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Henry  Wadsworth  Longfellow, 

ein  deutscher  Dichter. 


Die  vielbesprocheDen  'politischen  Ereignisse  des  vergangenen 
Jahres  und  der  jüngsten  Zeit  haben  alle  Deutschen  mit  Stolz 
und  Freude  erfüllt.  Sie  ahnten,  einen  wie  tiefeingreifenden  Ein- 
fluss  dieselben  nicht  nur  auf  die  Entwicklung  unserer  äusseren 
Verhältnisse  y  sondern  namentlich  unserer  Innern  Anschauungen 
haben  würden.  Dass  diese  Ahnungen  bald  und  im  weitesten 
Sinne  in  Erfüllung  gehen  würden,  konnte  Derjenige  am  Ersten 
uod  Sichersten  wissen,  der  sich  in  der  Zeit  der  preussischen 
Ruhmesthaten  und  des  denselben  unmittelbar  folgenden  politischen 
Umschwungs  im  Auslande,  Yomehmlich  in  England  und  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  befand.  Mir,  der  ich  mich 
damals  in  London  aufhielt,  ist  der  rasche  Wechsel  in  der  Mei^ 
nung  über  die  Tüchtigkeit  und  den  Werth  der  Preussen  und 
der  Deutschen  im  Allgemeinen,  besonders  und  auf  die  ange- 
nehmste Weise  fühlbar  geworden.  Während  der  Engländer  bis 
zmn  Hochsommer  des  vorigen  Jahres  den  Deutschen  für  einen 
Homunculus  hielt  und  spöttisch  über  die  Achsel  ansah,  beugte 
er  sich  als  matter  of  fact  -  Mensch  vor  den  Thatsachen  und  gra- 
tnlirte  mit  der  besten  Miene  von  der  Welt.  Auch  von  der  An- 
sicht, die  ich  so  wörtlich  einmal  in  einem  englischen  Journale, 
dem  Leader,  las:  „dass  der  Deutsche  sich  das  Fell  ganz  gut- 
willig über  die  Ohren  ziehen  lasse,  wenn  es  nur  systematisch 
geschehe,^  kam  man  schnell  zurück;  femer  von  derjenigen,  dats 
die  Deutschen  dieselbe  Aufgabe  hätten,  wie  die  Griechen  nach 
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t  Henry  Wadsworth  Longfellow, 

der  Zerstörung  des  östlichen  Reiches :  nämlich  ohne  fernere  po- 
litische Zukunft  die  Bildung  und  das  Wissen  sporadisch  zu 
verbreiten.  Gerade  das  Gegentheil  lehrt  die  jüngste  Vergangen- 
heit; doch  lehrt  sie  auch,  dass  alle  Eroberungen  zugleich  intel- 
lectüelle  sein  müssen;  ja,  dass  es,  streng  genommen,  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  keine  anderen  mehr  giebt. 

Mit  um  so  grösserer  Genugthuung  dürfen  wir  jetzt,  nachdem 
wir  in  Wahrheit  nicht  mehr  nöthig  haben,  uns  auf  den  precären 
griechischen  Ruhm  allein  zu  stützen,  auf  diejenigen  geistigen 
Eroberungen  blicken,  die  aus  der  Zeit  vor  der  neuen  Äera 
stammen.  Wenn  wir  auch  Walter  Scott  und  C6leridge  nicht  als 
uns  tributpflichtig  ansehen  wollen,  so  wurzelt  doch  Carlyle  so  tief 
in  unserni  deutschen  Wesen ,  dass  ihn  die  Engländer  selber  für 
dreiviertel  deutsch  halten.  In  eben  dem  Masse,  wiewol  in  an- 
derer Weise ,  gilt  dies  von  einem  Dichter  jenseits  des  Oceane, 
von  Henry  Wadsworth  Longfellow.  Obwol  derselbe  einer 
der  grössten  Dichter  Amerika's  ist,  muss  er  nach  der  Be- 
schaffenheit seiner  Dichtungen  und  namentlich  nach 
der  Grundidee  seines  Wesens  als  Deutscher  Dichter 
angesprochen  werden.  Dies  zu  beweisen,  soll  die  Aufgabe 
der  nachstehenden  Zeilen  sein. 

Was  zunächst  die  äusseren  Bedingungen  und  die  Grundlage 
zu  einem  solchen  Wesen  betrifft,  so  erhielt  Longfellow  sein 
deutsches  Gepräge  in  Deutschland  selbst.  Nachdem  er  tim  27.  Fe- 
bruar 1807  in  Portland  im  Staate  Maine  geboren  war  und  im 
elterlichen  Hause  eine  ausgezeichnete  Erziehung  erhalten  hatte, 
studirte  er  in  Göttingen  und  Heidelberg  von  1826  bis  1829. 
Seine  verschiedenen  Werke  zeigen  uns,  in  wie  hohem  Grade  er 
die  herrlichen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  zu  schätzen  wusste. 
Danach  wählte  er  noch  zwei  Mal  Deutschland  zu  seinem  Aufent- 
halt: während  der  Jahre  1835  und  1843.  Zu  derselben  Zeit 
besuchte  er  noch  andere  Länder  Europa's :  Frankreich,  Spanien, 
Italien,  Holland,  England,  Dänemark,  Schweden  und  die  Schweiz. 
Mit  besonderer  Liebe  weilte  er  dort  an  den  Ufern  des  Genfer 
Sees*  Als  er  später,  von  seinen  Beisen  zurückgekehrt,  zum 
Professor  der  neueren  Sprachen  zu  Cambridge  in  Amerika  ernannt 
wurde ,   heirathete  er  ein  junges  Mädchen ,   die  er  schon  früher 
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von  ganzem  Herzen,  aber  vergeblich  geliebt,  und  deren  Liebe 
sich  ihm  erst  dann  zugewendet  hatte. 

Die  ersten  Dichtungen  unseres  Autors  wurden  unter  dem 
Drucke  dieser  verhängnissvollen  Liebe  verfasst,  aber  erst  1840 
herausgegeben.  Hier  ist  allerdings  noch  wenig  von  deutschem 
Einflüsse  zu  spüren,  weil  ein  anderer  sich,  und  mit  grösserem 
Rechte,  geltend  macht.  Wir  meinen  die  „Stimmen  der  Nacht^ 
(Voices  of  the  night),  in  deren  Abtheilung  Earlier  poems  (Ju- 
gendgedichte) namentlich  sich  vielfache  Anklänge  an  Walter  Scott 
und  die  geistlichen  Dichter  Englands  finden.  Dennoch  würde 
man  sehr  fehlgreifen,  wollte  man  nicht  auch  manche  Züge  der 
Ursprünglichkeit  gerade  in  diesen  Dichtungen  £nden.  Denn, 
ganz  abweichend  von  der  in  der  trüben  Lebensstimmung  ge- 
bräuchlichen dichterischen  Zerrissenheit,  athmen  dieselben  eine 
sich  stolz  aufrichtende,  dem  Schmerz  Trotz  bietende,  echt  ame- 
rikanische Gesinnung.  So  z.  B.  im  Gedichte:  „Das  Sternenlicht" 
(The  light  of  stars) :  —  Kein  Lichtstrahl,  meint  er,  fällt  in  die 
Dunkelheit  meines  Innern,  keiner,  —  ausgenommen  den  kalten 
Glanz  der  Sterne;  der  erste,  dem  ich  die  Wache  der  Nacht 
überlasse,  ist  Mars,  der  röthlich  schimmernde  Planet.  —  Sein 
Anblick  ruft  in  meiner  Brust  den  unerschütterlichen  Willen  her^ 
vor,  der,  unbewölkt,  fest,  gelassen  und  ruhig,  Herr  seiner  selbst 
bleibt.  —  Und  Du,  wer  Du  auch  sein  magst,  der  Du  dieses 
kurze  Lied  liesest;  bleibe  standhaft  und  ruhig,  ob  Du  auch 
nacheinander  die  Sterne  Deiner  Hoffnung  alle  erbleichen  siehst. 
Unterliege  nicht  irdischem  Leid,  und  Du  wirst  bald  erkennen, 
wie  erhaben  es  ist,  zu  dulden  und  dennoch  auszuharren. 
—  Und  dann  noch  in  der  „Belagerten  Stadt"  (The  beleaguered 
city).  Der  Verfasser  erwähnt  zuerst  eine  Tradition,  nach  welcher 
die  Stadt  Prag  von  einem  Gespensterheer  angegriffen  worden 
sein  soll.  Auch  des  Menschen  Seele,  fügt  er  hinzu,  wird  zu- 
weilen von  Hirngespinsten  belagert.  Das  einzige  Mittel,  sich 
derselben  zu  entledigen,  ist,  sich  kühn  in  den  bewegten  Strom 
des  Lebens  zu  stürzen.  Vor  allen  aber  ist  der  „Lebenspsalm^ 
( A  psalm  of  life)  hier  zu  erwähnen.  Ein  so  tiefernstes,  kräftiges, 
die  tüchtigste  Gesinnung  offenbarendes  Lied  ist  selten  gedichtet 
worden,  obschon  es  eine  gewisse  poetische  Nüchternheit  an  sich 
trägt.     Das   Leben  ist  kein    leerer  Traum,    sagt   es,   sondern 
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geschaffen,  damit  wir  in  demnelben  arbeiten  und  jeder  Tag  uns 
weiter  vorgeschritten  finde  auf  dem  Wege  der  Thaten  und  im 
Streite  um's  Dasein.  Der  trügerischen  Zukunft  sollen  wir  nicht 
trauen,  und  möge  die  Vergangenheit  ihre  Todten  begraben.  Die 
Fussstapfen,  welche  wir  im  Flugsande  der  Zeit  zurücklassen, 
zeigen  einem  nach  uns  kommenden  Bruder  vielleicht  den  rich- 
tigen Weg.  Wir  wollen  auf  und  thätig  sein ,  jedes  Schicksal 
geduldig  ertragen;  bei  aller  Arbeit  und  allem  Streben  aber  na- 
mentlich lernen,  unsere  Zeit  abzuwarten. 

Von  einem  Manne  mit  solchen  Gesinnungen  zu  wissen,  dass 
er  die  eigentliche  Fülle  seiner  Dichtung  am  Born  der  deutscheu 
Musen  geschöpft  habe,  ist  eine  Ehre  und  ein  Vergnügen  zu- 
gleich. Die  „Balladen  und  andere  G^dichte"^  (Bnllads  and  other 
poems),  aus  dem  Jahre  1842,  verrathen  ein  glückliches  Studium 
der  Bailaden  Bürger's  und  Uhland's,  ohne  jedoch  bei  sclavischer 
Nachahmung  stehen  zu  bleiben.  Von  Letzterem  hat  Longfellow 
viele  Gedichte  übersetzt.  Die  beste  Originalballade  ist  unstreitig 
„Das  bewaffnete  Skelett"  (The  skeleton  in  armour).  UngefUhr 
im  Jahre  1840,  wie  der  Dichter  selbst  erzählt,  grub  man  in  der 
Nähe  von  Newport  ein  mit  einer  Jßüstung  bekleidetes  Skelett 
aus.  Während  einer  llerbstnacht  ritt  er  an  jenem  Orte;  er 
entsann  sich  dieser  Thatsache  und  verband  damit  die  Erinnerung 
an  einen  alten  runden  Thurm  von  Newport,  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert und  vermuthlich  dänischen  Ursprungs.  Der  Dichter 
nimmt  das  Gedicht  für  das  eines  dänischen  Viking  und  wählt 
den  runden  Thurm  zum  Schauplatz  der  Ballade. 

Ganz  offenbar  ist  unter  den  den  Balladen  folgenden  Dich- 
tungen die  deutsche  Einwirkung  im  „ Dorfschmied ^  (The  village 
blacksmith);  das  Gedicht  zeigt,  vornehmlich  am  Schluss,  die- 
selbe Tendenz  wie  Chamisso's  Waschfrau: 

Unter  Arbeit,  Freude  und  Sorge  schreitet  der  Schmied 
durch's  Leben.  Jeder  Morgen  sieht  eine  Arbeit  beginnen,  die 
der  Abend  vollendet  erblickt.  Dadurch,  dass  er  Etwas  unter- 
nommen und  Etwas  ausgeführt  hat,  hat  er  sich  die  Ruhe  der 
Nacht  verdient.  —  Dank,  Dank  sei  Dir,  Du  würdiger  Freund, 
für  die  Lehre,  welche  Du  mir  gegeben  hast!  So  muss  in  der 
feurigen  Schmiede  des  Lebens  unser  Schicksal  bearbeitet  werden; 
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80  musB  sich  jede  zündende  Handlung,  jeder  sprühende  Gedank^e 
auf  dem  dröhnenden  Amboss  gestalten. 

Göthe's:  „Wer  nie  sein  Brod  mit  Thronen  ass"  etc.  hat 
Longfellow  also  übersetzt: 

Who  ne'er  his  bread  in  sorrow  ate, 
Who  ne'er  the  moarnfal  midnight  hours 
Weeping  upon  his  bed  has  säte, 
He  knows  yon  not,  ye  Heavenly  Powers. 

Im  „Lebenskelch**  (The  goblet  of  life),  einem  ferneren  Ge- 
dichte der  zuletzt  erw&hnten  Sammlung,  finden  wir  eine  breitere 
Ausführung  dieses  Gedankens.  Der  Lebenskelch  ist  mit  Fenchel- 
blättern  umkränzt,  welche  das  Getränk  bitter  und  zugleich  stär- 
kend machen.  Deswegen  sagt  der  Dichter:  Achte  die  farbigen 
Gewässer  nicht  geringer;  denn  in  Deiner  Rathlosigkeit  und  Be- 
drängniss  erleuchten  und  kräftigen  sie  Dich.  Wer  noch  nicht  hat 
einsehen  lernen,  wie  trügerisch  die  glänzenden  Seifenblasen  dieser 
Welt  sind,  wie  bitter  der  Kelch  des  Unglücks  ist,  und  wie  wenig 
genügt,  um  ihn  überfliessen  zu  lassen  —  der  kennt  das  Leben 
noch  nicht. 

Longfellow  fügt  noch  hinzu:  Mit  allen  unsern  Kräften  sollen 
wir  dem  Lichte  entgegenstreben ;  alle  unsere  Anstrengungen 
sollen  dem  Schrei  des  Ajax  gleichen.  —  O  leidende,  traurige 
Menschheit!  O  ihr  armen  Betrübten!  Ihr,  die  ihr  bis  an  die 
Lippen  versunken  seid  in  den  Tiefen  des  Elends  und  euch  nur 
noch  den  Tod  wünscht,  vor  dem  euch  dennoch  graut!  Ihr,  die 
ihr,  obschon  hart  geprüft,  doch  geduldig  tragt:  ich  trinke  euch 
zu  aus  diesem  Schmerzenskelch,  in  welchem  das  bittere  Fenchel- 
kraut schwimmt. 

Von  dem  eben  betrachteten  Gedichte  leitet  uns  der  balsa- 
mische Hauch  des  zarten  „Mädchenthum"  (Maidenhood)  hinüber 
zu  dem  merkwürdigsten  Zeugnisse,  das  wir  für  unsere  gleich 
zu  Anfang  ausgesprochene  Ansicht  aufstellen  können. 

Das  Streben  nach  dem  Ideal  verkörpert  sich  in  der  Poesie. 
Da  der  Mensch  mit  seinen  £rfolgen  hinter  diesem  Streben  zu- 
rückbleibt, ja  nicht  selten  im  Kampfe  mit  der  Welt  unterliegt, 
80  wird,  trotz  aller  abweichenden  Ansichten,  die  tragödienhafte 
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Dichtung  zunächst  der  wahre  Ausdruck  der  Poesie  sein.  Die- 
sem Ausspruch  gemäss  sehen  wir  im  Faust  das  grösste  Dichter- 
werk. Der  Held  strebt  und  irrt;  er  geht  unter.  Aber  eine 
himmlische  Macht  rettet,  ihn.  Diesen  Grundgedanken  in  unend- 
lichen Modulationen  ausgesprochen  zu  haben,  kann  von  keinem 
Volke  mit  grösserem  Rechte  gesagt  werden,  als  vom  deutschen. 
Keiner  hat  ihn  indess,  unter  dem  Einflüsse  unserer  besten  deut- 
schen Dichtungen y  kurzer  und  schlagender  wiedergegeben,  als 
Longfellow  in  seinem  P^xcelsior.  Es  giebt  eine  Uebersetznng 
desselben  von  Freiligrath.     Hier  führen  wir  eine  andere  an: 

Die  Nacht  brach  auf  der  Alp  berein, 
Zorn  Dorfe  zog  ein  Jüngling  ein; 
Inmitten  Schnee  und  Eis  er  trug 
Ein  Banner  mit  dem  fremden  Spruch: 
Excelsiorl 

Die  Brau  war  trüb,  doch  blitzt  der  Strahl 
Des  Auges,  gleich  als  zuckt  ein  Stahl; 
Und  wie  ein  Flöten  ton  durchdrang 
Die  Luft  der  unbekannte  Klang: 
Excelsiorl 

Er  schritt  vorbei  am  trauten  Herd, 
Dess  Schein  der  Hütte  Glück  verklart; 
Gespensterhaft  der  Gletscher  ragt, 
Doch  seine  Lippe  stöhnend  sagt: 
Exoelsior ! 

Der  alte  Mann  zum  Jüne^ling  spricht: 
Ein  Wetter  dräut,  zum  Pass  zieh'  nicht. 
Der  Bergstrom  toset  breit  und  tief.  — 
Doch  schmetternd  laut  die  Stimme  rief: 
Excelsior! 

O,  bleib!  so  ruft  die  Maid  ihm  zu, 
An  meinem  Herzen  halte  Ruh. 
Im  hellen,  blauen  Auge  stand 
Die  ThrSne,  seufzend  er  sich  wand: 
Ezcelsior ! 

Hab*  vor  der  welken  Tanne  Acht, 
Vor  der  Lawine  Schreckensmacht! 
Es  war  des  Landmanns  gute  Nacht. 
Die  Antwort  ward  von  fem  gebracht: 
Excelsior! 
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Ab  auf  Sanct  Bernhard  früh  die  Schaar 
Der  Mönche  beim  Gebete  war 
Und  fromm  die  alte.  Weise  sprach, 
Ein  Schrei  die  Lüfle  grell  durchbrach: 
Ezcelsior! 

Der  treue  Hund  vergraben  fand 
Im  Schnee  den  Fremden,  dessen  Hand 
Das  Banner  krampfhaft  hielt  umspannt, 
Darauf  der  fremde  Wahlspruch  stand : 
Ezeelsiorl 

Er  lag  im  kalten  Morgengraun, 
Im  Tode  noch  so  schön  zu  schann. 
Aus  fernem,  klarem  Himmel  sank 
Gleich  einem  Stern  ein  Wunderklang: 
Excelsior  I 

Dieses  durchaus  nicht  amerikanischey  sondern  echt  deutsche 
Gedicht  machte  gerade  in  Amerika  und  auch  in  England  ein 
gewaltiges  Aufsehen.  Es  wurden  nicht  nur  Illustrationen  dazu 
entworfen :  neu  entstehende  Geschäfte  nahmen  den  Titel  zu  ihrer 
Geschäftsdevise,  industrielle  Unternehmungen  aller  Art  schmück- 
ten sich  mit  diesem  Aushängeschilde  Excelsior.  Wenn  auch 
gerade  auf  diesen  Umstand  kein  grosses  Gewicht  zu  legen  ist, 
—  denn  was  thut  die  Reclame  nicht,  um  durchzudringen  — 
so  giebt  er  immerhin  ein  Zeugniss  von  der  allgemeinen  Begei- 
sterung, mit  welcher  diese  romanzenartige  Schöpfung  gehört 
wurde.  Und  was  haben  wir  in  dieser  Begeisterung  Anderes  zu 
erblicken,  als  den  Triumph  des  deutschen  Geistes  in  Amerika? 
Den  Triumph  der  von  deutscher  Philosophie  getragenen  Ideen 
über  rein  materielle  Interessen? 

In  einem  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen  Staate,  wie  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bis  heute  es  sind,  stehen  zwei 
Gesellschaften  besonders  schroff  und  scharf  sich  gegenüber.  Die 
Eine  ist  die  Tochter  des  Materialismus.  Sie  ist  eine  hochmüthige 
Gesellschaft,  nach  Vergnügungen  gierig ;  höhere  Interessen  ver- 
lacht sie  und  ist  nur  darauf  bedacht,  die  Stunden  der  Gegen- 
wart zu  betrügen ;  der  Gedanke  an  Vergangenheit  und  Zukunft 
ist  ihr  lästig  und  unbequem.  Die  Andere  ist  bescheiden  und 
ausharrend«    Sie  lässt  es  sich  angelegen  sein,  für  die. Sache  der 
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Gerechtigkeit  gewissenhaft  zu  streiten.  Wenn  es  darauf  an- 
kommt, opfert  sie  sich  für  die  Idee,  denn  sie  hat  ihren  Grund 
in  der  Wissenschaft  und  im  'Christenthum.  Die  letztere  Gesell- 
schaft natürlich  ist  die  wahrhaft  moderne.  In  Amerika  hat  sie 
im  Staate  Massachusetts  ihre  bleibende  Stätte  und  ihr  wohl- 
verschanztes  Lager,  von  wo  aus  sie  gegen  die  materiellen  Be- 
strebungen der  andern  Gesellschaft  siegreiche  Ausfälle  macht. 
Der  kleine  Staat,  dessen  Hauptstadt  Boston  ist,  ehemals  der 
Hauptsitz  der  Puritaner,  ist  heute  der  Lieblingsaufenthalt  der 
deutschen  Philosophie.  Massachusetts  ist  das  engere  Vaterland 
Franklin's,  Channing's,  Emerson's.  Auf  seinem  Territorium 
befindet  sich  Cambridge,  die  junge  alma  mater,  aber  beste  ame- 
rikanische Universiült.  Einer  der  glänzenden  Sterne  dieser  Uni- 
versität ist  unser  Henry  Wadsworth  Longfellow. 

In  wie  innigem  Einvernehmen  diese  Kämpen  für  deutsche 
Ideen  und  für  echt  evangelische  Auffassung  standen,  geht  aus 
dem  Widmungsgedichte  hervor,  welches  an  der  Spitze  der 
nächsten  Gedichtsammlung  Longfellow's  steht,  den  Poems  on 
Slavery  (Gedichten  über  die  Sclaverei),  aus  demselben  Jahre 
wie  die  „Balladen  und  andere  Gedichte^,  1842.  Das  Gedicht 
führt  die  Ueberschrift :  To  William  E.  Channing,  und  drückt 
des  Dichters  Beifall  über  das  Wirken  und  die  Werke  Channing's 
aus.  Der  grösste  Theil  dieser  übrigens  nicht  zahlreichen  Ge- 
dichte wurde  während  der  Ueberfahrt  nach  Europa  auf  dem 
atlantischen  Ocean  verfasst,  auch  das  Widmungsgedicht  an 
Dr.  Channing.  Einem  eigenen  Verhängnisse  zufolge  war  der- 
selbe kurz  zuvor  gestorben. 

Die  Früchte  des  Aufenthalts  auf  dem  europäischen  Conti- 
nente  im  Jahre  1843  legte  Longfellow  in  seiner  Gedichtsanmi- 
lung :  The  belfry  of  Bruges  and  other  poems  (Der  Glockenthurm 
von  Brügge  und  andere  Gedichte)  nieder.  Das  Titelgedicht 
ergeht  sich  in  der  Bewunderung  der  alten  germanischen  Herr- 
lichkeit. Noch  näher  ist  dies  der  Fall  mit  dem  ebenfalls  beschrei- 
benden Gedichte  Nürnberg,  welches  wie  das  vorige  in  paarweise 
reimenden  Langzeilen  abgefasst  ist.  Walther  von  der  Vogelweide 
behandelt  die  bekannte  hübsche  Sage,  nach  welcher  Walther  in  sei- 
nem letzten  Willen  verfügt,  dass  auf  seinem  Grabsteine  zu  Würz- 
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bürg,  unter  einer  Linde,  in  dem  vom»  Kreuzgang  umschlossenen 
kühlen  Gmshofe  des  Neuen  Münsters  daselbst,  täglich  die  Vögel 
gefüttert  und  getränkt  werden  sollen.  Ebenso  bekannt  ist,  dass 
die  Mönche  die  Semmeln  später  für  sich  behielten.  Auch  diese 
Wendung  weiss  Longfellow  in  launiger  Weise  einzuilechten  und 
überhaupt  dem  Angedenken  Walthcrs  ein  vornehmlich  den  Ame- 
rikaner ehrendos  Denkmal  zu  setzen.  Drum  kann  auch  für  ihn 
Hugo  von  Triniberg's  Ausspruch  (Pfeiffer's  Walther  von  der 
Vogelweide,  pag.  XXXIV)  gelten: 

HSr  Walther  von  der  Vogelweide, 
swer  des  vergaeze,  der  taet'  mir  leide. 

Bei  aller  Begeisterung  für  das  deutsche  Mittelalter,  welche 
sich  in  diesen  kleinen,  aber  meisterhaften  Schöpfungen  ausspricht, 
bemerkt  er  auch  die  schlimmen  Seiten  der  feudalen  Zustände 
überhaupt.  Dem  Gedicht  „Der  normannische  Baron"  (The  nor- 
man  baron)  liegt  eine  der  grössten  Ideen  des  Christenthums, 
die  Gleichheit  aller  Menschen,  zu  Grunde.  Und  da  er  sich  in 
dem  „Arsenal  von  Springfield"  für  die  Idee  des  ewigen  Welt« 
friedens,  früher  vornehmlich  von  Elihu  Burrit  gepredigt,  begei- 
stert, so  wird  es  nicht  in  Erstaunen  setzen,  bei  ihm  für  die 
immer  weiter  zurückgedrängten  Indianer  die  lebhaftesten,  -  eigent- 
lich anti  -  amerikanischen  Sympathieen  zu  finden. 

Die  vorletzte  Gedichtsammlung  unseres  Autors  führt  den 
Titel:  „Am  Meeresstrand  und  am  häuslichen  Herd"  (By  the 
seaside  and  by  the  fireside). 

Gleich  beim  ersten  Gedichte  (dem  Bau  des  Schiffes;  the 
building  of  the  ship)  drängt  sich  dem  Leser  unwillkürlich  der 
Vergleich  mit  Schiller's  Glocke  auf,  obschon  es  sich  auch  hier 
um  keine  sclavische  Nachahmung  handelt.  Im  Gegentheil,  Long- 
fellow hat  die  Gestaltung  der  grossen  amerikanischen  Union 
darstellen  wollen. 

Ueber  Zweck  und  Ziel  des  Gesanges  drückt  sich  der  zweite 
Theil  der  genannten  Sammlung,  die  mehr  als  jedes  andere  Er- 
zeugniss  als  ernst  bezeichnet  zu  werden  verdient,  in  der  Weise 
Schiller's  und  Uhland's  aus.  So  finden  wir  in  den  Bildnern  (the 
builders)  eine  Heiligung  der  Poesie: 
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Alle  Menschen  sind  Bildner  des  Schicksals;  sie  arbeiten 
innerhalb  der  Mauern  der  Zeit;  die  Einen  an  grossartigen  Wer- 
ken,  die  Andern  an  JReimesomamenten.  —  Nichts  ist  nutzlos; 
nichts  zu  verachten.  Jedes  ist  gerade  an  seinem  Platze  am 
Besten.  Das,  was  für  die  Einen  nur  zur  Schau  da  zu  sein 
scheint,  stärkt  und  hält  die  Andern  aufrecht. 

Ebenso  in  den  „Sängern**  (Singers): 

Gott  sandte  seine  Sänger  auf  die  Erde  mit  Gesängen  des 
Schmerzes  und  solchen  der  Freude :  auf  dass  sie  der  Menschen 
Herzen  bewegen  und  sie  zum  Himmel  zurückführen. 

Beim  Lesen  des  sich  hier  findenden  Gedichtes:  „Das  offene 
Fenster**  (The  open  winde w)  und  „Wüstensand  im  -Stunden- 
glase** (Sand  of  the  desert  in  an  hourglass)  wird  der  Deutsche 
an  Lenau  und  Freiligrath  erinnert.  Andererseits  ist  Longfellow 
auf  der  Seite  jener  Gegner  Freiligrath's,  die  diesem  Dichter  — 
allerdings  vor  langen  Jahren  —  vorwarfen,  seine  Stoffe  zu  sehr 
dem  Fernen  und  Fremden  zu  entlehnea.  In  Gaspar  Becerra 
heisst  es  zum  Schluss:  Bildhauer,  Maler,  Dichter!  Nimm  Dir 
diese  Lehre  zu  Herzen:  Das  Nächste  ist  das  Beste.  Daraus 
sollst  Du  Dein  Kunstwerk  zimmern. 

Auch  ein  Pegasus  im  Joche  findet  sich  vor  (Pegasus  in 
pound ;  Pegasus  im  Pfandstall ,  dem  Stalle,  in  welchen  das  ge- 
pfändete Vieh  gesperrt  wird).  Pegasus  ist  am  Morgen  auf  der 
Gemeindewiese  eingefangen  worden  und  soll  verkauft  werden. 
Das  Landvolk  läuft  zusammen  und  beschaut  das  wunderbare 
Thier  mit  den  Flügeln  und  der  goldigen  Mähne.  Nachdem  es 
den  Tag  und  Abend  ohne  Futter  und  eigentliches  Obdach  ge- 
standen hatte,  brach  es  in  der  heiligen,  poetischen  Mittemachts- 
stunde aus  seinem  Gefängniss  und  schwang  sich  wieder  zu  den 
Sternen  empor.  Aus  dem  Easen  aber,  den  seine  scharrenden 
Hufe  betreten  hatten,  entsprang  ein  klarer,  heller  Quell,  welcher 
nie  versiegt  und  die  ganze  Gegend  in  der  Runde  erquickt. 

Die  letzte  der  Sammlungen  unseres  Dichters,  welche  wir 
hier  betrachten,  hat  er  „Zugvögel**  genannt.  Wir  merken  be- 
sonders auf  die  erste  und  letzte  Dichtung,  „Pro-  und  Epime- 
theus**;   des  Dichters  Vor-  und  Nachgedanke  (The  poet's  fore- 
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and  afterthought) ,  obschon  unter  denselben  z.  B.  das  kleine 
Gedicht  „Die  Kinder",  ein  lyrisches  Meisterwerk  im  Geiste 
Rückert's  ist.  —  Longfellow  vergleicht  das  Loos  des  Dichters 
mit  dem  des  Prometheus,  wie  Freiligrath  vom  Dichter  sagt,  dass 
er  den  Kainsstempel  an  sich  trage.  Er  sehnt  sich  nach  der 
himmlischen  Heimat.  Dies  ist  darin  begründet,  dass  er  in  seinem 
Lande  nicht  die  Befriedigung  findet,  die  er  sucht.  Möchte  er 
schon  damals  sich  klar  geworden  sein,  dass  er 
eigentlich  mehr  um*,  als  Amerika  angehört.  Nichts- 
destoweniger ist  er  für  sein  Vaterland  von  unberechenbarem 
Segen  gewesen.  Die  AVirkung  unserer  guten  Thaten  und  Ge- 
danken ist  unsere  Unsterblichkeit  schon  auf  Erden.  Die  Vögel, 
welche  Longfellow  in  einem  Augenblicke  der  Resignation  „Zug- 
vögel" nannte,  werden,  wie  überhaupt  alle  seine  Dichtungen,  für 
Amerika  die  Tauben  des  intcllectuellen  Friedens  sein. 

Fast  jeder  der  genannten  Sammlungen  sind  zahlreiche  Ueber- 
setzungen  beigefügt:  aus  dem  Spanischen,  Italienischen,  Fran- 
zösischen, Angelsächsischen,  Schwedischen,  Dänischen ;  nament- 
lich aber  aus  dem  Deutschen.  Die  Uebersetzungen  aus  dem 
Deutschen  sind  im  Wesentlichen  treu  und  hören  sich  fast  durch- 
gängig wie  Originale  an.  Das  wird  genügen,  sie  zu  beurtheilen. 
Welche  Freude,  im  fremden  Lande  alte  Bekannte  wiederzufinden, 
dazu  in  so  anständigem  Kleide I  Als  Belege  führen  wir  an: 
mDic  Welle"  von  Tiedge;  „Die  Todten"  von  Klopstöck;  zwei 
Gedichte  von  W.  Müller;  das  volksthümliche  Lied  von  der 
Glocke:  „Glocke,  du  klingst  fröhlich"  etc.;  „Das  Schloss  am 
Meer";  „O  Tannebaum";  „Aennchen  von  Tharau";  —  alle  diese 
Gedichte  erkennt  der  Deutsche  auf  den  ersten  Blick  wieder,  trotz 
der  fremden  Hülle.  —  Den  Wohllaut  Heine's  hat  er  nicht  ganz 
wiedergeben  können,  aber  vortrefflich  sind  die  Uebertragungen 
einiger  Logau'schen  Sinngedichte. 

Arbeit,  Massigkeit  und  Ruh 
Scbliesst  dem  Arzt  die  Thüre  zu. 
Joy,  and  Temperance,  and  Repose 
Slam  the  door  on  the  doctor's  nose. 

Wahrhaft  charakteristisch  ist,  dass  der  Amerikaner  das 
Wort  Arbeit  durch  Joy  wiedergegeben  hat. 
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Zum  Ende  möchten  wir  noch  der  Uebertragung  von  Uhland's 
^Glück  von  Edenhall^  (The  luck  of  Edcnhall)  Erwähnung  thun. 
Der  Uebersetzer  sagt  in  einer  Vorbemerkung,  dass  die  Tra- 
dition, auf  welcher  diese  Ballade  beruht,  sich  noch  jetzt  in 
England  findet.  Der  Kelch,  welcher  glücklicher  Weise  nicht 
zersprungen  ist,  wie  die  Ballade  erzählt,  gehört  Sir  Christopher 
Musgrave,  Baron  von  Kdenhall  in  Cumberland. 


Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  grösseren  Dichtungen 
Longfellow's ,  um  auch  an  ihnen  zu  zeigen,  wie  er  nach  Plan 
und  Ausführung  nicht  minder  hier  von  echt  deutschem  Geiste 
durchdrungen  ist. 

Von  wenig  Werth  für  uns  und  überhaupt  ist  die  erste,  aus 
dem  Jahre  1843,  eine  Art  Drama,  jedoch  zur  Aufführung  nicht 
geeignet:  „Der  spanische  Student**  (The  Spanish  Student).  Lope, 
Calderon  und  Shakespeare's  Romeo  und  Julie  mögen  als  Vor- 
bilder eingewirkt  haben.  Dennoch  ist  das  Stück  selbst  als 
Nachahmung  schwach. 

Weit  mehr  Beachtung  verdient  das  nun  folgende  idyllische 
Epos  „Evangeline",  aus  dem  Jahre  1847.  Wir  finden  nämlich 
hier  wieder  die  Verkörperung  derselben  Idee,  welche  der  Ro- 
manze „Excelsior^  zu  Grunde  Hegt,  also  tief  gedacht,  echt 
poetisch  und  überwiegend  deutsch  ist.  Nur  ist  das  unermüdliche 
Streben  unter  einem  anderen  Bilde  dargestellt:  ein  rührendes, 
vergebliches  Suchen  nach  dem  geliebten  Gegenstande,  der  erst 
gefunden  wird,  als  der  Tod  schon  an  ihn  herantritt. 

Evangeline  ist  in  Hexametern  geschrieben  und  erinnert  in 
der  Form  vielfach  an  „Hermann  und  Dorothea^. 

Die  historische  Grundlage  bildet  die  Vertreibung  der  fran- 
zösischen Akadier  aus  ihrem  Mutterlande  im  Jahre  1755.  Aka- 
dien,  die  älteste  der  französischen  Colonien  in  Nordamerika, 
wurde  Anfangs  von  Bretagnern  bewohnt.  Im  Frieden  von  Utrecht 
1713  leistete  Frankreich  zu  Gunsten  Englands  auf  diese  Colonie 
Verzicht.    Die   ruhigen ,  harmlosen  Akadier   entgingen  während 
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der  folgenden  vierzig  «Jahre  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der 
englischen  Kegierung.  Obschon  sie  auch  in  dem  1744  zwischen 
Frankreich  und  England  ausbrechenden  und  theilweise  um  ihren 
Besitz  geführten  Kriege  neutral  blieben,  traute  ihnen  die  eng* 
lische  Regierung  nicht,  sondern  ordnete  ihre  vollständige  Ver- 
treibung an.  Lawrence,  der  Gouverneur  von  Neuschottland,  war 
das  Werkzeug  dieser  grausamen  Massregel. 

Diejenigen,  welche  über  zehn  Jahre  zählten,  hatten  den 
ßefehl  erhalten,  sich  an  einem  bestimmten  Tage  in  ihren  Kirchen 
zu  versammeln.  480  begaben  sich  in  die  Kirche  von  Grand  -  Pr4 
—  so  nach  den  grossen  Wiesen  benannt,  die  sich  ostwärts  aus- 
dehnten —  im  Gebiete  Minas.  Dort  beginnt  auch  das  Gedicht 
Evangeline.  Der  englische  Commandant  Winslaw  verkündet  eine 
königliche  Proclamation ,  welche  die  Einschiffung  der  Akadier 
und  die  Verwüstung  ihrer  Ländereien  von  Annapolis  bis  zum 
Isthmus  anordnet. 

Ein  unversöhnliches  Geschick  verfolgt  dann  überall  die  ver- 
bannten Akadier.  I  know  not,  sagt  der  bekannte  amerikanische 
Geschichtsschreiber  Bancroft  in  seiner  Geschichte  Amerika's ,  if 
the  annals  of  the  human  race  keep  the  record  of  sorrows  so 
wantonly  inflicted ,  so  bitter  and  so  perennial,  as  feil  upon 
the  French  inhabitants  of  Acadia. 

Und  Longfellow  in  seiner  „Evangeline^: 

Ohne  Freunde,  ohne  Heimat,  ohne  Hoffnung,  —  so  irrten 
sie  von  Stadt  zu  Stadt;  von  den  eisigen  Seen  des  Nordens  bis 
zu  den  heissen  Savannen  des  Südens. 

Um  das  Gemälde  zu  vervollständigen,  müssen  wir  jetzt  die 
erdichteten  Personen  vorführen.  Die  Heldin  des  Ganzen  ist 
Evangeline,  die  Tochter  eines  reichen  Farmers.  Wir  geben  im 
Folgenden  meist  Stellen  aus  dem  Gedichte  selbst: 

—  Etwas  abseits  vom  Dorfe,  nahe  an  der  Bucht  von  Minas, 
wohnte  Benedict  Bellefontaine,  der  reichste  Farmer  von  Grand- 
Pr^,  auf  seinem  hübschen  Gute.  Ihm  zur  Seite  stand  seine 
Tochter,  die  liebliche  Evangeline.  Sie  war  des  Dorfes  Stolz.  • « 
Man  nannte  sie   Sonne  der  heiligen  Eulalie;  denn  von  dieser 
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Sonne  glaubten  die  Dorfbewohner,  dass  sie  ihre  Obatgärtea  mit 
Früchten  segne. 

—  Manch  ein  Freier  nahte  ihr.  Der  Einzige,  den  sie  im 
Herzen  willkommen  hiess,  war  Gabriel  Lajeunesse,  der  Sohn 
des  Grobschmieds  Basile,  welcher  ein  tüchtiger  Manu  war;  von 
Allen  geehrt,  die  ihn  kannten. 

Der  Heirathscontract  war  unterzeichnet  worden«  Am  fol- 
genden, dem  so  verhäugniss vollen  Tage  für  Neu- Schottland, 
feierte  die  muntere  Jugend  des  Dorfes  das  Hochzeitsfest  unter 
heiterem  Himmel.  Eben  erst  war  die  Sonne  am  Horizonte  er- 
schienen, und  schon  athmete  man  den  köstlichen  Duft  blühender 
Gärten  und  Wiesen.  Der  Glocken  Klang  erschallt,  die  Mariner 
gehen  zur  Kirche,  und  die  Tragödie  beginnt. 

Evangeline,  des  Vaters  beraubt,  der  beim  Anblick  der 
Flammen,  die  Grand -Pr^  verzehren,  erliegt,  sieht  sich  bei  der 
Einschiffung  auch  von  ihrem  Gatten  getrennt.  Sie  folgt  seiner 
unsicheren  Spur,  aber  überall  langt  sie  zu  spät  an:  Gabriel  ist 
überall  schon  fort.  So  wendet  sie  sich  nach  dem  Eden  Loui- 
siana; denn  sie  hat  erfahren,  dass  ihr  Gatte  und  dessen  Vater 
Basile  dort  eine  Colonie  gegründet  haben.  Sie  fährt  in  einem 
kleinen  Boote  den  Mississippi  hinab.  Eines  Abends  legt  sie  am 
Ufer  an  und  verfällt  in  einen  tiefen  Schlaf.  Im  Traum  erblickt 
sie  ihn,  den  sie  vergebens  sucht,  neben  sich.  Und  wirklich 
gleitet  während  der  Nacht  Gabriel  in  seinem  Nachen  ahnungslos 
an  dem  ihrigen  vorüber  und  richtet  seinen  Weg  nach  den  Ozark 
Mountains.  Evangeline  erfährt  von  der  Missionsgesellschafi  in 
diesen  Bergen,  dass  der  Sohn  Basile's  inmitten  der  Wälder  von 
Michigan  an  den  Ufern  des  Saginaw  wohne.  Als  sie  aber  das 
Ziel  ihrer  Reise  erreicht,  findet  sie  nur  Brandruinen :  die  Wohn- 
stätte war  verlassen.  Da  kehrt  sie  um  und  weiht  sich  dem 
Dienst  der  Mission. 

—  Jung  und  schön  war  sie,  als  sie  hoffend  die  lange  Reise 
begann ;   alt  und  welk ,  als  dieselbe  mit  Enttäuschung   endigte. 

—  In  jenem  herrlichen  Lande,  das  von  dem  Delaware  be- 
wässert wird,  liegt  an  den  Ufern  dieses  prächtigen  Stromes  die 
Stadt,  welche  im  waldigen  Schatten  den  Namen  des  Apostels 
Penn,  ihres  Gründers,  bewahrt. 
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—  Dort  suchte  Evangeline  sich  selbst  ihr  Exil  nach  langer 
Reise  auf  bewegter  See.  Traulich  berührte  sie  das  Du  der 
Quäker.    So  lebte  sie  viele  Jahre  als  barmherzige  Schwester. 

Eine  Seuche  verheert  diese  Stadt.  Evaugeline,  des  Kran- 
kenhauses guter  Engel y  bemerkt,  als  sie  eines  Tages  in  den 
grossen  Krankensaal  eintritt,  ein  neues  Opfer: 

—  Sie  erblickte  auf  dem  Siechbette  vor  sich  die  Gestalt 
eines  Greises.  Lange,  dünne,  graue  Locken  beschatteten  seine 
Schläfe;  jedoch,  wie  er  im  Morgenlichte  so  dalag,  schien  sein 
Antlitz  noch  einmal  für  einen  Augenblick  die  Züge  der  Jugend 
anzunehmen,  wie  es  wol   bei  Sterbenden  zu  geschehen   pflegt. 

Sie  erkennt  den  so  lange  und  vergeblich  gesuchten  Gatten 
und  wird  wenigstens  auf  dem  Sterbebette  mitjhm  wiedervereint. 

Einige  haben  behauptet,  —  und  ich  selbst  bin  früher  dieser 
Ansicht  gewesen,  —  dass  das  beschreibende  Element  in  dem 
Gedichte  zu  sehr  vorwalte.  Dem  ist  nicht  so;  der  Schwerpunkt 
liegt  trotz  der  magischen  Schilderungen  der  Urwälder  und  Sa- 
vannen, von  Grand -Pr^,  Akadien,  dem  Eden  Louisiana  und 
vom  Mississippi,  in  dem  dramatischen  Verlauf. 

Das  nächste  grössere  Gedicht,  „Die  goldene  Legende" 
(The  golden  Legend),  ist  geradezu  deutschen  Ursprungs,  näm- 
lich nichts  Anderes,  als  der  „Arme  Heinrich^^  von  Hartmann 
von  Aue,  geschmückt  mit  modernen  poetischen  Reisebildern  aus 
Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien,  die  jedoch  nicht  im  Ueber- 
masse  vorhanden  sind« 

Die  letzte  grössere  Dichtung  in  Versen,  welche  wir  hier 
erwähnen  wollen,  stammt  aus  dem  Jahre  1857:  „Die  Freiwer- 
bang  des  Miles  Standish'^  (The  court-ship  of  Miles  Standish). 
Das  Gedicht,  auch  ein  idyllisches  Epos,  ist  in  schönen  Hexa- 
metern geschrieben.  Die  Lösung  des  Knotens  lässt  nicht  lange 
auf  sich  warten;  der  Ton  des  Ganzen  ist  populär  gehalten,  der 
Charakter  des  Miles  Standish  mit  vieler  Natürlichkeit  gezeichnet. 

Miles  Standish  stammt  aus  einer  altadligen  Familie  Eng- 
lands. Nachdem  er  in  den  Freiheitskämpfen  der  Niederländer 
gestritten  hatte,  liess  er  sich  in  einer  Colonie  nieder,  welche 
durch  die  Puritaner  in  Nordamerika  gegründet  worden  war.  Er 
schützte  sie  gegen  die  Angriffe  indianischer  Stämme.   Unter  den 
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neuen  Ansiedlern  befand  sich  eine  Waise,  Priscilla  Mullins.  Um 
diese  bewarb  sich  Miles ;  er  schickte  seinen  Freund,  John  Alden, 
als  Freiwerber  zu  dem  jungen  Mädchen.  Priscilla  aber  zog  John 
Alden  selber  vor. 

Wir  möchten  in  diesem  Gedichte  Longfellow  den,  versifid- 
renden  Jean  Paul  nennen. 

Für  dea  Schluss  haben  wir  uns  vorbehalten,  von  einem 
Roman  Longfellow's  zu  sprechen,  dem  » Hyperion^,  welcher  schon 
an  und  für  sich  den  vollgültigsten  Beweis  von  der  nachhaltigen 
Einwirkung  geben  konnte,  die  deutsche  Literatur,  Kunst  und 
namentlich  Scenerie  auf  unsern  Dichter  ausüben.  Der  Roman 
knüpft  an  eine  unglückliche  Liebe  an,  demnach  an  ein  wirk- 
liches Ereigniss  aus  Longfellow's  Leben,  und  beschreibt  in 
ziemlich  losem  Zusammenhange  die  •—  wir  möchten  sagen  — 
lyrischen  Abenteuer  des  Amerikaners  Paul  Flemming  während 
eines  Aufenthalts  in  der  mittleren  Rheingegend,  in  und  um  Hei- 
delberg. Schon  der  Name  verräth  die  deutsche  Anschauung  des 
Helden,  und  wol  nie  ist  in  einem  von  einem  Ausländer  geschrie- 
benen Werke  wärmer  und  wahrer  über  Göthe  und  den  Rhein, 
Amadeus  Hofimann  und  die  Heidelberger  Ruine,  launiger  über 
Commerse  und  das  Fuchslied  berichtet  und  geurtheilt  worden, 
als  im  „Hyperion^.  „Wenn  ich  ein  Deutscher  wäre,  ich  würde 
stolz  auf  Göthe,  stolz  auf  den  Rhein  seinl'^  Das  ist  der  ewige 
Refrain  in  den  verschiedenen  Capiteln.  Wir  unsererseits  sind 
stolz,  dass  einer  der  grössten  Dichter  Amerika's  unser  deutsches 
Wesen  so  tief  erfasst  hat. 

Graudenz.  Dr.  Gotthold  Kreyenberg. 


Das  politische  Schauspiel  in  Frankreich 

unter  König  Ladwig  XIL 


I.    Gringore. 

Während  der  Begierung  Ludwig  des  Xll.  blühte  in  Frank- 
reich eine  Art  politischen  Schauspiels,  wie  es  die  französische 
Bühne  vorher  und  lange  Zeit  nachher  nicht  gekannt  hat.  Wie- 
derholte Veröffentlichungen  haben  in  neuerer  Zeit  einzelne  dieser 
alten  Stücke  wieder  bekannt  gemacht ,  seitdem  Onesyme  Leroy 
durch  die  in  seinem  trefflichen  Buche  „Etudes  sur  les  myst^res^ 
(Paris  1837)  enthaltenen  Bruchstücke  aus  Gringore's  Leben  des 
heiligen  Ludwig  die  Aufmerksamkeit  auf  den  fast  vergessenen 
Dichter  und  seine  Zeit  gelenkt  hatte.  Sogar  eine  Oesammt- 
aasgabe  der  Werke  Gringore's  ist  versucht  worden,*)  doch  ist 
bis  jetzt  nur  der  erste  Band  erschienen,  der  nicht  gerade  die 
besten  Stücke  enthält.  In  der  Einleitung  dieses  Bandes  macht 
Herr  d'HMcault  den  Versuch,  das  Leben  des  Dichters  vom 
Standpunkt  der  politischen  Geschichtsschreibung  aus  zu  betrach- 
ten, verfährt  aber  dabei  in  so  unkritischer  Weise,  dass  seine 
Erörterungen  über  Gringore's  politische  Beziehungen  völlig  in 
der  Luft  schweben,  weil  die  Einzelheiten,  von  denen  er  ausgeht, 
jeder  Begründung  entbehren.  Doch  ist  ein  solcher  Versuch  nicht 
onibteressant,  denn,  wie  d'H^ricault  richtig  bemerkt,  der  Btir- 
gerstand  ist  es,  an  den  Gringore  sich  wendet,  der  seine  An- 
griffe  und   Anspielungen   beklatscht.     Von   dem    französischen 

*)  Von  d^^ricault  und  de  Montaiglon.    Erster  Band    Paris  1868. 
ArebiT  f.  n.  Spncben.  XLI.  2 
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Bürgerthum  aber,  von  seinen  Meinungen  und  Bestrebungen  in 
der  Zeit  unmittelbar  vor  der  Reformation  sind  nur  wenige  Zeug- 
nisse erhalten.  Die  Memoiren  der  Minister  und  Generale ,  die 
zeitgenössischen  Geschichtswerke  lehren  ihn  nicht  hinlänglich 
kennen.  Nur  die  auswärtigen  Unternehmungen ,  die  höfischen 
Intriguen  finden  wir  in  ihnen  erörtert ,  die  Meinung  des  Hofes 
wird  treffend  gezeichnet ,  die  öfientliche  Meinung ,  die  Gesin- 
nungen des  Bürgerthums  werden  nur  flüchtig  erwähnt.  Vielleicht 
dass  es  uns  gelingt,  auch  von  diesem  einige  Spuren  zu  erfassen, 
wenn  wir  den  beliebtesten  und  fruchtbarsten  seiner  Dichter  einer 
Betrachtung  unterwerfen ,  und  damit  eine  Quelle  zu  bezeichnen, 
die  jenen  Memoiren  ergänzend  an  die  Seite  tritt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachten  wir  in  Folgen- 
dem die  Werke  Gringore's,  um  dann  in  einem  zweiten  Aufsatze 
das  Schauspiel  eines  anderen  Dichters  zu  besprechen,  das  weitaus 
das  bedeutendste  Stück  in  diesem  Cyclus  politischer  Dramatik 
zu  sein  scheint,  das  zugleich  zeigt,  in  welcher  Weise  das  poli- 
tische Schauspiel  von  der  Regierung  beeinflusst  und  benutzt 
wiurde. 

Ueber  das  Leben  des  Pierre  Gringore*)  ist  nur  wenig  be- 
kannt, zuverlässige  Daten  darüber  geben  fast  allein  die  Titel- 
blätter seiner  Schriften  und  die  mehrmalige  Erwähnung  seines 
Namens  in  den  Urkunden  der  Stadt  Paris.  Die  Biographie  uni- 
verselle giebt  zwar,  ohne  ihre  Quellen  zu  nennen,  noch  andere 
Daten,  doch  sind  dieselben  durchaus  unzuverlässig.  So  sagt  sie 
zum  Beispiel:  Gringore  kam  zuerst  im  Jahre  1510  nach  Paris, 
nachdem  sein  Ruf  ihm  vorausgegangen  war.  Die  alten  Rech- 
nungen der  Stadt  Paris  aber  zeigen,  dass  Gringore  bereits  1502 
unter  den  Dichtem  und  Schauspielern  der  Hauptstadt  eine  her- 
vorragende Stellung  eingenommen  hat  Za  verschiedenen  Malen 
nämlich  wurde  er  von  der  Stadt  Paris  beauftragt,  die  Ankunft 
des  Königs  oder  einer  sonstigen  fürstlichen  Persönlichkeit,  durch 
ein  Festspiel  zu  feiern.  Die  Summen  (fünfzig  bis  hundert  Francs), 
die  er  für  Dichtung  und  Aufführung  mit  Einschluss  sämmtlicher 
Kosten  erhielt,  sind  in  den  städtischen  Rechnungen  erhalten  und 


*)  Der  Name   wird  häufig   Gringoirc   geschrieben,  der   Dichter   aelbat 
schreibt  ihn  stets  Gringore. 
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mit  diesen  veröffentlicht.  *)  Die  erste  derartige  Erwähnung  Grrin- 
gore's  findet  sich  im  Etat  des  Jahres  1502,  in  welchem  ihm  bei 
drei  yerschiedenen  Gelegenheiten  die  Featvorstellung  übertragen 
wurde. 

Aus  den  Titelblättern  seiner  Schriften  kann  die  Zeit  seines 
Todes  annähernd  bestimmt  werden.  Fast  allen  Schriften  seiner 
späteren  Jahre  ist  ein  königliches  Privileg  vorgedruckt,  das  den 
Verkauf  des  Buches  Jedem  verbietet,  der  nicht  von  Gringore 
die  Erlaubniss  dazu  erlangt  habe.  Die  letzte  derartige  Ausgabe 
ist  von  1541,  drei  Jahre  später  erscheinen  seine  Psalmen  in 
neuer  Auflage,  von  Anderen  herausgegeben,  mit  einem  auf  an- 
dere Namen  lautenden  Privileg.  Zwischen  diese  beiden  Daten 
muss  also  der  Tod  des  Dichters  fallen.  Auf  die  Zeit  seiner 
Geburt  kann  man  ungefähr  daraus  schliessen,  dass  sein  Erst- 
lingswerk im  Jahre  *1500  gedruckt  ist  und  dass  er  —  wie  wir 
sahen  —  bereits  1502  als  Theater  -  Dirigent  in  Paris  bekannt 
war.  Seit  dem  Jahre  1522  wird  er  in  den  Privilegien  als  Waffen- 
herold des  Herzogs  von  Lothringen  und  mit  dem  Namen  Vaude- 
mont  bezeichnet,  walirscheiulich  nach  einem  Landsitz  in  Lothrin- 
gen, den  er  gekauft  oder  von  dem  Herzog  zu  Lehen  erhalten 
hatte.  Wahrscheinlich  hängt  sein  Weggang  von  Paris  nach 
Lothringen  zusammen  mit  dem  Begierungsantritt  Franz  des  L 
und  mit  der  Ungunst,  welche  seitdem  das  politische  Schauspiel 
traf.  Sonst  ist  mit  Sicherheit  noch  zu  ersehen,  dass  er  in  der 
Gesellschaft  der  Enfants  sans  soucy,  der  launigsten  und  über- 
iniithigsten  unter  den  drei  bekannten  Genossenschaften,  von  denen 
die  Geschichte  des  alten  ft'anzösischen  Theaters  erzählt,  nach- 
einander die  beiden  höchsten  Stellungen  der  mire  sötte  und  des 
prince  des  sots  bekleidet  hat. 

So  unterscheiden  sich  leicht  drei  Perioden  seines  Lebens. 
Ueber  Kindheit  und  Jünglingsalter  fehlt  jede  sichere  Nachricht. 
Nur  aufi  seinem  späteren  Verhältniss  zum  Herzog  von  Lothringen 
kann  geschlossen  werden,  dass  er  in  Lothringen  geboren  sei, 
und  da  anderweitig  von  mehreren  Kunstreisen  berichtet  wird, 
welche  die  enfants  sans  soucy  1494  und  in  den  nächstfolgenden 

*)  Sauval,  La  Tille  de  Paris.  Vol.  III. 
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Jahren  durch  die  Städte  Lothringens  unternahmen  ,*)  so  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  ihre  Darstellungen  auf  das  junge  Gemüth 
des  Dichters  Einfluss  übten  und  ihn  bestimmten,  nach  Paris  zu 
gehen  und  sich  der  Gesellschaft  anzuschliessen.  lieber  die  Art 
seiner  Vorbildung  wird  nichts  berichtet.  Universitätsstudien 
scheint  er  nicht  gemacht  zu  haben,  denn  er  sagt  von  sich  selbst: 
„Je  n'ay  degr^  en  qaelque  facult^.'^ 

Doch  liebt  er  es,  nach  der  Sitte  seiner  Zeit,  mit  gelehrten 
Citaten  zu  prunken,  und  er  zeigt  in  der  That  grosse  Belesenheit 
in  den  Kirchenvätern  und  in  den  klassischen  Schriften  des  Al- 
terthums. 

Im  Anfang  seiner  männlichen  Jahre  sehen  wir  ihn  in  Paris. 
Etwa  zwanzig  Jahre  lang  steht  er  an  der  Spitze  der  enfants 
Sans  soucy,  als  der  bekannteste  und  gefeiertste  unter  den  dra- 
matischen Dichtern  und  Darstellern.  Nachdem  er  die  Bühne 
verlassen,  hat,  ht  er  dann  wieder  etwa  zwanzig  Jahre  lang 
Waffenherold  des  Herzogs  von  Lothringen,  fast  ausschliesslich 
mit  kirchlichen  Dichtungen  beschäftigt. 

Auch  die  Werke  Gringore's  zerfallen  in  drei  Theile:  die 
eigentlich  politischen,  die,  anknüpfend  an  bestimmte  staatliche 
Begebenheiten,  politische  Dinge  besprechen ;  die  religiösen  seiner 
letzten  Jahre,  und  drittens  diejenigen  Dichtungen,  welche  weder 
als  religiös  bezeichnet  werden  können,  noch  durch  einzelne  Zeit- 
ereignisse veranlasst  sind. 

Das  erste  der  politischen  Stücklein  —  Lettres  nouvelies  de 
Milan  —  ist  bereits  1500  in  Paris  gedruckt.  Dem  Dialog  sind 
zwei  aus  Lyon  datirte  Schreiben  des  Königs  vorgedruckt,  die 
den  Prevost  von  Paris  benachrichtigen,  dass  die  königlichen 
Truppen  Novara  genommen  haben,  dass  Herzog  Ludwig  von 
Mailand,  bei  seinem  Versuche,  als  Schuhmacher  verkleidet  zu 
entfliehen,  entdeckt  und  zum  Gefangenen  gemacht  ist.  Diese 
Nachrichten  vom  Kriegsschauplatz,  sind  es,  die  den  Titel  des 
Stücks  veranlasst  haben.  Der  Dichter  versucht,  die  kurzen  De- 
peschen zu  illustriren,  indem  er  die  siegesstolzen  Franzosen,  die 
trauernden  Italiener  und  den  unglücklichen  Herzog  selbst  auf 


*)  Le  Page,  dtudes  sur  le  th^tre  en  Lorraine.   Memoire«  de  la  soci^t^ 
de  Nancy.    1848. 
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der  Bühne  erscheinen  läset.  Leicht  erkennt  man,  dass  er  von 
den  Ereignissen,  die  er  bespricht,  nichts  weiss,  als  was  in  den 
beiden  kurzen  Briefen  des  Königs  enthahen  ist.  In  dem  knappen 
Styl  militärischer  Meldungen  berichten  dieselben  nur  das  Er- 
gebniss,  ohne  die  Art  der  Einnahme  und  der  Gefangennehmung 
anzudeuten.  Der  Dichter  glaubt  natürlich,  dass  blutiger  Kampf 
und  rühmlicher  Sieg  dem  vorausgegangen  sind,  er  weiss  nicht, 
dass  die  schweizerischen  Soldaten  des  Herzogs  ihren  Führer 
zuerst  verlassen  und  dann  den  verkleidet  Entfliehenden  verrathen 
und  ausgeUefert  haben.  So  zeigt  die  lebhafte  Phantasie  des 
Dichters,  dass  er  sein  Lustspiel  geschrieben  hat,  noch  ehe  ge- 
nauere Nachrichten  in  Paris  eingetroffen  waren.  Der  Schluss 
liegt  nahe,  dass  er  es  unmittelbar  nach  dem  Eingang  der  ersten 
Briefe  zur  Feier  des  Sieges  gedichtet  und  aufgeführt  hat,  viel- 
leicht im  Änschluss  an  die  festliche  Erleuchtung,  mit  welcher 
die  Siegesnachricht  von  den  Parisern  gefeiert  wurde.  Die  grosse 
Flüchtigkeit  in  Anlage  und  Schreibart,  die  Fadheit  der  Witze 
stimmen  damit  völlig  überein. 

Denselben  Charakter  der  Gelegenheitsarbeit  tragen  alle  po- 
litischen Stücke  des  Dichters.  Alle  sind  mit  gleicher  Flüchtigkeit 
geschrieben,  in  einigen  gelingt  es  ihm,  den  Ton  derben  Spottes 
besser  zu  treffen,  doch  von  dichterischer  Empfindung,  von  edlen 
Gedanken  ist  nichts  zu  finden.  Die  meisten  beziehen  sich  auf 
die  Kriege  des  Königs,  der  Dichter  sucht  seine  Zuhörer  für 
den  Kampf  zu  erwärmen,  ihren  Hass  gegen  die  Feinde  des 
Königs  zu  erregen.  Von  dieser  Art  sind  ausser  anderen  Stücken 
„La  chasse  du  cerf  des  cerfs"  (1511),  worin  unter  dem  Namen 
des  cerf  des  cerfs  der  servus  servorum  dei  verspottet  wird,  und 
„L'espoir  de  paix**  (1510).  Der  letztere  Titel  könnte  befremden, 
da  er  dem  kriegslustigen  Inhalt. zu  widersprechen  scheint;  nach 
der  Meinung  des  Verfassers  sind  indessen  die  Franzosen  fried- 
liebende Leute,  nur  an  den  Feinden  und  besonders  am  Papste 
liegt  die  Schuld  der  fortdauernden  Kriege.  Um  diese  Ansicht 
zu  begründen,  giebt  er  in  schlechten  Versen  eine  Uebersicht 
über  die  Geschichte  des  Papstthums  und  zählt  eine  lange  Reihe 
von  Päpsten  auf,  denen  das  irdische  Gut  weit  mehr  gegolten 
habe,  als  christliche  Tugend.  Er  will  die  Kirche  zur  frommen 
Einfalt  der  ersten  Jahrhunderte  zurückführen  und  er  bekämpft 
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die  weltliche  Macht  der  Papste  mit  derselben  Heftigkeit ,  wie 
der  feurigste  Italiener  unserer  Tage. 

Alle  diese  politischen  Grelegenheitsschwänke  sind  flüchtig  in 
Anli^  und  Durchführung,  von  rohem  und  ungeschicktem  Hu- 
mor, arm  an  politischen  Ideen.  Eins  nur  ist  für  die  weitere 
Betrachtung  hervorzuheben:  die  Angriffe  des  Dichters  gegen 
Papstthum  und  Geistlichkeit  richten  sich  nur  gegen  die  Personen 
und  ihre  Fehler ,  niemals  gegen  die  Lehren  der  Kirche  oder 
gegen  ihre  Einrichtungen  und  Gebrauche. 

Von  ungleich  höherem  Werth  sind  die  Schauspiele,  die, 
nicht  auf  den  Augenblick  berechnet,  der  Eigenart  und  dem  Ta- 
lent des  Dichters  grösseren  Spielraum  gestatteten.  Nur  einige 
derselben  seien  hier  hervorgehoben ,  die  am  meisten  geeignet 
scheinen,  den  Umfang  seines  Talentes,  seine  politischen  und 
gesellschaftlichen  Anschauungen  zu  kennzeichnen. 

Zunächst  sein  Erstlingswerk,  das  „Chateau  de  labour*^, 
1499  geschrieben,  wie  am  Schlüsse  bemerkt  ist,  und  1500  ge- 
druckt. Mehr  noch  als  die  anderen  Stücke  ist  es  in  Vergessen- 
heit gerathen,  von  neueren  Literatoren  wird  es  fast  niemals 
erwähnt  Die  Zeitgenossen  dagegen  haben  es  sehr  beifällig  auf- 
genommen, wie  die  zahlreichen  Auflagen  beweisen,  deren  drei 
allein  aus  dem  ersten  Jahre  erhalten  sind.  Die  Autorschaft 
Oringore's  ist  unzweifelhaft,  da  der  letzte  Vers  seinen  Namen 
nennt. 

Hier  finden  wir  einen  wohlhabenden,  unthätigen  jungen 
Mann,  der,  im  Bette  neben  seiner  Frau  liegend,  von-  bösen 
Träumen  geplagt  wird.  Nothwendigkeit,  Arbeit,  Mangel,  Kum- 
mer und  Unbequemlichkeit  erscheinen  nach  einander  vor  seinen 
Augen  und  bringen  ihn  fast  zur  Verzweiflung.  Kaum  haben 
die  quälenden  Geister  ihn  verlassen,  so  erscheint  ein  gesetzter, 
freundlicher  Mann  von  den  feinsten  und  angenehmsten  Manieren 
—  Monsieur  Barat  —  der  sich  bemüht,  das  aufgeregte  Gemüth 
des  jungen  Mannes  zu  beruhigen  und  mit  herzlichen  Worten 
sein  Vertrauen  zu  gewinnen.  Er  schildert  die  Genüsse,  die  nur 
der  Beichthum  verschaffen  könne,  die  angenehme  Müsse  unthä- 
tigen Lebens,  er  zeigt,  dass  es  nicht  schwer  sei,  Beichthümer 
zu  gewinnen  auf  Kosten  der  Dümmeren.  Langsam,  Schritt  für 
Schritt,   schreitet  der  Versucher   vor,  «doch  das  Gewissen  des 
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jungen  Mannes  beginnt  sich  zu  regen:   Vernunft  und  Veratand 
erscheinen  auf  der  Bühne.    Prächtig  ist  der  Streit,  den  die  Beiden 
gegen  den  Versucher  führen,   aber  der  Sieg  ist  schwer  zu  er- 
ringen.    Denn  Herr  Barat  weiss  seine  Sache  zu  führen,  er  ist 
ein  gewandter  Advokat,  ein  Kenner  des  menschlichen  Herzens 
und  versteht  es,  jede  Saite  anzuschlagen,  die  mehr  dem  Genüsse 
sich  zuneigt,   als  strenger  Pflicht.     Doch  zuletzt  sagt  sich  der 
junge  Mann  von  ihm  los,  er  muss  sich  zurückziehen;  Vernunft 
und  Verstand  folgen  ihm,   nicht   ohne   die  Zusendung  anderer 
Schutzgeister  versprochen   zu   haben.    Nach  kurzer  Pause  er- 
scheinen guter  Wille,  guCes  Herz  und  das  Talent  wohl  zu  thun; 
sie  führen  den  jungen  Mann  zum  Schlosse  der  Arbeit,   einem 
grossen  Hause,  dessen  Chef  die  Arbeit  ist,  dessen  Thüren  vom 
Fleisse  und  seiner  Frau,  der  Sorge,  gehütet  werden.    Hier  wird 
der  junge  Mann  von  seinen  Begleitern  in  die  einzelnen  Werk- 
stätten geführt,   sie  erklären  ihm  die   verschiedenen  Gewerbe, 
deren  jedes  gleich  nothwendig  ist  für  das  Wohl  der  Menschheit. 
Ueberall   sieht  er  fleissige  Menschen,  die   ihren  Unterhalt  ver- 
dienen, indem  sie  ihren  Mitmenschen  nützlich   sind.    Aber  es 
genügt  nicht,  dass  der  junge  Mann  die  Nothwendigkeit  und  den 
Nutzen  der  Arbeit  erkenne,  er  muss  auch  ihr  Glück  und  ihre 
Belohnung  sehen.    Deshalb  wird  er  nach  dem  Hause  der  Buhe 
geführt,  wo  der  Arbeiter  nach  vollbrachtem  Tagewerk,  im  Kreise 
seiner  Familie  sich  Erholung  und  Freude   gönnt.    Diese  kleine 
Scene  ist  mit  kindlichem  Sinne,  mit  rührender  Einfachheit  ge- 
malt.   Ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  halten  der  junge  Mann  und 
seine  Begleiter  sich  zurück,  nur  einen  scheuen  Blick  durch  die 
offene  Thür  wagend,  um  die  friedliche  Buhe  nicht   zu  stören, 
die  in   dem    kleinen   Hause   herrscht.    Mit    bewegtem  Gemüth 
kehrt  der  junge  Mann  nach  Hause  zurück ,  um  seiner  Frau  zu 
erzählen,  was  er  gesehen  hat  und  mit  ihr  ein  neues  Leben  zu 
beginnen. 

Wie  schon  der  Inhalt  zeigt,  ist  das  Schloss  der  Arbeit 
nicht  eigentlich  ein  Schauspiel,  sondern  eine  Beihe  einzelner 
Scenen,  welche  durch  die  Erzählung  eines  Schauspielers  mit- 
einander verknüpft  sind.  In  dieser  Art  der  Anordnung  liegt 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  1505  gedruckten  „Folles 
entreprises^,  soweit  bei  dem  wirren  Durcheinander  dieses  Stückes 
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von  Anordnung  die  Rede  sein  kann.  In  Schlammer  versunken, 
lässt  der  Dichter  yor  seinen  Augen  gleich  Traumgestalten  alle 
thSrichten  Handlungen  vorüberziehen ,  die  in  Kirche  und  Staat 
begangen  werden.  Von  dramatischem  Zusammenhang  ist  dabei 
wenig  die  Bede.  Das  Stück  besteht  zur  Hälfte  aus  Dialog,  zur 
anderen  Hälfte  aus  einzelnen  Gesängen,  die  nur  zum  Theil  durch 
eine  Art  von  Erzählung  mit  einander  verknüpft  sind.  Dass  diese 
recitirenden  Worte  stets  einem  Schauspieler  in  den  Mund  gelegt 
werden,  lässt  freilich  auf  scenische  Darstellung  schliessen,  doch 
müssen  derselben  einige  Aenderungen  vorangegangen  sein,  die 
aus  der  gegenwärtigen  Gestalt  des  Stückes  nicht  mehr  erkannt 
werden  können. 

Der  Traum  beginnt  mit  dem  Falle  Lucifer's,  den  der  Dichter 
als  Fürsten  des  Ehrgeizes  bezeichnet ;  unmittelbar  darauf  folgt 
ein  Kapitel  über  ehrgeizige  Fürsten,  durch  Beispiele  erläutert, 
die  der  Dichter  vorsichtiger  Weise  aus  den  Zeiten  der  Pharaonen 
und  der  assyrischen  Könige  wählt,  während  seine  Ermahnungen 
sich  an  alle  lebenden  Fürsten  richten.  So  zum  Beispiel  in  einem 
der  letzten  Verse: 

„Empereurs,  roys,  ducz,  contes  et  marquis, 
Cadetz,  seigneurs,  vicontes,  mareschanlz, 
Princes,  barons,  saichez  qu*il  est  requis, 
Qne  supportez  vos  serfs  et  vos  vassaülx. 
Si  vouB  faictes  les  guerres  et  assaulx, 
Sur  eux  tumbe  la  perte  et  le  dommaige; 
Hb  nourrissent  vous,  vos  gens  et  cbevaulx 
De  leur  mestier,  ou  de  leur  labouraige. 
Ung  jour  direz :  las !  poorquoy  labourai  je 
A  espandre  sans  cause  sang  humain, 
En  malle  heure  prins  le  glaive  en  ma  main 
Pour  commettre  si  grant  vice  et  oultraige!^' 

Ein  anderer  Gesaug  behandelt  die  Schatzmeister  und  spricht 
von  ihnen  in  den  härtesten  Ausdrücken.  Der  Dichter  vergleicht 
sie  mit  den  Wölfen  und  sagt,  dass  sie  das  Dreifache  der  auf- 
erlegten Steuern  eintreiben: 

„Vous  valles  pis  que  loups  dtans  aux  boys.: 
Pour  ung  denier  eu  avez  comptd  trois." 

Dann  aber  wirft  er  ihnen  vor,  dass  sie  den  Lohn  der  Sol- 
daten und  die  Lieferungen   für  die  Armee  zurückhielten,   dass 
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sie  dadurch  ausser  anderen  Uebeln  besonders  den  unglückliehen 
Aasgang  der  letzten  Feldzüge  veranlasst  hätten.  Mit  einem 
Theile  dieser  Klagen  lehnt  sich  der  Dichter  an  die  Verhand- 
lungen der  Generalstände  von  1484,  auf  denen  die  Klagen  des 
dritten  Standes  durch  den  Mund  kühner  Redner  scharfen  Aus- 
druck gefunden  hatten,  andere  scheinen  sich  auf  Ereignisse  der 
jüngsten  Zeit  zu  beziehen,  die  noch  in  aller  Gedächtni^s  sein 
mussten.  Mit  den  Worten  „Ung  dieu,  ung  roy,  une  Foy, 
une  loy^  schliesst  dieser  erste  Theil  des  Gedichts,  der  den 
Fehlern  und  Uebelthaten  der  grossen  Herren  gewidmet  ist. 

Der  zweite  Theil  besingt  die  vier  Haupttugenden  eines 
Königs :  Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Mitleid  und  Friede.  Nament- 
lich Gerechtigkeit  verlangt  der  Dichter  von  jedem  Könige,  und 
bezeichnend  für  seine  Auffassung  derselben  ist,  dass  er  sie  vor- 
nehmlich in  dem  Schutze  erblickt,  der  dem  Bürger  und  ßauer 
gegen  die  Bedrückungen  der  Vornehmen  zu  leihen  ist: 

„Des  principallcs  vertns,  dame  Justice 
Doit  assister  tousjours  au  prös  du  prince, 
Et  corriger  ceulx  qui,  en  la  province, 
De  jour  en  jour  commettent  quelque  vice.^ 

Die  anderen  Tugenden  werden  nur  kurz  behandelt,  um  so 
ausführlicher  werden  in  dem  dritten  und  längsten  Theile  des 
Gedichts  die  Geistlichen,  Vornehme  wie  Geringe,  verspottet. 
Aus  der  Fülle  wenig  zusammenhängender  Einzelheiten,  die  hier 
in  Balladen,  Satyren  und  Dialogen  allegorischer  Personen  ge- 
boten werden,  seien  nur  wenige  Stellen  hervorgehoben,  weil  sie 
für  die  Anschaui^ig  des  Dichters  bezeichnend  sind.  Sonst  sehen 
wir  ihn  stets  in  heftigem  Kampf  gegen  die  Privilegien  und  ihre 
Inhaber,  hier  vertheidigt  er  zwei  veraltete  Vorrechte,  in  entschie- 
denem Gegensatz  gegen  die  Bürgerschaft  von  Paris,  welche  die 
Abschaffung  derselben  dringend  verlangt  hatte.  Er  vertheidigt 
die  Vorrechte  der  Universität,  die  der  König  ein  wenig  beschränkt 
hatte,  um  die  Bürger  vor  Zügellosigkeiten  übermüthiger  Stu- 
denten zu  schützen,  und  er  schwingt  die  Geissei  seines  Spottes 
gegen  eine  Commission  ehrsamer  Bürger,  eingesetzt  von  der 
Stadt  Paris,  um  die  Krankenpflege  im  Hotel  Dieu  zu  über- 
wachen ,  die  seit  alten  Zeiten  dem  Capitel  von  Notre  -  Dame 
zustand. 
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Wichtiger  sind  einige  Verse  des  Spottes  über  die  Resultat- 
losigkeit  aller  bisherigen  Versuche,  die  Kirche  zu  reformiren, 
und  die  fromme  Entrüstung  über  die,  welche  sogar  gewag^t 
hatten  die  Glaubenslehre  anzutasten.  Alle  die  das  wagen  sind 
in  den  Augen  Gringore^s  nicht   besser  als  Juden   und  Heiden. 

,,0  gens  despitz,  felons,  blasphemateurs, 
Jureurs,  mentears,  en  pecb^  obstinez. 
De  nostre  foy  estes  pers^catears, 
Fols  detracteurs,  de  yices  protectears, 
Faolx  inventenrs,  en  jarant  tous  damnez! 
Trop  mesprenez,  Jesa  Christ  indignez 
Et  repugnez;  droit  veut  qu'on  vous  piinisse 
Si  ne  craignez  sa  diyine  justice.** 

Er  wendet  sich  an  den  allerchristlichsten  König  und  bittet 
ihn,  den  Glauben  der  Väter   gegen  jeden  Angriff  zu  schützen. 

Schärfer  noch  als  in  den  vorher  besprochenen  Schriften 
tritt  hier  Gringore's  Stellung  zur  Kirche  hervor.  Heftige,  oft 
unwürdige  Angriffe  auf  die  Geistlichkeit  und  daneben  innigste 
Anhänglichkeit  an  die  Lehren  und  Einrichtungen  der  Kirche. 
Ein  zweites  Hauptmoment  seiner  Poesie  tritt  hier  hinzu:  der 
Kampf  gegen  die  Vorrechte  des  Adels.  In  den  Gelegenheits- 
stücken und  im  Chateau  de  labour  trat  dieser  Kampf  etwas 
zurück,  durch  die  anderen  Schauspiele  zieht  er  sich  wie  ein 
rother  Faden  hindurch. 

In  innigster  Verbindung  erscheinen  beide  Gedanken  in  zwei 
Schauspielen,  welche  von  allen  Stücken  Gringore's  die  bekann- 
testen geworden  und  häufig  besprochen  sind,  in  den  „Abus  du 
monde**  und  in  dem  „Jeu  du  prince  des  sots^.  Das  erstere  hat 
der  Herzog  von  La  Valliere  in  seiner  Biblioth^ue  dramatique 
(Dresden  1768)  dem  Gringore  absprechen  wollen,  vornehmlich 
weil  es  pikanter  und  geistvoller  sei,  als  die  ihm  bekannten 
Stücke  des  Dichters.  Indessen  ist  es  bereits  1504  mit  Grin- 
gore's Namen  gedruckt;  auch  der  Ansicht,  dass  es  besser  oder 
geistreicher  sei  als  die  anderen  Poesieen,  wird  Niemand  bei- 
pflichten können,  der  es  mit  den  Folles  entreprises  vergleicht. 
Die  Scene  zeigt  uns  die  Welt  in  Schlummer  versunken  und  die 
Gesellschaft  der  Narren  in  lebhafter  Bemühung,  eine  neue  Welt 
zu  construiren.    Zur  Grundlage  wird  die  Verwirrung  genommen 
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und  als  Bausteine  dienen  die  verBchiedenen  Sünden  und  Laster, 
al«  Heuchelei.  Habsucht,  Bestechung  und  andere  mehr.  Stete 
schlägt  einer  der  Narren  eme  Tugend  vor,  doch  die  anderen 
beweisen  ihm,  dass  dieselbe  nirgends  zu  finden  sei,  in  reichem 
Masse  aber  das  entgegengesetzte  Laster.  In  diesen  kleinen  De- 
batten bietet  sich  vielfache  Gelegenheit,  alle  Welt,  besonders 
aber  Adel  und  Geistlichkeit  zu  verspotten.  Selbst  gegen  den 
König  richtet  sich  der  kecke  Witz.  Einer  der  Narren  schlägt 
die  Freigebigkeit  vor,   doch  sot  corrompu  fällt  ihm  in's  Wort: 

„Car 

Liberalitd  interdicte 

Est  auz  nobles  par  avarice, 

Le  Chief  mesme  y  est  propiee, 

Et  les  Sujets  sont  si  marchans 

Qu^ils  se  fönt  laiz,  sales  marchans; 

Nobles  suyvent  la  torcherie.^ 

Es  wird  berichtet,  dasa  Ludwig  XIL  der  Auffuhrung  bei- 
gewohnt und  diesen  Vers  herzlich  belacht  habe.  Sicher  hatte 
er  keinen  Grund,  darüber  zu  zürnen ;  er  wusste  sehr  wohl,  dass 
der  Bürgerstand  durchaus  zufrieden  war  mit  der  Sparsamkeit 
eines  Königs,  der  während  kurzer  Regierung  bereits  zu  wieder- 
holten Malen  die  Steuern  ermässigt  hatte. 

Das  „Spiel  des  Narrenkönigs"  ist  der  Titel  der  berühmten 
Aufführung,  zu  der  Gringore  durch  den  bekannten,  oft  gedruck- 
ten Aufruf  (le  cry)  alle  Narren  und  Närrinnen  der  Welt  für 
den  Faschingsabend  des  Jahres  1511  auf  den  Markt  von  Paris 
geladen  hatte. 

„Vostre  pnnce,  sans  nulles  intervalles, 

Le  Mardy  Gras  jouera  ses  jeux  aux  Halles.* 

Die  Vorstellung  bestand  aus  drei  Stücken:  Sottie,  Mora- 
lite  und  Farce.  Die  Sottie  hat  von  allen  Stücken  des  Dichters 
wohl  am  meisten  dramatische  Anlage,  indem  Handlung  und 
Dialog  immer  in  enger  Beziehung  zu  dem  Grundgedanken  stehen 
und  in  folgerechter  Entwicklung  das  schliessliche  Resultat  vor- 
bereiten. Im  Uebrigen  zeichnet  sie  sich  nicht  gerade  durch 
Schönheit  der  Gedanken  aus,  der  Witz  ist  fast  noch  plumper, 
als  in  den  Gelegenheitsfarcen.  Der  Dichter  will  den  Kampf  des 
Königthums   gegen  die  Hierarchie  darstellen  und  lässt  seltsam 
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genug  den  Narrenkönig  als  Vertreter  der  weltlichen  Macht  auf 
der  Bühne  erscheinen.  Führer  der  Gegenpartei  ist  m&re  sötte» 
die  zweite  Würde  des  Narrenreiches,  in  geistlichem  Gewände, 
vorgebend  die  Kirchs  zu  sein.  Zuletzt  wird  sie  erkannt  und 
dem  Gespötte  Preis  gegeben.  Gringore  selbst  soll  diese  Rolle 
gespielt  haben  und  hat  lange  Zeit  den  Namen  mfere  sötte  geführt. 

Unstreitig  das  beste  Werk  Gringore's  ist  das  ^Lebeo  des 
heiligen  Ludwig^,  das  erst  in  unserm  Jahrhundert  aus  dem 
Staub,  der  Bibliothek  gezogen  und  zum  ersten  Male  —  leider 
nur  auszugsweise  —  gedruckt  ist.  Von  den  französischen  Li- 
terarhistorikern,  namentlich  von  Leroy  und  Villemnin  (Journal 
des  savants,  avril  1838),  ist  es  so  ausführlich  besprochen  wor- 
den, dass  es  hier  um  so  mehr  übergangen  werden  muss,  als  es 
für  die  politischen  und  gesellschaftlichen  Anschauungen  des 
Dichters  keine  neuen  Momente  darbietet.  Unter  den  übrigen 
Stücken  des  Dichters  lässt  es  sich  nur  mit  dem  Chateau  de 
labour  vergleichen,  was  Wärme  der  Empfindung  und  Sinn  für 
menschliche  Tugend  betrifft,  doch  übertrifft  es  dasselbe  sehr 
weit  an  geschickter  Gruppirung,  an  Kunst,  Menschen  und  Si- 
tuationen zu  charakterisiren ,  die  Theilnahme  des  Lesers,  sein 
Mitleid  und  seinen  Abscheu  zu  erregen.  Dem  Inhalt  des  Stückes 
entsprechend,  kommt  zugleich  in  schönster  Weise  das  religiöse 
Gefühl  des  Dichters  zur  Erscheinung,  weit  wärmer  und  an- 
sprechender, als  in  der  ausschliesslich  kirchlichen  Dichtung,  der 
Gringore  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  seines  Lebens,  am 
Hofe  des  Herzogs  von  Lothringen,  sich  zugewendet  hat. 

Man  hat  es  auffallend  gefunden,  dass  Gringore  in  diesen 
kirchlichen  Poesieen  entschieden  Partei  nimmt  gegen  die  deut- 
sche Reformation,  und  man  hat  darin  einen  Widerspruch  ge- 
funden gegen  die  heftigen  Angriffe  auf  Papstthum  und  Geist- 
lichkeit in  seinen  politischen  Stücken.  Aufmerksamere  Betrachtung 
aber  konnte  die  Keime  dieser  Polemik  schon  in  den  früheren 
Dichtungen  erkennen.  Namentlich  in  den  Folles  entreprises, 
zwölf  Jahre  vor  dem  Auftreten  Luther's,  unterscheidet  der 
Dichter  sehr  deutlich  zwischen  der  Kirche  und  den  Geistlichen, 
er  spottet  über  alle  bisherigen  Versuche,  die  Kirche  zu  refor- 
miren,  zeigt  seinen  Abscheu  gegen  jede  ketzerische  Lehre  welche 
den  Glauben  an   die  heilige  Jungfrau   antaste,  und   bittet   den 
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Konigt  die  Kirche  vor  solchem  Unheil  zu  schützen.  Darin  ist 
seine  Stellung  der  £eformation  gegenüber  bereits  vorgezeichnet, 
doch  mochten  auch  äussere  Einflüsse  auf  ihn  einwirken ,  seinen 
Angriff  noch  entschiedener  machen,  ihn  veranlassen,  der  Vej^- 
theidiger  der  Kirche  zu  werden,  wie  er  bisher  der  Gegner  ihrer 
Priester  gewesen  war. 

Jedermann  weiss,  welche  Ideen  durch  die  Reformation  in 
der  deutschen  Bauernschaft,  zumal  in  SchMaben  hervorgerufen 
wurden,  wie  die  armen  und  geknechteten  Bauern  die  Lehre  von 
geistiger  Freiheit  als  Kunde  vom  Ende  ihres  Elends  auffassten,  *) 
wie  sie  von  vernünftigen  und  gerechten  Forderungen  allmählich 
zu  den  übertriebensten  communistischen  Einrichtungen  übergin- 
gen. Das  benachbarte  Lothringen  konnte  nicht  unberührt  bleiben 
von  der  gewaltigen  Gährung,  die  unter  den  deutschen  Bauern 
herrschte.  Wie  im  Jahre  1526  der  Aufstand  der  Bauern  sich 
nach  Lothringen  verpflanzte,  so  vorher  die  neue  Lehre,  die  im- 
mer wachsende  Missstimmung,  die  Kunde  von  Zusammenrottun- 
gen und  Beschlüssen  der  Bauern  jenseit  des  Rheins,  von  jenem 
Fürstabt,  der  die  Bauern  des  Eides  entbunden  erklärte,  falls 
er  nicht  innerhalb  eines  Jahres  sie  aller  Beschwerden  erledigt 
habe. 

Im  Sommer  1524  kam  es  in  Schwaben  zum  ofienen  Auf- 
stand. Gerade  in  dieser  Zeit  —  nach  dem  Datum  des  Privilegs, 
dem  December  1524,  zu  schliessen  —  ist  die  erste  jener  reli- 
giösen Dichtungen  geschrieben,  der  „Blazon  des  her^tiques^,  in 
der  Form  eines  Briefes  an  den  Herzog  von  Lothringen,  ein 
Ueberblick  über  alle  bisherigen  Ketzereien,  mit  der  ausgespro- 
chenen Absicht,  Luther's  Lehre  zu  bekämpfen.  Wohl  mochte 
die  erregte  Stimmung  des  Bauernstandes,  das  drohende  Gespenst 
des  Communismus  den  Dichter,  der  einst  das  Lob  und  die  Ehre 
der  Arbeit  gesungen  hatte,  bewegen,  mit  aller  Kraft  einer  Lehre 
entgegen  zu  treten,  die  so  üble  Folgen  gesäet  zu  haben  schien. 
Die  Zeit,  in  der  das  Büchlein  geschrieben  ist,  die  nahende  Ge- 
fahr für  Lothringen  lassen    darauf   schliessen,   dass  dies  die 


*)  »Sie  nehmen*8  fleiscUlich  auf  ^,  schreibt  Luther  am  12.  März  1522  dem 
Kurfürsten,  indem  er  seine  Besorgniss  ausdrückt,  „für  einer  grossen  Empö- 
rung in  deutschen  l^anden,  damit  Gott  deutsche  Nation  strafen  vfird.* 
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Motive  des  Dichters  gewesen  sind ;  in  der  Dichtung  selbst  wird 
die  Stimmung  des  Bauernstandes  nicht  erwähnt. 

Es  werden  lediglich  die  verschiedenen  Ketzereien  einzeln 
aufgezählt,  ihre  Urheber  werden  genannt,  ihre  Ausbreitung  wird 
besprochen,  vornehmlich  aber  wird  die  Art  ihrer  Unterdrückung 
erzählt  und  gerühmt.  Auf  eine  Darstellung  ihrer  Lehre  und  auf 
eine  Widerlegung  derselben  lässt  sich  der  Dichter  nicht  ein.  So 
wird  auch  die  lutherische  Lehre  keineswegs  widerlegt ;  Gringore 
spottet  über  die  verheiratheten  Priester,  er  rügt,  dass  Luther 
die  Göttlichkeit  der  heiligen  Jungfrau  leugne,  im  Uebrigen  aber 
gilt  er  ihm  nur  als: 

„Gollecteor  (est)  des  h^rdsies  passes, 
Que  saiges  clercs  ont  da  pass^  caas^es." 

Auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  behauptet  er,  dass  Alles, 
was  Luther  lehre^  schon  längst  widerlegt  sei: 

„Car  ce  qa'il  a  allegu^,  prescht  et  dtt, 
£8t  d^dair^  en  concilles  pabliques 
De  nal  effeot  et  ses  dictz  erroniqaes, 
Et  ses  coDsors  de  grace  de  dieu  privez." 

Vom  theologischen  Standpunkt  hat  demnach  der  Blazon  des 
hör^tiques  nur  geringen  Werth,  er  ist  nur  wichtig  für  die  Kennt- 
niss  des  Dichters. 

Von  den  anderen  kirchlichen  Dichtungen  sei  noch  erwähnt  die 
„paraphrase  et  devote  composition  de  sept  psaumes^,  deren 
Absicht  wohl  gewesen  ist,  die  Psalmen  Clement  Marot's  zu  ver- 
drängen, die  vom  Geiste  der  neuen  Lehre  durchweht,  gerade 
damals  aUgemeinstes  Interesse  erregten  und  weiteste  Verbreitung 
fanden.  Diese  Absicht  konnten  sie  freilich  nicht  erreichen,  in 
Gedanken  und  Empfindung  wie  in  Form  und  Sprache  stehen 
sie  weit  hinter  denen  Marot's  zurück.  Die  Psalmen  Marot's 
haben  also  dadurch  an  ihrem  Ruhm  und  ihrer  Bedeutung  nichts 
eingebüsst,  noch  heute  werden  einige  von  ihnen  in  den  franzö- 
sischen Ejrchen  gesungen,  während  die  Psalmen  Gringore's  bald 
vergessen  waren. 

In  seinem  Kampfe  gegen  die  deutsche  Reformation,  gegen 
ihr  gewaltiges  Rütteln  an  den  bestehenden  Verhältnissen,  er- 
scheint  der   Dichter    als  ein  rechter  Vertreter  des   besonnenen 
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Bürgerthums,  daa  ja  zu  allen  Zeiten  plötzlichen  Veränderungen 
abhold  ist  und  die  Revolution  ebenso  fürchtet ,  als  es  die  Re- 
form verlangt.  Als  Vertreter  des  Bürgerthums  aber  kennzeichnen 
ihn  ebenso  sein  Rühmen  jeder  nützlichen  Thätigkeit,  der  Kampf 
gegen  die  Unthätigen,  gegen  die  Vorrechte  der  Geburt  und  des 
Standes.  Aus  dem  Volke  hervorgegangen^  hat  der  Dichter  die 
Anschauungen  desselben  bewahrt,  er  zeigt  uns  die  Empfindungen 
und  Gesinnungen,  die  vor  der  Reformation  die  grosse  Mehrheit 
des  französischen  Volkes  bestimmten,  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Bürgerthum  begann,  sich  von  den  Fesseln  des  Adels  zu  befreien 
und  eine  Macht  im  Staate  zu  werden.  Namentlich  die  religiösen 
Anschauungen  Gringore's,  seine  Stellung  zur  Kirche,  sind  des- 
halb von  Werth  für  den  Geschichtsforscher.  Die  weitere  Ge- 
schichte des  sechszehnten  Jahrhunderts,  die  Haltung  des  Bürger- 
thums während  der  Religionskriege  zeigt,  dass  der  Dichter  mit 
seiper  Gesinnung  nicht  allein  stand,  dass  weitaus  die  Mehrheit 
seines  Volkes  dieselben  theilte. 

Liegt  hierin  die  geschichtliche  Bedeutung  Gringore's,  so 
bietet  er  auch  ein  literarisches  Interesse  als  der  letzte  bedeutende 
Vertreter  des  altfranzösischen  Schauspiels ,  selbst  fast  noch  ein 
Zeitgenosse  des  Dichters,  der  als  Begründer  des  modernen  fran- 
zösischen Dramas  betrachtet  wird.  Freilich  nur  in  wenigen 
Stücken  steht  Gringore  auf  der  Höhe  seines  Talentes»  die  poli- 
tischen Schauspiele  bleiben  weit  dahinter  zurück,  bei  allen  aber 
ist  zu  bedauern,  dass  der  Dichter  so  wenig  Sorgfalt  auf  Sprache 
und  Versbau  verwendet  hat  —  zwei  Dinge,  in  denen  sein  Zeit- 
genosse Clement  Marot  ihn  weit  übertrifil.  Doch  darf  man  nicht 
übersehen,  dass  ein  Dichter,  der  gezwungen  ist,  so  zahlreiche 
Gelegenheitsstücke  zu  schreiben,  und  zwar  sie  eilig  zu  schreiben 
und  selbst  aufzuführen,  nicht  im  Stande  ist,  sorgfältig  Wort 
und  Versmass  abzuwägen.  Man  wird  diesen  Fehler  so  wenig 
als  die  Rohheit  des  Witzes,  der  wir  häufig  in  den  politischen 
Stücken  begegnen,  dem  Dichter  allein  zur  Last  legen  können. 
£in  Theil  der  Schuld  liegt  an  dem  Publikum,  das  mit  diesen 
Stücken  zufrieden  war,  das  sie  besuchte  und  feierte,  trotz  aller 
Derbheit  und  Plumpheit,  die  späteren  Geschlechtern  ungeniessbar 
erscheint. 
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IL    Le  nouveau  monde. 

Gringore  ist  nicht  der  einzige  politische  Dichter  dieser  Zeit, 
die  Namen  einiger  anderer  Dichter  und  einzelne  Stücke  sind 
erhalten,  doch  sind  die  letzteren  meist  ohne  Angabe  ihres  Ver- 
fassers und  schwer  verständlich  in  ihren  politischen  Beziehungen. 
Nur  hinsichtlich  der  Zeit  ist  das  politische  Schauspiel  völlig  be- 
stimmt und  auf  die  Regierung  Ludwig  des  XIL  beschränkt. 
Die  Vorgänger  dieses  Königs  —  Ludwig  XI.  und  Karl  VIIL  — 
waren  der  dramatischen  Poesie  nicht  günstig  gewesen,  ihren 
Absichten  gemäss  hatte  das  Parlament  eine  strenge  Censur 
eingeführt  und  Beschlüsse  härtester  Art  gefasst.  So  wistr  den 
jungen  Juristen  —  den  clercs  de  la  Bazoche  —  die  Aufführung 
ihrer  Stücke  und  selbst  die  Bitte  um  Erlaubniss  dazu  untersagt 
worden  „bei  Strafe  mit  Ruthen  durch  die  Strassen  von  Paris 
gepeitscht  und  aus  dem  Königreich  verbannt  zu  werden".*) 
Solchen  Verordnungen  gegenüber  hatte  die  politische  Poesie  sich 
nicht  entwickeln  können.  Ludwig  XIL  indessen  stellte  die  alten 
Freiheiten  der  Theater  wieder  her,  indem  er  wünschte,  „dass 
auf  der  Bühne  Alles  dargestellt  werde,  was  am  Hofe  und  im 
Staate  der  Besserung  bedürftig  sei ,  weil,  er  glaubte,  auf  diese 
Weise  Manches  erfahren  zu  können,  was  seine  Hofleute  ihm 
sonst  verbergen  würden".**)  Er  hatte  keinen  Grund,  diese  Frei- 
sinnigkeit zu  bereuen,  sein  volksthümlicher  Kampf  gegen  die 
Anmassungen  des  Papstthums,  gegen  die  Vorrechte  des  Adels 
fand  einen  trefflichen  Bundesgenossen  in  dem  derben  Witz  des 
politischen  Schauspiels.  Nicht  minder  seine  auswärtige  Politik. 
Mochte"  er  seine  Waffen  gegen  den  Kaiser  oder  gegen  Venedig, 
gegen  die  Schweiz  oder  gegen  die  Sforza  in  Mailand  wenden, 
er  konnte  sicher  sein,  dass  auf  den  Bühnen  in  Paris  seine  Gegner 
mit  allem  Spott  erregter  nationaler  Leidenschaft  überschüttet, 
seine  Bundesgenossen  gerühmt  wurden,  auch  wenn  sie  noch  ein 
Jahr  vorher  zu  den  erbittertsten  Feinden  gezählt  waren.  Anders 
unter  seinem  Nachfolger.  Was  mit  der  bürgerfreundlichen  Po- 
litik Ludwig  des  XIL  übereingestimmt  hatte:   die  Bekämpfung 


*)  Parlamentsverordnung  vom  15.  Mai  1476. 

••)  Guill.  Boucbet,    Les  Ser^s.  XlfF.    Gedruckt  1598. 


unter  König  Ludwig  XII.  dS 

des  Papstthums ,  die  Verspottung  der  Vornehmen ,  eben  das  war 
ein  Verbrechen  unter  der  Regierung  des  ritterlichen  König  Franz, 
der  mit  dem  Papstthum  das  Concordat  von  1515  schloss,  der 
in  der  Mitte  eines  glänzenden  Hofes  die  Liebeshändel  und  die 
Bitterspiele  des  Mittelalters  erneute.  Er  liebte  und  begünstigte 
das  Schauspiel,  soweit  es  seine  Lustbarkeiten  erhöhte,  unnach- 
sichtlich  aber  strafte  er  jede  Beleidigung  seines  Hofes.  Schon 
im  Herbst  1516  beginnen  derartige  Verfolgungen  der  Schau- 
spieler und  die  politische  Dichtung  verschwindet  yöUig  von  der 
Bühne. 

Ob  Ludwig  XU.  zu  dem  politischen  Schauspiel  noch  in 
näheren  Beziehungen  als  denen  des  Beschützers  gestanden,  in 
wie  weit  er  dasselbe  beeinäusst  hat,  lässt  sich  aus  Gringore's 
Stücken  nicht  erkennen.  Bei  vielen  derselben  wird  man  geneigt 
sein,  solchen  Einfluss  anzunehmen.  Namentlich  bei  denen,  die 
sich  unmittelbar  an  die  auswärtige  Politik  des  Königs  anschliessen, 
die  den  Papst  auf  das  Heftigste  bekämpfen,  so  lange  er  mit  Frank- 
reich im  Krieg  ist,  dagegen  auf  die  Venetianer  schmähen,  weil 
sie  in  firevelhafter  Weise  gewagt  haben,  das  heilige  Gebiet  der 
Kirche  anzugreifen.  Doch  über  die  Vermuthung  kommt  man 
nicht  hinaus,  es  fehlt  an  Anhaltspunkten,  um  die  Anregung  des 
Königs  und  die  Art  seines  Einflusses  nachzuweisen.  Deutlicher 
zeigt  sich  derselbe  in  einem  vielfach  dem  Gringore  zugeschrie- 
benen Lustspiel,  das  uns  der  Zeit  nach  das  erste  der  politischen 
Schauspiele  zu  sein  und  den  Keigen  derselben  eröffnet  zu  haben 
scheint. 

In  den  kurzen  Abschnitten,  welche  die  fi^nzösischen  Literar- 
historiker dem  politischen  Schauspiel  zu  widmen  pflegen,  wird 
man  stets  dem  Titel  des  „Nouveau  monde^  begegnen,  einem 
Titel,  hergenonmien  von  dem  Motto  eines  Lustspiels,  das  bei 
Guillaume  Eustace  in  Paris  gedruckt  ist  und  von  dem  man  im 
Uebrigen  weder  den  ursprünglichen  Namen,  noch  den  Ver&sser, 
noch  die  Zeit  der  Aufführung  kennt.    Dies  Motto  lautet: 

„Noayeaa  m6de  ayec  lestrif 

Da  ponrven  et  de  lellectif 

De  lordinaire  et  da  nomme 

Cest  ang  liure  bien  renomme 

ensaiaaiit  la  forme  aactentiqae 

ordoonee  par  la  pragmatique.** 

ArchlT  t.  n.  Spncbai.    XU.  8 
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In  der  Greschichte  des  französischen  Theaters,  die  von  den 
Brüdern  Parfaict,  und  in  der  dramatischen  Bibliothek,  die  von 
dem  Herzog  von  La  Valliere  veröffentlicht  ist,  finden  sich  Ana- 
lysen dieses  Stückes.  Beide  Werke  sind  der  Ansicht,  dasa  es 
nicht  von  Gringore  sein  könne,  weil  es  alle  Schriften  desselben 
weit  übertreffe,  die  Bibliothek  von  La  Valliere  schreibt  es  dem 
Jean  Bouchet  zu.  Onesyme  Leroy  dagegen  nennt  von  neuem 
Gringore  als  Verfasser.  Was  die  Zeit  der  Aufführung  betrifil, 
so  giebt  nur  Brunet's  Manuel  de  libraire  eine  Notiz,  indem  er 
sie  —  ohne  Angabe  von  Gründen  —  in  das  Jahr  1508  setzt. 
Doch  lassen  wir  diese  Fragen  nach  Zeit  und  Verfasser,  um 
zuerst  den  Inhalt  zu  betrachten. 

Die  Personen  zerfallen  in  zwei  Parteien;  auf  der  einen 
Seite  erscheinen  zuerst  ein  Ehrgeiziger  und  „die  gewöhnliche 
Verleihung^  (collacion  ordinaire);  die  sich  zusammen  um  zwei 
Pfründen  bewerben,  der  Ehrgeizige  um  die  grosse,  gewöhnliche 
Verleihung  um  die  kleine  Pfründe.  Beide  werden  in  ihrem  Ver- 
langen unterstützt  durch  den  Legaten,  einen  gewissen  Jemand, 
den  heiligen  Vater,  .den  ausserordentlichen  Willen  und  die  apo- 
stolische Ernennung  (provision  apostolique).  Auf  der  anderen 
Seite  stehen  die  Institutionen,  welche  als  die  vorzüglichste  Schutz- 
wehr der  gallikanischen  Freiheiten  betrachtet  wurden:  Wahl, 
Ernennung,  pragmatische  Sanktion  und  Universität. 

Die  Scene  wird  durch  d^n  Ehrgeizigen  eröffnet,  der  zum 
Legaten  kommt,  um  die  grosse  Pfründe  zu  verlangen.  Der 
Legat  und  Gewisser  Jemand  versprechen,  ihm  die  Pfründe  zu 
geben,  der  Legat,  indem  er  mit  seinem  Einfluss  prahlt  und  ver- 
schiedene Male  wiederholt:  „je  puis  tout,  en  voulez-vous  plus?*' 
Indessen  giebt  er  doch  zu,  dass  es  nothwendig  sei,  Wahl  und 
Ernennung  zu  gewinnen,  was  man,  falls  es  anders  nicht  ge- 
lingen sollte,  durch  Bestechung  sicher  erreichen  werde.  Diese 
beiden  jedoch,  von  ihrer  Mutter,  der  pragmatischen  Sanktion, 
ermuthigt,  widerstehen  mit  gleicher  Standhaftigkeit  den  Schmei- 
cheleien und  Versprechungen  des  Ehrgeizigen  wie  den  Drohun- 
gen des  Legaten.  Um  ihren  Widerstand  zu  brechen,  ruft  der 
Legat  den  Beistand  des  Papstes,  des  ausserordentlichen  Willens 
und  der  apostolischen  Ernennung  an,  die  auch  alsbald  auf  der 
Bühne  erscheinen,  von  einigen  kirchlichen  Einrichtungen  begleitet. 
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Der  heilige  Vater  spricht  nur  italienisch  —  gewiss  ein  beredtes 
Zeugniss  für  den  nationalen  Charakter  des  Kampfes,  den  Frank- 
reich im  15.  Jahrhundert  gegen  die  päpstliche  Allgewalt  führte  — 
und  ist  in  sehr  plumper  Weise  dargestellt.  Nach  heftigem  Wort- 
streit nimmt  er  einen  Stock: 

»To  tiegno  presto  lo  mio  bastonne^ 

und  greift  die  pragmatische  Sanktion  an,  diese  wird  nieder^ 
geworfen  und  stirbt  mit  den  Worten: 

„Utk  dien!  ha  povre  Pragmatique  1 
Cil  qui  te  debvoit  mainteoir, 
Premier  te  vaeil  faire  moarir. 
Dien  je  t*en  demande  Tengeance!^ 

Der  siegreiche  Papst  vertheilt  nun  die  Pfründen  nach  dem 
Vorschlag  des  Legaten,  Wahl  und  Ernennung  aber  beklagen 
den  Tod  ihrer  Mutter  und  ziehen  sich  zur  Grossmutter,  der 
Universitäty  zurück.  Diese,  dargestellt  als  alte,  ansehnliche  Dame, 
von  würdevollem  Auftreten,  macht  dem  Klerus  lebhafte  Vorwürfe 
und  fügt  hinzu: 

^Droict  et  Raison,  je  voos  conunande, 
Qae  alliez  sans  quei^pliu  m'attendent, 
La  Pragmatique  sublever: 
Lever  chaalt,  or  pour  approaver 
Ccs  faictz,  mettez  Election 
An  plns  präs  de  Grant  B^nefice 
Pr^  du  Petit  nomination: 
Ainsi  le  veut  droict  et  justice." 

Dann  sich  zum  Könige  wendend: 

^Prince,  qui  metz  tous  faictz  en  excellence 
Geste  balence,  qu'est  pleine  d'insolence, 
D*nn  cop  de  lance  rens-la  moi  tonte  4tique, 
Remettant  sus  du  tont  la  Pragmatique.** 

Mit  diesen  an  den  König  gerichteten  Versen,  mit  dieser 
dringenden  Bitte,  die  pragmatische  Sanktion  wieder  herzusteUen, 
schliesst  das  Stück,  nachdem  es  zuvor  die  Missbräuche  geschil- 
dert hat  9  die  seit  der  Aufhebung  dieses  Gesetzes  von  Neuem 
erstanden  waren. 

Man  erkennt  leicht  den  Unterschied  zwischen  diesem  Stück 
und  den  politischen  Schwänken  Gringore's.    Der  Spott  auf  die 
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Geistlichkeit  ist  weder  zarter  noch  minder  beissend.  Aber  in 
den  politischen  Stücken  Gringore's  scheinen  diese  Spöttereien, 
die  den  Priestern  alle  denkbaren  Laster  und  Fehler  vorwerfen, 
der  einzige  Zweck  des  Dichters  zu  sein,  man  sucht  vergebens 
nach  positiven  Ideen.  In  der  „Neuen  Welt"  richtet  sich  der  Spott 
nur  gegen  die  *  Herrschsucht  der  Priester  und  gegen  die  un- 
gerechten Mittel,  die  sie  zur  Befriedigung  derselben  anwenden, 
er  steht  in  engster  Beziehung  zu  der  Grundidee  des  Stückes. 
Und  diese  leicht  erkennbare  Idee  erstrebt  ein  durchaus  prak- 
tisches, politisches  Ziel :  die  Wiederherstellung  der  pragmatischen 
Sanktion,  die  in  den  letzten  Versen  vom  Könige  erbeten  wird, 
deren  Nothwendigkeit  durch  die  vorhergehende  Handlung,  durch 
den  Dialog  in  fasslichster  Weise  bewiesen  wird. 

Doch  was  ist  diese  pragmatische  Sanktion,  zu  welcher  Zeit 
war  sie  in  Geltung,  zu  welcher  Zeit  war  sie  ausser  Kraft  ge- 
setzt? Die  Frage  i»t  ein  wenig  umständlich  und  der  Leser  muss 
verzeihen,  dass  er  für  einen  Augenblick  in  das  Gebiet  kirchen- 
rechtlicher Untersuchung  geführt  wird.  Denn  so  leicht  darf 
man  sich  die  Sache  nicht  machen  wie  Herr  Onesyme  Leroy, 
der  da  meint ,  es  handle  sich  hier  um  jenes  alte,  gleichnamige 
Gesetz  Ludwig  des  Heiligen,  „gegen  welches  Julius  U.  sich 
erhob''.  Denn  sicherlich  im  15.  Jahrhundert  richteten  die  kirch- 
lichen Angriffe  sich  nicht  mehr  gegen  das  Gesetz  von  1268, 
sondern  gegen  die  Pragmatik,  welche  Karl  VII.  in  der  Ver- 
sammlung zu  Bourges  1438  mit  seinen  Prälaten  berathen  und 
festgestellt  hatte,  ein  Gesetz,  das  von  dem  heiligen  Stuhle  nie- 
mals anerkannt,  von  Eugen  IV.,  von  Pius  IL,  Julius  II.  und 
Leo  X.  auf  das  Heftigste  bekämpft  worden  ist. 

Diese  pragmatische  Sanktion  enthält  zunächst  die  Beschlüsse 
des  Baseler  Concils  und  setzt  sie  für  Frankreich  in  Kraft.  Ein 
Theil  dieser  Beschlüsse  behandelt  allgemeinere  Fragen,  der  an- 
dere regelt  die  Wahlen  zu  den  grösseren  Pfründen.  Die  Ver- 
sammlung hatte  dem  einige  Kapitel  hinzugefügt,  deren  wich- 
tigste, betitelt  „Ueber  die  Graduirten  der  Universitäten^,  die 
Pfründen  behandeln,  deren  Besetzung  den  Universitäten  zustand. 
Dies  sind  die  Gesetze  über  Wahlen  und  Ernennungen,  von 
denen  das  Schauspiel  spricht,  diese  praktischen  Fragen,  die  das 
öffentliche  Interesse   und   den  Widerstand   der  klerikalen  Partei 
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fast  noch  mehr  erregten,  als  die  Frage  von  der  Ueberordnung 
des  Papstes  oder  der  Concile.  Für  Frankreich  fiel  namentlich 
die  Frage  über  das  Ernennungsrecht  der  Universitäten  schwer 
in's  Gewicht,  da  ein  überaus  grosser  Theil  der  geistlichen  Aemter 
von  den  Universitäten  besetzt  wurde. 

Ludwig  XI.  hatte  zum  heiligen  Stuhle  weit  intimere  Be- 
ziehungen als  sein  Vorgänger,  und  in  einem  Briefe  an  Papst 
Pius  IL  vom  27.  November  1461  versprach  er,  die  pragmatische 
Sanktion  zu  beseitigen.*)  Sein  Wunsch  scheiterte  indessen  an 
dem  Widerstand  des  Parlamentes**),  und  es  findet  sich  kein 
Gesetz,  in  welchem  er  die  Pragmatik  beschränkt  oder  aufgehoben 
habe.  Doch  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  unter  seiner  Begierung 
nur  wenig  beachtet  wurde,  dass  der  König  den  widerstrebenden 
kirchlichen  Einflüssen  freie  Hand  liess  und  somit  das  Gesetz 
thatsächlich  ausser  Kraft  setzte.  Das  französische  Volk  war 
damit  nicht  zufrieden  und  die  erste  Bitte  der  Generalstände,  die 
1484  sich  um  den  jungen  König  Karl  VIII.  versammelten,  ging 
dahin,  dass  der  König  den  Missbräuchen  steuern  möge,  die 
trotz  der  pragmatischen  Sanktion  unter  seinem  Vorgänger  den 
Zustand  der  Kirche  getrübt  hatten  —  „soit  par  reservacions  ou 
provisions  apostoliques ,  gr&ces  ezspectatives ,  ou  pr^judice  des 
^lections  et  collacions  ordinaires,  ou  par  ezaction  des  vaccans 
annates,  menus  Services  et  finances  de  ce  royaiune,  ou  par  ci- 
tacions  en  court  de  Bome  et  censures  ecclesiastiques.^  Kurz 
weist  der  König  die  Bitte  zurück,  weil  seine  Prälaten  wider- 
sprochen hätten,  während  die  übrigen  Beschwerden  theils  erledigt, 
theils  eingehend  besprochen  werden.  In  der  That  hat  sich  unter 
Karl  VIII.  der  Zustand  der  kirchlichen  Dinge  nicht  verändert, 
Ludwig  XII.  aber,  fast  fortdauernd  im  Kampf  gegen  kirchliche 
Anmassung,  griff  bald  nach  seinem  Begierungsantritt  entschei- 
dend ein.  In  einer  Verordnung  vom  März  1499,  betitelt:  „Ueber 
die  Graduirten  der  Universitäten^,  nennt  er  sich  in  feierlicher 
Weise  und  mehrfacher  Wiederholung  den  Beschützer  und  Er- 
halter der  pragmatischen  Sanktion    und  befiehlt  den  Universi- 

*)  Dieser  Brief  wurde  1512  von  Julias  IL  veröffentlicht  und  findet  sieb 
in  der  .collection  des  concUes  par  les  p^res  Labb^  et  Cossart^  Bd.  14,  p.  97. 
**)  Jean  Bouchet,  Les  annales  d' Aquitaine.    Poictiers  lö84.   p.  271. 
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taten  —  bei  Strafe  des  Yerlustes  aller  ihrer  Freiheiten  —  fortan 
den  B^timmungen  jenes  Gesetzes  zu  folgen  „de  point  en  point, 
Sans  omettre  aueune  chose*^.  Ueber  die  Wahlen  zu  den  grösseren 
Pfründen  enthält  die  Verordnung  keine  Bestimmung,  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  eine  allgemeine  Verfügung  darauf  weniger 
Einfluss  übte,  als  die  strenge  Handhabung  des  Gesetzes  in  jedem 
einzehien  Falle.  In  welchem  Sinne  aber  die  Anwendung  des 
Gesetzes  erfolgen  solle,  darüber  Hess  die  Verordnung  keinen 
Zweifel.  In  feierlichster  Weise  hatte  sich  der  König  zum  Be- 
schützer der  pragmatischen  Sanktion  erklärt  und  verkündigt, 
dass  er  alle  Freiheiten  der  gallikanischen  Kirche  wahren  wolle. 
Soweit  die  pragmatische  Sanktion  kraftlos  geworden  war  durch 
die  Connivenz  seiner  Vorgänger,  in  demselben  Masse  war  sie 
wiederhergestellt  durch  diese  feierliche  Erklärung,  durch  den 
strengen  Befehl  an  die  Universitäten. 

Man  erkennt,  dass  durch  diese  Daten  die  Zeit  bestimmt 
wird,  in  welche  unser  Schauspiel  fallt.  Weder  vor  noch  nach 
der  Begierung  Ludwig  des  XII.  hätte  ein  Dichter  gewagt,  in 
so  scharfer  Weise  die  Massregeln  des  Klerus  und  die  Nach- 
giebigkeit  des  Königs  anzugreifen;  aber  seit  der  Verordnung 
vom  März  1499  bis  zum  Concordat  König  Franz  des  I.  war  die 
Pragmatik  in  Kraft  und  Anwendung  wie  unter  Karl  VIL,  es 
war  nicht  möglich,  ihre  Wiederherstellung  zu  erbitten.  Das 
Schauspiel  ist  also  1498  oder  1499  vor  Erlass  jener  Verord- 
nung geschrieben  und  aufgeführt.  Man  kann  die  Zeit  noch 
näher  bestimmen,  wenn  man  die  Bolle  des  Legaten  betrachtet, 
den  der  Dichter  eine  so  lächerliche  Figur  spielen  lässt.  Im  An- 
fange des  Jahres  1498  gab  es  keinen  Legaten  in  Frankreich, 
man  konnte  diese  Würde  verspotten,  ohne  ihren  mächtigen  In- 
haber zu  beleidigen.  Doch  im  December  desselben  Jahres  wurde 
der  Erzbischof  d^Amboise,  der  erste  Minister  und  vertraute 
Freund  des  Königs,  zum  Kardinal  und  Legaten  ernannt.  Ohne 
Zweifel  hatte  der  Dichter,  der  den  König  gewinnen  und  wich- 
tige Dinge  von  ihm  erbitten  wollte,  keine  Veranlassung,  den 
langjährigen  Genossen  anzugreifen,  den  der  König  soeben  zum 
ersten  Minister  ernannt  hatte.  Zwei  Jahre  später  freilich  lagen 
die  Dinge  anders,  da  konnte  d'Amboise  in  einem  Gegensatz 
zur  Universität    gedacht    werden,  nachdem   er  ihren  Aufstand 


unter  König  Ludwig  Xn.  39 

unterdrückt  hatte  und  mit  der  Aufsicht  über  dieselbe  betraut 
war.  Im  Jahre  1499  aber  wäre  ein  solcher  Angriff  ziel-  und 
sinnlos  gewesen.  Das  Schauspiel  ist  also  1498  aufgeführt,  noch 
ehe  der  Minister  zum  Legaten  ernannt  war. 

Während  dieser  Zeit  ist  der  König  nur  einmal  in  Paris 
gewesen.  Von  seiner  Krönung  kommend,  hielt  er  am  2.  Juli 
feierlichen  Einzug  in  die  Hauptstadt,  mit  freudigem  Jubel  von 
den  Bürgern  und  den  städtischen  Behörden  empfangen.  Nur 
während  dieses  kurzen  Aufenthalts  kann  das  Stück  vor  ihm 
gespielt  worden  sein  und  wahrscheinlich  bildete  es  einen  Theil 
der  Festlichkeiten,  welche  die  Stadt  zu  Ehren  des  hohen  Gastes 
veranstaltete.  Denn  eine  dramatische  Aufführung  hat  statt- 
gefunden, wie  die  alten  Rechnungen  der  Stadt  bekunden.  Die 
Rechnung  des  Jahres  1498  sagt  unter  der  Nummer 

468.  A  M.  Jehan  la  Piete,  Clerc  du  Roi  notre  Sire  en  Sa 
Chambre  des  Comptes,  la  somme  de  vingt  livres  toumois,  k  lui 
tax^  et  ordonn^  par  nosseigneurs  desdits  Comptes  par  leurs 
lettres  de  tazation  donn^es  sous  leurs  Signets  le  quatre  Juillet 
1498,  tant  pour  avoir  fait  et  compos^  le  mystire  qui  a  ^t^ 
fait  et  jouö  de  par  ladite  chambre  k  l'entr^e  du  Roi 
notre  Sire  n'agueres  fait  en  cette  ville  de  Paris,  comme  pour 
soi  6tre  entremis  de  Fez^ution  dicelui,  en  quoi  faisant  il  a 
longuement  vaquö.^ 

Der  Inhalt  unseres  Stückes  und  sein  politischer  Zweck 
hatten  gezeigt,  dass  es  nur  im  Jahre  1498  geschrieben  sein 
kann,  die  an  den  König  gerichteten  Schlussworte  beweisen,  dass 
es  darauf  berechnet  war,  in  seiner  Gegenwart  aufgeführt  zu 
werden ;  hier  finden  wir  eine  authentische  Notiz  über  ein  Schau- 
spiel, das  vor  dem  Könige  gespielt  worden  ist  während  der 
kurzen  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Paris.  Kaum  kann  ein  Zweifel 
bestehen,  dass  beide  Stücke  identisch  sind,  dass  Jean  la  Piete 
der  Verfasser  des  Schauspiels  ist,  dessen  dunkle  Beziehungen 
wir  soeben  erörtert  haben.  Denn  die  Bezeichnung  „mjstöre** 
wurde  damals  nicht  in  der  engen  Bedeutung  gebraucht,  die  man 
ihm  jetzt  beimisst,  wenn  man  von  dem  alten  firanzösischen  Theater 
spricht.  In  jenen  Zeiten  wurde  jede  bildliche  Darstellung  init 
diesem  Ausdruck  bezeichnet,  beispielsweise  bei  dem  feierlichen 
Einzüge  des  Königs  die  grotesken  und  wenig  anständigen  lebenden 
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Bilder  in  den  Strassen,  nicht  minder  alle  Possen  Gringore's, 
deren  die  Rechnungen  erwähnen. 

Die  alte  Rechnung  enthält  aber  ausser  dem  Namen  des 
Dichters  noch  andere,  interessantere  Einzelheiten.  Ich  meine 
nicht  den  bescheidenen  Sold  von  zwanzig  Franken,  den  La  Piete 
für  Dichtung  und  Aufführung  erhält,  „weil  er  darauf  viel  Zeit 
verwendet  hat^,  während  Gringore  in  der  Regel  den  fünffachen 
Betrag  erhalten  hat.  Wichtiger  ist  wohl,  dass  hier  Schauspieler 
genannt  werden,  von  denen  sonst  nirgend  die  Rede  ist.  Keine 
der  bekannten  Theatergesellschaften,  nicht  die  Clercs  de  la  Ba- 
zoche,  die  jüngeren  Beamten  einer  anderen  königlichen  Behörde, 
des  obersten  Rechnungshofes,  übernehmen  die  Aufführung  des 
Festspiels.  Die  Clercs  aber  waren  nicht  unabhängig  in  ihren 
Einrichtungen.  Die  Worte  „fait  et  jou4  de  par  ladite  chambre^ 
scheinen  anzudeuten,  dass  die  Behörde  selbst  dabei  betheiligt 
war,  das  heisst,  dass  der  Dichter  mit  Zustimmung  und  unter 
dem  Einfluss  seiner  Vorgesetzten  geschrieben  hat. 

Auch  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  alte  Rechnung  und  auf 
die  Einzelheiten,  die  man  darin  findet,  zeigt  der  kurze  Zeitraum 
zwischen  der  Aufführung  des  Stückes  und  dem  Erlass  der  Ver- 
ordnung, in  welcher  der  König  sich  zum  Beschützer  und  Er- 
halter der  pragmatischen  Sanktion  erklärt,  dass  Beziehungen 
stattgefunden  haben  müssen  zwischen  dem  Dichter  und  der  kö- 
niglichen Politik.  Sicherlich  war  kein  Schauspiel  —  so  gross 
sein  Erfolg  auch  sein  mochte  —  die  bestimmende  Ursache  der 
Politik,  welche  der  König  während  seiner  ganzen  Regierung 
den  kirchlichen  Anmassimgen  gegenüber  befolgt  hat,  und  eben- 
sowenig war  es  ein  Zufall,  dass  der  König  beim  ersten  Besuche 
der  Hauptstadt  öffentlich  gebeten  wurde,  eben  diese  Politik  zu 
ergreifen,  die  er  längst  beschlossen  hatte.  Nicht  auf  den  König 
zu  wirken  dachte  der  Dichter  und  wer  hinter  ihm  stand,  er 
wollte  einen  Fühler  ausstrecken,  um  die  öffentliche  Meinung  zu 
prüfen  und  sie  vorzubereiten  auf  die  Massregeln,  die  demnächst 
ergriffen  werden  sollten.  Dass  ein  solches  Stück  gerade  von 
Seiten  des  Rechnungshofes  gespielt  wurde,  ist  wohl  kein  Zufall ; 
denn  da  die  Minister  der  Person  des  Königs  folgten,  ist  anzu- 
nehmen, dass  der  Rechnungshof  die  höchste  königliche  Verwal- 
tungsbehörde in  der  Hauptstadt  war. 
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So  zeigt  das  erste  und  wohl  das  beste  der  politischen  Schau- 
spiele unter  Ludwig  XII.  in  deutlichster  Weise,  wie  der  König 
sich  der  Bühne  für  seine  Zwecke  bediente,  i  Bei  Gringore's 
Stücken  musste  man  das  2um  Theil  vermuthen,  doch  fehlte  es 
an  Anhaltspunkten,  um  dieser  Frage  näher  zu  treten. 

Ueber  die  beiden  Dichter,  die  bisher  als  Verfasser  der 
^Neuen  Welt**  genannt  wurden,  mögen  wenige  Worte  genügen. 
Gringore's  erstes  Stück  ist  im  Jahre  1499  geschrieben,  es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  der  jugendliche  Dichter  bereits  vorher 
ein  Schauspiel  geschrieben  habe,  ganz  anderer  Art  als  alle  seine 
politischen  Stücke  und  ihnen  weit  überlegen.  Jean  Bouchet, 
1476  geboren,  stand  in  demselben  Alter  wie  Gringore,  seine 
erste  Arbeit,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen,  ist  1501, 
sein  erstes  selbstständiges  Werk  1510  erschienen.  Man  kennt 
von  ihm  keine  dramatische  Arbeit.  Ueberdies  hat  er  für  die 
Schicksale  der  pragmatischen  Sanktion  nur  wenig  Interesse.  Er 
erzählt  Ludwig  des  XI.  Bemühungen,  sie  zu  beseitigen,  doch 
mit  keinem  Worte  gedenkt  er  der  kirchlichen  Bestrebungen 
Ludwig  des  XII.,  nicht  einmal  in  so  kurzer  Weise,  wie  andere 
Zeitgenossen,  die  doch  mindestens  sagen,  dass  er  der  Kirche 
die  alten  Freiheiten  zurückgegeben  hat.  La  Valliere's  Gründe, 
gerade  Jean  Bouchet  für  den  Verfasser  zu  halten,  sind  wesent- 
lich äusserliche.  Er  hatte  eine  Ausgabe  vor  Augen,  die  „Le 
nouveau  monde**  und  „Les  abus  du  monde**  zusammen  umfasste, 
in  demselben  Verlage  erschienen  war  wie  manche  Werke  von 
Bouchet  und  diesen  in  der  Ausstattung  ähnlich.  Er  erkannte, 
dass  „Le  nouveau  monde**  nicht  von  Gringore  stammen  könne 
und  nahm  daraus  Veranlassung,  beide  Stücke  dem  Jean  Bouchet 
zuzuschreiben.  Diese  Gründe  zerfallen  aber  völlig  in  sich,  da 
das  zweite  der  beiden  Stücke  bereits  1504  mit  Gringore's  Na- 
men gedruckt  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  Onesjme  Leroj  dem' 
Dichter  der  „Neuen  Welt**  zum  Vorwurf  macht,  dass  er  nicht 
versucht  habe,  durch  das  Hineinflechten  einer  Liebeshandlung 
seinen  Stoff  interessanter  zu  machen.  Zum  Beweise  vergleicht 
er  das  Stück  mit  einem  politischen  Schauspiel,  welches  Ludwig 
den  XVIir.  und  seine  Tochter,  die  Charte,  darstellt,  umworben 
von  vielen,  unedelmüthigen  Grossen.    Man  kann  kaum  zweifeln, 
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dasB  der  Dichter  seineD  Zweck  weniger  gnt  erreicht  haben 
würde*  wenn  er  durch  noch  so  anmothige  Erfindung  die  klar 
gezeichneten  Gegensatz^  seines  Schauspiels  vertuscht,  die  Be- 
ziehungen wohl  pikanter,  aber  unklarer  gemacht  hätte.  Jeden- 
falls lagen  solche  Gedanken  dem  altfranzösischen  Drama  fem. 
Von  Liebe  und  Ehe  ist  darin  sehr  wenig  die  Kede,  und  wo 
es  geschieht,  nicht  immer  in  ansprechender  Weise.  Adam  de  la 
Halle  zum  Beispiel  schildert  in  seinem  Jeu  de  mariage  nicht 
die  Freuden  der  Liebe,  in  schamloser  Weise  bringt  er  die 
Schattenseiten  der  eignen  Ehe  auf  die  Bühne,  die  Frau  verhöh- 
nend, die  er  von  sich  gestossen  hatte.  Der  spiessbürgerliche 
Gringore  warnt  (im  Chateau  d'amour,  gegen  1500  gedruckt) 
ausdrückUch  vor  thörichter  Liebe,  die  den  Kopf  verwirre  und 
dlsn  Leib  schwäche.  Bei  der  Wahl  der  Gttttin  räth  er,  allein 
auf  Bedachtsamkeit  und  Einfachheit  zu  sehen : 

„Jeunes  hommes,  qni  prenez  femmes, 
Ne  yisez  pas  k  la  richesse. 
Mais  qui  fait  son  cas  saigement. 
Prenez  fille  qui  ait  simplesse, 
Appetant  vivre  sobrement.* 

Berlin.  Dr.  Paul  Goldschmidt. 
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I.   Einleitendes. 

§  1.  Das  Fremdwörterbuch  hat  den  Zweck,  die  in  deutscher 
ßedc  und  Schrift  vorkommenden  fremden  Ausdrücke  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  aufzuführen  und  mit  den  für  das  Ver- 
ständnis und  den  Gebrauch  nöthigen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Unser  Streben  dabei  ist,  so  viel  nur  irgend  möglich,  Voll- 
ständigkeit mit  Kaumerspamis  und  zugleich  mit  Bequemlichkeit 
und  Sicherheit  für  den  Nachschlagenden  zu  verbinden. 

Zu  diesem  Zweck  scheiden  wir  streng  alles  Ungehörige 
aus;  für  das  Aufzunehmende  aber  wählen  wir  eine  von  vorn 
herein  genau  festgestellte  Anordnungs-  und  planmässige  Behand- 
lungs weise,  um  durch  folgerechte  Durchführung  einerseits  uns 
unnöthige  Wiederholungen  und  Verweisungen  von  einer  Stelle 
auf  die  andre,  audrerseits  dem  Suchenden  die  immer  verdriess- 
liche  Mühe  doppelten  Nachschi agens  möglichst  zu  ersparen. 

Wer  z.  B.  in  dem  Heyse'schen  Fremdwörterbuch,  als  dem 
besten  der  bisherigen,  das  Wort  Ärarium  nachschlägt,  findet 
dasselbe  S.  (37  hinter  Aräometer;  will  er  nun  demgemäss  auf 
S.  75  äruginieren  vor  Arum  suchen,  so  findet  er  es  dort  aller- 
dings aufgeführt,  aber  mit  der  Bemerkung:  „s.  aerugo^  und 
muBS  nun  das  Wort  unter  ae,  d.  h.  zwischen  ad  und  af  nach- 
schlagen, wo  er  dann  auf  S.  21  einen  Artikel  aerugo  von  5  Zeilen 
durchzulesen  hat,  um  dasin  für  das  gesuchte  äruginieren  die  Be- 
deutung:   „GrOnspan   ansetzen^    zu   finden.     Ebenso    findet    man 
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Äquator  auf  S.  65  unter  Aq.,  wenn  man  den  mit  Äquaüon  be- 
ginnenden 12 zeiligen  Artikel  durchsieht;  auf  der  folgenden  Seite 
auch  äquivok,  aber  aequivoca  steht  auf  S.  20  versteckt  unter  dem 
13  zeiligen  Artikel  aequus  etc.  Wer,  von  der  acadeinie  franqaise 
lesend,  darüber  bei  Hejse  Auskunft  sucht,  findet  sich  von  Aca- 
demie  (S.  7)  auf  Akademie  (S.  26)  verwiesen,  wo  freilich  in  dem 
13  zeiligen  Artikel  die  französische  Form  auch  nicht  erwähnt 
ist,  wohl  aber  z.  B.  das  lateinische  academiae  rector  etc.  Wer 
ferner  z.  B.  das  Wort  Doktor  nachschlägt,  findet  es  gar  nicht; 
besinnt  er  sich  dann  und  sucht  Doctor,  so  wird  er  wieder  auf 
docieren  verwiesen,  wo  er  in  einem  Artikel  von  32  Zeilen  es 
sich  aufsuchen  mag.  Aehnlich  ergeht  es  Einem,  der  erst  Korrek- 
tur, dann  Correctur  sucht  und  es  endlich  findet,  wenn  er  den 
43  Zeilen  langen  Artikel  corrigieren  bis  zu  Ende  durchgesehen 
hat.  Wer  soviel  Kenntnis  von  den  Fremdwörtern  hat,  dass  er 
Korrektur  sofort  unter  corrigieren;  Doktor  unter  docieren  sucht, 
der  wird  überhaupt  für  derartige  Wörter  schwerlich  noch  erst 
das  Fremdwörterbuch  zu  Rath  ziehen.  Und  sollte  selbst  ein 
Solcher  nicht  hin  und  her  suchen  müssen,  um  ^Calfacter^  unter 
C  zu  finden,  als  aus  dem  Lateinischen  stammend,  dagegen  „kal- 
fatern^ unter  K  als  arabischer  Herkunft,  dagegen  wieder  Calfatage 
unter  C  als  französisch?  etc. 


II.   In  Betreff  der  alphabetischen  Reihenfolge. 

§  2.  Die  im  Deutschen  s.  g.  Umlaute  ä,  ö,  ü,  äu  folgen  bei 
uns  unmittelbar  auf  die  umgelauteten  Vokale,  auch  da ,  wo  für 
die  entsprechenden  Laute  die  Bezeichnung  ae^  Ae\  oe,  Oe;  ne,  üe; 
aeu^  Aeu  statthat,  während  dagegen  das  zweisilbig  auszusprechende 
ae  etc.  hinter  ad  etc.  seine  Stelle  hat.  So  findet  man  z.  B.  hinter 
Ädytnni:  AMon;  Aeipathie;  Ägr;  Aeronaut  etc.;  Aetit  etc.,  während 
dagegen  ädificieren  (auch  geschrieben  aedificieren)  hinter  adieu  zu 
suchen  ist;  Ädil  oder  Aedilis  hinter  adigieren;  äqual  hinter  Aqua; 
Äquanimität  hinter  Aquamarin;  Äquatiön  hinter  Aquatinta;  Äquator 
hinter  aquätisch  etc. ;  Ära  hinter  Ära ,  Äes  hinter  Äs  etc. ;  feiner 
z.  B.  ökographie,  Ökonom  etc.  hinter  Okia  etc.;  auch  P5n,  poena 
hinter  pwnum;  dagegen  Poem,  Poesie  etc.  hinter  Podüra  etc. 
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Die  französiechen  Wörter  oeil^  oeuvre  stehen  zwischen  od 
und  of  (hinter  Odysseus  und  vor  offa)y  vgl.  manoeuvre  etc.  zwischen 
mono  und  Manometer,  dagegen  in  der  Schreibweise  Manövre  etc. 
hinter  Manoskop,  vgl.  meuble  hinter  Metusie,  dagegen  in  der  Schreib- 
weise Möbel  zwischen  mob  und  mobil  etc. 

§  3.  Eine  sehr  bedeutende  Bolle  in  Fremdwörtern  spielt 
bekanntlich  der  Buchstabe  C  mit  verschiedener  Aussprache,  na- 
mentlich wie  k  lautend  —  und  in  der  Schrift  auch  oft  durch  k 
ersetzt  (s.  meinen  Katechismus  der  deutschen  Orthographie, 
2.  Aufl.  S.  88  ff*.)  —  vor  Konsonanten,  ferner  vor  a,  o,  «  und 
am  Schluss;  dagegen  vor  e,  ?',  y,  äy  ö  wie  z  lautend  (vgl.  in  ital. 
Wörtern  c«,  et  mit  der  Aussprache  tsche,  tschi). 

Wir  geben  dem  nicht  wie  k  lautenden  c  (also  dem  c  mit 
der  Aussprache  z  oder  tsch,  ferner  in  den  Verbindungen  ch, 
Bcfa)  seine  gewöhnliche  alphabetische  Stelle,  d.  h.  zwischen  b  und  d, 
dagegen  dem  k,  sei  dies  nun  durch  k  (E)  oder  duich  c  (C)  be- 
zeichnet, immer  die  Stelle  zwischen  j  und  1 ,  —  wobei  wir  ital. 
cc  mit  der  Aussprache  ttsch  wie  das  entsprechende  lat.  cc  mit 
der  Aussprache  kz  behandeln. 

Wir  lassen  beispielsweise  einige  Reihen  von  Fremdwörtern 
folgen,  die  nach  dem  Gesagten  alphabetisch  geordnet  sind: 

Acephali;  Acetyls&ure;  Achäer;  achrönisch;  Äcidum  etc«;  Ad  etc.; 
Aeronaut  etc.;  Af  etc.;  Ag  etc.;  Ah  etc.;  Ai  etc.;  Äja,  äjoumieren  etc.; 
Akademie  oder  acadSmie;  Aocent  [auch  z.  B.  ital.  accerUo^  spr.at- 
tscbento];  Accise;  Akelei;  Akephah';  Akinesie;  accablieren;  Acclama- 
tiöo;  Accörd ;  accreditieren ;  Accusativ ;  akl&stisch;  Äkme;  Akne; 
Akolüth ;  Akrolmt ;  Aktinien ;  Akustik  ;  Akyanobl^psie  etc. ; 

ferner  z.B.:  Ebur;  ecbappieren;  Echek  (eckec);  Echinus;  £cho; 
Edda....;  ejurieren;  Ekart6  (icarte)\  Ekbölia;  ^ooe  Homo;  Ekchjmöse; 
Ekdarsis;  Ekkathdrsis;  Ecclesia;  ecco ;  ^kkrisis;  Ekkyklema;  Eklek- 
tiker; Ekphonesis;  Ekstase;  l^ktasis;  Ekzema  etc. 

§  4.  Den  Vokal  i,  ?',  I,  /  trennen  wir  vollständig  von  dem 
(in  alphabetischer  Reihe  unmittelbar  darauf  folgenden)  Konso- 
nanten j,  y,  J,  J, 
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IIL    Die   aufgenommenen   Wörter  und  Wortverbin- 
düngen  und  ihre  Anordnung. 

§  5.  Eigennamen  als  solche  haben  wir  planmüssig  aus 
unserm  Wörterbuch  ausgeschlossen.  Man  findet  also  bei  uns 
nicht  y  wie  bei  Heyse:  Ablgai'l;  Abimelech;  Abinadab;  Abiram; 
Abner  etc.  Anders  verhält  es  sich  mit  Namen,  die  im  Deutschen 
einen  bestimmten  Begriff  bezeichnen,  s.  z.  B.  Adam;  Cäsar;  Ci- 
cero; Donquixote;  Stentor;  Xanthippe  etc.,  woran  sich  auch  die 
Namen  aus  der  Mythologie,  besonders  aus  der  römischen  und 
griechischen,  schliessen. 

§  6.  Ganz  deutsche  Wörter  finden  bei  uns  natürlich  keine 
Aufnahme,  wie  Heyse  deren  giebt,  s.  bei  ihm  z.  B.  Beutel,  Kaff 
[mundartl.  =  Spreu];  Mage  [alt  für  Verwandter];  Schwertmage ; 
Spillmage;  Schnaderhüpfel ;  Urfehde;  Urgicht  etc.,  wozu  z.  B.  das 
Fremdwörterbuch  von  Petri  —  überhaupt  ein  durchaus  kritik- 
loses Sammelsurium  —  Wörter  fügt,  wie  Urstoff,  Gulden  etc. 

§  7.  Auch  Wörter,  die,  freilich  aus  fremden  hervorgegangen, 
doch  durch  Umformung  vollständig  deutsch  geworden  sind,  ge- 
hören als  eigene  Artikel  ins  deutsche,  nicht  ins  Fremdwörter- 
buch, wie  denn  z.  B.  auch  Heyse  und  seine  Ausschreiber  nicht 
besonders  aufführen:  Engel  (s.  angdua);  Ketzer  (s.  Eatharer);  Krone 
(s.  Corona);  Lärm  (s.  Alarm);  Pacht  (s.  pactum);  Predig(t),  predigen 
(s.  praedicare) ;  Pfründe  (s.  praebenda) ;  Preis  (s.  prix) ;  Probe,  prüfen 
(s.  probare);  Vogt  (s.  Advokat);  Zettel  (ß.schedula);  Zins  (s.  cen8H3)etc,f 
während  sich  bei  ihnen  als  eigene  Artikel  finden  z.  B.:  Abt, 
Abtei  (s.  abbas);  Bischof,  Bistlium  (s.  episcopus);  Papst,  Pfaffe  (s.popa); 
Pfisdz  (s.  palatium) }  Propst  (s.  pro-  und  praeposittis)  etc. 

§  8.  Umgekehrt  gebührt  Wörtern,  die,  obgleich  deutschen 
Stammes ,  doch  fremde  Endung  und  Form  angenommen,  eine  — 
allerdings  möglichst  kurze  —  Behandlung  im  Fremdwörterbuch, 
so  namentlich  Zeitwörtern  auf  ieren ,  z.  B. : 

amtieren;  buchstabieren;  erlustieren;  gastieren;  glasieren;  grun- 
dieren; halbieren;  hantieren;  haselieren;  hausieren;  herbergieren;  ho- 
fieren; inhaftieren;  kutschieren;  lautieren;  schandieren;  schattieren; 
stolzieren  etc.  (vgl.  §  25). 
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Ferner  z.  B.  Packet,  Staket  etc. ;  Bandage ,  Packäge  (ygl.  Ba- 
gage), Leckage,  Stellage,  Takelage  etc.,  woran  sich  auch  das 
scherzhafte  Eleidäge,  Kledäge  schlieset  etc. ;  Blumist,  Hornist,  Zinke- 
nist etc. ;  Glasur  etc. ;  Liefer4nt,  Trabant  etc. ;  Schlendrian,  Grobian 
oder  Grobiänas,  woran  sich  z.  B.  auch  Liederjan,  Dummrian  u.  ä.  m. 
reihn ;  Sammelsurium ;  Sankt  Bläsius,  Stürmius  als  scherzhafte  Per- 
sonification  des  blasenden  Sturms;  Buckelinskj,  Buckelkmmm  für 
einen  Buckligen  etc. 

§  9.  Ferner  kommen  liier  noch  die  Wörter  in  Betracht, 
die  ganz  oder  theilweis  aus  fremden  Bestandtheilen  nach  den 
Gesetzen  deutscher  Wortbildung  zusammengesetzt  sind  und  in 
deren  Aufiiahme  bisher  die  barste  Willkür  herrscht.  So  finden 
wir  z.  B.  bei  Heyse  wohl  Minister  aufgeführt  unter  M.,  wie  auch 
unter  F:  Finanz -Minister  (mit  -Ministerium;  -Wissenschaft),  aber 
weder  an  der  einen  noch  an  der  andern  Stelle  ist  die  Rede  vom 
Justiz-,  Kultus-,  Marine-,  Polizei-Minister,  so  wenig  wie  vom  Han- 
dels-, Kriegs-,  Unterrichts-Minister.  Äehnlich  ist  wohl  Minister-Resi- 
dent aufgeführt  (unter  M),  aber  nirgend  z.  B.  Minister -H6tel; 
-Portefenille;  -Posten;  -Präsident;  -Würde  etc.  Man  wird  auch 
z.  B.  neben  Doktor-Diplom  vergeblich  suchen:  Doktor-Disputation; 
-Dissertation;  -Grad;  -Würde  etc.  Und,  um  nun  zu  Wörtern 
überzugehn,  die  aus  FremdM'örtern  mit  deutschen  Vorsilben  ge- 
bildet sind,  so  findet  man  freilich  probieren,  aber  nicht  (s.  San- 
ders Deutsches  Wörterb.  2,  592b)  Zusanmiensetzungen ,  wie: 
Kleidungsstücke  an-,  auf-,  umprobieren ;  Etwas  aus-,  durchprobieren  etc. 
Andrerseits  steht  nicht  bloss  (unter  D):  disputieren,  sondern  auch 
(unter  A):  abdisputieren  mit  der  Bemerkung:  dentsch-lat.  Dagegen 
fehlen  Zusammensetzungen,  wie  in  folgenden  Beispielen  (s.  San-» 
ders  1.  1.  1,  302b):  Ideen,  die  er  dabei  zu  entwickeln  und  durch- 
zudisputieren  fand;  Ein  Starrkopf,  der  sich  Nichts  ein  disputieren  lässt; 
Die  uns  alle  Ehrfurcht  aus  der  Tiefe  unsrer  Herzen  heraus-  [oder 
fort-,  weg-]  disputieren  möchten;  Einen  nieder  disputieren;  Die  Zeit 
Ter  disputieren  etc.,  abgesehn  von  andern  mehr  veralteten  An- 
wendungen. Man  yergleiche  von  solchen  „deutsch-lat.^  Wörtern 
bei  Heyse  iioch  z.  B.  unter  A:  ausquartieren;  unter  B;  bequar- 
tieren ;  unter  E :  einquartieren ,  während  z.  B.  umquartieren  fehlt, 
wie  überhaupt  alle  Zusammensetzungen  mit  um,  vgl.  unter  vor 
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das  einzige  vordoderen  (aber  z.  B.  nicht:  vordeklamieren ;  vor- 
demonstrieren  etc.),  8.  auch  Wörter  mit  der  Vorsilbe  nn,  wo 
z.  B.  zwischen   undiscipiiniert  und  unfrankiert  —  unegal  fehlt  etc. 

Es  war,  wie  überall,  so  auch  hier  bei  solchen  Zusammen- 
setzungen unser  Bestreben,  an  die  Stelle  der  Willkür  eine  streng 
planmässige  Behandlung  treten  zu  lassen  und  so  gilt  denn  für 
unser  Wörterbuch  Folgendes. 

Während  wir  die  aus  fremden  Sprachen  übernommenen 
Wörter  —  gleichviel,  ob  sie  dort  einfache  oder  zusammengesetzte, 
Stammwörter  oder  abgeleitete  sind  —  streng  nach  alphabetischer 
Reihenfolge  ordnen,  können  wir  dagegen  für  die  Wörter,  die 
wir  erst  aus  fremden  und  deutschen  Bestandtheilen  zusammen- 
setzen  —  soweit  die  Aufnahme  und  Besprechung  derselben 
überhaupt  nothwendig  wird  —  hier  im  Fremdwörterbuch  natür- 
lich nur  das  Fremde  als  normgebend  anerkennen.  Wir  werden 
daher  vordocieren  unter  doderen  stellen,  nicht  —  wie  Heyse,  unter 
vor;  andrerseits  aber  auch  nicht  —  wie  Heyse  —  unter  docieren 
z.  B.  docil;  Doktor;  Doktrin,  sondern  als  drei  eigene  Artikel  an 
die  ihnen  nach  dem  Alphabet  zukommende  Stelle;  so  auch  — 
wie  Heyse  —  unter  I:  indocil  und  inegal;  dagegen,  wo  die  fremde 
Vorsilbe  in  durch  die  entsprechende  deutsche:  un  ersetzt  ist, 
unegal  unter  egal  ebenso,  wie  z.  B.  undisciplinierbar,  undisdpliniert, 
unfrankiert  etc.  unter  die  entsprechenden  Wörter  ohne  die  Vor- 
silbe ;  femer  z.  B.  aus-,  be-,  ein-,  umquartieren  unter  quartieren  etc. ; 
femer  z.  B.  unter  Minister:  Handels-,  Kriegs-,  Unterrichts-Minister  etc., 
aber  auch  Zusammensetzungen,  wie:  Minister -Verantwortlichkeit, 
-Würde  etc.,  da  deutsche  Wörter,  wie  Verantwortlichkeit,  Würde  etc. 
natürlich  im  Fremdwörterbuch  nicht  zu  suchen  sind. 

Die  Folgerichtigkeit  aber  erfordert  nun,  dass  Zusammen- 
setzungen, die,  wenn  auch  ganz  aus  fremden  Bestandtheilen, 
doch  erst  im  Deutschen,  und  zwar  ganz  nach  den  Gesetzen 
deutscher  Wortbildung  geformt  sind,  demgemäss  auch  unter  dem 
Grundwort,  d.  h.  dem  letzten  Theil  der  Zusammensetzungen, 
ihre  Besprechung  und  Behandlung  finden.  Denn  es  versteht  sich» 
dass  unter  Minister  mit  Handels-  etc.,  zugleich  auch  Finanz-,  Ju- 
stiz-, Kultus-  etc.  Minister  zu  erwähnen  und  zu  besprechen   sind, 
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wie  ^andrerseits  z.  ß.  Minister-,  neben   Botschafts-,  Gesandschafts- 
Hötel  seine  richtige  Stelle  unter  H6tel  findet  etc« 

Welche  Vortheile  durch  so  planmässige  Anordnung  für 
kurze  und  zugleich  lichtvolle  Behandlung  des  Ganzen  erwachsen, 
habe  ich  in  meinem  ^Programm  eines  neuen  Wörterbuchs  der 
deutschen  Sprache^  ausführlich  erörtert  und  durch  das  deutsche 
Wörterbuch  selbst  hoffentlich  praktisch  erwiesen. 

§  10.  Die  bisherigen  Fremdwörterbücher  enthalten  —  wohl 
um  durch  die  grosse  Zahl  der  von  ihnen  gebrachten  Artikel  zu 
imponieren ,  eine  Menge  des  unnöthigst6n  Ballastes ,  s.  §  5 — 7 ; 
femer  erwähne  ich  als  Beispiele  dafür  aus  den  ersten  Seiten 
bei  Heyse: 

AbaüNATION,  f.  ml.  (ab-annatio  von  a6  und  annits)  Bspr. 
der  Jahresbann,  einjährige  Landesverweisung  wegen  (vorsätz- 
lichen oder  un vorsätzlichen)  Todtschlags,  um  das  Geschehene 
durch  Abwesenheit  des  Thäters   in  Vergessenheit  zu  bringen.^ 

Solche  Handhabung  des  Rechts  und  damit  der  Ausdruck 
dafür  ist  Umgst  veraltet.  Dasselbe  gilt  für  den  folgenden  Ar- 
tikel mit  (nebenbei  bemerkt)  nicht  ganz  richtiger  Erklärung: 

99ABELLA6IUM  oder  Abollag^um^  n.,  mitteUat.  (franz.  abeü- 
läge  von  abeille,  Biene,  vom  lat.  apicula,  Verkleinerung  von  apis)^ 
das  Bienenrecht,  Zeidelrecht  oder  Recht  eines  Lehnsherrn  an 
den  Bienenschwärmen  seiner  Lehensträger;^ 

femer  z.  B.  „AbINÜ  MALKENü,  hebr.,  d.  i.  unser  Vater, 
unser  König,  Anfang  des  [1.  eines]  Gebetes,  welches  die  Juden 
am  Neujahrstag  beten.'' 

Mit  demselben  Recht  könnte  man  für  die  Anfangsworte 
sämmtlicher  jüdischen  Gebete  Aufnahme  im  Fremdwörterbuch 
beanspruchen,  doch  findet  sich  zum  Glück  bei  Heyse  weder 
Adön  Olam,  noch  Eol  Nidre,  noch  Ma  tob  u.  s.  w. 

Man  wird  es  mir  hoffentlich  Dank  wissen,  dass  ich  durch 
Ausmerzung  so  ganz  überflüssiger  Artikel  Baum  zu  gewinnen 
gesucht  habe  für  die  so  ungemein  grosse  Menge  von  heute 
wirklich  in  deutscher  Rede  und  Schrift  vorkonuneiiden  fremden 
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Ausdrücken,  sammt  den  für  das  Verständnis  und  den  Gebraach 
nöthigen  Bemerkungen.  Gälte  es,  ohne  Rücksicht  auf  den  Raum» 
nur  möglichst  viele  Artikel  zu  bringen.  Nichts  leichter  als  Das, 
wobei  man  nicht  einmal  zu  den  Ausdrücken  des  mittelalterlichen 
Rechts  zurückzugreifen  braucht  Man  dürfte  z.  B.  nur  sämmt- 
liche  botanische  Pflanzennamen  ins  Wörterbuch  aufnehmen ;  man 
denke  femer  an  die  vielen  Fremdwörter  der  Anatomie,  der  Me- 
dicin  u.  s.  w.  Wir  aber  haben  von  vorn  herein  mit  gutem  Be- 
dacht alle  Fremdwörter  ausgeschlossen,  über  die  einigermassen 
genügende  Auskunft  doch  nur  in  fachwissenschaftlichen  Werken 
gegeben  werden  kann. 

§  11.  Nicht  bloss  einzelne  Fremdwörter  kommen  in  deut- 
scher Rede  und  Schrift  vor,  sondern  auch  stehende  Verbindungen 
mehrerer  theils  zu  Redensarten ,  theils  zu  ganzen  Sätzen.  Die 
letztern  (vgl.  Büchmann's  Geflügelte  Worte)  —  sofern  sie  hier 
Aufnahme  zu  finden  berechtigt  sind  —  hat  man  immer  unter 
dem  ersten  Worte  zu  suchen,  z.  B.  (frz.)  ^A  hon  entendeur  peu  de 
paroUa;  (engl.)  Knowledge  is  power;  (ital.)  Änck*  io  sono  piitore; 
(lat.)  AmicuB  Plato^  atnicus  Aristoteles  j  magis  amica  vertUu;  (griech.) 
Autos  epha  (s.  Goethe  3,  42  =  oArog  eigpa)  bezüglich  unter  k; 
knowledge;  ancK;  amicus;  atUos,  wobei  zu  beachten,  dass  wir  die 
wenigen  griechischen  Citate  nach  der  erasmischen  Aussprache 
mit  deutschen  oder  lateinischen  Lettern  schreiben. 

Auch  Redensarten  in  fremder  Sprache  findet  man  im  All- 
gemeinen unter  dem  ersten  Wort;  nur  die  aus  einer  Präposition 
mit  abhängigen  Wörtern  bestehenden  Verbindungen  (wenn  sie 
nicht  in  ein  Wort  verschmolzen  sind)  unter  dem  Wort,  das 
auf  die  Präposition  und  dem  etwa  dahinter  stehenden  Artikel 
folgt 

So  fuhren  wir  z.  B.  die  lateinische  Präposition  a  mit  der 
Nebenform  ab  auf  und  darunter  die  oft  im  Deutschen  angeführ- 
ten Sätze :  Ä  potiori  fit  denomtnaüo  und  Ab  Jove  prtncipium  (musae) ; 
dagegen  die  Verbindungen :  a  bactdo  ad  angulum  schliessen ;  a  passe 
ad  esse  schliessen;  ab  tncunalmUs;  ab  hntio;  ab  instantia  absolvieren; 
ab  intestato;  ab  irato;  ab  ovo  etc.  findet  man  nicht  unter  der  Präpo- 
sition, sondern  unter  dem  nächstfolgenden;  dagegen  a  posteriori; 
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£1  //«ort,  weil  oft  zusammengeschrieben  und  wegen  der  Fortbil- 
dungen aposteriorisch ,  apriorisch ,  apripristisch  ,  Apriorität  sind  auch 
in  alphabetischer  Reihe  unter  ap  etc.  aufgef  ühit.  Aehnlich  finden 
sich  d  pari;  ä  plomb;  ä  propos  bezüglich  unter  pari;  plomb]  propos; 
aber  Apart  (als  Eigenschaftswort  und  Hauptwort) ;  Aplomb  (als 
sächliches  Hauptwort);  Apropos  (in  der  Art  einer  Interjektion 
oder  Präposition  oder  als  Hauptwort)  auch  unter  ap  etc.  in  ihrer 
alphabetischen  Stelle;  dagegen  äjour;  ä  peu  pres;  ä  quatre  ipingUsl 
ä  quatre  mains  etc.  nur  unter  ^'owr;  peu;  quatre  etc.  wie  mal  ä  propoa 
unter  mal  etc.  Die  Verbindung  ä  la  bonne  heure  hat  man  unter 
dem  auf  Präposition  und  Artikel  d  la  folgenden  bonne  zu  suchen, 
wie  die  italienischen  Ausdrücke  alla  breve ,  alTottova  etc. ;  col  arco ; 
Cf//a  destra  nicht  unter  den  allerdings  aufgeführten  und  besprochnen 
aU\  alla  f  col  ^  coüa  (vgl.  im  Deutschen  Zusanunenziehungen  wie 
am,  im,  ans  etc.),  sondern  unter  breve^  ottava^  arcoj  destra  etc. 

IV.  Ueber  die  Aussprache  der  Fremd  wörtei  und  die 
dafür  im  Wörterbuch  gewählte  Bezeichnung. 

§  12.  Hier  kann  es  natürlich  nur  darauf  ankommen ,  die 
Aussprache  genau  so  zu  bezeichnen,  wie  sie  bei  gebildeten 
Deutschen  gilt,  ohne  Ilücksicht  auf  etwaige  Abweichungen  in 
der  Grundsprache,  wie  denn  ja  die  i deutschen  bei  Aufnahme 
vieler  Fremdwörter  mit  denselben  eine  auf  bestimmten  Gesetzen 
beruhende  Umformung  vornehmen.  Man  vergleiche  hierfür  z.  B. 
nur  das  lat.  reli(/io ,  frz.  religion  mit  unserm  Religion ;  ferner  lat. 
reUgiosus y ' frz.  religieua  mit  unserm  religiös;  ferner  lat.  religiositaa 
mit  unserm  Religiositiit  etc. 

§  13.    Für  die  Laute,  mit  denen  Fremdwörter  im  Deutschen 

ausgesprochen   werden,    reichen  im  Allgemeinen   die   deutschen 

Buchstaben  aus;   nur  fehlt  ein  Zeichen   für  den  Laut  des  g  im 

frz.  genie,  gleich  dem  des  j  im  frz.  jardin.   Wir  haben  dafür,  um 

zugleich  die  Aehnlichkeit  mit  —  und  die  Verschiedenheit  von  — 

dem  im  Deutschen  durch  seh  bezeichneten  Laut  anzudeuten,  die 

Buchstaben  Verbindung  sh  gewählt,  also  für  die  oben  erwähnten 

französischen  W^örtcr  (vgl.  §  16)  die   Bezeichnung:  sheni;  shar- 

deng  etc. 

4* 
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§  14.  Das  in  Fremdwörtern  vorkommende  v,  v  entspricht 
regelmässig  dem  im  Deutschen  durch  w  bezeichneten  Laut  und 
ist  also,  wo  nichts  Andres  bemerkt  ist,  auch  so  auszusprechen, 
Tgl.  die  Wörter  auf  iv,  wo  das  v  wie  f  lautet,  aber  bei  Ver- 
längerung um  eine  oder  mehrere  Silben  den  Laut  des  w  annimmt. 
z.  B.  Motiv  (spr.  motif),  aber:  Motive,  motivieren  (mit  dem  Laut  w); 
ebenso  passiv  (spr.  passif),  P&ssiv  (spr.  P&ssif),  aber:  Passiva; 
passiver  Widerstand ;  Passivität  etc.,  so  namentlich  das  Eigenschafts- 
wort vi/ 9  dazu:  Ein  vives  Regen  und  Treiben  etc.,  vgl.  Vwe  [spr. 
wiw]  la  repubUquel  etc. 

§  15.  In  der  Silbe  ti  mit  tonlosem  i  vor  Vokalen  lautet 
das  t  in  der  Regel  wie  deutsches  z,  wenn  vor  dem  t  nicht  ein 
Sy  t  oder  x  steht,  z.  B.  bei  den  vielen  Wörtern  auf —  tiön, 
wie  Abjectiön;  Ablokation;  Abolition;  Absolution;  Abstraktion;  Na- 
tion etc.;  femer:  Abolitiouist;  national  etc.;  Justitia  (vgl.  Justiz) ; 
Ja8titiar(ius) ;  Nuntius  etc.;  dagegen  mit  dem  Laut  des  t  nach  s, 
z.  B.  in  östium;  Ostiärius ;  Vestiärius;  Hostie  etc. ;  ferner  in  mixtio  etc. 
und  mit  betontem  i  in  Elephantiasis  etc. 

§  16.  Um  zugleich  mit  der  betonten  Silbe  deren  Dehnung 
oder  Schärfung  hervorzuheben,  setzen  wir  jedesmal  über  den 
Vokal  der  betonten  Silbe,  wenn  er  gedehnt  ist,  das  Zeichen  ~ 
wenn  er  geschärft  ist,  das  Zeichen  '  (was  natürlich  mit  der  Be- 
zeichnung der  Quantität  in  der  Ursprache  Nichts  zu  thun  hat, 
z.  B.  der  Doktor ;  die  Doktoren ,  womit  bezeichnet  ist,  dass  in  der 
Einzahl  des  Worts  die.  erste  Silbe  betont  und  zugleich  geschärft 
ist,  also  auszusprechen,  wie  die  erste  Silbe  des  deutschen  Worts 
Docke;  dass  dagegen  in  der  Mehrzahl  die  zweite  Silbe  betont 
und  zugleich  gedehnt  ist,  also  auszusprechen  wie  in  dem  deut- 
schen Wort  Thor  etc.  So  z.  B.  auch  Anatom;  Astronom;  Phi- 
lolög;  Philosoph ;  Phüosophie  etc.,  sämmtlich  mit  betonter  und  ge- 
dehnter Endsilbe  (wobei  es  uns  hier  nicht  berührt,  dass  die 
entsprechenden  griechischen  Wörter  für  den  mit  o  bezeichneten 
Laut  kein  langes  o  oder  o  mega  —  od  —  sondern  ein  kurzes  o 
oder  0  mikron  haben  und  dass  die  Endung  -ie  einem  ia  (la)  mit 
kurzem  t  entspricht. 

§  17.  Ist  der  betonte  Laut  (s.  §  16)  ein  Diphthong  oder 
Digraph,  so  haben  beide  ihn  bildende  Buchstaben  das  Dehnunga. 
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zeichen,  z.  B.  Ääm  [ausgesprochen  wie  am]^  Äaron;  Baal  etc.; 
Fee;  AUÜe;  Idee  etc.;  Barbier,  barbieren;  regieren,  Regierang  etc.; 
Löop ;  Löotse ;  Töon  -  Bank  etc. ;  Bäiram  oder  Beiram ;  Maidan  etc. ; 
Dei  oder  Dey ;  Kleidagra ;  P^tho  etc. ;  Böi  oder  Böf  etc. ;  Äüla ; 
Näütik  etc.;  Neutrum;  Rheuma  etc. 

§  18.  In  Fällen,  wo  die  beiden  Laute  eines  Digraphs  (s.  §  17) 
getrennt  zu  sprechen  sind,  ist  dies  entweder  durch  den  Accent 
oder  durch  die  s.  g.  Trennungspunkte  (puncta  diaereseos^  Trema), 
zuweilen  auch  durch  Beides  zusammen  bezeichnet ;  wo  dies  nicht 
angeht,  durch  Di  vis  0,  z.B.ÄSr;  ASronaüt;  Äi;  ÄYs;  Dana^den  etc. ; 
Olein;  kreieren;  Deismus;  deistisch;  deöfficieren ;  rei  vindicatio;  Rei'te- 
ratiön  etc. ;  AbiÜe ;  Abiturient  etc. ;  Gykloi'de ;  Konoid ;  Hämorrhoiden ; 
hSmorrhoidälisch  etc.;  Bootes;  Jubiläum;  Museum  etc.;  Däna-us; 
Ari-e;  6iazi-e;  Famili-e;  Hi-erarchie  etc, ;  0-oHth:  Zo-ologie  etc. 

§  19.  Zuweilen  findet  sich  für  ein  Wort  doppelte  Aus- 
sprache. Diese  wird  dann  besonders  angegeben.  Dazu  gehört 
auch  doppelte  Betonung,  die  wir  in  der  angegebenen  Weise 
(§  16)  bezeichnen  oder  durch  die  bekannten  metrischen  Zeichen 
z.  B.  Altan  oder  Altan  —  oder  Altan  (->-);  Altar,  Altar,  Beelzebub 
oder  Beelzebub  (' — ^— ). 

§  20.  Wir  führen  zuweilen  mehrere  Artikel  hinter  einander 
in  folgender  Weise  auf: 

Aak-ide  etc.  ...  —  ^os,  ms  etc., 
wo  durch  das  Divis  i*)   die  Wiederholung  des  vor   demselben 
stehenden  Worttheils  bezeichnet  ist,  also  hier  z.  B.  Aakos,  Aakns, 
aber   auch  zugleich,   dass  in  Äakide  ausser  dem  Uauptton  auf 
der  dritten  noch  eine  Art  Nebenton  auf  der  ersten  Silbe  liegt. 

§  21.  Bei  Aufführung  mehrerer  Wörter  oder  ganzer  Sätze 
(§  11)  bezeichnen  wir  die  Aussprache  jedes  einzelnen  Worts. 
Hierbei  ist  zu  beachten^  dass  in  Versen  (namentlich  lateinischen) 
bei  Hervorhebung  der  Skansion  manche  Abweichungen  von  der 
Aussprache  der  einzelnen  Wörter  in  der  Prosa  vorkommen.  So 
spricht  man  z.  B.  in  der  Prosa  timeo  und  Dänaos ;  aber  trotzdem 
aceentuiren  wir  die  Silben  der  Skansion  gemäss  in  dem  virgi- 
lischen  Vers :  Timeö  Danaös  St  döna  ferenUa  etc. 
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V.  Ueber  die  grammatischen  VerhältDisse 
der  Fremdwörter. 

§  22.  Darüber  vermiest  man  in  allen  bisherigen  Wörter- 
büchern fast  jede  Bemerkung.  Im  Allgemeinen  ist  nur,  nament- 
lich auch  bei  Heyse>  das  Sprachgeschlecht  der  Substantiva 
angegeben,  für  alle  andern  Redetheilc  fehlt  es  auch  an  der 
geringsten  grammatischen  Andeutung.  ^Vev  nun  aber  z.  B.  hinter 
Monolog  nur  ein  m  findet  (zm*  Bezeichnung  des  Worts  als 
masculinum)  und  ebenso  hinter  Philolog,  kann  unmöglich  daraus 
erkennen,  dass  dort  die  gewöhnliche  Ableitung  lautet:  des  Mo- 
nolog(e)s;  die  Monologe  (s.  unter  IX.),  hier:  des  Philologen;  die 
Philologen.  Bei  Direktor  fügt  auch  Heyse  hinzu:  pl.  Direktoren; 
schweigt  aber  über  den  Genitiv  (wie  bei  den  daneben  stehenden 
Direkteur,  Dirigent  weder  Genitiv  noch  Mehrzahl  erwähnt  wird); 
ähnlich  führt  er  auch  an:  Pastor,  landschafUich  auch  Pastor  ui., 
pl.  Pastoren;  dagegen  fehlt  (wofür  zunächst  mein  deutsches 
Wörterbuch  die  Belege  bietet)  die  Mehrzahl  Pastöre,  Pastörc  und 
neben  der  Verkleinerung  Pastorchen  die  Form  Pastörchen ;  ferner 
ausser  dem  Genitiv:  des  P&stors  auch  die  ganz  lateinische  Ab- 
wandlung u.  ä.  m. 

§  23.  In  unserm  Wörterbuch  sind  die  Hauptwörter 
(Substantiva)  als  solche,  und  zugleich  ihrem  Geschlecht  nach 
bezeichnet  durch  m.,  /.,  n.  Dann  folgt  der  Genitiv ,  der  aber 
bei  allen  weiblichen  Hauptwörtern  als  gleichlautend 
mit  dem  Nominativ  fortbleibt;  dann  der  Plural  (Mehrzahl ) ; 
wo  er  unverändert,  wie  die  Einzahl  lautet,  bezeichnet  dies  ein 
UV.;  wo  er  fehlt,  eine  Null  (^).  Wo  dann  noch  eine  Form  mit 
nachstehendem  Bindezeichen  (*)  folgt,  ist  es  die  des  Bestim- 
mungsworts« in  Zusammensetzungen.  Danach  bezeichnet  z.  B. 

„AUKTION  f.  -en;  -s>":  Auetion,  weibliches  Hauptwort  mit 
unverändertem  Genitiv ;  Mehrzahl  Auktionen ;  als  Bestimmungs- 
wort in  Zusammensetzungen:  Auctions,  z.  B.  Auktion s- Ka- 
talog etc. 

Neben  einander  vorkommende  Formen  sind  durch  ein  Komma 
(nicht,  wie  die  für  verschiedene  Verhältniese  dienenden,  durch 
ein  Semikolon)  getrennt  oder  die  minder  üblichen  in  Klammern  ( ) 
eingeschlossen,  also  z.  B.  (vgl.  §  22): 
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PÄST-OR  ( — )  m.  -8 ;  -ören,  (-öre,  -ore) ;  -,  -en^  etc.  Wo 
über  die  Foim  der  Verkleinerung  Besonderes  zu  bemerken  ist, 
geschiebt  dies  hinter  vorangeschicktem  ^Verkl.^  —  Hauptworter, 
die  nur  im  Plural  vorkommen^  werden  durch  pL  bezeichnet. 

£s  versteht  sich  wohl  ohne  Bemerkung,  dass  für  die  An- 
gabe über  das  Geschlecht  eines  Fremdworts  den  Gebrauch  im 
Deutschen,  nicht  in  der  Ursprache  die  Norm  giebt.  So  ver- 
zeichnen wir  z.  B.  heau  monde  als  /.  (obgleich  es  im  Franz.  m. 
ist,  vgl.  demi" monde);  comiti,  als  n.  (nur  vereinzelt  m.,  —  ob- 
gleich es  im  Franz.y  wo  es  überhaupt  kein  Neutrum  giebt,  nur 
m.  ist)  CommUee  (Eommitte)  als  /.  9  obgleich  das  englische  Wort 
als  neuJtr,  zu  bezeichnen  wäre  etc. 

§  24.  Die  im  vorigen  §  besprochene  Abwandlung  ist  sozu- 
sagen die  deutsche  der  fremden  Hauptwörter.  Doch  findet  sich 
bei  manchen  lateinischen  Substantiven  daneben  auch  vollständige 
lateinische  Deklination. 

Für  Nichtkenner  des  Lateinischen  folgt  deshalb  hier  das 
Schema  der  fünf  Deklinationen  in  dieser  Sprache : 


1.  Ded. 

2.  Decl. 

3.  Ded. 

4.  Ded. 

5.  Ded 

V*.  ^/."'    ..... 

neatr. 

neatr. 

nentr. 

Singular. 

Nom.      & 

US,  er; 

um 

us;  u 

es 

Gen.      ae 

i 

is 

us;  u 

ii 

Dat.       ae 

0 

i 

m\  n 

ii 

Aoc.      am 

um 

em;  wie  Nom. 

um;  u 

em 

Voc       ä 

e,  er; 

um 

wie  Nom. 

us;  u 

es 

Abiat.    5 

0 

e,  i 
Plural. 

u 

e 

N01B.     ae 

i;a 

es;  a,  (ia) 

us;  üa 

es 

örum 

um,  (ium) 

ünm 

eram 

Dat.       18 

i 

ibus 

ibus 

ebus 

Aca      as 

os;  a 

es;  a 

us;  Üa 

es 

Voc      ae 

i;a 

es;a 

us;  üa 

es 

AbL      is 

18 

tbns 

ibus 

«bus 

Findet  man  bei  einem  Hauptwort  in  []  einen  Hinweis  auf 
§  24y  so  bedeutet  Dies,  dass  für  dasselbe  auch  ganz  lateinische 
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Abwandlung  Torkommt,  und  zwar  bezeichnet  die  kleiiie  Ziffer 
hinter  der  Zahl  des  §  nach  der  wievielten  Declination  das  Wort- 
geht,  und  ein  hinter  dieser  Ziffer  stehendes  n  macht  auf  die  für 
die  Netära  geltenden  Abweichungen  aufmerksam.  Bei  den  Wör- 
tern der  dritten  Declination  wird  noch  jedesmal  der  Genitiv 
besonders  angeführt.     Wir  geben  einige  Beispiele; 

PARAGRAPH  m.  -en,  (-s);  -en;  PARÄGRAPHUS  m.  [§  26,*], 
z.  B.  Versetzte  ihm  einen  Parägraphura  über  den  Kopf.    Simpliciss. 

1,  46'*  (vgl.  Circumflex);  Habt  euch  vorher  wohl  präpariert,  |  Parä- 
graphos  wohl  einstudiert.  Goethe  II,  79  etc. 

TBDEMA,  n.  -s;  -s,  (Themen),  [§  26,»,  «.,  Oematis],  z.  B. 
An  2  heterogenen  Thematis  [falsch  st.  Themätibns]  zu  gleicher  Zeit 
zu  arbeiten.    Heine  20,  43. 

FiStSf  m.  [26,*],  z.  B.  Sie  haben  auch  geruht,  mfinefindrum 
[falsch  St.  finiuTn]  sich  ein  Todesurtbeil  zu  verbitten.  Schücking 
Bronckh.  2,  316  etc. 

§  25-  Die  Verba  (Zeitwörter)  sind  als  tr.  (Transit! va), 
tnfr.  (Intransitiva  —  mit  Angabe  des  Hilfszeitworts);  refl.  (Re- 
flexiva)  oder  impera.  (Impersonalia)  bezeichnet. 

Die  Konjugation  ist  hier  überall  die  s.  g.  regelmässige  oder 
schwache.  Nur  das  Participium  Prüteriti  erfordert  hier  eine  all- 
gemeine Bemerkung.  Es  wird  (abgesehn  hier  von  zusammen- 
gesetzten Zeitwörtern)  bekanntlich  mit  oder  ohne  die  Vorsilbe  ge 
gebildet,  jenachdem  der  Ton  auf  der  Stammsilbe  ruht  oder  nicht. 
Dies  Letztere  ist  überwiegend  bei  den  fremdher  entlehnten  Zeit- 
wörtern der  Fall,  namentlich  den  unzähligen  mit  der  Endung 
ieren,  denen  sich  auch  die  in  §  8  erwähnten  von  deutschem  Stamm 
anschliessen ;  vgl.  femer  mit  betonter  Endung  (und  also  im  Par- 
ticip  richtig  ohne  ge),  z.  B.  benedeien,  maledeien,  propheceien, 
Schalmeien  etc.;  drommeten,  trompeten;  posaunen,  aläünen;  stibitzen; 
champ&gnem  etc.  — ,  woran  sich  auch,  ausser  denen  auf  ieren  in 
§  8,  noch  emige  ganz  deutsche  Wörter  schliesseu,  namentlich 
miauen  und  offenbaren,  vgl.  Dreimal  bat  der  Kater  miäüt  [ohne  ge] 
(Bürger  303*)  und:  Er  hat  3mal  gemaut  [von  dem  deutsch  betonten 
mauen];   Er  hatte  ihr  auch  eine  Neuigkeit  offenbart.    Prutz  Musik. 

2,  286.    Freilich  findet  sich  hier  —  namentlich  im  kirchlichen  Sinn  — 
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ge  offenbart  (s.  mein  Deutsches  Wörterb.  2,  466^),  wie  sich  auch 
(s.  1.  1.  1^  114°)  neben  dem  regelmässigen  Particip  benedeit  noch 
oft  ge  benedeit  findet  (veraltet  allerdings  auch  z.  B.  bei  Luther: 
Wir  ge  benedeien  Gott  etc.).  Doch  solche  einzelne  Abweichung 
erwähnen  wir  natürlich  an  ihrer  besondern  Stelle,  während  es 
hier  vielmehr  galt,  die  allgemeine  Kegel  festzustellen.  Und  so 
heben  wir  denn  nur  noch  hervor^  dass  Zeitwörter  fremden  Stamms 
mit  deutscher  Betonung  [d.  h.  auf  der  Stammsilbe]  im  Particip 
die  Vorsilbe  ge  haben,  vgl.:  Einige  haben  champagnert  [ohne  ge], 
Andre  gepunscht;  Dass  der  heilige  Johannes  den  Frevler  gelyncht 
habe.  Meissner  Schwarzg.  2,  205;  Volksz.  13,  272  etc.;  Gre- 
benscht ,  gemauschelt ,  geschachert  etc.  von  pünschen  ^  lynchen ;  ben- 
schen,  mauscheln,  sch4chem  etc. 

§  26.  Auch  bei  allen  Wörtern  (s.  §  23 ;  25)  ist  die  Klasse 
der  Redetheile,  denen  sie  angehören,  mit  den  bekannten,  allgemein 
üblichen  Kunstausdrücken  bezeichnet,  wobei  wir  nur  noch  be- 
sonders hervorheben,  dass  die  Steigerung  der  fremden  Adjective 
(bezeichnet  durch  a  =  adj.  und  adv.)  immer  ohne  Umlaut  erfolgt. 

VI.   Ueber  die  Etymologie  der  Fremdwörter. 

§  27.  Gewöhnlich  geben  wir  bei  jedem  Fremdwort  an,  aus 
welcher  Sprache  es  ötammt,  und  fügen  in  FälS^n,  wo  Dies  zur 
Begriffserklärung  beiträgt,  in  Anführungszeichen  („  —  ")  ein- 
geschlossen, bei,  welche  Bedeutung  das  Wort  in  der  Sprache 
hat,  aus  der  es  entlehnt  ist  (s.  die  Beispiele  in  IX).  Unzulässig 
aber  erscheint  es  uns,  wie  es  Heyse  thut,  einen  bedeutenden 
Theil  des  so  sehr  zu  ßathe  zu  haltenden  Kaums  auf  etymolo- 
gische Bemerkungen  zu  verwenden,  welche  —  ganz  von  der 
Oberfläche  geschöpft  —  sich  für  Alle,  die  nur  einigermassen 
mit  der  Ursprache  bekannt  sind,  als  unnöthig,  für  Andre  aber 
als  nutzlos  erweisen.  In  Fällen  aber,  wo  auch  für  Diejenigen, 
welchen  die  gewöhnliche  Kenntnis  der  Grundsprache  nicht  ab- 
geht, die  Etymologie  zu  erfahren  wünschenswerth  sein  dürfte, 
geben  wir  sie  —  soweit  uns  selbst  eine  sichere  oder  doch  min- 
destens wahrscheinliche  bekannt  ist  —  in  gedrängter  Kürze, 
w  ährend  ein  tieferes  Eingehen  natürlich  etymologischen  W^örter- 
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büchem  vorbehalten  bleiben  muea  (8.  z.  6.  für  die  romaniBchen 
Sprachen  das  von  jFV.  IHez,  vgl.  ferner  MaJm  etc) 

VII.    Beispiele  und  Belege  im  Wörterbuch. 

§  28.  In  den  bisherigen  Wörterbüchern  fehlen  jene  meist, 
diese  durchgängig.  Auch  uns  legt  die  Rücksicht  auf  den  Um- 
fang hier  strengste  Masshaltung  auf  und  so  werden  wir  Bei- 
spiele in  sorgsamster  Auswahl  nur  beifügen»  wo  und  insoweit 
sie  die  Bedeutung  eines  Fremdworts ,  den  Umfang  seines  Ge- 
brauchs, die  üblichen  Verbindungen  mit  andern  Wörtern  und 
die  Rektion  etc.  erläutern.  In  einzelnen  Fällen  werden  wir  den 
Beispielen  auch  die  genaue  Belegstelle  beifügen  müssen.  Be- 
sonders aber  werden  wir  Belege  geben  für  die  Fremdwörter, 
die  in  den  bisherigen  Wörterbüchern,  namentlich  im  Heyse'schen, 
fehlen ;  ferner  da,  wo  es  gilt,  das  Vorkommen  seltnerer  Formen 
bei  mustergültigen  Schriftstellern  nachzuweisen.  Beliebter  Kürze 
halber  aber  werde  ich  da,  wo  die  Nachweise  —  namentlich  in 
grösserer  Zahl  —  schon  in  meinem  „Deutschen  Wörterbuch** 
enthalten  sind,  mich  darauf  beziehen  mittels  eines  /S.,  welches 
bedeutet:  sieh  das  betreffende  Wort  in  Sanderi  deutschem 
Wörterbuch.         gg 

VIII.  Worterklärung  und  Verdeutschung. 

§  29.  Die  Bedeutung  oder  die  Bedeutungen  jedes  auf- 
genoDunenen  Fremdworts  sind  wir  bestrebt,  durch  möglichst 
entsprechende  deutsche  Wörter  oder,  wo  Dies  nicht  angeht,  durch 
möglichst  genaue  und  erschöpfende  Erklärungen  anzugeben.^ 

Es  mag  mir  vergönnt  sein,  hier  aus  meinem  „Programm 
eines  neuen  Wörterbuchs  der  deutschen  Sprache^  S.  60  —  wo 
ich  mich  weitläufiger  darüber  ausgesprochen  —  wenigstens  fol- 
gende Worte  zu  wiederholen: 

„Für  die  Fälle,  wo  nur  aus  Bequemlichkeit  das  Fremdwort 
gewählt  wird,  kann  das  Wörterbuch  Manches  zur  Reinigung 
des  Ausdrucks  beitragen;  aber  gleichzeitig  wird  es  dem  Wahn 
entgegentreten  müssen,  dass  überall  —  was  in  der  That  nur 
sehr  selten  der  Fall  ist  —  Fremdwort  und  Verdeutschung  sich 
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voUstiindig  decken,  und  wird  desBlmlb  in  möglichster  Kürze  auf 
die  Terschiedenen  Nuancen  des  Begriffs  hindeuten'^  etc. 

Und  hier  möchte  ich  dann^  die  Worte  Goethe's  (32,  221) 
anfügen : 

^Die  Muttersprache  zugleich  reinigen  und  bereichern  ist 
das  Geschäft  der  besten  Köpfe ;  Reinigung  ohne  Bereicherung 
erweist  sich  öfter  geistlos. ...  Es  giebt  gar  viele  Arten  von  Rei- 
niijfiing  und  Bereicherung,  die  eigentlich  alle  zuaammengreifen 
müssen,  wenn  die  Sprache  lebendig  wachsen  soU.^ 

Nicht  dringend  genug  freilich  kann  das  Streben  nach  mög- 
lichster Reinheit  des  deutschen  Ausdrucks  empfohlen  werden; 
nicht  heiss  genug  gebrandmarkt  die  Verunreinigung  unsrer 
Mutter8prache  durch  Sudler,  die  namentlich  beim  Uebersetzen 
aus  fremden  Sprachen  und  in  Zeitungen  oft  die  Mühe  scheuen, 
den  richtigen,  guten  deutschen  Ausdruck  zu  suchen,  zuweilen 
aber  sogar  thöricht  wähnen,  durch  den  Gebrauch  von  Fremd- 
wörtern in  deutscher  Rede  sich  den  Schein  höherer  Bildung 
geben  zu  können ,  und  im  Rückblick  darauf  wird  man  freudig 
in  vollem  Masse  das  Verdienstliche  in  dem  Wirken  Campe's 
anerkennen;  aber  bei  all  dieser  Anerkennung  muss  man  es  doch 
als  einen  Irrthum  bezeichnen,  wenn  Campe  glaubte,  der  Ver- 
fasser eines  Fremdwörterbuchs)  könne  und  müsse  für  jedes 
Fremdwort  ein  entsprechendes  deutsche  —  finden  oder  machen, 
um  alles  Fremde  aus  unsrer  Sprache  auszumerzen.  Der  Wörter- 
buchschreiber hat  überhaupt  nicht  die  Sprache  zu  „machen^, 
sondern  nur  von  der  gewordnen  ein  möglichst  genaues  Bild  zu 
geben.  Natürlich  wird  und  muss  er  bestrebt  sein,  ein  offnes 
und  reges  Gefühl  zu  haben  für  all  die  lebensfähigen  Keime, 
aus  denen  sich  eine  Bereicherung  und  Reinigung  der  Sprache 
entwickeln  kann,  und  in  diesem  Sinn  wird  man  ihm  wohl  auch 
gern  die  Berechtigung  zugestehen,  hier  und  da  einen  Vorschlag 
zu  wagen  mit  dem  stillen  Wunsch,  dass  er  Anerkennung  und 
allgemeine  Aufnahme  finden  möge.*) 


*y  Als  ein  Beispiel  solcher  Vorschläge,  wie  sie  unser  Wörterbuch  freilich 
iiDoner  nur  in  massiger  Zahl  bringen  wird,  geben  wir  das  Folgende: 

Für  telegraphiscfae  Antwort  findet  man  bereits  vielfach  in  Anwendung  den 
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IX.   Proben. 

Nach  dem  alten  Wort :  „Exempla  iUustrant**  lassen  wir,  zur 
Erläutrung  namentlich  für  V — VII,  einige  Proben  folgen  9  und 
zwar  zunächst  eine  Reihe  von  Artikeln,  für  die  man  die  ent- 
sprechenden bei  Heyse  auf  einem  Blatt  (p.  581  —  582)  findet. 
Die  bei  Diesem  fehlenden  Wörter  oder  Bedeutungen  heben  wir 
hier  —  was  natürlich  im  Wörterbuch  unterbleibt  —  durch  ein 
vorgesetztes  f  hervor: 

t  MöM-ERIE    (frz.)  /.   -(e)n.   „Mummerei",  Muckerei:   Das 

Muckerwesen,  die  M.   V.  Museum  16,  1,  575,  s.  d.  Folg. lER 

(frz.  momje)  m.  -s ;  -s :  Mucker,  Spottname  einer  Frömmlersekte 
in  der  Schweiz  etc. 

MöNACHÜS  (gr.-lat.)  m.  [§  24,  2]:  „der  Einsame,  Einsiedler«, 
Mönch. 

MONÄNDRIA  igt.)  pLi  „einmännige'^  Pflanzen:  Linne  theilt 
die  Zwitterpflanzen  (^Monoclintd)  mit  freien  Staubfaden  von  gleicher 
Länge  in  18  Klassen,  näml.:  1.  M.;  2.  DiÄndria,  „zweimännige" ; 
8.  Triandria,  „dreimännige" ;   4.  Teträndria,  „viermannige'^ ;    5.  Pen- 


freilich  noch  in  kein  Wörterbuch  aufgenommenen  Ausdruck:  Draht -Antwort, 
wie  denn  in  Baden  selbst  schon  amtlich  für  telegrspbische  Depesche  oder  Te- 
legramm der  Ausdruck  Drahtbericht  gilt.  Hierin  erblicke  ich  einen  lebensrähigen 
Keim  für  die  Entwicklung  deutscher  Ausdrücke  im  Bereich  der  Telegraphie. 
Zunächst  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass  grössere  Zeitungen  es 
sich  angelegen  sein  liessen,  die  erwähnten  deutschen  Ausdrücke  in  Umlauf 
zu  setzen  in  Verbindung  mit  den  sich  unmittelbar  anschliessenden  Kabel- 
Antwort,  Kabel -Bericht,  wo  es  sich  nicht  um  Mittheilungen  durch  den  elek- 
trischen Draht,  sondern  durch  das  unterseeische  Kabel  handelt.  Wie  leicht 
und  schnell  sich  die  Schärfe  des  Ungewöhnlichen  bei  neugepnigten  Wörtern 
auf  diese  Weise  abschleift,  weiss  man  durch  die  Ausdrücke  Abriuten  und 
Abrttstang,  die  namentlich  durch  die  vorjährigen  Zeitungen  für  desarmieren 
und  Desarmieroog  in  Aufnahme  gekommen  sind. 

Sehr  leicht  würde  man  sich  dann  auch  wohl  an  die  für's  Erste  freilich 
noch  ungewöhnlich  klingenden  Zeitwörter  drahten  und  kabeln  für  telegraphieren 
gewöhnen  und  dann  ergäben  sich  von  selbst  Neubildungen  wie:  EnrCtckdrahten, 
-kabeln;  Rttckdrahtnng  (Rttckkabelnng)  bezahlt;  DrahtKing,  Kabelusg;  Drahtnngs- 
(Kabelongs-) Amt  [-Telegraphenbttreau] ;  -Beamter  [-Telegraphist]  u.a.m. 
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tandria,  „ffinfmännige'^ ;  6.  Hexandria,  Msechsmännige^;  7.  Hept4n- 
dria,  „siebenroännige^;  8.  Oktandria,  „achtmännige^ ;  9.  Enneandria, 
^neunmännige^;  10.  Dekändria,  „zehnmännige^ ,  nach  der  Zahl  der 
Staubfaden;  ferner  11.  Dodekandria,  ,,zwölfmännige'^  (mit  12  — 19 
Staubfäden);  12.  Ikos4ndria,  ,,zwanzigmännige<^  (mit  etwa  20  Staub- 
fäden auf  dem  Kelch);  13.  Foly4ndria,  ,,yielmännige^  (mit  etwa  20 
Staubföden  auf  dem  Fruchtboden). 

Monarch  (gr.)m. -en,  (-s);  -en:  „Alleinherrflcher"  (weibl. 
M-in.  Schiller  434^  etc.),  Füret,  nam.  grösserer  Staaten,  König, 
auch  übrtr. :  Des  pferdefussigen  M-s  vom  Schwefelpfuhl  [Teufels] 
Gottes  1,  263;  Dass  zum  M.  die  Krön'  ihm  [Cäsam]  kaum  gefehlt. 
Wieland  25,  68,  häufiger:  zum  M-en  etc.;  Dass  ein  Gedanken-M« 
ober  die  Seelen  regiert  [der  Papst].  Platen2y  280;  Eure  Mit-M-en. 
Schlegel  Sh.  7, 20;  Ein  Schul-M.  [vgl.  -Tyrann,  Lehrer]  Wackem. 
4,  960^7  etc.  Das  Schul-M- lein.  Langbein  1,  219;  War  ich  der 
Schah,  der  Welt- M.  Daumer  2,  23 ;  102  etc.  —  f  2.  Hundename 

(vgl.  Sultan)  Voss  2,  154"». ENTHÜM  n.  .(e)s;   0:  König- 

thum;  Stand  und  Würde  der  Monarchen;  das  monarchische 
Princip:  Eine  Bresche  ins  M.  König  16,  353;   Volksz.  8,  205  etc. 

t  Mond  (it.)  m.  -s;  0:  „Welt",  im  Tarockspiel  der  höchste 
Tarock  oder  Trumpf,  die  mit  XXI  bezeichnete  Karte  (falschl. 
^Mongue^  L'hombre  152).  —  -AIN  (frz.,  mond^ng)  m.  -s;  -s: 
ein  Weltlichgesinnter ,  Weltkind,  Weltling.  —  f  -AMIN  m.  -s, 
UV.;  0:  „das  Korn  od.  die  Beere  des  Geistes**,  bei  den  nord- 
amerik.  Indianern  Name  für  das  Indianerkorn  od.  Mais,  auch 
personif.  als  ein  schöner  Jüngling,  s.  FreUigrath  Hiaw.  308 ;  176  ff. 

E  (frz.,  möngd)/.:  0:  „Welt"  (vgl.  Beau-M.;  Demi-M.),  — 

nam.  ohne  Artikel :  Es  war  dort  viel  M.  [viel  Leute] ;  Er  hat  viel 
M.  [Welt,  Lebensart]  etc.;  auch:  Die  M.,  als  Titel  einer  Zei- 
tung etc. 

MONJETA  (lat.)  /.;  0:  „die  Erinnernde,  Mahnende",  Bei- 
name der  Juno,  in  deren  Tempel  das  Geld  geprägt  wurde; 
daher  Münzstätte;  Geld;  bes.:  MoNfiTEN  pl:  Geld:  An  die 
Ecke  der  Strasse  dort  [  setzt  ihr  Tischchen  mit  Kupfer-M.  die  Wechs- 
lerin. Platen  2,  213.  —  f  MONEY  (engl,  roönni)  n.  -s;  0:  Geld: 
Post-Geldanweisungen  (m.  -Orders).  Natton.-Zeit.  20,  238. 
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t  MÖNGO  m.  -8;  -a:  Art  Flusefahrzeug  der  australischen 
Eingebomen.    Naiur  15,  43^  HS'»;  159^  241**  etc. 

MON-IEREN  (lat.)  tr»:  Erinnerungen,  Ausstellungen  machen... 

—  t  -ITÜR  (nlat.)  /.  -en:  Erinnerung,  Auöstellung,  nam.  im 
Rechnungs  wesen . 

MON-ÖCEROS  (gr.-lat.)  /n.,  uv. ;  uv.,  -se:  „Einhorn^,  z.  B. 
ein  gefabeltes  Quadruped  von  wilder,  ungebändigter  Kraft  (vgl. 
Rhinoceros) ;  ferner  eine  Art  Walfisch  (s.  Narwal) ;  auch  verschie- 
dene Fische,  z.  B.  Bcdistes  monoceros  etc.;  auch  ein  Vogel  Bu- 

ceroa  monoceros  etc. OCHÖRD  (gr.,  zuw.  körd)  n.  -(e)s ;  -e: 

„mit  nur  einer  Saite^,  ein  Instrument  mit  einer  gespannten 
Saite,  von  der  mittels  eines  beweglichen  Stegs  Theile  von  be- 
stimmter Länge  in  Schwingung  versetzt  werden  können,  das 
Verhältnis  der  Tonhöhe  und  der  Schwingungen  danach  zu  be- 
stimmen ....  —  -5ciA  (gr.)  pL:  „einhäusige"  Pflanzen,  d.  h. 
bei  denen  die  geschiedenen  männlichen  und  weiblichen  Bliithen 
auf  einem  Stamm  stehn,  vgl.  t  Monöcisch,  einhäusig;  Die 
Auster  gehört  zu  den  Monöcistcn,  d.  h.  bei  ihr  ist  das  männliche 
und  weibliche  Geschlecht  nicht  getrennt.  Natur  14,  238*  ...  — 
t.  -ODISTICHON  (gr.)  n.  -s ;  -odisticha,  -odistichen :  ein  Gedicht, 
das  aus  einem  „einzigen  Distichon  (s.  d.)  besteht.  Rosenkranz 
Goethe  321.  ...  —  f  -OEPIGYNEN  (gr.)  ;>/.;  Jussieu  theilt  die 
Monokotyledonen  (s.  d.)  in  die  drei  Klassen :  Monohypogynen ,  Mono- 
perig^en,  M.,  jenachdem  die  Staubfaden  hypoginisch,  perigynisch, 
epigynisch  (s.  d.)  sind.  .  .  .  —  f  ÖCLE  (frz.,  aus  gr.-lat.  monökel) 
w.,  n.  -s;  -s:  „für  nur  ein  Auge"  (vgl.  Binocle)  =  Lorgnon. 
i.  Wo^ram  Goldkind  1,  5.  —  t  -OKLINIA  (gr.)  pL :  „embettige" 
Pflanzen,  Zwitter  (Ggstz:  Dihhnia,  „zweibettige",  bei  denen  Griffel 
und  Staubfäden  in  getrennten  Bliithen  stehen).  —  -ÖCULUS 
(gr.-lat.)  m.  [§  26,^:  „Einauge",  eine  den  Krebsen  verwandte 
Zunft  der  Krustenthiere.  ...  —  -OLITH  (gr.):  „aus  einem 
Stein  bestehnd^:    1.  m.  -(e)s;  -e,  (-en):   solches   Denkmal   etc. 

—  t  2.  a.;  Auf  viereckigen  m-en  Pfeilern.  Mag,  d.  AucliL  34,  326^, 
auch:  monolithisch.  —  -ÖLOG  (gr.)  m.  -(e)8;  -e:  „Selbst- 
gespräch" (vgl.  Dialog).  Seltner:  Des  M-en.  Gutzkow  Bl.  1,  27, 
Einen  M-en.  FNicoIai  (Less.  13, 27):  Seine  M-en.  Goethe  22ylM; 
(Das  philosophische  Grcsprnch):  Einer,  Das   hört  man  wohl,  spricht 
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nach  dem  Andern,  doch  Keiner  |  mit  dem  Andern;  wer  nennt  2  M-en 
Gesprach?  ScAüfer  Maiß.  (1797)  215  etc.  Ungew. /em.;  IsabeUe 
eröffnet  den  dritten  Aufzug  mit  einer  ,MonologueS  in  der  sie  etc. 
LessAySdO.  Dazu:  So  monologt  er  in  der Paufie.  GarterUASybdVf 
häufiger  monologisieren,  einen  M.  halten;  femer  Monologisch 

o-:    in  Form  eines   M-a —    -OPÖL    (gr.)  n.  -(e)8;   -e; 

-OPÖLIüMn.  -s;  -opöli-en  [§24,^,  n.]:  „AUein-Handel,  -Kauf", 
das  ausschliessende  Recht  eines  Handelbetriebs ,   auch    bildlich: 

Ein  M.  auf  Etwas  haben,  zu  haben  glauben  etc. OPOLISIEREN  tr,: 

Etwas  m.,  auf  den  Alleinverkauf  be&chränken:  Den  Handelsverkehr 
m.  etc.;  Einen  m.,  ihm  ein  Monopol  verleihen.  —  -OPOLfST  m. 
-en;  -en:  Ein  Monopolisierter,  Goethe  26,  62  etc.  —  t-OPOLf- 
STI8CÜ  a.  auf  Monopolen  beruhend  etc. :  Das  Mittelalter  neigte 
immer  zu  m-en  Satzungen.  D,  Viertel],  39,  15  etc. 


Zum  Schluss  fügen  wir,  in  Betreff  der  Etymologie  noch 
zwei  einzelne  Artikel  bei,  denen  wir  die  entsprechenden  aus 
dem  Heyse'schen  Wörterbuch  gegenüberstellen: 

Bei  Heyse; 

Paraffin  (nlat.)  n.  .(e)8;        Paraffin  n.  {ttz.  paraf/me 

-e ;    ein    von    Reichenbach    im     /. ;  vom  griech.  pardy  gegen  und 
Theer  entdeckter  und  nam.  zu     lat.  affinis^  verwandt,  wegen  des 


Kerzen  angewandter  Stoff:  Ver- 
schiedene P-c.  Karmarsch  2, 830 ; 
Von  der  „geringen  Verwandt- 
Schaft**  zu  andern  Stoffen  hat  der 
Entdecker  den  Namen  P.  (parum- 
affinis)  hergenommen,  ebd. 


TkETOTALER  (engl.,  titöta- 
ler)  m.  -s;  -s:  Der  Mathew'sche 
Verein  für  „vollständige  Enthalt- 
samkeit^ [v.  geistigen  Getränken] 
nannte  sich  Temperance  total  (spr. 
temperenss  tölel],   in  abgekürzter 


Mangels  an  Verwandtschaft,  den 
es  gegen  die  meisten  Körper, 
namentlich  Alkalien  und  Säuren 
zeigt),  ein  weisser,  fettig  an- 
zufühlender und  hauptsächlich 
aus  Braunkohlen  gewonnener 
Stoff,  dem  ölbildendeu  Gas 
ähnlich  und  als  Material  zu 
Kerzen  dienend. 

TeATÖTALER  od.  TeATÖ- 
TALLER,  auch  TeETÖTALER, 
m.,  pL  TeaTOTALLERS,  engl, 
(spr.  tihtotiiler;  von  tea^  Thee, 
und  total y  gänzlich,  also  wört- 
lich: ganz  und  gar  Thee,  nur 
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Schreibweise  T.  total  auegeBprochen 
ti  tötel  od.  nach  engl.  Bez.  Tee  total; 
ein  Mitglied  des  Vereins  also  Tee- 
totaler  ^  wofQr  sich  bei  Deutschen 
oft  die  falsche  Schreibweise  Tea- 
totaler  findet,  als  stammte  das  Wort 
von  tea^  Thee. 


Thee;  n.  A.  von  dem  angeblich 
irländischen  teetotal  y  ganz  und 
gar),  Benennung  der  Enthalt- 
samkeitsfreunde  od.  Mitglieder 
der  M'assigkeitsvereine  in  Ir- 
land,-welche  allen  berauschen- 
den Getränken  unbedingt  und 
unbeschränkt  entsagt  haben  und 
nur  Thee  trinken. 


Strelitz. 


Dan.  Sanders. 


Reimereien  und  Sprüche 

aus  dem  15.  Jahrhundert 


Ain  schone  hystori,  wie  ain  junger  gsell  wejben  sol,  desgleichen 
ain  junckfraw  mannen,  welches  alles  stat  auf  dem  Sprich- 
wort: 

wie  du :  wie  sy :  hut  dich, 

mein  ross  schlecht  dich. 

Ess  ist  ein  kurze  &senacht: 
noch  wirt  menge  hochseit  gemacht; 
dammb  will  ich  euch  jez  leren, 
wie  jeder  mensch  sich  sei  keren 
und  greifen  in  die  heiigen  Ee 
Und  nit  leiden  mue  ach  und  wee. 
Als  ofit  gschicht  im  elichen  stand, 
hie  allenthalb  in  allem  land. 
Junkfrawen,  witwen  und  frawen 
Sollen  das  gedieht  anschawen. 
Jnnggsellen,  witwen  und  farend  knecfat, 
das  8y  der  sach  thun  gar  recht 
Und  leren  das  hie  recht  verstan, 
wie  sie  sollen  in  die  Ee  gan. 
Lossen  euch  das  gedieht  gan  zu  herz, 


Anmerkung.    Sammelband  ans  dem  16.  imd  Anfang  des  16.  Jahrhan- 
derts,  in  der  städtischen  Bibliothek  m  Aogsbnrg  bei  St  Anna. 
Axtbltf  f.  n,  Spnolien.  ZLl.  5 
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Em  ist  nit  ein  kleiner  scherz. 
Ir  bald  Eeleut  solt  vor  pejchten, 
das  euch  gott  recht  sey  erleuchten. 
Kirch  bjnt  euch  sesammen  payden: 
Njemer  mer  mag  man  euch  schayden 
denn  der  tod;  gott  im  parendeiss 
Macht  die  erst  Ee  mit  hoche  fleyss 
et  cetera.    Wer  sich  nicht  vergacht, 
Ain  sach  (wass  Joch  sein)  recht  anfacht, 
Das  myttel  auch  gar  gut  wirt  sein. 
Das  gibt  guter  anfong  ain  scheb. 
Outer  anfang,  yirer  anfang, 
Also  man  vor 'zeit  ein  lyed  sang; 
Aber  das  geschieht  gar  selten, 
posen  anfang  pyn  ich  schelten. 
Gut  anfang,  gut  mittel,  gut  end, 
damit  ich  men  gedieht  yez  lend. 
Also  fach  ich  mein  gedieht  an, 
hörend  zu,  ir  frawen  vnd  man. 
Ain  reicher  burger  ist  gewesen. 
Hat  gehebt  ein  kostlich  wesen, 
Und  n&n  ein  eingebomen  Son, 
Welcher  lebt  in  der  jugent  schon, 
Dweil  er  noch  was  unter  der  rut 
und  der  schulmaister  hett  hut, 
Must  er  aller  tugent  faren. 
Noch  in  vnparteten  jilren ; 
So  pald  er  aber  ward  partet, 
Rainer  sucht  er  nit  mer  wartet, 
er  nam  an  ain  pose  gselschaft, 
welch  in  als  noch  geschieht  verhafil 
In  aller  piibrei  uppigkait 
Sein  geselschafl  In  su  berait, 
Gieng  die  ganz  nacht  auf  der  gassen, 
was  schlemmen,  demmen  vnd  prassen, 
wolt  stets  schalatzen  hofieren, 
was  tag  und  nacht  sponsieren, 
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das  selb  vater  und  muter  ersacb, 

Sie  kamen  in  groz  yngemadi; 

Sie  forckten  ser,  er  wnid  geschlagen, 

Wolten  schier  mit  im  verzagen ; 

Lieber  vater  und  mflter  paid 

Klagten  ain  andre  ier  laid. 

0  hansfran  mein,  der  vater  sprach, 

Das  ist  ain  eilende  sacb, 

Der  Son  ist  dir  z&  lieb  gesein, 

Das  pringt  uns  payden  schwer  pain, 

Was  unser  Son  thet,  was  recht  than, 

Jez  miiessen  wir  in  also  han. 

Die  m&ter  sprach:  lieber  hausswirt, 

Du  hast  in  auch  selber  verfnrt 

Der  vater  sprach:  habs  than  wer  well, 

er  ist  nun  ein  gewachsner  gsell, 

er  ist  nun  um  das  maul  gar  rauch, 

im  ist  gewachsen  das  har  am  pauch; 

Mich  dunket,  er  sei  auf  buhlschaft  gan, 

warlich  er  muss  ein  frawen  han. 

In  seiner  jSgent  betten  wir  gii  tag , 

Do  er  noch  in  der  wigen  lag. 

Milch,  Muss,  klain  Zerung  hat  er  gnfig; 

iez  ist  er  so  gar  vngefug, 

Ess  wil  im  gar  nichzig  kieken, 

wir  müssen  im  schier  darstreken 

all  unser  gut,  noch  ist  er  nit  bhut, 

er  ist  nun  gewachsen  auz  der  rut, 

wir  wollen  im  geben  ein  weih, 

do  mit  das  er  do  haimat  pleib. 

Vater  muter  redten  gar  schon 

mit  ierem  herzliebsten  Son, 

er  solt  nit  mer  also  leben, 

dann  sie  wolten  im  iez  geben 

ain  jnngkfrawen ,  die  wer  sein  gnoss, 

frumm,  jung,  hübsch  und  von  reichtumb  groz. 

Der  Son:  ich  hab  drei  anztreten, 

6* 
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pin  freundlich  Ton  ien  gepeten; 

aine,  aio  schone  jungkfraw  ist, 

die  ander  ain  witwe,  yoI  list, 

ist  die  dritt  ain  versficfate  dim, 

wol  gewandert  y  die  drei  mich  furn 

tag  und  nacht  am  narrenseil, 

sie  treiben  mich,  machen  mich  gail; 

Aber  ich  wil  nit  änderst  thon 

dann  als  undertheniger  Son, 

Und  will  thun  nach  ewerem  rat, 

Sagen  mir,  welche  mir  pass  an  stat 

unter  obgemelten  drejen, 

Sie  alle  drei  mich  anschreien, 

also  irr  pin  ich  armer  knecht 

▼nd  waiss  nit,  welche  sei  die  recht. 

Nun  deren  eine  wil  ich  han, 

do  wil  ich  euch  sein  vndertan« 

Der  vater  sprach:  liebster  Son  mein, 

du  wilt  uns  gern  gehorsam  sein, 

das  gefeit  mir  an  dir  gar  wol, 

wie  ich  aber  dir  raten  sol, 

das  pin  ich  warlich  nit  gar  weiss; 

Ich  pitt  dich  mit  höchstem  fleiss, 

zeuch  ein  jar  in  frembd  land  hin  dann, 

Lug  auch,  was  man  anderstwa  kan; 

Mussig  gan,  frembd  brod  das  thut  vil 

darumb  ich  dich  verschicken  wii, 

das  ist  auch  in  deiner  sach  gut; 

Auss  den  äugen,  auss  sinn  und  mut, 

wirst  also  der  lieb  vergessen, 

ich  hab  es  also  ermezzen, 

£ss  werd  dir  ganz  wol  geglucken, 

wann  ich  dich  jez  sei  verschiken 

zu  dem  allerweisesten  man, 

der  dir  wol  darzu  raten  kan, 

er  ist  der  weisest  macfadgist  kung, 

kan  wol  raten  zu  allem  ding; 
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ze  ro88  zeuch  hin  mit  gottes  krafft, 
hut  dich  nun  vor  poser  gselschaft, 
Silber  gib  ich  dir  gnng  und  gold, 
vom  knnig  solt  nemen  kainen  sold, 
diene  dem  kunig  wol  jar  und  tag, 
das  er  dir  geb  einen  ratschlag. 
Der  Son  sass  auf,  wolgerust  z'hand, 
er  rit  hin  in  des  kunges  lant. 
So  pald  er  an  des  kunges  hof  kam, 
der  kung  in  gnediklich  aufnam, 
er  dient  vberauss  wol  on  Sold, 
darumb  ward  im  der  kunig  fast  hold; 
er  rant  scharpf,  stach  brach,  dumiert, 
wie  dann  einem  hoffmann  wol  ziert. 
GSts  diensts  er  den  kung  ain  jar  gwert, 
nachdem  gnedigs  Urlaub  begert, 
was  sein  zu  guter  zeit  warten, 
do  der  kung  spadert  im  garten. 
Doselbs  er  allain  zu  im  kam, 
der  kung  sein  furgeben  vemam, 
wie  dann  oben  ist  beschriben; 
der  kung  wenig  wort  hat  triben, 
auf  sein  lange  red  und  furschlag 
antwurt  der  kung  mit  kurzer  sag; 
er  tr&g  ein  steklein  in  dev  band, 
an  all  pawm,  die  er  im  garten  fand, 
kloppfet  er  mit  seinem  steblin, 
vemam  also  des  junglings  sin ; 
der  knnig  mit  kurzen  worten  sprach: 
auf  dem  Sprichwort  steht  all  dein  sach: 
wie  du:  wie  sie:  hut  dich,  mein  ross 
schlecht  dich,  das  wort  ist  groz. 
ich  wil  dir  iez  nit  sagen  mer, 
dich  haim  zft  deinem  vater  ker 
und  sag  im  die  kurzen  wort, 
die  du  zu  Iez  von  mir  hast  ghort 
Der  Jungling  eilt  nit  lenger  pit 
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er  von  stund  an  wider  haym  rit; 

die  mftter  im  engegen  gieng 

HAterliche  sie  in  nmfieng; 

Zum  vater  hett  er  verlangen, 

der  hat  in  aach  wol  entpfangen. 

Dem  vater  dem  was  ser  yast  gach, 

er  forschet  des  kOngs  rat  nach, 

was  er  damit  hett  anssgericht ; 

der  Son  sprach:  vater,  ess  ist  nicht, 

du  hast  mich  gschikt  zu  dm  weisen  man, 

ich  sih  in  für  ein  narren  an» 

er  ist  warlich  dem  konig  gleich, 

der  auch  hett  ein  mächtig  koogreich, 

ain  griffel  trag  er  in  der  hand, 

er  stach  die  fliegen  an  der  wand. 

Gar  selten  und  auch  schier  nimmer 

kam  er  auss  seim  frawenzimmer, 

Sein  junkfira^en  musten  Spinnen, 

damit  das  er  wer  gewinnen 

yil  tuch;  iez  sazt  er  sich  zu  der, 

dann  zu  diser,  iez  zu  gene. 

den  allerschonesten  dock  en 

hub  er  gungel  und  den  rocken, 

schüttelt  a  jnen,  griff  in  an  prust, 

soUichs  zetän  den  selben  glust, 

der  ain  steblein  in  der  band  hat, 

im  garten  zu  alln  pawmen  gat, 

klopfet  daran,  sunst  nichtz  er  kan; 

ich  acht  in  für  ein  gogelman. 

Der  Son  sich  ser  ob  dem  kung  klagt. 

Der  vater  sprach:  was  hat  er  gsagt? 

Der  Son:  er  was  mich  verhören, 

ich  mainet,  er  solte  mich  leren 

nmb  meinen  jardienst  von  mir  than, 

welche  ich  solt  zfi  der  £e  han ; 

er  sprach:  wie  du:  wie  sie:  recht  sich, 

hut  dich  gsel,  mein  ross  das  schlecht  dich. 
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Die  wort  ich  recht  yernnmineii  han, 

kain  syn  kan  ich  daranss  verstan; 

der  vater  sprach:  8uq,  du  pist  jung, 

das  ist  für  war  die  edlest  zung, 

die  mit  kurze  worte  ist  sagen, 

die  ain  lang  schoen  mainung  tragen. 

Also  hat  der  weis  kung  gethan, 

ich  han  sein  kurz  wort  wol  yerstan; 

wie  du :  maint  er  die  junkfrawen, 

die  solt  miniklicfa  anschauen, 

solt  gegen  ir  allweg  sein  milt, 

so  zeuchst  sie,  wie  du  wilt. 

wie  sie:  damadi  ist  die  witwe, 

wenn  du  die  nimpst  zu  der  Ee, 

must  du  ir  allzeit  schweigen  still, 

und  darfst  nichts  thun  dann  wie  sie  will, 

den  forigen  man  sie  freüntlich  klagt, 

yil  gutes  sie  jm  nach  hyn  sagt, 

Alle  stund  mfist  du  da«  hören, 

wie  sie  will:  will  sie  dich  leren, 

was  ist:  hut  dich!  mein  rosa  schlagt  dich? 

lug  anfl  doselbs  dich  wol  fursich, 

das  die  yersuecht  gwandert  diem  ist, 

die  selb  die  kan  yü  poser  list, 

sie  dein  nicht  achtet  nodi  schonet. 

Des  gnmpen  hat  sie  gewonet, 

wfll  ghalten  sein  in  hochen  werden, 

wenn  er  alt  wirt,  mag  fmmm  werden, 

doch  will  ich's  nit  gar  verschlagen, 

ich  sichs  und  hör  es  oft  sagen, 

das  sie  sint  geraten  gar  wol, 

die  jung  waren  puberei  toI, 

verliessen  den  pubschen  orden, 

und  sind  frumm  Eefrawen  worden. 

ich  sag  auch  das  hinwiderumb, 

das  menge  koropt  in  die  £e  frum 

ynd  feit  etwa  gar  pald  vom  kreuz, 
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gumpet  auf  alle  ort  beseite; 

wer  ist  aber  schuldig  daran? 

Zum  merertail  poser  Eeman. 

Ain  solcher  der  solt  nit  weihen, 

der  nimmer  dohaim  wil  pleiben, 

ligt  in  allem  lader  und  prasa, 

ist  allweg  voller  denn  das  vass, 

und  ist  ain  mann  so  ungefog, 

er  spricht:  die  hefen  die  fraw  krug, 

das  ist  der  frawen  schier  auch  erlaubt, 

so  der  man  also  lauft  und  täubt, 

die  red  nodi  ander  vil  mer, 

gab  der  vater  zfi  ainer  1er. 

des  weisen  kungs  er  exponiert, 

damit  der  Son  nit  wurd  verfurt; 

der  Son  sprach :  vater,  ich  glaub  erst, 

dass  du  mich  in  der  sach  recht  lerst ; 

Auf  des  kungs  wort  also  kurz 

der  vater:  er  hats  geredt  im  stürz, 

das  ist  wenn  sich  das  schwert  verkert, 

lieber  Son,  du  pist  wolgelert 

von  des  weisen  kungs  weite  wort, 

welch  sol  sein  dein  Eelicher  bort. 

der  Son:  gleich  zu  gleich  gsellt  sich  gern, 

Der  wie  sie:  will  ich  gern  enpem, 

der  diemen  hut  dich :  wil  ich  nit ; 

Mein  vater,  ich  dich  freuntlich  pit, 

kainen  denn  wie  du  wil  ich  han, 

die  wird  mir  werden  vnderthan, 

der  jungkfrawen  bger  ich  mit  gir, 

vater,  ich  pit  dich,  gib  sie  mir! 

In  reichtum  ist  sie  mir  nit  gleich, 

aber  hübsch,  frumm  und  tugentreicfa. 

ich  und  alle  jungen  gsellen 

sollen  nun  den  Sren  nachstellen, 

nicht  nach  buhlschafl,  nach  gut  weihen, 

dann  das  bringt  an  ewigs  keyben; 
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denn  wer  woll  haben  ewigs  wee, 

der  nem  sein  bfilen  zft  der  £e, 

ist  er  arm  and  hat  vil  g&t, 

gar  selten  habens  gfiten  mflt. 

Sie  wil  in  dem  hauss  Syman  sein, 

domit  so  haben  sie  vü  pein; 

ich  hab  ess  a  so  ermessen, 

ich  will  nimmer  m6r  vergessen 

der  wort  des  allerweisesten  knng, 

er  hat  mir  gmacht  die  falsch  sach  ganz  ring ; 

also  thne  jeder  junggsell, 

woll  er,  daz  im  auch  gloken  sol. 

Der  yater  sprach :    Son ,  du  gfelst  mir  wol, 

nach  deinem  willen  geschechen  sol; 

Gangen  hin  und  laden  vil  gest, 

tragen  auf  pald  das  allerbest. 

Auss  vollem  vass  den  pesten  wein, 

das  wir  aber  mögen  frolich  sein, 

von  der  hochzeit  woll  wir  sagen, 

die  hochzeit  woll  wir  anschlagen, 

also  ist  die  histori  am  end, 

zeletzt  ich  mich  gar  freunth'ch  wend, 

auf  fioimm  junkfrawen  vnd  witwen, 

Schonen  diemen,  hoflichs  sitten, 

die  histori,  die  man  berurt, 

das  ir  auch  nit  werden  verfart. 

An  die  histori  euch  keren, 

weiter  wil  ich  euch  mer  leren, 

wie  ir  euch  auch  soUent  fugen, 

das  euch  die  man  nit  betrugen; 

dann  warlich  es  ist  selten  ein  mann, 

er  hab  ainen  posen  wolfzan, 

hat  er  nit  zwen  oder  joch  drey, 

Lägent,  das  er  nit  wul£sch  sei; 

Ess  ist  euch  zewagen  gar  hart. 

Erkunden  von  erst  wol  sein  art. 

Darnach  sult  ir  werden  innen, 
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Ob  er  euch  narung  knnd  gewinneo, 

auch  emeren  ewere  kiqd, 

nit  plazend  an  ain  also  plind; 

nempt  nit  ain  schonen  und  ain  zwaiten, 

der  nichz  kund  noch  mog  arbaiten, 

Spiler,  Schlemmer,  prasser  meiden, 

wolt  ir  nit  komen  in  leiden; 

▼or  gassentreter  euch  hüten; 

zeletzt  pin  ich  euch  verpietten 

Lantzpuben,  die  im  land  vmbfareny 

die  selben  sollen  jr  sparen 

dem  land,  das  land  wil  jn  han, 

er  pleipt  nit:  er  wird  von  euch  g^an, 

er  hat  gwont  anderstwa  z'leben. 

Must  jn  dem  land  wider  geben, 

fraw  und  man  der  letzt  ratschlag  ist, 

den  gredt  hat  der  evangelist, 

jr  solt  wachsen  und  vil  werden, 

doch  in  der  haiigen  Ee  auf  Erden 

mit  ain  ander  leben  freuntlich, 

So  ist  die  heilig  Ee  frowdenreich, 

So  Wirt  auch  hie  und  dort  geben 

Zeitlich  freud  und  ewigs  leben, 

Amen,  amen,  das  ich  nit  sam, 

noch  gend  wachend  hab  ich  ain  tramm, 

die  fastnacht  sei  ze  kurz  worden, 

das  vil  in  elichen  orden, 

ze  kumen  sich  haben  ghindert, 

damit  die  weit  nit  wert  gemindert, 

Ir  ze  werben  euch  nit  sparen, 

das  ir  euch  auch  seyen  paren, 

wie  die  vogel  im  glentz  sind  tun, 

die  ain  ander  locken  gar  schon. 

Im  wald  sind  sie  fast  wolsingen, 

das  ess  herwider  ist  klingen; 

der  bufink  schlecht  den  reytter  zu 

kain  vogel  im  glentz  hat  kain  ru, 


aus  dem  15.  Jahrhundert. 

er  loket  und  schecfaert  so  lang 
mit  seinem  senfilen  süssen  gsang, 
piss  das  sie  sich  alsam  paren. 
darnach  jedes  par  ist  faren 
zu  nest,  nistet  nach  seiner  art. 
legt  Eier,  brut  die  auss,  sich  nit  spart. 
Also  jr,  mein  junges  folklein, 
tund  auch  wie  die  waldvogelein, 
Im  schonen  glenz,  kuelen  maien 
singen,  tanzen,  springen,  raien, 
und  also  ewig  im  ganzen  jar 
jeglichs  par  des  andern  far; 
sindt  zween  leib  ain  sei  in  dem  frid, 
so  pleiben  jr  eeleut  recht  glyd, 
der  chirchen  paiden  (christenhait), 
damit  wenn  euch  der  tod  ist  scheiden, 
komen  zu  ewiger  seligkait, 
die  euch  bereit  ist  von  ewigkeit, 
die  mögt  ir  wol  im  eelichen  stand 
verdienen,  wenn  ir  den  recht  band 
und  wol  ghalten  hie  auf  ertreich, 
eingan  dort  in  das  himelreich, 
damit  das  ichs  nit  sei  samen, 
yezund  will  ich  sprechen  amen. 


Ain  Spruch  uon  dem  Elichen  etat. 

(Ebendaselbst) 

O  reicher  got  und  hocher  schätz, 
gib  steures  kraft  in  meim  fursatz, 
Thustu  mir  mein  fünf  sinn  bewam, 
so  sol  mang  bidermann  erfam, 
das  ich  vil  bosshait  myden  will, 
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vor  all  boss  gselschaft  und  falsch  spil, 
zudrioken  und  uil  grozer  schner, 
was  ich  uf  diser  erd  handtier, 
dasselb  mass  sein  lauter  und  rain, 
main  ja  sol  nimer  werden  nain, 
mein  herz  sol  auch  nit  haben  rfi, 
was  ich  aim  biderman  sag  z6, 
dasselb  mnss  haben  fuss  und  hend, 
wil  got  bis  uf  mein  letstes  end ; 
die  warheit  ewiglich  bestat, 
so  alle  zeitlich  er  zergat; 
ich  will  mich  bessern  mit  der  zeit, 
ob  mir  got  so  vil  gnaden  geit, 
dem  sag  ich  dank  und  reverenz, 
damit  ich  kum  uf  den  sentenz, 
ynd  auch  uf  das  furnemmen  mein, 
was  ich  bin,  iSu  ain  manges  ein, 
da  ich  noch  was  narhet  und  iung 
und  nit  was  meister  meiner  znng, 
da  redt  ich  oft  und  dik  ein  wort, 
und  west  des  nit  ansang  noch  ort 
oder  wa  es  wQrd  treffen  hin. 
Ich  dacht  gar  oft  in  meinem  sin, 
Man  muest  mich  für  ein  herolt  han, 
das  ich  dorst  sagen  iederman, 
was  im  gebrech  und  wer  er  waer. 
herwiderumb  verdroz  mich  ser, 
wan  man  mir  meinen  schilt  plasiert 
ynd  auch  mein  wapen  vssstudiert, 
darumb  wolt  ich  nun  hawen,  stechen, 
den  wider  wurf  wolt  ich  nit  rechen, 
das  man  nieman  verachten  sol, 
allain  mein  weiss  gefiel  mir  wol, 
ich  grif  gai*  tief  in  die  salb  legel, 
die  lober  zeken  und  die  egel, 
die  saugtent  vss  mir  solch  bldt, 
davon  man  witzig  werden  thfit, 
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da  mir  mein  narhait  lang  ging  hin, 
zSletat  dacht  ich  in  meinem  Bin: 
läse  ab,  das  wesen  ist  ain  schand, 
vnd  rieht  dich  in  ain  andern  stand. 
Ain  elich  haussfraw  ich  mir  nam, 
nun  merket  uf,  warzn  es  kam, 
damit  ich  kam  nf  rechte  ban, 
zu  1er  aim  jeden  bidermann, 
der  sich  elich  vermahelt  hatt, 
wie  er  sol  halten  disen  stat, 
wie  wol  es  mir  am  notsten  wer, 
das  ich  mir  selb  geh  weiss  und  1er, 
doch  guter  rat  schatt  niemen  nit, 
ob  dir  in  schon  ain  haiden  gitt, 
danimb  so  merkent  eben  mich, 
wer  elich  hab  vermehlet  sich, 
er  sei  jung ,  arm  oder  reich, 
der  sag  seinr  frawen  zuchtigleicfa, 
was  sie  thon  oder  meiden  sol, 
sprich:  das  stat  übel,  das  stat  wol; 
wan  sie  dan  ist  von  gfiter  art, 
so  darst  du  sie  nit  schlagen  hart; 
in  solcher  meinung  red  mit  ir: 
o  b'ebe  hussfraw,  nun  folg  mir, 
so  wil  ich  dir  fier  leren  geben, 
die  merk  dieweil  du  hast  dein  leben: 

Die  ersten  1er  merk,  haussfraw  min, 
wa  wir  zn  herbei^  ziehen  in, 
das  hauss  sei  aigen  oder  zinss, 
so  blib  mit  allen  menschen  ains, 
vorab  mit  nachbaum  und  hausleuten, 
du  hast  gebort  vor  langen  zeiten» 
und  das  man  mit  nachbauren  sol 
heusser  ufrichten,  waistu  woL 

Zum  andern  mal  so  bit  ich  dich, 
ger  uberhor  und  vbersich, 
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und  sag  auch  nieman,  wer  er  Mi, 
a£F  das  man  dir  nit  sag  darbei, 
wass  du  hast  triben  all  dein  tag 
▼nd  wass  noch  auss  dir  werden  mag. 

Zorn  dritten  mal  dein  er  behuet, 
schlach  dir  auss  deinem  sin  und  gmuet, 
das  du  den  leuten  übel  redtst, 
und  ie  swei  an  ain  ander  hetst 
mit  deinem' klappern  hin  und  her, 
vnd  schneid  auch  nieman  ab  sein  er. 

Zum  fierden  mal  so  biss  des  weiss 
und  huet  dich  auch  mit  ganzem  fleiss, 
was  mir  swai  mit  einander  thänd, 
das  lass  nit  kummen  für  dein  mundt; 
mir  leben  übel  oder  wol, 
kain  ander  mensch  das  wissen  sol ; 
und  red  mir  guts  zfi  aller  Zeit, 
so  breissent  dich  auch  erber  leüt. 

Desselbengleichen  wil  ich  thon, 

so  wurdt  bei  vnss  gut  frid  und  son, 

dieweil  wir  leben  hie  uf  erd, 

hab  g^te  zucht,  gut  weiss  und  berd, 

biss  firidsam  vnd  versieh  dein  hauss 

▼nd  rieht  nit  ander  Sachen  auss; 

ir  herren,  habt  von  mir  für  gut, 

nich  dunkt  in  meinem  sin  und  mut, 

wer  meiner  1er  hie  folgte  nach, 

der  wurd  behuet  vor  schand  nnd  schmach; 

Torab  zwai  eleut  folgen  mir, 

so  geit  in  got  sein  höchste  zier, 

das  wil  ich  also  lassen  sein, 

er  haisst  von  Reutlingen  Martein, 

der  dises  spruchlein  hat  gedieht, 

verderbt  ist  im  sein  angesicht, 
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von  diser  plag,  die  in  im  waet, 
dar  vor  got  iederman  behuet, 
das  es  kain  menschen  thae  beschämen, 
wer  das  beger,  Sprech  mit  mir  amen. 


Von  ritter  Gotind,  wye  er  sein  weyb  erlöst 
auss  der  lioll.*) 

Der  Anfang: 

Ir  herm  schweigt  und  hört  zu, 
ein  histori  sagen  thn 
von  einem  ritter  woll  erkant, 
derselb  was  herr  gotfried  genant, 
dammb  so  wil  ich  euch  thun  kund, 
was  ich  von  im  geschriben  funt, 
do  er  zu  seinen  jaren  kam, 
derselbig  jungling  für  sich  nam 
und  pettet  zu  allen  stunden 
iunff  pater  noster  den  funff  wunden, 
das  in  got  het  in  seiner  hut, 
behut  in  vor  unrechtem  gut. 
do  er  nun  zu  eim  ritter  wardt, 
er  thet  nach  ritterlicher  art: 
werrd  der  pest  dumierer  erkant, 
sein  glich  fandt  man  in  keim  laut, 
wo  man  hoflich  solt  geparen, 
preis  thet  man  von  im  erfaren 
vor  fursten,  frawen  vnd  herm, 
sein  ross  kunt  er  wol  darzu  keren, 
nach  preiss  so  für  er  in  die  laut 


*)  TiteiholzBchDitt.  Fliegende  Blätter.  Augsburger  Sammelband.    Städti- 
sche Bibliothek  bei  St.  Anna. 
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er  füret  aoch  in  seiner  hant 

ein  sper,  das  was  wol  armes  gross, 

das  fewer  oft  aass  dem  heim  schoss, 

wen  nach  seiner  scharpfen  kröne 

übt  er  sich  nach  prejsses  lone. 

ein  ritter  im  sein  tochter  gab 

zn  eim  weih,  als  idi  vemummen  hab. 

darzn  wart  im  geben  ein  gut, 

das  im  hinnach  betrabt  sin  und  mut, 

das  was  von  einem  kloster  kämmen, 

unrechtlidi  hab  idi  vemummen  u.  s.  w. 

Mflnchen«  Dr.  A.  Birlinger. 


Altfranzösische  Lieder. 


Archiv  XXXVm,  p.  891,  hatte  ich  Gelegenheit  gehabt,  drei 
Lieder  ans  der  Pariser  HandBchriil  fonds  fran^ais  20050  (nach  dem 
alten  Cataloge  ibnds  St.  Germain  1989)  abdrucken  zu  lassen,  von 
denen  zwei  seitdem  in  der  Chrestomathie  von  E.  Bartsch  Aufnahme 
gefunden  haben.  Ich  lasse  hier  einige  andere  folgen  und  bemerke  nur, 
dass  ich  die  Handschrift  immer  mit  B  bezeichnen  werde,  sowie  die 
Berner  Handsclirift  mit  A,  welche  Classification  auch  von  meinem 
Freunde  Paul  Meyer  angenommen  worden  ist.  (Bevue  critique  1867, 
Nro.  21.) 

Das  erste  ist  ein  Abschiedslied  eines  Freundes  oder  eines  Lehns- 
mannes des  Herrn  von  Gisors,  der  im  Begriff  zum  Kreuzzuge  abzu- 
reisen, ^iner  Geliebten  den  Schmerz  ausdrückt,  den  ihm  die  Trennung 
von  ihr  verursacht  Es  bewegt  sich  auch  in  den  Gemeinplätzen  der 
mittelalterlichen  Lyrik,  aber  es  spricht  sich  darin  doch  zugleich  eine 
Innigkeit  des  Geftihls  aus,  dass  man  es  den  Productionen  der  besten 
jener  lyrischen  Dichter  würdig  an  die  Seite  stellen  kann.  Die  Form  ist 
eine  der  gewöhnlichsten  und  beliebtesten.  Es  besteht  aus  fünf  achtzei- 
ligen  Strophen  und  zwei  vierzeiligen ,  von  denen  die  letzte  die  Zusen- 
dang  an  den  Herrn  von  Gisors  enthält.  Die  Zeilen  sind  zehnsilbig  mit 
der  Cäsur  hinter  der  vierten  Silbe.  Jede  der  fiinf  Strophen  hat  ihre 
eigenen  Reime,  nur  die  der  beiden  vierzeiligen  entsprechen  sich. 

Das  zweite  nähert  sich  dem  Inhalt  nach  der  Pastq^lle,  und  auch 
der  Form  nach;  denn  in  ihnen  findet  man  bisweilen,  dass  die  letzten 
Zeilen  der  Strophen  unregelmässiges  Mass  haben.  Es  besteht  aus  sechs 
elfzeiligen  Strophen ,  von  denen  je  die  drei  ersten  und  die  drei  letzten 
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übereinstimmen  in  den  Reimen.  Die  erste  Strophe  ist  in  der  Handschrift 
mit  Noten  versehen. 

Das  dritte  Lied  stellt  eine  andere,  weniger  anstdssige  Soene  dar. 
Es  ist  aus  sechs  zehnsseiligen  Strophen  gebildet;  der  Vers  ist  achtsilbig; 
die  drei  ersten  Strophen  haben  dasselbe  Reimsystem  und  ebenso  die 
drei  letzten.  Es  findet  sich  auch  noch  in  der  Handschrift  A  ohne  An- 
gabe des  Verfassers,  und  in  den  beiden  Handschriften  fonds  fr.  844,  f.  166 
(nach  dem  alten  Cataloge  Nro.  7222)  und  fs.  fr.  12615,  f.  94  (n.  d. 
a.  C.  suppl.  fr.  184).  Letztere  beide  werde  ich  immer  mit  a  und  b  be- 
zeichnen. In  ihnen  hat  nnser  Lied  nur  fünf  Strophen  und  wird  dem 
Josselin  de  Digon  zugeschrieben. 

Das  vierte  ist  eine  Pastorelle,  die  uns  nicht  vollständig  erhalten 
ist,  nur  die  drei  ersten  Strophen  sind  vorhanden.  Die  erste  Strophe  ist 
in  der  Handschrift  mit  Noten  versehen. 

Nro.  5  und  6  sind  Pastorellen  aus  der  Bemer  Handschrift. 


B.  f.  157. 

Por  joie  avoir  perfite  en  paradis, 

M'estuet  laisier  le  pais,  ke  j'ain  tant, 

Oö  Celle  maint  cni  ge  merci  toz  dis, 
A  gent  cors  gaj,  k  vis  fres  et  plaisant: 
5     Et  mes  fins  cuers  dou  tot  k  li  s'otroie. 

Mais  il  covient  ke  li  cors  s'en  retraie: 
Je  m'en  irey  laj  oü  Dens  mort  sofri, 
Por  nos  reanbre  a  jor  dou  vandredi. 

Douce  amie !  g'ej  k  euer  grant  dolour, 
10         Kant  me  covient  enfin  de  vos  partir, 
Ou  g^ej  troveit  tant  bien  et  tant  dousour, 

Joie  et  soulaz,  dou  tot  ä  mon  plaisir. 
Mais  fortune  mUt  fait  par  sa  pnissance 
Changier  ma  joie  k  duel  et  k  pesance, 
15         C'aurey  por  vos  mainte  nuit  et  maint  jor: 
£nsi  irey  servir  mon  criatour. 

Ne  plus  k'enfes  ne  puet  la  fain  sofrir, 

Ne  Pen  nen  puet  chastoier  d'en  plourer, 
Ne  croi  ge  pas,  ke  me  puisse  tenir 
20         ue  vos,  ke.  suel  baisier  et  acoUeir. 

3:  dit        V.  17:  paL        v.  19:  ki. 
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Ne  ge  n'ej  pas  en  raoi  tant  desteDance. 
C.  foiB  la  nuit  remir  vostre  senblance^ 

Tant  moi  plaisoit  vostre  oora  k  tenir; 

Kant  ne  l'aarei,  si  morraj  de  deair« 

25     Bians  sires  Dens!  aai  con  ge  por  vo» 
Laifl  le  paiB  06  oelle  est  cui  j'ain  si, 
Vos  nos  doigniez  en  sielz  joie  k  toz  jora, 

M'amie  et  moi  per  la  vostre  merdt, 
Et  li  doigniez  de  moj  ameir  ponssanoe, 
80     Ee  ne  m*oublit  por  longne  demonrance, 

Ee  je  Tain  plus,  ke  rien  ki  soit  el  inont : 
S'en  ei  pitie  teil,  ke  Ji  cuers  m'en  fönt. 

Belle  Isabell  k  cors  Den  tos  oomant, 
Gre  ne  pnia  plus  avioc  tos  demorer: 
35     En  paSnime,  k  la  gent  mescreant 

M'estnet  ensi  por  l'amonr  Den  aleir: 
Por  saveir  m'airme  i  rois  en  bone  ententa. 
Mais  bien  saehiez,  amie  belle  et  genta, 
Se  nus  monmt  por  leament  ameir, 
40         Ne  cuit  vivre  dresk  k  havre  de  meir. 

Car  atresi  oon  la  flors  naat  de  Tante, 
Nest  li  grans  dnelz  de  vos  ki  me  tormanta. 

Mais  s'en  revaig,  sonr  sains  le  pois  jorer, 

Ke  dert  por  vos  servir  et  honorer. 

45     6e  chant  d'amors  leas,  od  j'ej  m'antente, 
Ne  ge  ne  kier  ke  mes  cuers  s'en  repente. 
Mais  mon  signor  de  Gisoar  veil  mandeir, 
Ke  c^est  honours  de  leament  ameir. 


n. 

B.  f.  52. 

Qoant  li  donz  tans  rasouage 
A  donz  mois  d'avril  entrant, 

Cbevanchai  lez  le  rivage 
IXnne  rividre  bmiant 
Si  00m  j'aloie  pansant, 

S'ol  dedanz  nn  boisdiage 

Une  vois  qni  son  damage 


▼.  28:  vos.  V.  41:  folxs.  v.  44:  Ke  eiert  por  vos  aeol  sorvir  et  honorer. 
▼•  46:  repente.  Das  Wort  ist  in  der  Handscbrift  anleserlich  und  der  Za- 
Mmmenhang  verlangt  ein  Wort,  welches  sich  zurückziehen,  aufhören  bedeutet. 

6* 
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Plaint  et  regrate  en  chantant, 
Et  disoit  en  soBpirant: 
10  Amors  m'ocit  et  tue 

Apreonez  ä  valoir  amis,  li  jaloiis  m'a  perdue. 

Droit  vers  la  forest  ramage 

M'en  vois,  quant  j'oi  lo  chant, 
Plains  de  joie  en  mon  corage 
15  Et  d'amorouB  pansement. 

Si  trovai  tot  maintenant 
Une  dame  simple  et  sage 
Et  une  vielie  d'aaige 

Qui  la  chostoie  et  reprent. 
20  Cele  dit  tont  doucement 

Dex  que  ferai,  Dex  que  ferai, 
Yos  direc  qnanque  voldrez,  mais  j'amerai. 

Tant  dot,  que  ne  face  outrage, 
Que  plus  n'os  aler  avant. 
25  Ainz  desoendi  en  Tombrage 

D'un  rame  pin  verdoient. 
La  dame  disoit  sovent: 
Certes  ja  por  mon  lignage, 
Ne  por  mon  mari  salvage, 
80  Ne  por  nul  chastoiement, 

Ne  lairai  mon  ami  gent, 
Que  tote  ä  li  m^ottroi. 
Jk  ne  partirai  d'amors,  ne  bone  amors  de  moi. 

Sor  Terbe  fresche  et  menue 
35  Lez  l'arbre  oii  je  m'iere  assis, 

Est  la  tr^s  bele  venue. 

C'onques  garde  ne  m'en  pris, 
Saluai  la,  plus  ne  dis. 
Ele  respont  irascue, 
40  Sire!  joie  m'ont  tolue 

Felon  de  malvais  pais. 
Mais  il  n'ont  pas  mon  euer  pris, 
E'amors  lou  tient  et  justise. 
Mes  cuers  a  bone  amor  quise,  tant  c'or  l'a  ä  sa  devise. 

45  Sire!  la  vostre  venue, 

Ceu  dit  la  bele  al  der  vis, 
A  ma  dolor  descreüe, 
Leialment  la  vos  plevis. 
D'un  douz  panser  li  enquis 
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50  Doxi[t]  sovent  sospire  et  mue. 

Lors  vint  la  vielle  chenue 
Dont  je  fui  si  entrepris, 
Qae  sor  moD  pois  congie  prid, 
Et  dis:  a  Deu,  dame,  soiez  vo8. 
55    Je  n'o0   parier  devant   les  gens  a  vos,   car  eil  qui  rien 
n'i  oDt,  en  sont  jalous. 

Lasse,  trop  sni  deceüe, 

Ceu  dit  la  vielle,  or  vant  pis, 
Ceu  est  bien  peine  perdue 
De  deus  ^aiDanz  faire  eschis, 
60  Dites,  fu  ce  vostre  amis. 

Oil  voir,  il  m'a  veüe. 
Et  vos  eust  retenüe, 

S'il  ne  cuidast,  que  mespris 
Fust  par  vos  arriere  mis. 
65  II  ot  droit,  je  m'en  repant 

Dahez  ait  qui  defera  bone  amor  d'or  en  avant. 


in. 

B/f.  65  vo. 

Par  une  matineie  en  mai, 
Por  moi  deduire  et  solacier, 
A  une  fontenelle  alai; 
S'o'i  chanter  en  un  vergier 
5     Lo  rosignol  si  doucemant, 

Que  toz  li  cuers  d'amer  m'esprent 
Et  s'oi  leianz  conseillier 
Une  dame  a  nn  chevelier. 
Arriers  me  trais  cel6ement 
10     Car  ne  les  voloie  enoier. 

Ensi  con  je  m'en  retomai 
Par  un  estroilet  sentier, 
Une  damoisele  trovai, 
Seant  ä  Tombre  d*un  vergier, 
15     Lo  Chief  ot  blonde,  le  cors  gent 
Vairs  eus  por  traire  cuers  de  gent, 
Boiche  bien  faite  por  baisier: 

V.  6 :  esprent.    Der  Reim  veranlasst  hier  einen  Fehltr,  man  erwartet  ein 
Prüteritnm  nir  das  Präsens.  Dasselbe  wiederholt  sich  mitten  in  der  Zeile  V.  22. 
▼.16:  ot  von  einer  späteren  Hand  hinzugefügt 
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Dez  qni  la  porroit  embraciar, 
Et  tenir  nne  k  son  talant, 
20    Jamals  de  mielz  n'anroh  mestier. 

Je  gentemeot  la  ealnai, 
Car  molt  me  piaist  k  aoointier« 
Se  li  dif  bele,  je  send 
Yostre  amis  de  fin  caer  entier. 

25     A  TOS  m'otroi  et  doins  et  rent, 
Faites  Tostre  oomaiidemant, 
De  moi,  com  de  Tostre  ami  duer. 
Mains  jointes,  merci  tos  reqnier, 
De  TOS  ma  grant  joie  atant, 

80     Car  d'aatrai  aToir  ne  la  qnier. 

Certes,  sire,  de  oest  present 
Vos  doi  je  saToir  molt  boen  gr^. 
Mais  uns  antres  a  moi  s'atent 
Cui  j'ai  et  caer  et  cors  don^. 

85     N'antre  fers  Ini  nen  amerai; 
Car  si  fin  et  franc  troy6  Tai, 
Et  del  tout  k  ma  volente, 
Ee  j^  nnl  jor  de  mon  ae 
De  s'amor  ne  departirai. 

40     Ainz  li  porterai  lealt^. 

Bele  l'amors  qni  me  sorprent, 
Vient  de  rostre  fine  bialt^; 
Si  me  fait  parier  folement 
Or  me  soit  por  Den  pardon^, 

45     Que  Jamals  ne  vos  preierai, 
Ne  j^  jor  ne  me  reoroirai 
De  vos  amer  sens  fanset^. 
Eneor  m'aies  vos  refas^ 
Et  sai  k'atont  cest  dael  morrai, 

50     Que  j^  ne  m*iert  gnerredon6. 

Quant  yi,  ne  mi  rarroit  neient 
Li  proiers,  si  la  rent  k  D^. 
N'oi  gaires  al6  longnement, 
Fors  c'on  paliz  oi  trespass^ 
55     Et  Ters  lo  vergier  regardai 


T.  21 :  Hd.  Je  U  aslusi  gentement 

▼.  22:  plsitt,  of.  ▼.  6. 

▼.  99:  Dt  m'smor  ne  le  bsiseral 
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Se  vi  1a  tres  bele  a  oors  gai 
Qni  Bon  ami  ot  aooU, 
Et  se  li  fi0t  ane  bont6 
DeTant  raoi,  doii[t]  je  grant  dael  ai. 
60    Mais  jk  par  moi  n'iert  raoont& 


IV. 

B.  f.  48. 

CheFanchoie  lez  Dn  bruel 
Chantant  ensi  oon  je  snel, 
Trovai  paetore  qne  vnel, 
Tote  sonle  eenz  orgoil 
5  En  destor. 

Heo  dorelo,  dorelo  dorelo  do 
Jalx  vairs  ot,  freche  color, 
Et  cbantoit  ooülant  la  flor 
Ün  8on  d'amor. 
10         Por  la  doloor  oele  pari  tor. 
Si  descendi  soz  an  aubor 
Doaoement,  que  n'eüst  paour. 

Dessendus  sni  senz  effiroi, 

S'eetachai  mon  palefroi. 
15         Leiz  li  m'asis  en  Farboi. 

Ele  regarda  yera  moi, 
Si  parla: 
Hea  dqnedondi  quedondi  qnedonda 

Sire  que  qnerez  tos  9a, 
20         Fuiez !  je  m'en  irai  jk 

Li  tens  s'en  va, 

Et  mes  bestes  sont  par  de  li, 

Et  li  respres  m'aprochera. 

FoIb  fu  qni  9a  vos  envoia. 

25        Pastorele,  je  tos  pri, 

De  moi  fades  vostre  ami; 
Toz  sni  en  vostre  merd. 
Vos  bestes  lassiez  id, 
S'en  yenez. 
80     06  dorenlo  dorenlo,  dorenlo  dA 
Ma  fiance  retenez, 
S?aT0C  moi  toz  jors  mainrez, 


T.  7:  et 
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Se  V08  volez. 
Totes  anrez  vos  volentes; 
35         Robes  et  biaz  joians  assez 

Vo8  donrai,  oonqaes  n'en  dotez. 


A. 

Belle  ASlis,       ane  jone  pucelle, 
Gairdoit  aignials       lonc  UDe  fonienelle 
Per  un  matin» 
Aikes  pres  d'an  viel  molin, 
5     Tint  an  mastin       loiet  en  sa  cordelle, 
Por  la  poonr  d'Isangrin. 
Vait  regraitant  8on  meschin, 
Chantoit  oeste  Chansonette: 
Tait  11  amorous  se  sont  endormi: 
10     Je  soi  belle  et  blonde,  se  n'ai  point  d'amin. 

D'amors  sospris       m'en  vaiz  vers  la  tonsete 
Et  se  H  diz:       ameis  moj  euer  donoete, 
A  TOS  m'enclin. 
Loianl  amin  enterin 
15     Anreis  en  moy,  sner  donoete. 

Fol  ke  je  doi  Saint  Martin, 
Chainke  yos  donrai  de  linc 
Et  grant  cote  de  brnnete. 
A  YOS  me  doing  et  otroi.    Je  li  ai 
20     Tant  mon  euer  doneit,  si  n'en  ai  point  aveuc  moj* 

Elle  ot  paor,      si  en  devint  plus  belle 
De  la  color       semblait  roze  novelle. 
Tons  m'esjoS 
De  la  bianlteit  k'en  li  vis. 
25     Pnes  li  di:       ameis  moi,  ma  damoiselle; 
Et  eile  me  respondi: 
Sirel  je  n'os  faire  amin 
Por  ma  raeire  Serenelle, 
Ee  sovent  me  bait  le  dos,  se  j'oussexe 
30     Ameir,  j'amaixe. 

Jai  en  amor       de  si  povre  tousete 
N'averies  honor,       trop  persai  jonete« 


▼,  4:  vies»      ▼.  15:  Der  Vers  ist  verstümmelt. 
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N'ains  n'oi  amin, 
Ne  d^ainors  parleir  n'oi' 
35     Se  vos  pri,       c'idllors  conteia  tos  noveiles, 
Oü  mnels  l'entendront  de  mL 
Lora  li  ai  dit:  aies  merci 
De  Yostre  amin,  blonde  et  belle, 
Ee  por  YOBtre  amor  se  maert. 
40     A  euer  me  tient. 

Touze,  juauls      et  bone  robe  entiere 
Sentnre  et  gans       anreis  et  amoniere, 
Se  vos  voleifl. 
Les  joauls  li  ai  moustreis. 
45     Puis  dix:  teneis.        Lor.s  se  fist  nn  pouc  moina  fiere 
Se  nes  ait  pais  renfuseiz. 
Ains  disty  sires !  reveneis, 
Je  vos  doing  m'amor  entiere. 
Cuers  douls. 
50     Ä  grant  poene  me  depairt  de  vos. 


VI. 

A. 

De  Saint  Qnatin  h  Cambrai 
Chevalchoie  Tautre  jor. 
Leis  un  bousson  esgardai, 
Touse  i  vi  de  bei  atour. 
5  La  color 

Ot  frexe  com  roze  en  mal. 
De  euer  gai 
Chantant  la  trovai 
Geste  Chansonette: 
10       En  non  Deu,  j'ai  bei  amin, 
Coente  et  jolif, 
Tant  soie-je  bmnete! 

Vers  la  pastore  tornai, 
Qaant  la  vi  en  son  destour 
15       Hautement  la  saluai 

Et  di :  Dens  vos  doinst  boen  jour 

Et  honor, 
Celle  ki  si  troveie  ai. 

Sens  delai 

T.  38:  no.         v.  18:  troveL 


j 
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20  Vostre  ami«  MraL 

Dont  dist  la  doucete: 
En  non  Den,  j'ai  bei  amin, 

Coente  et  joli, 
Tant  6oie-je  bninete. 

25        Deleis  11  seoir  alai, 
Et  li  priai  de  s'amor. 
Celle  diflt:  je  n'amerai 
Vos  ne  autmi  par  nnl  toar. 
Mon  pastor 
30       Robin  ke  fiencie  Tai. 
Joie  eD  ai, 
Si  en  chanterai 
Ceste  chansonnete: 
En  non  Den,  j'ai  bei  amin, 

Coente  et  jolit, 
Tant  8oie-je  branete. 


▼.  SO:  Ges.         ▼.  29  u.  80:  Son  pastor 

Bobin  ke  fiencie  Ui. 


J.  Schirmen 
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Germania.  Vierteljahrsscbrift  für  Deutsche  Alterthumskunde. 
Herauflgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  12.  Jahrg*  2.  Heft« 
Wien  1867. 

Der  innere  Reim  in  der  höfischen  Lyrik.  Von  Karl  Bartach. 
^e  Unterscheidung  von  inneren  und  Endreimen  in  den  lyrischen  Strophen- 
tebäaden  gehört  asn  den  schwierigeren  Kapiteln  der  deutschen  Metrik.  Das 
Kat  Lachmann  richtig  erkannt  (zu  Walth.  98,  40),  wenn  er  sagt:  Wer  an 
Herausgeber  mittehilterlicher  Lieder  die  Forderung  stellt,  innere  Reime 
öberall  von  den  Endreimen  zu  unterscheiden,  der  sollte  sie  uns  erst  mit 
Sicherheit  erkennen  lehren.*  —  Nach  diesen  einleitenden  Worten  behandelt 
der  Verf.  mit  gewohnter  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  auf  60  und  einigen 
Seiten  den  von  W.  Grimm  in  seiner  werthvoUen  Abhandlung:  ^nr  (jeschi<£te 
des  Reimes **  noch  lange  nicht  erschöpften  Gregenstand. 

Bruchstücke  aus  Wigand's  von  Marburg  Reimchronik.  Her- 
iosgegeben  von  K.  A.  Barack.  In  neuester  Zeit  wiMer  aufgefundene  Bruch- 
BtQcke  der  im  Jahre  1894  entstandenen,  lange  Zdt  nur  aus  später  angefer- 
tigten lateinischen  Uebersetzungen  bekannten  Reimchronik. 

Geistliches  Volksschauspiel  im  Schwarzwalde  nach  dem 
westphälischen  Frieden.  Von  E.  v.  Kausler  in  Stuttgart.  Text  (7  S.) 
nebst  literarhistorischer  Einleitung  und  Schlusswort. 

Zur  Kndrunsage.  Von  Karl  Bartsch.  Nach  der  Erztthlunff  einer 
Rostocker  Dame  lebt  noch  jetzt  der  Inhalt  des  Gndmnliedes  in  der  Gegend 
▼00  Hagenow  in  Mecklenburg  als  Märchen  fort. 

Dunkelstern.  Franz  Pfeiffer  beweist  aus  mehreren  Stellen  mittelalter- 
licher Schriften,  dass  «tunkelsterne**  nicht,  wie  Wackemagel  meint  Abendstem, 
soDdern„Nebelstem,  lichter,  von  einem  Dunstkreis  umgebener  Fixstern**  bedeute. 

Lieder  ans  dem  14. — 15.  Jahrhundert.  Von  W.  Crecelins.  Neon 
lieder  aus  einer  Handschrift  der  Darmstädter  Hof  bibliothek  aus  dem  15.  Jahrb. 

Ein  Ulfilasfragment  in  Turin.  Von  von  der  Gabelentz.  Granz 
onbedentende  Spuren  gothischer  Schriflzüge  sind  die  Ausbeute  einer  Reise, 
die  HeiT  v.  d.  Gabelentz  in  Folge  der  Notiz  der  AUg.  Augsburger  Zeitung, 
Dr.  Reifferschein  habe  auf  der  Turiner  Universitätsbibliothek  ein  Palimpsest 
mit  neuen  bisher  unbekannten  Bruchstücken  geAinden,  nach  Turin  gemacht  hat. 

Ein  altes  Kindergebet.  Von  Konrad  Maurer.  Zusatz  zu  6er- 
mnia  V,  448  ans  einem  altnordischen  Buche  des  14.  Jidirh. 

Literatur.   Ueber  Altnordische  Wörterbücher.    Von  Konrad  Maurer. 

Miscellen.    IL  Briefe  von  Karl  Lachmann  and  Joh.  Andr.  Schmeller. 
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Germania.  Vierteljahrsschrifl  für  Deutsche  Alterthumskunde. 
Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  12.  Jahrg.  3.  Heft- 
Wien  1867. 

Artus.  Von  Adolf  Holtzmann.  ^FAne  vollständige  Geschichte  der 
Rittergedichte,  welche  von  Köniör  Artus,  den  Rittern  der  Tafelrunde  und 
dem  heiligen  Grabe  erzählen,  kann  in  unsem  Tagen  noch  nicht  geschrieben 
werden.  Das  unentbehrliche  Material  ist  zum  Tneil  noch  nicht  zugänglich, 
zum  Theil  noch  nicht  entdeckt  oder  für  immer  verloren.^^  Auf  27  Seiten 
verbreitet  Holtzmann  sich  zuerst  über  die  Heimat  des  Ritterromans  und  legt 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  einige  vorbereitende  Untersuchungen  vor. 
Er  gelangt  zum  Resultat,  dass  die  herrsrhende  Ansicht  von  der  britischen 
Heimat  der  Rittergedichte  jedes  Grundes  entbehre. 

Todtentanzsprüche.  Von  K.J.  Schröer.  Aeltere  und  neuere  Ge- 
dichte und  Gebräuche,  <1ic  mit  dem  Todf  entanz  in  Verbindung  stehen,  werden 
mitgetheilt  und  besprochen. 

Zum  guten  Gerhard.  Von  Th.  Benfey.  Nachweisung  der  indischen 
Quelle  als  Nachtrag  zu  Reinhold  Köhler*s  Aufsatz  in  Grermania  XII,  l.  55. 

Zu  Gottfried's  Tristan.  Von  ReinholdBechstein.  Besprechung 
von  zwei  Stellen  des  Tristan. 

Mittelniederdeutsche  Sprachproben.  Von  Karl  Schiller.  Zwei 
Mittheilungen  aus  älteren  Lübecker  Drucken  mit  einigen  Anmerkungen.  Die 
eine  betrifft  die  Bürgschafl  von  Schiller,  die  andere  die  Teilsage. 

Bibliographische  Uebersicht  der  im  Jahre  1866  erschie- 
nenen germanistischen  Literatur.  Von  K.  Bartsch.  S.  328 — 366 
enthält  ein  in  erschöpfender  Ausführung  angefertigtes,  mit  den  nöibieen 
Nachweisungen  versehenes  Verzeichniss  der  erschienenen  literarischen  Ar- 
beiten. 

Literatur.  Jeitteles:  Neuhochdeutsche  Wortbildung.  Wien  1865. 
Rec.  von  Reinhard  Bechstein. 

Miscellen/  Zur  Geschichte  der  deutschen  Philologie.  ID. 
Briefe  von  Wilhelm  Grimm  an  G.  K.  Frommann,  an  K.  A.  Hahn,  an 
L.  Uhland,  an  Albert  Schott,  an  Franz  Pfeiffer.  Nachträglich  folgen  drei 
Briefe  von  Jakob  Grimm  an  Hoffmann  von  Fallersleben. 


Katechismus  der  Deutschen  Orthographie.  Von 
Daniel  Sanders.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Leipzig 
1866.   Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Weber.    XII  u.  188. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien  im  Jahre  1856  und  wurde  von 
mir  im  Archiv,  20.  Band,  S.  437 — 441,  angezeigt.  Mehrere  der  daselbst  nie- 
dergelegten Bemerkungen  hat  der  Verfasser  in  der  neuen  Auflage  berück- 
sichtigt, und  ausserdem  hat  er  bei  den  umfangreichen  Studien  für  sein  grosses 
Wörterbuch  selbst  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  auch  aaf  diesem  Felde 
Erfahrungen  zu  machen  und  dieselben  zu  verwerthen.  Es  ist  daher  nicht  za 
verwundem,  dass  diese  neue  Auflage  mannigfach  verändert  und  verbessert 
ist.  Folgen  wir  der  Vorrede  der  neuen  Auflage,  so  wird  vom  Verfasser  als 
eine  wesentliche  Verbesserung  betrachtet,  dass  die  katechetische  Form  auf- 
^geben  ist  Es  hat  dadurch  die  Gemeinfasslichkeit  —  das  kann  man  dem 
Verfasser  gern  zugeben  —  nicht  im  Geringsten  gelitten.  —  Eine  zweite  we- 
sentliche Verbesserung  ist  im  alphabetischen  verzeichniss  vorgenommen, 
indem  für  jedes  Wort  nicht  blos  Seitenzahl,  sondern  auch  die  Zeilenzahl 
angegeben  ist;  die  Bezeichnung  der  Zeilen  aber  geht  durch  das  ganze  Buch. 
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Ohne  Verbesserangen  im  Einzelnen,  ohne  grössere  oder  geringere  Zu* 
Sätze  sind  nur  wenige  Seiten  geblieben.  Dies  ergiebt  sieb  schon  aus  der  um 
20  Seiten  längeren  neuen  Auilage..  die  ganz  denselben  Druck  hat,  wie  die 
erste,  und  die  ohne  jene  Zusätze  schon  wegen  Weglassung  der  Fragen  hätte 
natürlich  müssen  eher  kleiner  als  grosser  werden. 

Ueber  die  Vorzüge  des  Sander^schen  Katechismus  habe  ich  mich  schon 
▼or  10  Jahren  hinlängfich  ausgesprochen.  Die  Besonnenheit  und  Consequeuz 
seiner  Weise  liess  erwarten,  dass  er  nicht  leicht  im  Wesentlichen  viel  von 
seiner  einmal  befolgten  und  für  gut  befundenen  Methode  abging. 

Ich  beabsichtige  nicht  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  damals,  eine  Zahl 
einzelner  Bemerkungen  folgen  zu  lassen.  £s  würde  nichts  oder  doch  nicht 
▼iel  fnicbten,  und  die  nächste  Zeit  wird  hoffcfitlich  die  Früchte  der  Deutschen 
Studien«  wie  sie  jetzt  Gott  sei  Dank  in  unsem  gelehrten  Schulen  getrieben 
werden,  oder  wenigstens  anfangen  betrieben  zu  werden,  allmälig  zeitigen 
lassen. 

Ich  würde  es  schon  für  einen  wesentlichen  Gewinn  halten,  wenn  das 
werth-  und  zwecklose  h,  das  sinnlose  th  sofort  verschwände.  Alles  zu  mo- 
deln und  zu  regeln  wird  in  einer  lebendigen  Sprache  nicht  möglich  sein, 
und  mögen  immer  Einige  eifern  ^gen  tz  und  ck,  gegen  Q ,  ph  und  nf,  gegen 
c  -und  cn  —  (führte  doch  neuüch  ein  junger  Schulmonarch  und  Diaconns 
einer  kleinen  Stadt  in  der  Mark  x  statt  chs  durchgängig  in  deutschen  Wör- 
tern eini)  gegen  grosse  Anfangsbuchstaben  aller  Hauptwörter,  gegen  oder 
für  das  Deutsche  oder  Lateinische  Alphabet:  im  Ganzen  kann  man  mit  der 
deutschen  Orthographie«  so  unrichtig  und  bedeutungslos  das  Wort  für  die 
Sache  ist,  zufrieden  sein,  oder  vielmehr,  man  muss  es. 

Ich  schliesse  diese  kurze  Anzeige  mit  den  empfehlenden  Schlussworten 
der  Beurtbeilun^  der  ersten  Auflage.  Man  kaun,  selbst  wenn  man  kein 
Freund  von  der^eichen  bis  ins  Kleinste  gehenden  Untersuchungen  und  Zu- 
sammenstellungen ist,  durch  die  Art  und  Weise  der  Untersuchung,  durch 
geistreiche  Combiiiation  von  Verwandtem  und  Widerstrebendem,  durch  die 
Geschicklichkeit  des  Verfassers  für  Alles  passende  und  interessante  Beispiele 
zu  geben,  an  der  Leetüre  eines  solchen  Buches  Geschmack  finden.  Dazu 
kommt,  dass  die  Darstellung  einfach  und  ungekünstelt  ist.  nirgends  Anstoss 
errest  durch  ungewöhnliche  theoretische,  nur  dem  eigentlichen  Grammatiker 
verständliche  Ausdrücke ;  dass  mit  grosser  Behutsamkeit  jede  Neuerung,  die 
zu  dem  Bestehenden  sich  nicht  fügen  will,  zurückgewiesen  wird,  dass  aber 
auch  eben  so  oft,  wo  die  Wissenschaft  gebieterisch  ihre  Rechte  geltend 
macht,  der  gewöhnliche  Missbrauch  entschieden  verworfen  wird.  Ich  trage 
daher  kein  bedenken,  Herrn  Sander's  Katechismus  der  Orthographie  als  eine 
werthvolle  Zugabe  zu  jeder  Grammatik  jedem  Lehrer  der  Deutschen  Sprache 
jeder  Sphäre,  der  höheren  wie  der  niederen,  dringend  zu  empfehlen. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Französische    Schulgrammatik    von    Mehrwald.      Augsburg. 
Schlosser. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  französische  Gram- 
matik nach  denselben  Prinzipien  wie  die  lateinische  von  Englmann  zu  be- 
arbeiten, glaubend,  dass  die  Schüler  der  humanistischen  Gymnasien  Bayerns, 
in  denen  dieses  Lehrbuch  meistens  eingeführt  ist,  den  Unterricht  leichter 
und  angenehmer  finden,  und  dass  er  auch  fruchtbringender  für  sie  sein  würde. 

Unter  den  Substantiven,  die  ihr  Geschlecht  ganz  unregelmässig  bilden, 
finden  wir:  gnoroe,  gnomide;  poulain,  pouliche;  singe,  guenon;  jars,  oie; 
?anglicr,  laie;  und  verschiedene  andere,  welche  man  gewöhnlich  in  Schul- 
grammadken   nicht  antriffb.  —  Bei   den   unregelmässigen   Zeitwörtern  wäre 
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ein«  methodische  ZiiMiiimensteUoiig  zu  wümchen  seweien.  So  hXtte  ich 
mehen  s.  B.  bei  moudre,  wAmm  es  je  moudf ,  U  moad  and  noos  moi 
heiasi;  boi  suivre,  je  aais,  U  sait  und  noua  suiTons;  bei  craindre,  ceindre  etc., 
je  craindf,  nouf  cndgnons.  Wanim  das  Elinschieben  des  s  bei  oondnire, 
noire  etc.,  noas  nuisons;  waram  ss  bei  connattre,  paratCre  etc.  etc.  und  viel 
anderes  noch.  —  Die  syntaktischen  Regjeln,  ebenso  klar  als  ausführlich  ge- 
geben, sind  durch  mannichfalti|^e  Beispiele  französischer  Classiker  des  17., 
18.  und  19.  Jahrhunderts  begründet.  Bei  dem  Capitel  rom  Substantif,  Prä- 
dicat  und  ihrer  Congruenz  ist  es  auffallend,  dass  der  Verf.  die  von  Borel 
aus  Klassikern  angeführten  Sätze  meistens  auch  gebraucht  hat.  Auf  Seite  62 
der  Mehrwald*achen  Grammatik  findet  man  deren  sieben.  Es  h'ätte  dieses 
▼ermieden  werden  sollen.  —  Die  Casuslehre  ist  ^ndlich  und  bietet  dem 
Schüler  Gelegenheit,  einen  Einblick  in  das  wirkliche  g^nie  de  la  langae  zu 
^un.  Der  §  100:  f^ha  Dat.  mit  dem  Artikel  steht  das  Maass  oder  Gewicht, 
nach  welchem  gewöhnlich  gekauft ,  verkauft  oder  gemessen  wird*,  erinnert 
aach  an  Borel,  der  sagt:  Ii  fant  emplojer  k  I*,  ä  la,  au  et  aox,  en  parlant 
de  choses  amass^es,  vendues  dans  un  heu,  ou  de  vases,  relativonent  k  lear 
usaf^e  actuel,  etc.  etc.  Bei  dem  regime  der  Zeitwörter  findet  sich  derselbe 
Fleiss  der  Zusammenstellung.  Changer  qch.  contre  (pour),  eh.. de;  ich  ver- 
misse: changer  les  conditions;  neben  se  moquer  hätte  auch  se  rire  angeführt 
werden  können.  Vertreten:  se  piquer  de  sa  noblesse;  tarancher  da  grand 
seigneur,  etc.  Die  Stellung  der  A^ective  beim  Substantiv  und  die  dadurch 
entstehenden  verschiedenen  Bedeutungen  ist  bis  in*s  kleinste  Detail  berück- 
sichtigt: un  ample  habit,  un  repas  ample,  vrai  diamant,  vrai  philosophe,  nne 
vraie  duperie,  une  histoire  vraie»  un  homme  vrai.  —  Der  Venasser  vereinigt 
'mit  dem  grossen  Fleisse,  den  er  auf  die  Ausarbeitung  seiner  GrammatiV 
verwandt  nat,  eine  gründliche  Kenntniss  der  Sprache.  Zur  Einübung  der 
Blegeln  besteht  ein  besonderes  Uebungsbuch«  reich  an  gediegenen  Beispielen, 
an  grösseren  Stücken  etc. 


Magnin  &  Dillmann,   Praktischer  Lehrgang  zur  Erlernung 
der  französischen  Sprache.     Wiesbaden,  Kreidet. 

I.  Abtheilung:  Regelmässige  Formenlehre. 
IL  Abtheilung:  Unreeelmässige  Formenlehre. 

Die  beiden  Verfasser,  H.  Magnin,  ein  Franzose,  H.  Dillmann,  ein  Deut- 
scher, haben  mit  dem  grössten  Erfolge  eine  Aufgabe  gelöst,  die  bis  jetzt 
nur  annÜiemd  erreicht  wurde. ^  In  dem  140  Seiten  starken  Büchlein  ^das 
Wörterverzeichniss  nimmt  14  Seiten  in  Anspruch),  finden  sich  alle  diejemsen 
Vokabeln,  die  dazu  geeignet  sind,  sich  leicht  in  das  Gedächtniss  des  Schülers 
einzuprägen:  die  Benennung  all'  der  Gegenstände,  die  man  von  Kindheit  an 
gewonnt  ist,  im  Wohn-  und  Schlafzimmer,  im  Empfang-  und  Esszimmer,  um 
sich  zu  sehen.  Die  Namen  vieler  Gewerbe  und  der  Jedermann  bekannten  Werk- 
zeuge, der  im  Laden  befindlichen  und  bei  uns  gangbaren  Waaren;  die  Pro- 
ducts, die  das  Feld  erzeugt,  die  Blumen  des  Gartens,  die  Bäume  des  Waldes 
lernt  der  Anfänger  kennen  und  memorirt  sie  leicht.  Nichts  fehlt,  was  das 
jugendliche  Gemüth  anzieht:  Uausthiere,  Vöeel,  die  Bewohner  der  Gfdiölze, 
kurz  Alles,  worüber  sich  die  Jusend  stundenfimg  mit  Interesse  unterhält  and 
worüber  viele  Alte  nicht  hinauäommen. 

Damit  wäre  nun  noch  nicht  viel  bezweckt,  yr^area  nicht  die  Uebunffs- 
stücke,  deren  das  Buch  100  französische  und  ebenso  viele  deutsche  entult, 
die  für  das  erste  Jahr  des  Studiums  berechnet  sind,  so  eingerichtet,  dass 
die  zahlreichen  Wörter  ohne  besondere  Anstrengung,  selbst  von  mitteimässig 
bebten  Schülern  gelernt  und  —  behalten  werden  können.  Die  ersten  98 
Lektionen   enthalten,  neben  den  einfachen  Zeiten  der  Hilfszeitwörter  avoir 
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und  dtre,  und  der  I.  Conjogation  die  Leseregeb.  sodann  den  NominatiT  des 
bestimmten  und  unbestimmten  Artikels ,  adiectii  dteonstratif  und  possessif. 
Die  18.  Lecdon  enthält  schon  eine  kleine  Bäcapitulation ,  T^table  tableau 
de  ftmille;  die  24.  Lektion  erklärt  die  Hauptgrundzüge  der  deutschen  In- 
▼ersion  und  das  Nichtbestehen  der  französischen  in  kurzen,  klaren  Worten 
und  eine  anziehende  R^capitulation,  sammt  übersichtlicher  Zusammenstellung 
der  vorausgehenden  Regeln.  Lect  29—50  das  Eigenschaftswort  mit  Flection 
und  Stellung,  Declinaüon  des  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels,  der 
Eigennamen,  die  zusammengesetzten  Zeiten  der  Hilfszeitwörter  und  der 
LConiugation  in  den  vier  Fbrmen;  unter  den  Uebungsaufgaben  kommen 
zwei  Mcapitttlations  vor,  die  ebenso  interessant,  als  sie  bildend  zu  wirken 
bestimmt  sind.  Lect  50—76  bieten  den  Theilun^sartikel,  die  ü.  Conjugation, 
das  fragende  Fürwort,  die  verbundenen  und  alleinstebenden  persönlichen  Für- 
wörter; über  entere  sechs  Uebungsstücke;  daran  knüpfen  an  die  verbes 
pronominanx  (essentiels  et  accidenteb),  die  dem  Schüler  schon  einen  tiefem 
Einblick,  wenn  auch  zuerst  mechanisch,  in  die  Sprache  erlauben.  Die  Auf- 
ffaben  sind  sehr  zahlreich,  enthalten  nichts  Abgedroschenes,  und  sind  geeignet, 
Formen  sammt  Vocabeln  zum  wirklichen  Eigenthum  der  Schüler  zu  madien. 
Einige  Rdcapitulations  gediegenen  Inhaltes  zur  rechten  Zeit.  In  den  Lect. 
77 — 87  finden  sich  die  IIL  (^njugation,  pronoms  possessifs  disjoints,  Grund- 
und  Ordnungszahlen  und  die  Steigerung  der  Eigenschaftswörter.  Lect.  86 
bis  100  nut  der  IV.  Conjugation  und  dem  bezuglichen  Fürwort,  und  als 
SchluBS  der  gesammten  Formen  ein  grösseres  Lesestück  zum  Uebersetzen 
in's  Französische  und  in's  Deutsche.  Wie  oben  bemerkt,  ist  das  Büchlein 
für  das  erste  Jahr  des  Unterrichts  berecbnet;  mit  5  bis  6  Stunden  pr.  Woche 
kann  dieses  leicht  erreicht  werden.  Der  iL  Theil  über  unregelmässige 
Formenlehre  liegt  uns  vor.  Der  Inhalt  desselben  ist:  Das  Unregelmässige 
der  Fluralbildung  der  Substantive,  die  Geschlechtswandlung  der  Adjective, 
Bildong  der  Adverbien;  die  Subjonctifs  der  HilliuEeitwörter  und  der  regel- 
mässigen Conjugation  und  orthographische  Eigenthümlichkeiten  der  1.  Klasse 
nehmen  37  Ijoctionen  mit  französischen  und  deutschen  Uebun^aufffaben  in 
Ansprach,  aus  denen  der  Schüler  den  Gebrauch  der  SubjonctSs  vollständig 
eriemen  kann.  Lect  88—100  ist  dem  Grebrauch  der  unregelmässi{;en  Zeit- 
wörter ^widmet  Die  Aufgaben,  unter  denen  verschiedene  R^capitulations, 
sind  anziehend  und  gebaltvoU.  —  Zwei  weitere  Bändchen:  III.  Abthlg.  Syntax, 
IV.  Abthlg.  Fortsetzung  der  Syntax  nebst  Svnonymen,  Homonymen  und  Sty- 
Ibtiky  stellen  uns  die  Verfasser  in  baldige  Aussicht. 


Bevue  Liberale  ^  politique,  litt^aire,  scientifique  et  financiJ^re« 
Paraissant  les  10  et  25  de  chaque  mois.  —  Chaque  Nu- 
mdro  de  la  Kevne  se  composera  de  dix  feuilles  de  texte 
grand  in-octavo.  Mnquardt,  Librairie  Europ^enne.  Bnixellea. 

Diese  dem  französischen  Interesse  gewidmete  Zeitschrift  wird  jährlich 
sechs  Bände,  der  Band  770  —  860  Seiten  enthaltend«  umfassen.  Der  Preis 
pro  anno  bt  86  fr.  (A  T^tran^er  le  port  en  sus.)  In  dem  »Num^o  sp^- 
dmen*^  bt  unter  andern  „Miss  Maedalcn*  von  Jules  Claresie,  eine  in  Flo- 
renz spielende,  noch  unvollendete  Novelle.  Der  Verfasser  berichtet,  in  der 
Form  von  Briefen^  an  seinen  Freund  Georges  S.,  wie  er  die  Bekanntschaft 
einer  jungen  englischen  Dame  von  Stand  m  der  Begleitung  ihrer  Gouver- 
nante macht;  dass  er  kein  Wort  englisch,  sie  kein  französbch  spricht;  beide 
nur  einige  Brocken  italienisch.  Auf  welche  Webe  er  im  väterlichen  Hause 
eingeführt,  wie  er  stets  freundlich  vom  Vater  aufgenommen  wird.  Die  stumme 
3pracbe  der  beiden  Verliebten,  er  glaubt  wenigstens«  dass  sie  es  auch  sei;  seine 
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fortdanemde  Extase  etc.  ^  Alles  recht  nett  erzählt,  recht  kindlich,  ohne 
Verstoss  gegen  Deconim,  aber  —  ohne  das  Gepräge  der  Vigoenr;  es  erinnert 
mich  an  LamartiDe*s  Oontidences.  —  Le  d^filtf  (poesie)  von  Francois  Copp^e 
hat  dramatischen  Werth  und  ist  in  schöne  Formen  gekleidet  —  Eine  Matter, 
noch  junge  Wittwe  und  arm,  wird  auf  einem  Grange  von  ihrem  Söhnchen 
begleitet,  das  von  seiner  Mansarde  aus  noch  wenig  vom  Leben  und  Treiben 
der  grossen  Stadt,  von  einem  „pompeux  r^^iment  qui  vient  de  la  parade^, 
noch  nichts  gesehen  hat  Die  Mutter  freut  sich  über  die  Frende  des  Eondes, 
als  das  Remment  vorbei  defilirt,  da  »les  enfants  et  le  peuple,  h^las!  enfant 
aussi,  s'arretent  en  chemin  pour  les  voir.^  —  Eine  lebhafte  Description  des 
Regimentes,  der  schönen  schwarzen  Pferde,  der  von  der  Abendsonne  be- 
leuchteten Rüstungen  —  es  sind  Kürassiere  —  das  Kind  kann  die  Augen 
nicht  von  dem  Schauspiel  abwenden. 

«Mais  Toeil  tont  ^bloui  des  ors  et  des  aciers, 
L'enfant  cherche  surtout  k  voir  ces  officiers 
Qui  brandissent,  tonm^s  k  demi  sur  la  seile, 
Lear  sabre  dont  la  lame  au  soleil  ^tincelle, 
Et  sont  gant^  de  blanc  ainsi  que  pour  le  bal, 
Et  commendent,  tandisque  leur  fougueux  chevid, 
Se  rappelant  sans  doute  une  ancienne  victoire, 
•Secoue  avec  orgueil  son  mors  dans  sa  mftchoire. 

Der  Kleine  ist  ^anz  von  der  Bewunderung  voll  —  ihr  auch  hat  es  ge- 
fallen und  selbst  einige  Minuten  in  der  Anschauung  verloren,  denkt  sie 
wieder  an  ihn,  und  sieht  ihn  «avide  et  stupdfaif*  —  und  zittert  Sie  glaubt, 
der  Knabe  wolle  auch  einmal  Soldat  werden,  sei  mithin  für  sie  verloren; 
schon  malt  sie  sich  das  schwarze  Schlachtfeld  aus, 

oü  dans  les  bMs  vers^, 
Sous  la  lune  sinistre  on  voit  quelques  bless^s 
Qui,  mouillös  par  le  san^  et  la  ros^  am^e, 
Se  trafnent  sur  leurs  mains  en  appelant  leur  m&re, 
Puis  qui  s^accoudent,  puis  qui  retombent  enfin; 
Et  senls  debout  alors,  des  chevaux  ayant  faim 
Qui  fouillent  du  museau  parmi  les  morts  livides, 
Lents  et  les  flaues  battus  par  les  ^triers  vides. 

„Les  poursuivants  de  la  forme*'  von  Urbain  Fages  ist  ebenso  geistreich 
beleuchtet,  als  scharf  gekennzeichnet.  Er  meint,  dass  es  jetzt  wohl  20  ganz 

gite  Verskünstler,  aber  kaum  Dichter  gebe.  Seit  Lamartine,  Hugo.  Musset 
oranger  etc.  sei  nur  Pierre  Dupont  wahrer  Dichter.  Einem  Herrn  „Paul 
Verlaine^  Verfasser  der  «Poemes  Saturniens**,  wird,  und  wie  es  scheint  mit 
Recht,  hart  zuffesetzt  H.  Fanees  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  sehr  seltsame 
„M^trosophe*  den  Titel  seines  Buches  Lügen  gestraft  habe;  es  hätte  «Poemes 
lunatioues'  heissen  sollen.  &  citirt  folgenden,  im  Anfange  des  Prologs  sidi 
findenden  Vers: 

Une  conneiut^  grandiosement  alme« 

Liait  le  Kchatrya  serein  au  chanteur  calme 

Valmiki  Texcellent  k  Texcellent  Rama« 

beschreibt  den  Eindruck,  den  derartige  Produkte  auf  den  Geist  des  »boor^ 
geois*  machen,  in  gut  gewählten  satynschen  Worten.  —  Weiter  enthält  die 
Zeitschrift  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  über  „Origines  de  la  Gr^ce* 
von  G.  Rodier,  sowie  la  semaine  politique,  la  semaine  littdraire  von  X.  X.  X. 
Wenn  ich  nun  eine  Parallele  ziehen  soll  zwischen  der  Revue  liberale 
und  der  Revue  des  deux  mondes,  die  in  Paris  50  fi^.,  bei  uns  etwa  65  frcs., 
kostet,  so  gebe  ich  letzterer  unter  jeder  Bedingung,  da  sie  durchschnittlich 
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nar  sehr  cjediegenen  Inhalt  bringt,  den  Vorzug.    Materiell  ist  sie  nicht  theorer 
alt  die  bei  Maquardt  erscheinende. 

Speyer.  W.  Dreser. 

Altengliflche  Sprachproben  nebst  einem  Wörterbuche,  unter  MiU 
Wirkung  von  Karl  Goldbeck  herausgegeben  von  Eduard 
Mätzner.   Erater  Band:  Sprachproben.    Erste  Abtheilung:  - 
Poesie.    Berlin,  Weidmanni  1867. 

Seit  einiger  Zeit  zeigt  sich  auf  dem  Geoiete  der  romanischen  Sprache^ 
das  erfreuliche  Streben,  auch  die  Erzeugnisse  der  älteren  Perioden  in  an- 
ziehenden wie  lehrreichen  Proben  grösseren  Kreisen  Studirender  zugänglich 
zu  machen.  So  die  in  diesen  Blattern  (XL,  199  ff.)  günstig  besprochene 
Chrestomathie  de  Fancien  fran^ais  von  R.  Bartsch,  dessen  provenzalische 
Chrestomathie  jetzt  in  vermehrter  zweiter  AuÜage  erscheint,  während  die 
1864  in  Barcelona  ersehienenen  Estudios,  sistema  gramatical  y  crestomatia 
de  la  lengua  catalana  von  A.  de  Bofarull  in  die  catalaniscbe  Sprache  ein* 
führen;  so  Monnard's  Chrestomathie  des  prosateurs  fran9ais  du  quatorziöme 
au  seizi^e  si^e  avec  une  grammaire  et  un  lexique,  2  voL  8.,  Genöve  1862, 
neben  den  Lectures  choisies  de  litt^rature  francaise  depuis  la  formation  de  la 
langae  jnsqu'ä  la  r^volution  par  Staaff,  2«  ed.  Paris  1866,  welche  besonders 
Autoren  in  charakteristischen  Stücken  bekannt  machen,  denen  man  bisher 
selten  Zugang  zu  derartigen  Sammlungen  gegönnt  hat 

Einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  für  die  englische  Sprache  aber 
(und  dieser  Ausdruck  ist  hier  nicht  in  dieser  seiner  oft  trivialen  Anwendung 
aufzufassen)  hat  das  uds  ietzt  vorliegende  Werk  abgeholfen,  das  wie  Alles, 
zu  dem  Mätzner  seinen  Namen  setzt,  von  gedi^enster  WissenschafUichkeit 
und  Rundlichster  Kenntniss  des  betreffenden  Gegenstandes  zeugt.  Jeder, 
der  sich  mit  altenglischer  Literatur  beschäftigt  bat,  weiss,  wie  schwer  zu- 
^inglich  ihre  Schätze  in  Deutschland,  ja  selbst  in  Englana  sind,  da  so  viel 
gute  Aumben  nur  f ür^  spezielle  Gesellschaften  gemacht  und  selbst  für  vieles 
Geld  nicht  zu  haben  sind,  und  die  höchst  verdienstliche  Early  English  Text 
Sodety  diesem  Uebelstande  doch  erst  in  allemeuester  Zeit  i^Umäh&ch  abzu- 
helfen bemüht  gewesen  ist. 

Die  kritischen  Grundsätze  des  Herausgebers  sprechen  sich  deutlich  im 
Vorworte  III  aus:  Die  Ehrfurcht  vor  den  Fehlen!  und  UnvoUkommenheiten 
der  Handschriften  ist  ein  allmälig  in  weiteren  Kreisen  überwundenes  Vor- 
urtheil,  wenn  auch  eine  Textkritik  wie  die  an  den  Werken  des  klassischen 
Alterthnms  vollzogene  auf  die  Werke  des  Mittelalters  nicht  völlig  anwendbar 
ist.  Der  überaus  sorgfältige  Abdruck  der  Quellen  geht  demgemäss  stets 
Hand  in  Hand  mit  einer  besonnenen,  auf  gründliche  Kenntnisse  nicht  nur 
der  altenglischen  und  angelsäcbsichen,  sondern  auch  verwandten  Literaturen 
gestützten  Kritik.  Die  weiteren  Bände  werden  hoffentlich  auch  für  die  be- 
sonders in  den  Noten  zahlreichen  Abkürzungen  Nachweise  bringen,  die  zwar 
dem  Kenner  dieser  Perioden  weniger  nothwendig,  einem  Studirenden  der 
betreffenden  Gebiete  aber  unentbehrlich  sind.  Auch  scheint  uns  bei  dem 
Lexicon  als  Einleitung^  ein  kurzer  Nachweis  über  die  Aussprache  des  älteren 
Englisch  und  ihre  Beziehung  zum  neueren  sehr  wünschenswerth*  Die  literar- 
historischen Einleitungen  sind  zum  grossen  Theil  mit  genügender  Gründlich- 
keit gegeben  und  ernalten  neben  den  Notizen  über  den  Verfasser  des 
abgeOTuckten  Stückes  Nachweisunffen  über  etwaige  Publicationen  desselben, 
über  Handschriften  und  orthographische  Eigenthümlichkeiten ,  wie  schliess- 
lich über  die  Quellen  oder  ännHche  Bearbeitungen  des  Gegenstandes  auf 
anderen  Gebieten.  Wenn  wir  für  diesen  letzten  Abschnitt  uns  einige  Zusätze 
und  Ausstellungen   erlauben,  Sq  möge  das  den  Herausgebern   nur  als  ein 
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Zeichen  Ton  dem  lebhaften  Interesse  gelten,  das  wir  ihrer  höchst  verdienst- 
lichen  Arbeit  entgegengetragen  haben,  nicht  als  eine  bei  den  anericennens- 
werthen  Vorzügen  derselben  kaum  berechtigte  'Kritik. 

Zn  51  hätte  auf  ein  bei  Warton  I,  31  erwähntes  Lied:  On  the  five  joys 
of  the  blessed  Virgin,  wie  auf  ähnliche  altfranzösische  und  mittellateinische 
Spielereien  in  Bezue  auf  eaudia  oder  dolores  der  Jungfrau  ^cf.  Bartsch 
franz.  Lesebuch  XVliL  3;  Kutebeuf  ed.  Jubinal,  vol.  U:  les  9  joies  de  notre 
Dame  und  vom  Arcipreste  de  Hita  7  gosos  de  Santa  Maria  (ed.  Sanchez 
Colleccion  de  poesias  castellanas  IV)  hingedeutet,  zu  55  hatten  weitere  Be- 
ziehungen für  das  Bestiary  erwähnt  werden  können;  unter  die  Hanptquellen 
fehört  dort  Kazwiru's  Kosmographie ,  deren  abenteuerliche  Ideen  über  die 
fatur  gewisser  Thiere  und  Steine  einen  grossen  EiniBuss  ausgeübt  haben. 
Das»  Furuivals  Bestiaire  nichts  als  eine  Ueberarbeitung  von  dem  bei  Barisch 
([162  ff.)  abgedruckten  provenzalischen  Bestiari  ist,  hat  der  Unterzeichnete 
in  einer  Sitzung  der  Gesellschaft  für  neuere  Sprachen  nachzuweisen  versucht. 
Für  die  einzelnen  Angaben  des  Bestiary  wäre  übrigens  noch  besonders  Al- 
bertus Magnus  de  animalibus  (Opp.  Lugdeni  1651,  VI)  zu  vergleichen. 

Zu  p.  102  crien  on  Uanston  and  Bewis  vermissen  wir  ungern  eine  ein- 
ffehendere  Note.  Der  im  provenzalischen  Girard  von  Rossilho  vorkommende 
Name  Bob  (cf.  spanisch  Bos  el  Carpio)  findet  sich  unter  den  Helden  der 
altfranzösischen  Epen  öfter  als  Boeves  oder  Beuves.  In  den  Keali  di  Francia 
tritt  ein  Buovo  crAntona  auf  als  Sohn  des  Guidone  d'Antona  und  Urenkel 
des  Fioravante;  sein  Enkel  ist  Buovo  d*Agremonte,  welcher'  dem  Beove 
d*Aigremont,  dem  Bruder  des  Aimon,  des  Girard  de  Roussülon  und  Milon 
d'Anglante  entspricht.  Dieser  Bevis  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Boeves  de 
Commarchis,  einem  der  Söhne  des  Aimeric  de  Narbonne  (s.  Reiffenberg 
Roman  de  Jourdain  2,  CCLVl).  Beuves  de  Hantou,  über  den  Warton  1, 143 
zu  vergleichen,  ist  der  Held  eines  altfrsnzösisehen  Romans  von  Pierre  du 
Ries,  der  schon  früh  in  Prosa  bearbeitet  wurde  und  ein  beliebtes  Volksbuch 
war  auch  in  seiner  italienischen  Uebersetzung,  die  Sperone  erwähnt  (s.  Schmidt 
über  die  italienischen  Heldengedichte  aus  dem  Sagenkreise  CarPs  des  Grossen, 
Berlin  1820).  Chaucer  im  Rime  of  Sir  Thopas  v.  13827  gibt  Zeugniss  von 
der  Beliebtheit  dieses  Buches  in  England,  von  dem  eine  englische  Bearbei- 
tung 1838  für  den  Maitland  Club  edirt  ist.  (In  dem  von  mir  verglichenen 
alten  Drucke  at  London  in  Lothburye  by  Wyllyam  Copland  heisst  er  S^ 
Beuys  of  Hampton,  später  auch  of  Southampton.)  Hanton,  das  auch  mi 
Roman  d'Aspremont  (Museum  Brittann.  15  E  Vi)  als  Hantonne  vorkommt, 
ist  wie  Uanstone  oder  Antona  der  Ort  Southampton.  Die  bei  Wartoo  er?rähnte 
provenzaUsche  Bearbeitung  ist  noch  nicht  aufgefunden;  der  1621  vom  Bischof 
von  Antwerpen  verbotene  Buevyn  ende  Susianne  (s.  Reifienberff  Mouakes 
2,  866)  behandelt  wohl  dasselbe  Thema,  nur  im  alten  Drucke  ist  Josian  der 
Name  von  Bevis  Geliebten ;  in  unserem  Verse  aber  (426)  ist  wohl  mindestens 
Hanstone  zu  lesen,  wenn  nicht  noch  mehr  geändert  werden  muss.  —  Zu  120 
vgl.  MS.  St.  Germain  658,  fol.  281  les  XV  signes  en  ronmans,  noch  S.  Gre- 
ronymes  aus  dem  hebrius,  und  das  sich  auf  dieselbe  Quelle  berufende:  de. 
los  signos  que  aperecc^ran  ante  del  juicio  von  Berceo  bei  Sanchez  IL  —  Zu 
1. 128  cf.  aus  dem  von  Bartsch  Lesebuch  XX  unter  10  erwähnten  Stücke 
ien  Abschnitt  los  X  mandameus  aus  dem  MS.  2701 :  lo  primier:  non  auras 
dieus  estrans.  lo  segond,  no  penras  lo  nonz  de  dien  en  va.  lo  HI  col  lo 
dissapte.  onra  ton  paire  e  ta  maire.  non  ausiras.  no  faras  fnrtz  no  mecharas. 
non  pariaras  contra  ton  pruesme  fals  testimoni.  non  cobezezaras  la  molher 
de  ton  pruesme.    non  deziraras  lo  sieu  ser  ni  sa  serva. 

Bei  den  Nachweisungen  zu  p.  ISO  hätte  wohl  Ysopes  von  Marie  de  France 
und  die  Stelle  bei  Lydgate  erwähnt  werden  können  (MS.  Harlej.  2261,  28S2) 
this  poyet  lanreat  calhrd  Ysopos  did  hym  so  occupv  whvlom  in  Rome  to 
please  the  senat  fonde  ont  fabules  ...  I  cast  to  fofwe  this  poyet  and  his 
fabulis  in  inglysch  to  transkte.  ~  Zu  197,  122  mödite  wehl  das  Bild  der 
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Templer  Bafomet  zur  Erläaterung  angezogen  werden  können;  cf.  les  Maho- 
meries  ou  croient  li  felon  (Chanson  crAntioche  1,  97),  Mahomet  de  Meques 
in  Fierabras  5S7  nnd  Chaacer  Mahonnd  (4644)  und  maometrie  (4656) ;  maw- 
mentr^  bei  Lydgate  Th>v.  —  Zu  242  möchte  wohl  der  für  dieses  Gebiet 
sehr  wichtige  spanische  Aiejandro  Magno  bei  Sanchez  m  noch  anzuziehen  sein. 

Za  p.  304  erinnern  wir  neben  le  dit  li  vilains  an  le  sages  dit  bei  Ysopet 
1,  85  nnd  an  die  Uebersetzung  der  Proverbes  Salomon  dorch  Samson  de 
Nanteoil  in  XII  saec.  (s.  MS.  Biblioth.  Harley  4888). 

Wie  zu  p.  812  die  Uauptgedicbte  erwähnt  sind,  welche  sich  auf  Grawayn 
bedehen,  so  würde  es  wohl  zur  weiteren  Einführung  in  jene  Literaturperiode 
ganz  angemessen  gewesen  sein ,  etwa  auf  p.  320  noch  die  Hauptgedicbte, 
welche  altfranzösisdien  Quellen  entstammende  Heldenstoffe  behandeln,  zu 
erwähnen  und  kurze  Proben  von  ihnen  zu  geben,  die  besonders  in  metrischer 
Hinsicht  manches  bedeutende  Resultat  liefern  könnten.  Ganz  unberücksich- 
tigt ist  z.  B.  Havelock  the  Dane  (ed.  Maüden,  London  1828),  (xay  of  War- 
wick  (blackletter) ,  Clariodus  ^d.  Edinburgh  1830),  Emperor  Octavian  (ed. 
Halliwell,  London  1844),  the  Komance  of  the  Sowdone  of  Babyloyne  and 
of  Farombras  (s.  p.  872),  interessant  wegen  der  .leichten  Vergleichuug  mit 
provenzalischer  und  französischer  Dichtong,  worüber  Archiv  aXVI>  p.  141 
zu  vergleichen;  verschiedene  auf  Arthur  bezügliche  Gedichte  (s.  Robson 
£arly  en^Iish  metrical  romances,  London  1842),  sowie  die  kleineren  von 
Ritson  (Ancient  engleish  metrical  romancees,  London  1802),  von  Utterson 
(Select  pieces  of  early  populär  poetry,  London  1817)  nnd  Weber  (Metrical 
Romances,  Edinburgh  1810)  publizirten  Sachen^  deren  einige  mindestens  so 
viel  Interesse  haben,  als  die  abgedruckten  Heiligenleben.  In  gleicherweise 
hätten  bei  Berboour  p.  371  die  Select  Bemains  of  the  ancient  populär  poetry 
of  Scotland,  Edinburgh  1822,  und  The  seven  sages  in  scotish  metre  von 
John  Rolland  of  Dalkirk,  Edinborgh  1837,  erwähnt  werden  können,  wenn 
auch  weiter  auf  Harry,  Andreas  von  Wyntown  und  Jacob  I.  keine  Rücksicht 
genommen  werden  sollte. 

Mögen  diese  kleinen  Zusätze  als  ein  Zeichen  des  grossen  Interesses  anf- 
gefasst  werden,  welches  das  vorliegende  auch  im  Aeussem  gut  ausgestattete 
und  von  Druckfehlem  fast  freie  (296,  7  von  unten  t)  Werk  dem  Unterzeich- 
neten erregt  hat,  und  möge  es  den  Herausgebern  vergönnt  sein,  recht  bald 
die  noch  fehlenden  weiteren  Partien  zu  geben,  damit  das  Studium  der  eng- 
lischen Sprache  immer  mehr  und  mehr  gefördert  werde. 


Programmenschau. 


Dr.  Sachse,  Ueber  das  Plattdeutsche  und  sein  Verhältnids  zum 
Hochdeutschen.  Jahresbericht  über  die  höhere  Knabenschule 
zu  Berlin.    Ostern  1867. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  Sclirifl  mit  einigen  Andeutungen  über  die 
neuesten  literarischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Plattdeutschen. 
Claus  Groth,  Fritz  Reuter  und  ihre  Nachfolger  müssen  Revue  passiren  cmd 
gelegentlich  über  die  Klinge  springen  (p.  3  -5).  Darauf  setzt  der  Verf.  das 
Verhaltniss  auseinander,  welches  nach  seiner  Ansicht  zwischen  dem  Hoch- 
und  Niederdeutschen  hebteht.  Weil  das  Hochdeutsche  ausschliesslich  die 
Sprache  der  Gebildeten,  sowie  die  allgemeine  Schriftsprache  ist,  kann  das 
Plattdeutsche  nicht  mehr  als  ^vollgültiger  Sprachfactor  des  deutschen  V^olkes** 
angesehen  werden;  es  steht  za  dem  Hochdeutschen  fast  ebenso,  wie  der 
französisch  -  deutsche  Patois  der  Landbewohner  des  Elsasses  zu  dem  got«n 
Hochdeutsch  der  gebildeten  Deutschen  dieses  Landes.  Andrerseits  lernt  die 
Jugend,  deren  Sprache  von  Kindheit  auf  die  plattdeutsche  war,  mit  Leich- 
tigkeit das  Hochdeutsche.  Der  Schulunterricht,  der  Kirchenbesuch  u.dgl.  weiht 
sie  darin  ein,  der  spätere  Bildungsgang  der  männlichen  Jugend  befestigt  es; 
der  llandwerker  muss  es  auf  seinen  Wanderungen ,  der  Soldat  vor  seinen 
Vorgesetzten  sprechen.  Dadurch  entsteht  eine  Rückwirkung  auf  die  Sprache 
und  das  ganze  Leben  des  flachen  Landes,  welche,  wenn  auch  langsam,  doch 
sicher  zur  Vernichtung  des  Plattdeutschen  führen  wird  (p.  5—7).  In  Ver- 
gleich zu  dieser  zerstörenden  Macht  des  Hochdeutschen  ist  der  Einfluas  des 
Platten  auf  dasselbe  sehr  gering,  fast  nichtig  zu  nennen.  Bedienen  sich 
Claus  Groth  und  Fritz  Reuter  des  Niederdeutschen  auch  mit  Glück,  so  be- 
ruht dies  nicht  sowohl  auf  der  Sprache,  als  auf  dem  innem  Werth  und  Ge- 
lialt  der  Werke  selbst.  Da  also  das  Platte  zu  dem  Hochdeutschen  gar  keine 
direkte  Beziehung  hat,  so  ist  es  auch  gar  nicht  zu  bedauern,  dass  es  immer 
mehr  vor  dem  letzteren  zurückweicht;  denn  sollte  das  Niederdeutsche  ganz 
verschwinden,  so  würden  die  Deutschen  nur  den  alten,  vollen,  selbstständigen 
Organismus  der  Volksmundart  verlieren,  während  der  deutsche  (reist,  der 
lebendige  Urquell  des  gesammten  Sprachidioms,  die  deutsche  Volksseele, 
seine  schöpferische  Kraft  weiter  bewahren  würde  (p.  7  und  8).  Wenn  man 
hiernach  glauben  sollte,  dass  das  Plattdeutsche  ganz  ohne  Bedeutung  sei, 
so  würde  man  sehr  irren ;  denn  es  ist  für  die  Wissenschaft  sowohl  wegen 
stunor  Relation  zum  Hochdeutschen  und  den  vei*wandten  Dialekten,  als  auch 
wegen  der  SchrilUlenkmäler,   die   in   dieser  Sprache  verfasst  und   uns  über- 
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liefert  sind,  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  Spracbforschuiig  muss  daher  das 
Plattdeutsche  jetzt,  wo  es  noch  flüssig  ist,  ausnutzen.^ 'Diese  Arbeit  ist  nicht 
leicht,  weil  das  Platte  fast  ebensoviele  Variationen  zeigt,  als  es  Ortschaften 
giebt,  in  denen  es  gesprochen  wird  (p.  9  und  10).  Um  seine  reiche,  Vokali- 
sation  und  überhaupt  seine  Eigenthümlichkeit  zu  veranschaulichen^  giebt  uns 
dann  Veif.  eine  nach  Vokalen  und  Consonanten  geordnete  kurze  Uebersicht 
der  Sprache  der  Niederbörde  (p.  10 — 14).  Wir  finden  hier  viele  lautliche 
Modifikationen,  welche  das  Hochdeutsche  nicht  besitzt;  im  plattdeutschen 
Consonantismus  eine  grössere  Zahl  weicher  Inlaute  und  harter  An-  und  Aus- 
laute. --  Die  Menge  der  niederdeutsciien  Dialekte,  sowie  die  Mannigfaltigkeit 
und  Verschiedenheit  ihrer  Laate  unter  einander  machen  die  Forschung,  wie 
dtT  Verf.  weiterliin  sagt,  so  äusserst  mühsam,  dass  selbst  nach  den  umfas- 
senden Vorarbeiten  von  Kosegarten  der  Abschluss  eines  vollständigen  Wörter- 
buches noch  nicht  zu  erwarten  steht.  Zuletzt  empfiehlt  Verf.  die  Ausführung 
und  Beschleunigung  des  Unternehmens,  den  Sprachschatz  des  Niederdeutschen 
zu  sammeln  und  zu  ordnen;  den  grammatischen  Theil,  die  Formenlehre  und 
die  Syntax  hat  der  Verf.  übergangen,  weil  das  Plattdeutsche  hierin  weniger 
Eigenthümliches  und  vom  Hochdeutschen  Abweichendes  bietet  (p.  16). 

Referent  ist  dem  Verf.  für  die  Mittheilungen  über  die  Sprache  der  Nie- 
derbörde zu  Dank  verpflichtet.  Er  theilt  auch  mit  ihm  im  Allgemeinen  die 
Ansicht,  dass  die  Sprachforschung  aaf  dem  Gebiete  des  Plattdeutschen  sehr 
grosse  ^Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat.  Was  aber  das  VerhUltniss  des 
Nieder-  und  Hochdeutschen  betrifft,  so  gesteht  Referent,  eine  der  Meinung 
des  Verfassers  fast  entgegengesetzte  zu  haben.  Zunächst  kann  der  Verf. 
sich  leicht  überzeugen,  wenn  er  eine  Reise  durch  Norddeutschland  zu  diesem 
Bebofc  unternehmen  will,  dass  Claus  Groth  mit  Recht  behaupten  darf,  für 
9 — 10  Millionen  Deutsche  sei  das  Plattdeutsche  eigentliche  Muttersprache. 
Ist  nun  aber  nach  K.  Fr.  Becker  die  Sprache  der  in  die  Erscheinung  tretende 
Gedanke,  das  Wort  der  in  Lauten  leiblich  gewordene  Be^if!,  und  besteht 
die  Function  des  Denkens  darifi,  dass  wir  die  durch  die  Sinne  angeschaute 
Welt  in  uns  aufnelnnen  und  durch  eine  organische  Assimilation  die  reale 
Welt  der  Dinge  in  eine  geistige  der  Gedanken  und  Begrifie  umschaffen:  so 
ist  klar,  dass  die  plattdeutsche  Sprache  der  gemeinsame  Ausdruck  der  Sitten, 
Gebräuche,  Traditionen,  insbesondere  des  gosammten  inneren  Lebens  jener 
Millionen  ist.  Ich  denke  aber,  dass  dieser  Umstand  keineswegs  gering  an- 
zuschlagen ist.  Um  z.  B.  ein  richtiges  Urtheil  über  den  Charakter  des  Nord- 
deutschen in  seiner  Gesammtheit  zu  gewinnen,  ist  e<^  unumgänglich  noth- 
wendig,  auf  die  respectable  Anzahl,  deren  eigentliche  Sprache  das  Nieder- 
deat&Sie  ist,  Rücksicnt  zu  nehmen ;  denn  an  diesen  Menschen  kann  man  die 
Eigenthümlichkeit  des  norddeutschen  Volkes  besser  studiren,  als  an  denen, 
die  sich  des  Hochdeutschen  bedienen,  weil  Letztere,  im  Ganzen  die  Bewohner 
der  Städte,  bei  weitem  nicht  zu  einem  so  grossartigen,  innigen  und  offenen 
Aoataoscli  der  geheimsten  Empfindungen*  zusammentreten.  Hier  leben  die 
Menschen  atomartig,  nur  wenige  Familien  bilden  einen  abgeschlossenen  Kreis, 
mit  dem  sich  andere  nur  änsserlich  berühren.  Auf  dem  flachen  Lande  ist 
ein'  Jeder  an  Allem,  was  an  seinem  Orte  oder  im  Umkreise  vorgeht,  auf  das 
I^ebbafteste  betheiligt,  hier  hassend,  verachtend,  verwünschend,  dort  fürch- 
tend, mitleitlend,  liebend,  stets  theilnehmend.  Dieser  Unterschied  tritt  auch 
in  der  Sprache  hervor.  Das  Hochdeutsche,  aus  der  Schriftsprache  hervor- 
gegangen, trägt  noch  immer  mehr  oder  weniger  diesen  Charakter  an  sich. 
Es  soll  damit  ni\:ht  gesagt  werden,  dass  dasselbe  Manches  gar  nicht  bezeichnen 
könnte,  sondern,  dass  es  noch  die  Eigenthümlichkeit  einer  Conventionellen 
Sprache  besitzt,  während  das  Plattdeutsche  durch  und  durch  die  Sprache 
des  Lebens  ist,  die  Gedanken,  Gefühle  und  Empfindungen  treuer  und  mit 
grösserer  Naturwahrheit  wiederspiegelr.,  kurz  der  adäquatere  und  signifikan- 
tere Ausdruck  alles  dessen  ist,  was  die  Menschenbrust  durchbebt.  Dies  gilt 
sowohl  von  einzelneu  Wörtern,  als   auch   von   dem   ganzen  Ton   und  der 
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Verbindnng  der  Wörter  ra  Sätzen.  Das  Plattdeutsche  übertrifft  die  jtingere 
Verwandte  nnendlidi  dadurch,  das«  es  das  gemüthlicbe  Leben  des  Volkes 
treffender  nnd  charakteristischer  darstellt,  als  das  Hochdeutsche,  welches  im 
Allgemeinen  nur  der  Ausdruck  der  ofBciellen  Gedanken  ist.  Nach  dieser 
Seite  hin  liegt  auch  die  Einwirkung  der  Volkssprache  auf  die  hochdeutsche, 
eine  Einwirkung,  welche  sich  freihch  nicht  nach  Wörtern  bestimmen  Vässt, 
welche  überhaupt  nur  von  Denjenigen  in  ihrer,  ganzen  Macht  empfunden 
Verden  kann,  die  das  Niederdeutsche  genau  kennen  und  sich  in  die  An- 
fdMnungsweise  des  Volkes  Tersetzen  können;  denn  der  Einfluss  auf  das 
Hochdeutsche  Sussert  sicii  nicht  in  einer  Bereicherung  des  Wortschatzes, 
sondern  in  dem  Gebrauch,  der  Zusammenstellung  und  der  Verknüpfung  der 
Wörter.  Man  elaube  aber  nicht,  dass  derselbe  darum  weniger  fühlbar  ist. 
Ich  will  zum  Belege  ein  hervorragendes  Beispiel  anführen.  Ein  Jeder,  der 
den  Stil  Lessing's  kennt,  bewimdert  seine  Klarheit,  Pnizision  und  Durch- 
sichtigkeit Man  folgt  deshalb  den  Raisonnements  des  Kritiken  und  Dich- 
ters gem.  Betrachten  wir  dagegen  die  Schreibweise  Göthe's.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  er  unklar  schreibe,  nicht  den  passendsten  Ausdruck  braache 
oder  ear  dunkel  und  unrerständlich  sei.  Nichtsdestoweniger  besteht  ein  nn- 
endlicner  Unterschied  zwischen  dem  Stile  beider  Meister.  Lesstng  lässt  uns 
kalt,  Göthe  nimmt  uns  ein ,  reisst  uns  mit  sich  fort  und  lässt  jede  Fiber  in 
uns  erzittern  und  das  Gesagte  nachempfinden.  Es  lässt  sich  aber  nachweisen, 
dass  Göthe  dieses  Belebende  und  Seelische  seines  Stiles  dem  Volke  ab- 
gelauscht hat.  Was  sich  hier  an  den  Heroen  unserer  Literatur  zeigt,  kann 
man  bis  auf  die  Neuzeit  verfolgen  und  mit  grösserer  oder  geringerer  Ge- 
nauigkeit bestimmen.  Clans  Groth  und  Fritz  Reuter  haben  nun  das  Ver- 
dienst, uns  durch  ihre  Schriften  den  Unterschied  und  die  Vorzüge  der  platten 
Sprache  näher  gebracht  nnd  fühlbarer^  gemacht  zu  haben.  Ref  kann  deshalb 
keineswegs  in  das  Verdammungsurtheil  einstimmen,  welches  der  Verf.  im 
Allgemeinen  über  sie  fällt.  Und  wenn  er  p.  7  auch  von  Claus  Groth  und 
Fritz  Reuter,  wie  von  Auerbach  u.  A.,  sagt:*  «Der  Werth  jener  Dichtonfen 
liegt  auch  ganz  und  gar  nicht  in  der  Sprache,  sondern  in  dem  Reiz,  den 
der  Inhalt  und  die  Darstellung  dem  Gegenstande  verleihen.  Und  es  würden 
auch  ohne  jene  anheimelnden  Elemente  der  niederen  Volksregion  die  Dich- 
tungen einen  ebenso  grossen  inneren  Werth  nnd  Gehalt  besitzen,  wie  etwa 
z.  B.  die  Romane  von  W.  Alexis  etc. :  so  darf  Ref.  mit  Zuversicht  hoffen, 
dass  dieses  Geschmacksurtheil  keine  allgemeine  Billigung  findeh  werde.  Je- 
denfalls kann  er  seinerseits  dem  Verf.  nicht  beistimmen.  Ja,  er  weiss  anch 
bestimmt,  dass  selbst  Leute,  die  des  Plattdeutschen  nicht  mächtig  sind,  son- 
dern allein  von  ihrem  Hochdeutsch  aus  an  die  Leetüre  von  Claus  Groth  und 
Fritz  Reuter  gingen,  der  Meinun^c  des  Verf.  nicht  beipflichten.  Jene  Dich- 
tungen büssen,  wenn  sie  ihr  plattdeutsches  Gewand  verlieren,  den  ihnen 
eigentbümlichen  Reiz  und  künstlerischen  Werth  ein.  Die  Gedichte  des  Quick- 
boms  können  ihrem  wahren  uud  vollen  Gehalt  nach  allein  in  der  plattdeut- 
schen Sprache  erfasst  und  empfunden  werden ;  womit  jedoch  nicht  behauptet 
werden  soll,  dass  sie,  in  das  Hochdeutsche  umgesetzt,  aller  Schönheit  bar 
seien;  denn  dann  würden  sie  überhaupt  aufhören,  Kunstwerke  zu  sein.  Es 
ist  auch  zuzugeben,  dass  nicht  alle  Gedichte  von  Claus  Grroth  gleichen  Werth 
haben.  Der  Dichter  war  sich  dessen  selbst  wohl  bewusst  Es  war  ihm  anfangs 
nicht  möglich,  sich  vollständig  in  die  Anschauungsweise  der  Sprache  seiner 
Jueend  zurückzuversetzen,  so  dass  sich  allerdin^  in  seine  ersten  Versuche 
unbemerkt  «die  Formeln  hochdeutscher  Construction  und  Gedankenfolge  ein- 
schlichen*. Aber  es  kam  die  Zeit,  wo  er  sich  sagen  durfte:  „Jetzt  habe  ich 
den  richtigen  Ton  getroffen* ;  und  aus  dieser  Periode  stammen  seine  besten 
Gedichte.  Er  hatte  in  seiner  Umgebung  täglich  hinreichende  Gelegenheit^ 
sowohl  seine  Productionen  selbst  zu  prüfen,  als  anch  von  anderen  gebildeten 
Personen,  die  sich  des  Plattdeutschen  immer  als  ihrer  Umganffssprache  be- 
dienten, zu  erfahren,  ob  er  die  volle  Kraft,  Einfachheit  und  Schönheit  der 
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Volkssprache  erreiclit  habe.  —  Dem  Ref.  sei  es  verstattet,  noch  einen  an- 
deren rankt  zu  berühren.  Es  lässt  sich  die  Thatsache,  dass  das  Plattdeutsche 
von  Jahr  za  Jahr  an  Gebiet  yerliert»  freilich  nicht  abUingnen;  wenn  aber 
der  Verf  daran  anknüpfend  folgende  Bemerkung  macht:  ,, Diesen  Untergang 
fichmerzlich  zu  bedauern  oder  zu  versuchen/  demselben  entgegen  zu  arbeiten, 
würde  einer  Thorheit  nicht  unähnlich  sein,  die  einen  Mohren  weiss  zu  waschen 
befliitsen  ist",  so  thut  er  doch  wohl  des  Guten  zu  viel;  denn  so  lange  man 
den  Verlast  dessen,  was  uns  von  Alters  her  lieb  und  werth  geworden  ist, 
schmerzlich  empfinden  darf,  ohne  sich  den  Vorwurf  der  Thorheit  zuzuziehen, 
moss  auch  den  Vielen,  die  in  der  plattdeutschen  Sprache  ein  werthvolles, 
ihnen  selbst  höchst  nützliches  Ton  oen  Vorfahren  überkommenes  Eigenthum 
Tcrehren,  das  Gefühl  einer  gerechten  Trauer  erlaubt  sein.  Ist  es  zwar  der 
anbeugsamen  Nothwendiskeit  des  Geschickes  gegenüber  nöthig,  einzusehen, 
dass  man  das  nahende  Imheil  nicht  abzuwenden  im  Stande  ist,  so  darf  man 
doch  aach  nicht  die  Hände  in  den  Schooss  legen ;  vielmehr  muss  man  retten, 
was  man  noch  retten  kann.  Wenn  daher  der  Verf.  den  Versuch,  der  Ver- 
nichtung des  Plattdeutschen  entgegen  zu  arbeiten,  als  ein  ihörichtes  Unter- 
nehmen stempelt  und  etwa  zugleich  Fr.  Reuter  den  guten  Rath  ertheilen 
will,  doch  künftighin  hübsch  hochdeutsch  zu  schreiben :  so  werden  Viele  mit 
vollem  Rechte  dagegen  protestiren.  znmal,  wenn  sie  in  Erwägung  ziehen, 
worin  der  Ersatz  für  das  zu  Verlierende  bestehen  wird.  Denn  das  Unglück 
wurde  geringer  und  weniger  bednucmswerth  sein,  falls  die  Aussicht  vorhanden 
wäre,  dass  das  Hochdeutsche  allein  herrschend  würde.  Dem  ist  aber  keines- 
wegs so,  wie  der  Verf.  auch  selbst  p.  8  zugesteht.  Darf  man  aus  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  einen  Schluss  wagen,  so  hat  auch  in  dieser  Hinsicht 
Berlin  noch  eine  besondere  Mission  zu  erfüllen.  Sowie  unsere  Hauptstadt 
das  Centnim  der  ganzen  gegen  die  niederdeutsche  Sprache  gerichteten  Re- 
volution ist,  ffo  scheint  auch  der  Berliner  Jnrgon  die  Stelle  des  plattdeutschen 
Dialektes  einnehmen  zu  sollen.  Wer  sich  mit  diesem  Gemisch  nicht  befreun- 
den kann,  sondern  statt  dessen  lieber  das  Niederdeutsche  beibehalten  möchte, 
wird  daher  ScbriAen,  wie  die  von  Fr.  Keurer,  mit  Dank  entgegennehmen 
und  in  ihnen  eine  geeignete  Waffe,  dem  Eindringling  zu  widerstehen  und 
den  alten  selbstständigen  Sprachorganismus  zu  erhalten,  sehr  willkommen 
heissen. 

Mögen  diese  Bemerkungen  genügen,  die  oben  ausgesprochene  Meinungs- 
venchiedenheit  des  Ref.  anzudeuten !  Um  die  Bedeutung  des  Plattdeutschen 
md  sein  Verhältniss  zum  Hochdeutschen  ganz  zu  würdigen,  würde  eine 
selbstsiändige  Betrachtungsweise,  die  es  nicht  verschmäht,  auf  Einzelheiten 
einzugeben,  erforderlich  sein. 

Dr.  Heller. 


Der* Englische  Hexameter.    Von  Karl   Elze.    Programm  des 
Gymnasiums  in  Dessau. 

Der  Verfasser  dieser  trefflichen  Abhandlung  gibt  uns  auf  vierzig  Seiten 
zuerst  eine  Zusaminenstellung  der  Versuche  im  Hexameter  der  älteren  und 
neneren  Ze*t,  im  zweiten  Theil  eine  Kritik  der  verschiedentlich  aufgestellten 
Theorien  über  seine  Anwendung  im  Englischen. 

Der  Flezameter  verdankt  seine  Aufnahme  in  die  neuere  Literatur  dem 
wiedererwachten  Studium  der  klassischen  Autoren.  Er  wurde  schon  früh  von 
Italienern,  Spaniern  und  Franzosen  ^die  Plejade)  nachgeahmt,  und  zwar 
meist  in  ^eier  Dichtung.  Seine  erste  Pflege  in  England  fällt  in  das  sech- 
Khnte  Jahrhundert,  jedoch  finden  wir  ihn  hier  besonders  in  der  Uebersetzungs- 
literatur  angewandt.  Von  den  damals  vorhandenen  Metren  genügte  keines, 
da  der  Reim  und  die  Coupletfomi  verpönt  wurden;  aber  anä  Surrej'sVer- 
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sach  mit  dem  ungereimten  fünrdssigen  Jambufl  blieb  fast  unbeachtet,  and 
ebenso  wenig  vermochte  sich  der  siebenfüaaige  Alexandriner,  Fleming's  Me- 
trum, zu  halten.  So  kam.  man  auf  den  Hexameter  und  bildete  sich  am  Ende 
ein,  die  ganze  Metrik  in  antikem  Sinne  umzugestalten.  Gabriel  Hanrey 
(1Ö45---1630)  rühmt  sich,  ihn  eingeführt  zu  haben,  unterstützt  von  Spencer 
und  Sidney.  Doch  kehrte  der  eratere  bald  zur  nationalen  Metrik  zurück, 
'*°1.,.  u*®  'riirde  man  von  Sidney  zu  erwarten  gehabt  haben  nach  den 
trefflichen  m  seiner  Defence  of  Poesy  aufgestellten  GrundÄtzen,  wenn  ihm 
em  längeres  Leben  beschieden  gewesen  wäre.  In  der  nationalen  Poesie  fand 
der  Hexameter  keinen  Boden;  er  blieb  in  dieser  ersten  Periode  (16-  sec) 
iimmer  nur  die  Beschäftigung  eines  engern  pedantischen  Kreises ;  sehr  natür- 
lich, da,  wie  der  Verfasser  später  entwickelt,  er  sich  der  englischen  Sprache 
nicht  anzupassen  vermag.  Darum  scheiterten  auch  die  mdsten  Versuche: 
so  der  von  Stanihurst  etc.  Besser  war  erst  der  von  Greene,  weil  er  sich  von 
den  Fesseln  des  antiken  Princips  zu  emandpiren  verstand.  —  Mit  dem  17.  sec. 
boren  derartige  Versuche  auf.  Aus  dem  18.  findet  sich  nur  vom  Jahre  1787 
eine  vereinzelte  Spur;  erst  nach  der  französischen  Revolution,  und  als  deat- 
^%7%  Einfluss  sich  geltend  machte,  begann  man  ihn  wieder  zu  cultiviren. 
W.  Taylor  von  Norwich  übersetzte  einen  Theil  des  Messias:  doch  am  meisten 
fand  er  Anhänger  in  einigen  Dichtem  der  Seeschule.  Wenig  glücklich  war 
Colendge.  Ihm  folgte  Southey,  der  in  »A  Vision  of  Judgment«  dadurch 
einen  lang  gehegten  WunscJi  zur  Ausführung  brachte.  Dennoch  blieben 
diese  Versuche  vereinzelt;  bei  Wordsworth  finden  wir  gar  keine  Hexameter, 
und  noch  viel  weniger  können  wir  erwarten,  sie  bei  Dichtem  wie  Scott, 
Moore  oder  Byron  anzutreffen.  Erst  in  der  alleroeuestcn  Zeit  kam  «v  nach 
drei  Richtungen  hin  in  Gebrauch:  i)  in  üebersetzungen  aus  dem  Deutschen, 
2)  in  den  Homer- Uebersetzungen,  3)  in  Original  -  Idyllen.  Ad  1)  ist  die 
Uebersetzung  von  Herrmann  und  Dorothea  zu  erwähnen;  ad  2)  die  der  Ilias, 
die  ungleich  mehr  Beachtung  fand  als  die  Odyssee;  ad  8)  die  Andromeda 
von  Kingsley  etc.  Die  letztere  wird,  abgesehen  von  der  Principienfrage,  all- 
seitig gerühmt  und  von  Lord  Lindsay  sogar  über  Evangeline  gestellt,  deren 
sich  mehr  dem  deutschen  Hexameter  nähemdeii  Vers  man  ziemlich  leicht 
ertragt.  Doch  ist  das  Streben  der  gemässigten  Freunde  des  Hexameter  be- 
sonders daraufgerichtet,  ihn  der  Homer- Uebersetzung  zu  vindidren,  und 
daher  ist  an  die  Homer-Üebersetzung  am  besten  die  Untersuchung  über  seine 
Tauglichkeit  anzuknüpfen. 

Somit  gelangen  wir  zum  zweiten  Theil  (p.  25).  Der  Verf.  beginnt  mit 
einer  Erörterung,  des  Verhältnisses  des  Hexameters  zur  englischen  Sprache 
Ua  dasl^ncip  der  letzteren  in  ihrer  Metrik  der  Accent,  nidit  die  Quantität 
ist,  so  steht  der  eigentliche,  antjke  Hexameter  mit  ihrem  Chaiakter  in 
Widersproch.  ---  Dennoch  gibt  es  genug  Theoretiker,  die  sich  abmühen,  ihn 
einzufuhren;  ihre  Bestrebungen  werden  im  Folgenden  charakterisirt.  Cayley 
und  Speddmg  vertreten  das  Extrem,  da  sie  der  englischen  Sprache  kein  Zu- 
gestandniss  zu  machen  geneigt  sind,  sondern  den  Hexameter  rein  quanti- 
tirend  herstellen  wollen.  Cayfey  musste  deshalb  auch  eine  Prosodie  aufstellen, 
dieselbe  konnte  naturgemäss  keine  andern  als  lächerliche  Resulute  ergeben. 
John  Murray  und  Lord  Lindsey  nehmen  eine  Mittektellung  ein,  indem  sie 
die  (Quantität  nicht  gänzlich  aufgeben  wollen;  aber  bei  Anwendung  der  von 
ihnen  aufgestellten  Regeln  werden  dieselben  zugleich  gebrochen  und  schliess- 
lich muss  Lindsey  den  Geschmack  des  Dichters  zu  Hülfe  rufen.  ~  Das  Rich- 
tige traf  Professor  Arnold,  wenn  er  behauptete,  dass,  wenn  der  Hexameter 
zu  gestalten  ist,  er  nur  accentuirend  sein  darf.  Ihm  stimmt  Sir  John  Her- 
schel  m  seiner  llias  -  Uebersetzung  bei.  -  Dies  ißt  freilich  nicht  mehr  der 
Mtike  Hexameter,  sondern  ein  wesentlich  auf  modernen  Principien  rahendes 
yersmass.  Allem  auch  in  der  veränderten  Gestalt  kann  Elze  seine  Anwen- 
dung nicht  bühgen,  da  ausser  den  metrischen  Schwierigkeiten  sehr  gewich- 
tige syntactische  vorhanden  sind;  man  kann  nach  dieser  Seite  hin  das  Ver^ 
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hältniss  des  Hexameter  mr  englischen  Sprache  »o  aiuidrücken :  der  Hexameter 
kann  nicht  ohne,  die  en^h'sche  Sprache  nicht  mit  Inversion  bestehen. 
Nachdem  der  Verfasser  endlich  noch  die  Meinung  zarückgewiesen,  dMs  das. 
Feld  des  Hexameters  eigentlich  die  komische  epische  Poesie  sd,  moss  er 
bedanem,  dass  dieses  unnatürliche  Metmm  noch  immer  Verehrer  finde.  D  es 
halb^  fehle  noch  immer  eine  klassische  Uebersetzung  des  Homer.  Ihm 
scheinen  sich  für  eine  solche  nur  der  siebenfüssige  Alexandriner  und  der 
blank  verse  darznbieten.  Den  ersten  wandte  Professor  Newman  an,  mit 
Weglaasnng  des  lieims  und  mit  weiblichem  Ausgang.  Den  letzteren  Cowper, 
ebenfalls  mit  weiblichem  Ausgang;  nach  Elze  müsste  er  jedoch  streng  im 
l^^L^^A^*??^'**  ^'  ^'  "'*  männlichem  Aasgange  gehandhabt  werden.  Der 
Zukunft  bleibt  vorbehalten,  welches  Metrum  schliesslich  den  Preis  davon- 
tragen wird. 

G.  Merschberger* 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


Altspanische  Prosadarstellung  der  Crescentiasage  von  A.  Muh- 
safia.  Wien  1866.  Bei  Gerold  I,p.  1—104;  II,  p.499— 564. 

Herr  Adolf  Mussafia,  Professor  der  romanischen  Philologie  an  der  Wiener 
Universität,  veroffentlicbte  im  Laufe  des  vori|^en  Sommers  eine  alt  spanische 
Prosadarstellnng  der  Crescentiasaffo ,  nach  einer  Handschrift  der  Escorial- 
Bibliothek.  Diese  Sage  ist,  wie  Herr  M.  nachgewiesen,  eine  ziemlich  wort- 
getreue Uebersetzung  eines  Conte  des  Gantier  He  Coinsy  and  gehört  dem 
14.  Jahrhundert  an;  verdient  also  nicht  nur  vom  literarhistorisäen  Stand- 
punkt aus,  sondern  auch  als  Sprachdenkmal  Berücksichtigung. 

Als  solches  mm  haben  wir  versucht  es  zu  bearbeiten  und  eine  knrze, 
aber  möglichst  vollständige  Uebersicht  der  lautlichen  und  grammatikalischen 
Abweichungen  vom  Neuspanischen  zu  geben. 

Die  Fprachlichen  Abweichungen  des  Altspani^chen ,  so  wie  es  uns  ans 
einem  Denkmale  des  vierzehnten  Jahrhunderts  entgegentritt»  beschränken  sich 
grösstentheils  auf  lautliche  Unterschiede. 

I.  Lautlehre. 

Consonanten.  LI  als  Vertretung  eines  lateinischen  d,  fl  und  pl,  wie 
in  llamar  (clamare),  llama  (flamma),  flano  (planus),  llorar  (plorare),  Ueno 
(plenus),  findet  sich  ohne  Ausnahme;  das  Verstärkungs-1  aber,  wie  wir  es 
in  Uevar  sehen,  ist  poch  nicht  vorhanden.     Daher:  levar. 

ii  findet  sich  an  etwa  fünf  Stellen :  I,  11:  niflez;  U,  29:  duefias;  II,  71: 
ssofiava;  IV,  81:  avergoffado;  XXXI,  92:  ssiflifica;  sonst  wird  es  durch  das 
ursprüngliche  Doppel- n,  wie  in  anno  (annus),  jetzt  afio,  ersetzt;  an  Stelle 
des  lateinischen  ni  vor  Vokalen,  des  gn  und  mn,  die  jetzt  in  fi  übergegangen 
sind,  zeigt  sich  stets  ein  Doppel -n,  z.  B.  sennor  (senior),  suenno  (somnium^, 
estanno  (stannium),  ninnado  (co^viatus),  punnar  (pu^tre) ,  danno  (damnum). 

F.  Anstatt  des  jetzt  überall  das  ursprüngliche,  lateinische  f  ersetzenden 
h  findet  sich  ersteres  noch:  fermoso  (formnmis\  jetzt  hermoso;  fazer  (facere); 
ferir  rferire),  fablar  (fabulari),  fenbra  (femina),  fanbre  (famis),  fierro  (fermm), 
^o  rfilius). 

B  und  P  leiden  heutzutage,  sich  den  lateinischen  Lautgesetzen  an- 
schliessend, nie  ein  n  vor  sich;  auffallend  ist  daher,  dass  das  ursprüngliche 
und  jetzt  wieder  zur  Geltung  gekommene  m  in  unserem  Stück  stets  durch 
n  ersetzt  wird;  enperio,  tienpo,  linpto,  enperador,  nonbre,  anbos,  «npeorar, 
conpanna,  conplir,  sienpre,  menbro,  tenpestad,  conponer,  sdnple«  lunbre, 
fanbre,  fenbra«  conbater.  —  Ein  einziges  Mal  (I,  9)  steht  Emperatriz. 
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B,  V  und  ü  werden  in  Folge  ihrer  Lautrerwandtschaft  fort^hrend  and 
aof  jede  mögliche  Art  vertaoscht 

b  für  v:  biver  =  viver;  berrojo  =  verrojo,  enbiar  =  enviar,  bayna  = 
▼aina,  bolver  =  volver;  boz  =  vo«,  yerva  =  yerba. 

V  für  b:  bever  =  beber;  ravia  =  rabia,  dever  =  deber;  in  der  Endung 
dea  Imperfectinns  der  ersten  Conjugation:  amava  =  amaba. 

b  für  a:  debda  =r  deuda. 

n  für  b:  deuer  =  deber. 

H  am  Anfang  eines  Wortes  wird  fast  immer  abgeworfen:  onrra,  inojo 
aver,  ypocrita,  oy,  omildat;  tritt  aber  auch  willkürlich  an  ein  Wort,  bei  dem 
es  sich  weder  im  Lateinischen  noch  im  Neuspanischen  findet :  hedat  für  lat. 
etas.  nsp.  edad. 

T  zeigt  sich  häufig,  da  wo  es  sich  jetzt  in  d  erweicht  hat,  z.  B.  bei  den 
Substantiven  auf  ad,  lat.  atis:  verdat  e=  yeritas,>-atis;  piadat  sspietas,  -atis; 
castidat,  beldat,  mercet,  hedat;  aber  auch  in  der  Mitte  eines  Wortes,  wie 
coitar  ^  cuidar;  cristiantad;  nur  ein  Mal  findet  sich  ein  Plural  dieser  Sub- 
stantive; bei  ihm  ist  t  in  d  verwandelt  (XX,  S7^:  beldadea. 

Ein  jetzt  in  y  (i)  erweichtes  g  steht  noch  in  regno  (reino),  regnar  ss 
reinar  oder  reynar. 

C  ist  vor  e  und  i  fast  immer  mit  einem  9  versehen;  nur  an  drei  Stellen 
I,  12  mancebia;  XII,  26  certas  und  XXXl,  97  ciel  ist  es  fortgefaUen.  Also: 
crecer,  prin<^ipe,  frankes,  <^ima,  9ie1o.  Vor  o  steht  dies  Zeichen  bei  cora^on, 
wofür  sich  auch  coras^on  findet;  vor  a  bei  ensal9ado;  es  steht  also  beide 
Male  für  z. 

Umgekehrt  steht  z  häufig,  wo  jetzt  c  geschrieben  wird:  dezir  ^  decir, 
fazer,  plazer,  donzel;  in  cozas  steht  z  für  s. 

Die  eigenthümliche  Abneig^ung  des  Spanischen  gegen  Doppelconso- 
nanten  scheint  in  den  Spaniern  des  14.  Jahrhunderts  noch  nicht  recht 
lebendig  gewesen  zu  bein ;  r  und  s  kommen,  sowohl  in  der  Mitte  eines  Wortes, 
ala  auch  am  Anfang  desselben,  kaum  anders  als  verdoppelt  vor:  Rroma, 
rrey,  rromeria,  onrra,  enrrequecer;  sse,  ssy,  ssu,  ssospirar,  assy. 

Vocale.  Ein  Vertauschen  von  a  und  e,  von  e  und  i,  von  i  und  y,  von 
o  und  u  zeigt  sich  fortwährend;  bald  nähert  sich  das  Altspanische  hierin 
mehr  dem  Lateinischen,  bald  weicht  es  mehr  ab. 

e  für  a :  tresladar  =  trasladar,  arrencar  =  arrancar,  emidos  =  amidos. 

a  für  e:  piadat  ==  piedad,  ascuehar  =  escuchar. 

e  Tür  i:  enperio  =  imperio,  egiesia  =  iglesia,  bevir  =  vivir,  lecencia 
=  licencia ;  in  den  unregelmässigen  Formen  der  wie  pedir  coi\jugirten  Verba 
der  dritten  Conjugation:  pediese  =  pidiese. 

y  für  i:  asy  ss  asi,  ssy  «=s  si,  yr  ■-  ir,  ymaginar,  oyr,  fyn,  ysla,  fuyr; 
in  der  Endung  des  Imperfectums  der  zweiten  und  dritten  Conjugation:  veya 
=  veia,  creya  ass  creia,  seya  =  seia,  temya  -■  temia,  nartya  ==  partia. 
■  --•    o  für  u:  logar  «»  lugar,  cochillo  s=  cuchillo,  omilaat  es  humildad. 
'/  ^  Die  hn  Spanischen  so  häufige  Versetzung  des  r  zeigt  sich  in: 
miraglo  ■■  milagro 
proveza  ■■  povreza 
podra^  s=  Podagra. 

Dasselbe  geschieht  mit  dem  1  in: 

sabengia  ^  sabienza. 

Abweichungen  von  neueren  Wortformen  finden  sich  ausserdem  in:  dub- 
dar,  lat.  dubitare;  escriptura,  lat.  scriptura;  rougier,  lat.  mulier.  —  dapno  sza 
dafio,  cobdi9ia  =  codicia,  abaldonar  ss  abandonar,  recabdo  ss  recado;  — 
aversario  &s  adversario;  astinencia  ■■  abstinencia;  cofonderKs  confnndir.  — 
colaebra  s=s  -culebra.  Doppelvocale  in:  meesmo  =  mesmo  oder  mismo,  veer 
=  ver,  seer  =  ser. 

Das  Abwerfen  von  Eudvocalen  oder  -conäonanten  findet  sich  bei  delo 
=  del,  qoando  =  quand,  entonoes  =  entonce,  antes  :=  ante. 
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IT.   Wortlehre. 

Die  meisten  Wörter  stimmen  genau  mit  den  entf^recbenden  neueren 
Formen  übercin,  oder  unterscheiden  sich  nur  in  der  Schreibart;  manche 
entsprechen  jedoch  mehr  dem  Französischen. 

Altsp.  cAanpioncs  fr.  champions  sp.  compeones 

omme  homme  homftre 

rrosado  rosd  roctado 

re^nar  reiner  rein»r 

trasnar  su^r  sudKc 

saluar  saluer  saltM/ar 

con/renge  te  conrrains  cos/ringe 

losenja  louange  iisonja 

Im  Fr.,  nicht  aber  im  Sp.,  haben  sich  erhalten  die  Wörter :  portanto  = 

Sourtant,  toste  aa>  tdt,  tantoste  sc  tantdt,  atanto  =  autant;  deoymas  oder 
esoymas  =s  d^sormais; 

femer  fol,     fr.  fol 

onta,  fr.  honte. 
Auch  in  der  Formenlehre  nähert  sich  zuweilen  das  Altsp.  dem  Franzö- 
sischen; so  steht  z   B.  bei  tanto  ein  de,  frz.  tant  de,  nsp.  aber  nur  tanto: 
Tantas  sofrio  de  coitas. 
Tanto  es  d«  grant  poder.    XVII,  15. 
Tanta  ha  fecha  de  desonrra. 
Tantos  nos  {az  de  tuertos.    XXV,  11. 
UnTcrständlich  blieben  mir:  carelena  (V,  56),  conlogar  (III,  24),  espejo 
III,  88),  rodee  (XXXIV,  20),  soguera  (I,  55). 

III.   Formlehre. 

I.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Spanischen,  das  unmittelbare  Object  durch 
a  zu  bezeichnen,  sobald  es  eine  Person  oder  ein  sich  auf  eine  Person  be- 
ziehendes Fürwort  ist,  findet  sich  in  unserem  Stücke  schon;  dennoch  wird 
sehr  oft  der  blosse  Accusativ  gesetzt: 

Mandö  sacar  de  la  torro  el  mal  donzel. 

Aqüel  es  sabidor  que  Dios  cree  et  teme. 

Gada  uno  deve  amar  mucho  su  muger. 

Mucho  amava  et  onrrava  el  hermano  de  su  sennor. 

Venia  el  diablo  tentar  la  buena  duenna. 

Fizo  amar  de  mal  amor  la  mngier  de  su  hermano. 

Mucho  lo  amava. 

Abra^olo  et  besdlo. 
Aman  de  coras^on  la  virgen  ssanta  Maria. 
El  padre  el  fijo  que  roas  ama,  esse  castiga  mas. 
Mataate  la  mas  bella  criatura. 
Naaman  fizo  bannar  sssnt  Helias. 

II.  Die  conjunctiven  Formen  d«»«  persönlichen  Fürwortes  können  dem 
Zeitwort  vorangehen  oder  ihm  folgen;  ^ehen  sie  voran,  so  bilden  sie  zwar 
ein  abgesondertes  Wort,  dürfen  aber  nicht  durch  ein  dazwischentretendes 
Wort  vom  Zeitwort  getrennt  werden.    Trotzdem: 

Lo  en  la  ciudat  sopieron. 

Non  creerian  que  lo  por  aquello  faziu. 

Si  se  le  ende  grant  piedad  non  tomase. 

La  mucho  non  ama  et  onrra. 

8i  lo  el  solamente  veutase. 

Si  le  ella  un  verbo  dixiese. 

Si  lo  Dios  por  bien  toviese. 

Sienpre  velo  por  todos  aquellos  que  la  de  buen  coras^on  ruegan. 
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Qaando  soe  la  eDperatries  despertö. 

Sse  Ba6  viö  confortada. 

Te  Dio8  asy  find. 

NuDca  lo  por  mi  saberi. 

Si  los  Dio8  en  aqaella  ora  non.  troxiera 

Niinca  lo  despues  quiso  catar  nuui. 

No8  nnestro  njo  matd. 

Fol  es  qaien  se  en  omme  fia. 

ni.  Beim  Imperativ,  Infinitiv,  absolaten  Particip  und  beim  Gerandiom 
wird  die  Stellung  der  Pronomina  hinter  dem  Verbum  erfordert.    Trotzdem: 
Se  aoordö  de  sse  librar  deL 
Pnnoad  de  vos  confortar. 
Se  guardar  quier. 
Se  pueden  venir  fablar. 
Pensava  de  se  partir  et  de  se  callar 
Se  non  paede  enoobrir. 
Grant  enojo  es  de  lo  dezir. 
La  niandat  matar. 
Avia  grant  sabor  de  lo  abra^ar. 
Presta  estava  la  espada  para  le  cortar  la  cabes9a. 
Guisöse  de  la  tentar. 
Por  la  cofondir. 
De  la  contar  se  faz  enojo. 
Me  vos  mandastes  matar. 

IV.  Das  Fürwort  als  Subject  wird  schon  durch  die  Personform  des  Zeit- 
worts ausgedrückt,  es  kann  daher  fortfallen;  drückt  man  es  aus  und  treten 
andere  Fürwörter  hinzu,  so  nehmen  diese  ihren  Platz  zwischen  dem  Subjects- 
fiirwort  und  dem  Verbum  ein.    Trotzdem: 

Te  yo  am^. 

La  yo  roguö. 

Quanto  lo  mas  ella  castigava,  tanto  se  el  mas  a9endia  en  amor. 

Tanto  que  lo  ella  sopiese. 

Si  lo  el  tan  solamente  ventase. 

Si  le  ella  un  verbo  dixiese. 

Se  el  vid  assi  encerrado. 

Lo  vos  saber  queredes. 

Toste  se  ven9e  ssy  la  tu  tientss. 

Me  tu  feziste  cobrar. 

Quantas  se  el  quisier. 

y.  Die  Negation  no  steht  vor  den  etwa  zum  Verbum  tretenden  Flir^ 
Wörtern.    Hier  umgekehrt: 

La  non  podia  ver 

La  non  pudo  desviar. 

La  non  ymagine. 

Se  non  puede  enoobrir. 

La  non  puedo  sofHr. 

Sse  non  enfadan  de  la  ver  los  angeles. 

Vos  lo  non  poderia  omme  centar. 

La  non  podia  de  aqnello  partir. 

VI.  Die  gewöhnliche  und  natürliche  Stellnog  des  Objects  hinter  dem 
Subject  und  dem  Verbum  wird  hier  nie  beobachte^  und  giebt  daher  zu  den 
gröbsten  Verwechselungen  Anlass.   So  sieht  man  z.  B.  in  folgendem  Satz: 

Naaman  fizo  bannar  ssant  Helias 
Elias  für  den  Gebadeten  an,  ehrend  es  doch  gerade  umgekehrt  ist. 
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Quanto  la  onuiie  mas  qaebranta  tanto  la  mejor  ha. 

Aqoel  es  sabidor  que  Dios  cree  et  teme. 

La  el  enperador  tomd  por  mager. 

Ante  que  le  osase  cosa  desir. 

Dava  pooo  por  el  caerpo  por  el  alma  salvar. 

El  Guerpo  la  mar  avena  por  oepoltura. 

Es  Santa  yia  que  los  sayos  endereca  et  gaysa. 

Toda  an  cora  metia  por  los  gafos  sanar. 

Por  el  caerpo  fazer  trabi^ar. 

La  ninguno  conos^iö. 

Les  tanto  bien  avia  fecho. 

La  loaria  en  amar  a  Dios  et  en  todo  bien  fazer. 

Por  poco  se  el  cora89on  non  partia. 

VII.  Der  Begriff  „man*  wird  im  Nsp.  entweder  durch  ein  Beflezivom, 
oder  durch  das  Passiv,  femer  durch  die  erste  oder  dritte  Person  Pluralis 
nmschrieben.  Im  Altsp.  flndet  sich  neben  diesen  Aosdrucksweisen  auch  die 
im  iVanz.  übliche:  das  Wort  omme  (Mensch)  anzuwenden: 

l,  182:  do  omme  quier. 

I,  185:  se  parte  omme. 

IV,  9:  lo  aue  omme  desea  que  le  viene. 

y,  69 :  Es  la  mas  fermosa  duenna  que  omme  sabe  por  todas  estaa  tierras. 

VII.  79:  Non  podria  omme  dezirles  mas. 
XX,  9:  Lo  non  poderia  omme  contar. 

VIII.  Grande  (gross)  wirft  nicht,  wie  jetzt,  vor  Substantiven,  die  mit 
einem  Consonanten  anfangen,  die  volle  Endsube  ab,  sondern  nur  das  e ;  doch 
geschieht  dies  vor  Vocal  und  Consonant;  d  wird  zum  scharfen  t:  gpnant 
nobleza,  grand  enperio,  grant  poder  aber  un  poder  tan  grande. 

Sonderbarer  Weise  uehmen  dies  t  auch  ninguno,  alguno  bei  einer  solchen 
Verkürzunfl;  an :  ninffunt  auch  ninjgund,  algunt  omme. 

Auch  Santo  verliert  vor  Heiligennamen  nicht  die  Endsilbe,  es  wirft  nur 
das  o  ab:  Sant  Pablo,  Sant  Pedro. 

IX.  Todo  als  Adjectif  erfordert  in  der  Bedeutung  »ganz*  oder  «all^ 
den  Artikel  oder  ein  seine  Stelle  vertretendes  Fürwort;  aber 

1,  *JSi  todos  prin9ipes 

todas  boenas  maneras 
todos  peligros 
todas  maldades. 

X.  Die  oonjunctive  Form  des  possessiven  Fürwortes  mi  wird  an  meh- 
reren Stellen  durch  die  absolute,  die  eigentlich  doch  ihren  Platz  nor  hinter 
dem  Substantiv  einnehmen  kann,  ersetzt: 


XVI 


25:  mio  sennor. 
^I,  18:  mia  buena  amiga. 
XX,  26:  mio  sennor. 


XI.  Die  Ausschliessung  des  bestimmten  Artikels  vor  der  oonjuncttvea 
Form  der  possessiven  Fürwörter  ist  durchaus  noch  keine  feste  Begel;  adir 
hiinfig  findet  sich;  el  su,  la  sn,  los  sus,  las  sus;  seltener  el  tu,  el  mi;  nocdi 
seltener  el  vuestro,  el  nuestro  gar  nicht: 

la  SU  f4; 

los  sus  falagos 

d  SU  fablar 

la  mi  caxne 

el  tu  ^o 

el  vuestro  am  or^amor  eta 
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XIL  Des  WoblklBDgs  wegen  verwandelt  das  Nsp.  den  Dativ  le  vor  le 
]a  lo,  les  los  las  in  ae;  im  Altsp.  findet  sich  eine  andere,  an  das  italienisch« 
glielo  erinnernde  Zosammenziehung  geh: 

I,  125:  gelo  defendian 

II,  79:  geio  avomendara. 
V,  8:  gelo  testimoniava 

gelo  creyö. 
V,  48:  quisiese  trabajar  de  gela  toller. 
Vn,  8:  gelo  dixiese  todo 
XI,  6:  el  diablo  gelo  mostrava 
XIX,  19:  diogela  a  bever 
XXXI,  95:  tenergela  —  he 
XXXIII,  5:  otoi^gögelo. 

Xill.   Verb  um.    Abweichungen  in  den  Verbalformen  erstrecken  sich  , 
meistens  nur  auf  die  Scbreibweise ;  aver  statt  haber,  ovo  statt  hubo ,  oviese 
=  hubiese;    der  Infinitiv  wird   immer  ohne  h  geschrieben;  in  deü  kurzen 
Formen  des  Prttsens  aber  tritt  ein  h  hinzu:  b^,  ich  habe;  has,  du  hast,  neben 
as,  hfl,  er  hat,  han  neben  an,  sie  haben;  bedes,  ihr  habt,  neben  avedes. 

Die  Endung  der  zweiten  Person  Pluralis  lautet  im  Altsp.  beständig  des; 
im  Msp.  findet  sie  sich  neben  dem  üblichen  is  nur  noch  bei  feierlicher  Aus- 
drucksweise: 

podedes  =  podeis.    fazedes  =  haceis. 

demandaredes  =  demandareis. 

mandaredes  =  mandareis. 

Hänfig  Tallt  das  e  dabei  aus,  also  mandardes  =  mandaredes  oyerdes. 
Dasselbe  geschieht  in  der  dritten  Person  Singular  des  Prüsens :  quier  =  quiere, 
diz  =:  dicc,  haz  =  hace. 

Das  d  des  Imperativs  verschärft  sich  in  t:  amat  =  amad,  sabet  =  sabed, 
avet  =  aved. 

Das  aus  einer  Versrlmaelzung  des  Infinitivs  mit  dem  Priisens  Indicativ 
des  Zeitwortes  haber  entstandene  Futurum  findet  sich  zuweilen  noch  in  der 
nrspi-ünglicben  Form.  Im  Neusp.  nur  in  dem  Sprichwort: 

Dime  con  quien  andas,  dedrU'he^  quien  eres. 

Im  Altapanischen: 

Dezirte-he.    V,  60. 
criarme- bedes.    VII,  16. 
levarla-he.    IX,  60. 
fazervos-he.    XIL  48. 
comerlo-an.    XI V,  55. 
dezirvos-he.    XV,  45. 
darvos-h^.    XXVI,  24. 
tenergela -he.    XXXI,  95. 

Einen  Beweis  dafür,  dass  das  moderne  spanische  haj  =  es  ^ebt  eine  Zu- 
sammenziehung  von  ha  y  (frz.  il  y  a)  ist,  tliefert  das  häufig  wiederkehrende 
j  ha,  ha  y;  I,  18;  III,  9;  Hl,  12;  IV,  44;  VIII,  23;  VDI,  21. 

Die  dem  Catalonischen  eigenthümliche  Zusammenziehung  mehrer  Worten 
ohne  ein  Apostroph  zu  setzen,  findet  sich  auch  im  Altsp. 

I.  guel  =  1)  que  el',  dass  das;  2)  que  'd,  welche  er:  8)  qne  le,  welcher 

inm; 
IL  donta  (IX,  68;  IX,  71}  =  de  onta. 

Neben  dem  Gerundium  creyendo  findet  sich  ein  Fartidp  Präsens!,  26 
crevente;  I,  185  und  IV,  78. 


IIS  M  iscellen. 

Wirklich  unregelmäMige  Bildangen  sind: 

1)  Planl  Ton  rer  =  reys  statt  reres; 

3)  el  palafiran,  Flur,  patafrenas;  XXIV,  16; 

3)  IX,  16:  ana  sennor  =  seflora; 

4)  I,  188  und  VII,  78:  la  sabidor. 


M.C. 


J.  Ulrich  Erafft.     Zu  dem  Buche:  Beisen  des  H.  U.  Krafil, 
von  Hassler.     Stuttg.  Lit.  V.    61.  Bd. 

«Zu  Manilia,  als  ich  auf  mein  Ankunft  in  obgedachten  meines  günstigem 
Herrn  Schwagers  Behausung  hatte  eingekert,  alda  irer  Shiffen  eines  su  er- 
warten, fände  ich  meiner  Geferten  einen,  Johann  Ulrich  Krafften,  dess 
Edlen,  Ehrenyesten  und  Weisen  Johann  Krafften  dess  eitern  und  ge- 
faaimen  Baths  zu  Uhn,  Sun,  wellicher  vor  wenigen  Tagen  da  ankommen  vnd 
auch  Willens  war,  in  jreneeschefiVen  hineinziSaren,  mit  dem  erwartet  ich 
der  zeit  unserer  Abfart."     vom  2.-^5.  Juni  1573. 

Kauwolf,  Augsb.  Medicus,  Reisebescbreibung  in  die  Morgen- 
lender  etc.   1582.  S.  9. 

Und  ich  und  mein  gefert  der  Kr  äfft  purgierten  uns  den  Abent  also, 
dass  wir  am  Morgen  wideromb  ganz  frisch  und  mundter  worden.  (8.  Sept.)  8. 1  i . 

Beim  Botanisieren,  sagt  Rauwolf,  sei  K  rafft  ihm  zu  Dienst  gestanden, 
«hierinn  mir  sonderlich  mein  gefert  Hans  Ulrich  Kr  äfft  —  zum  offtermal 
trewen  vnd  guten  beistand  gethon  hat."    S.  111. 

S«  132  lobt  Bauwolf  den  Ulmer  wieder  sehr:  ^l^Amit  wirs  (Abreisen  in 
der  Eigenschaft  als  Kaufleute;  aber  füglich  inns  Werk  brächten,  hat  sich 
hierinnen  auf  mein  Begehren  der  ob^dacht  Hans  Ulrich  Kr  äfft  von  Ulm, 
mein  getrewer  und  guter  Freund ,  nit  wenig  bemühet"  u.  s.  w. 

S.  269.  .Dann  als  meine  Gesellen  und  mit  jhnen  auch  der  Hans  Ul- 
rich K  rafft  (doch  ohne  sein  Verschulden)  waren  durch  anstifflen  etlicher 
in  schwere  Türkische  (Tefepgknuss  geworden  worden,  wolten  die  Tiü4cen 
jhrenthalb  nit  allein  noch  nit  vergnüget  sein ,  sonder  trachteten  weiter  nach 
Mittel  und  Weg,  wie  sie  mich  auch  hinein  zu  jnen  brechten.« 

Ebenso  S.  892  »Bis  mud  mir  auf  mein  Widerkdnft  der  Hans  Ulrich 
Kr  äfft,  mein  Mitgesell  von  Ulm,  in  seiner  schweren  Türkischen  Gefenk- 
nuss  zu  Tripoli  —  darvon  gesagt  hat  (Krieg). ^ 


Zur  Sage  ^Die  Kinder  voü  Hameln'*. 

Im  nirantischen  Flötlein  S.  29  trachtet  Ciornida  in  ihrer  Aengstlichkeit 
dem  2k>m  Gottes  zu  entfliehen,  befindet  aber,  dass  (rott  allenthalben  gegen- 
wärtig: 

Möcht  ich  dann  mit  den  Knaben 

Von  Hameln  mich  begraben 

Und  ewi^  sperren  ein: 

So  wolt  ich  eingeschlossen 

Gar  gern  und  unverdrossen 

Des  Tods  Gefangner  sein. 


Ueber  G.  Liebuschs 

Erklärung  der  brandenburgischen  Ortsnamen. 

(Archiv  XXXIX,  129—160.) 


Es  ist  seitdem  ein  volles  Jahrzehnt  verflossen»  dass  ein 
Leipziger  ausBerordentlicher  Professor  ein  ausserordentliches 
Buch  herausgegeben  hat,  das  den  Titel  führt:  „Die  Bedeutung 
der  Böhmischen  Dorfnamen  für  Sprach-  und  Weltgeschichte^ 
(Leipzig  1856).  Er  nannte  dasselbe  mit  richtiger  Selbsterkennt- 
nis „un  original  qui  ne  se  d^soriginalisera  jamais%  und  weil 
er  der  giftigen  Kritik  schulgerechter  Forscher  gewärtig  sein 
masste,  so  trat  er  mit  einem  neuen,  gewaltigen  Schilde  auf  den 
Kampfplatz:  er  widmete  sein  Werk  „Dem,  der  Alles  so 
natürlich  gemacht  hat,  und  den  Manen  seiner  elterlichen 
Eltern^.  Dem  Buche  ergieng  es,  wie  nach  dem  Titel,  dem  Motto 
nnd  der  Widmung  nicht  anders  zu  erwarten  war:  es  gilt  Jedem, 
der  nur  einen  flüchtigen  Blick  hineinwirft  und  von  historischer 
Sprachforschung  einige  Kenntnis  besitzt,  für  eine  der  traurig- 
sten Verirrungen ;  Adalbert  Kuhn  hat  in  einer  Anzeige  des  Wer- 
kes mit  Recht  den  Seelenzustand  des  Verfassers  bedauert,  der 
sich  durch  oflPenherzige  Urtheile  erprobter  Männer  der  Wissen« 
Schaft  nicht  auf  verständigere  Bahnen  und  zu  dem  muthigen 
Entschlüsse  bringen  liess,  sein  Werk  ungedruckt  im  Pulte  zu 
verwahren. 

Jacobi  (dies  ist  der  Name  unsers  Forschers)  erkennt  im 
Böhmischen  (C)echischen)  unsrer  Tage  dat'jenige'  Idiom ,  welches 
den  Formen   der  „uralten  Ortsnamensprache^  unter  allen 
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andern  Sprachen  Europas  am  treuesten  geblieben  ist;  wer  aber 
dieser  böhmischen  Ortsnamensprache  und  ihrer  Lautwandlungen 
einigermassen  kundig  geworden,  dem  fällt  es  nicht  schwer,  mit- 
telst derselben  auch  ausser  dem  böhmischen  Lunde  als  sieg- 
reicher Etymolog  Yorzudringen,  ,,die  Weltkugel  liegt  vor  ihm 
offen **.  So  hat  V.  Jacobi,  nicht  ohne  launige  Seitenhiebe  gegen 
Ungläubige  und  Andersdenkende,  aus  einigen  fruchtbaren  böh- 
mischen Wurzeln  geographische  Namen  in  Afrika  und  Amerika, 
z.  B.  Afrika  selbst,,  Andes,  Bahama,  Caracas,  Cordilleren,  un- 
serm  Verständnis  zu  erschliessen  vermocht;  Cordilleren  z»  B. 
(was  nur  Männer  von  der  Sorte  des  Dr.  H.  Kiepert  für  einen 
spanischen  Namen  ansehen  können,  vgl.  Jacobis  Böhm.  Dorf- 
namen S.  223)  löst  sich  in  zwei  böhmische  Worte  auf:  hora, 
Berg,  und  dil,  genauer  eigentlich  dyl,  döl,  Länge,  oder  auch 
trhal  von  trhati,  ziehen,  heisst  also  offenbar  „Bergstreckung*^ 
oder  „Bergzug^. 

Wenn  seit  dem  Geburtsjahre  des  Jacobischen  Werkes  die 
vergleichende,  historische  Sprachforschung,  deren  halbhundert- 
jähriger Bestand  im  Mai  1866  festlich  begangen  wurde,  mit 
allen  ihren  hervorragenden  Erscheinungen  der  letzten  Zeit,  wie 
z.  B»  Schleichers ,  M.  Müllers ,  6.  Curtius'  u.  A.  Werken,  auf 
dem  Gebiete  der  Namenforschung  in  weiteren  Kreisen  ausser 
der  Gelehrtenwelt  noch  keine  grösseren  Siege  errungen  zu  haben 
scheint,  so  darf  man  nicht  voreilig  alle  Hoffnung  aufgeben;  das 
Eine  hätte  man  aber  doch  erwarten  dürfen,  dass  das  grosse 
Licht  der  Forschung  eines  W.  v.  Humboldt,  Fr.  Bopp  und  Jacob 
Grimm  von  Berlin  bis  an  die  Grenze  —  der  Provinz  Branden- 
burg, bis  Senftenberg,  leuchte.  Dort  ist  aber,  fern  vom  grossen 
Weltgetriebe,  eine  neue  slavische  Wissenschaft  zur  Reife  ge- 
bracht worden,  die  sich  nicht  mehr  die  Wissenschaft  von  der 
böhmischen  Ortsnamensprache,  sondern  den  „sprachlichen 
Celtismus^  nennt.  Die  grosse  Entdeckung,  auf  welcher  die 
ganze  neue  Lehre  ruht,  ist  der  Satz,  dass  das  Altslavische, 
bestimmter  das  Altwendische  mit  dem  Celtischen  eine 
und  dieselbe  Sprache  ist. 

Mit  den  bisherigen  Anschauungen  über  das  Verhältnis  der 
genannten  Sprachen  im  entschiedensten  Widerspruch,  tritt  die 
neue  Wissenschaft  des  Herrn  G.  Liebusch  in  Senftenberg  den- 
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noch  mit  wunderbar  naiver  Siegesgewissheit  auf,  verschmäht 
jede  Begründung  des  genannten  Fundamentalsatzes  und  geht 
mit  festem  Schritte  an  die  Lösung  ihrer  besondem  Aufgabe,  die 
alten  Ortsnamen  der  Provinz  Brandenburg  zu  erklären  (Archiv 
39.  Band,  S.  129-160). 

Das  ist  eine  Aufgabe,  an  die  sich  nicht  ein  Jeder  wagen 
darf.  Stehen  die  slavischen  Ortsnamen  bei  uns  Deutschen  über- 
haupt nicht  in  dem  guten  Rufe  der  Verständlichkeit  (s.  Wanders 
Sprichwörterlexikon  unter  dem  Art.  Dorf  I,  677),  so  müssen 
besonders  jene,  die  einer  dunkeln  Vorzeit  entstammen,  über 
welche  nur  ein  spärliches  Streiflicht  urkundlich  gesicherter  Oe- 
schichte  fällt,  solche  Ortsnamen,  die  frühzeitig  im  Munde  neuer 
Bewohner  gewaltthätige  Umbildungen  erfahren  mussten,  den 
Forscher  unsrer  Tage  gewiss  in  manche  Verlegenheit  bringen. 
Billig  denkende  Christenmenschen  werden  darum  ein  klein  wenig 
durch  die  Finger  sehen  müssen,  wenn  bei  derlei  Forschungen, 
um  mit  einem  alten  Dichter  zu  reden,  „auch  der  Weise  furcht- 
sam schreitet,  oft  stille  steht  und  ofl  ~  gefährlich  gleitet!^ 

Jene  Leser  unsrer  Zeitschrift,  die  sich  durch  Liebusch  die 
slavischen  Ortsnamen  der  Provinz  Brandenburg  aufklären  Hessen, 
ohne  irgend  einem  Zweifel  Kaum  zu  geben,  mögen  mir  vergön- 
nen, dass  ich  ihnen  aus  einem  Lande,  in  welchem  heute  noch 
zweifellos  echte  Slaven  wohnen  und  schon  in  früher  Zeit  mit 
Deutschen  mehr  oder  weniger  friedlich  zusammentrafen,  einige 
Ortsnamen  vorlege,  an  deren  Umbildung  sich  ermessen  lässt, 
wie  unsicher  alle  etymologische  Untersuchung  ursprünglich  sla- 
vischer  Ortsnamen  ist,  wenn  uns  von  denselben  nicht  die  nach- 
weisbar ältesten  Formen  zu  Gebote  stehen. 

Wie  es  altböhmische  Eigennamen  gegeben  hat,  die  mit  mjsl, 
Sinn,  zusammengesetzt  sind,  z.  B.  Premjsl  (der  sagenberühmte 
Ahne  der  Pfemysliden,  dem  Sinne  nach  mit  dem  griechisch  um- 
gedeuteten Prometheus  zusammenzuhalten,  dessen  ursprüngliche 
Bedeutung  A.  Kuhn  aufgehellt  hat),  Litomjsl,  Libomjsl,  Draho- 
mysl,  so  gibt  es  unzweifelhaft  davon  abgeleitete  Ortsnamen,  wie 
Premyslov,  Libomydl,  Litomydl,  Drahomydl  (vgl.  Lutomysl  in 
Posen,  Lubomysl  in  Polen,  Drohomydl  in  Galizien  u.  s.  w.).  Die 
ersten  zwei  Orte  (Dörfer)  konnten  ihre  ursprüngliche  Namens- 
form  bei   ihren  öechi^chen  Bewohnern   bis  heute  treu  erhalten» 
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die  Stadt  Litomyä,  dem  Verkehre  mit  den  deatBchen  Nachbarn 
(im  östlichen  Winkel  Böhmens)  früh  geöffnet,  musste  sich,  wie 
die  Städtenamen  Litomörice,  Lipi  oder  Lipa,  Lipsk  jetzt  Leit- 
meritZy  Leipa,  Leipzig  lauten,  eine  kleine  Aenderung  gefallen 
lassen  und  steht  auf  unsern  heutigen  Karten  als  Leitomischel. 
Während  aber  diese  öechische  Stadt  nur  mit  der  ersten  Silbe 
des  Namens  an  ihre  Berührung  mit  den  Deutschen  erinnert  und 
den  echt  slavischen  Typus  in  dem  mittleren  o  bewahrt  (den 
Leitmeritz  längst  schon  abgelegt  hat),  ist  es  dem  Dorfe  Draho- 
mydl  gar  übel  ergangen.  Der  Ort  wurde  deutsch  und  hatte  einen 
ganz  wildfremden  öechischen  Namen.  Da  musste  denn  Bath  ge- 
schafil  werden:  das  leichte  h  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Vocal  war  bald  „in  leere  Luft  verhaucht^,  das  y  konnte  leicht- 
lieh  entbehrt  werden,  da  ja  schon  das  d  auf  ein  früheres  i  hin- 
wies, doch  es  liess  sich  auch  an  eine  andere  Stelle  bringen, 
kurz,  es  mochten  wenig  Jahre  seit  dem  Abzug  des  letzten 
Cecheu  aus  dem  Orte  verronnen  sein  und  die  deutschen  Bauern 
nannten  ihr  Dorf —  Drei  Amscheln.  Es  darf  sich  Niemand 
wundem,  wenn  er  etwa  heute  von  den  Drei-Amschlern  erzählt 
bekäme,  durch  welches  Abenteuer  der  Ort  seinen  Namen  von 
drei  Amseln  bekommen  hat.  Wie  geschäftig  und  erfinderisch 
unsere  Volksetymologie  ist,  zeigen  unzählige  Sagen:  die  Burg 
Achalm  bei  Reutlingen  hat  von  dem  letzten  Klageruf  eines  ge- 
mordeten Ritters  Ach  Allm —  (sollte  Allmächtiger  werden) 
ihren  Namen  (Uhland,  Graf  Eberhard  der  Rauschebart);  von 
den  Gründern  der  Stadt  Duderstadt  sagte  Einer  zum  Andern: 
Gib  du  der  Stadt  den  Namen  —  da  hatte  sie  ihn  (Kuhn, 
Norddeutsche  Sagen,  S.  234);  Bederkesa  im  Hannoverschen, 
gewiss  ein  höchst  seltsamer  Name,  erklärt  sich  aus  der  Rede 
des  Edelmanns ,  der  sich  dort  niedergelassen  hatte :  ik  hew 
bdter  kost,  ich  habe  besser  gewählt  (Kuhn,  Nordd.  Sagen, 
S.  278). 

Ein  zweites  Beispiel  von  trefflicher  Umdeutschung  slavi- 
scher  Ortsnamen  in  Böhmen  bietet  sich  im  Süden  des  Landes, 
bei  Neuhaus,  dar.  Von  alten  slavischen  Personennamen  gehen 
Ortsnamen  aus  mit  rati,  raci  als  erstem  Theil,  in  Polen:  Raci- 
borj,  Raciborz;  in  Galizien:  Raciborowice,  Raciborsko;  in  Russ- 
land: Rattmii^;  in  Böhmen:  Ratim§fice,   Ratmiro v,   Ratiborec, 


ErkläraQg  der  brandenburgischen  Ortsnamen.  117 

Ratiboi'  (Miklosich,  Bildung  der  Ortsnamen  aus  Personennamen 
im  Slaviechen,  Wien  1864,  S.  55).  Ein  öechisches  Ratibof,  sprich 
Rattjiborsch ,  in  dessen  nächste  Nähe  deutsche  Bauern  österrei- 
chischen Dialekts  gelangt  waren ,  mochte  ihnen  für  die  Dauer 
nicht  lieblich  genug  klingen;  es  brauchte  nicht  viel  Kunst  und 
der  Name  hatte  ein  prächtiges,  wonnesam  anheimelndes  Gesicht : 
der  Ort  heisst  heutzutage  Kothwurst.  Da  ist  weiter  kein 
Unglück  geschehen,  als  dass  öechisch  a  in  o,  o  in  u  vergröbert, 
zum  Ersatz  dafür  b  in  w  erweicht  wurde  und  das  endlose  r 
(ein  sogen.  Dauerlaut)  einen  energischen  Abschluss  durch  zu- 
tretendes t  bekam. 

Wenn  nun  unsere  Ortsnamen  Dreiamscheln  und  Rothwurst 
einem  Namenforscher  unter  die  Augen  und,  was  noch  ärger  ist, 
in  die  Hände  gerathen,  was  wird  er  damit  beginnen?  Ist 
kein  Zweifel  vorhanden,  dass  die  Orte  deutscher  Herkunft  sind, 
so  bieten  sich  für  den  ersten  Seitenstücke  dar  in  den  Ortsnamen 
Dreieich,  Tribur  (alt  Tribun,  vgl.  Förstemann,  Deutsche  Orts- 
namen, S.  125),  Dreihäuser,  Dreihöfen,  was  die  Amseln  betrifft, 
Seitenstücke  in  den  Ortsnamen  Mortua  vacca  (todte  Kuh),  Ca- 
put caballinum  (Pferdekopf)  u.  dgl.  m.  Förstemann  erwähnt  eines 
Waldhauses  bei  Wernigerode,  das  den  Namen  „die  drei  Annen^ 
führt,  woraus  das  Volk  einen  weiblichen  Namen  „Dreianne^ 
gemacht  hat.  Ortsnamen  solcher  Art,  die  ihren  Ursprung  der 
Willkür  irgend  eines  Zufalls  verdanken,  gibt  es  allenthalben. 

Sehen  wir  weiter  hinaus  uns  darnach  um,  wie  alte  Orts- 
namen im  Laufe  der  Zeit  unkenntlich  geworden  sind.  Aus  einem 
celtischen  (aber  nicht  altwendiechen)  Lugdiinum  wurde  Lyon: 
durch  Entfernung  der  innern  Lautgruppe  ist  das  ursprüngliche 
Compositionsglied  —  dunum  (Feste,  Burg)  vollständig  verdun- 
kelt und  ohne  die  alte  Form  nimmermehr  zu  errathen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  Melun,  Nouan,  früher  Mello- 
dunum,  Noviodunum.  Aus  dem  ursprünglichen  Eboracum  wurde 
durch  geschickte  Umdeutschung  angelsächsisch  Eoforvtc,  wört- 
lich Eberstadt,  althochdeutsch  Ebirwich,  zuletzt  York;  aus  Mons 
Beligardis  oder  Bligardis  entstand  ein  verschrumpftes  Mümpel- 
gart;  Vitudurum  wurde  althochd.  zu  Wintardüra,  Winturdüra 
(Förstemann,  Namenb.  2,  1550),  die  Altmühl  in  Baiern  heisst 
nicht  nach  einer  alten  Mühle,  von  der  sie  herabkommen  könnte. 
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sondern  die  älteste  nachweisbare  Form  dieses  Flossnamens  ist 
Alcmana ,  Alemona  (8.  Jahrb.) ,  woraus  später  ein  latinisiertes 
Alimonia  (wörtlich  Nahrung)  und  die  Formen  Altmona,  Altmuna, 
Altmule  wurden.*) 

Auf  diese  Weise  ist  unendlich  häufig  das  alte  Gepräge  der 
Ortsnamen  abgeschliffen  und  unkenntlich  geworden :  die  ursprüng- 
lichen Vocale  sind  nicht  selten  verdumpft  und  abgeschwächt, 
die  Consonanten  haben  organischen  und  unorganischen  Wechsel 
erlitten,  Vocale  und  Consonanten  sind  yoUständig  getilgt,  andre 
Laute  durch  Umdeutschung  oder  Volksetymologie  willkürlich 
eingefügt  worden;  man  vergleiche  von  gut  deutschen  Ortsnamen 
z.  B.  die  alten  Formen  Engilmuntesberg,  Liutoldesdorf,  Nen- 
dicheswank  und  die  daraus  hervorgegangenen  heutigen :  Engels- 
berg, Ludersdorf,  Nandelswang. 

Es  leuchtet  Jedermann  ein,  dass  wir  mit  brandenburgischen 
Namen,  wie  Potsdam,  Pritzwalk,  Pritzerbe,  Wittstock,  Friesak, 
Wemeuchen  u.  dgl.  bezüglich  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
gar  nicht  besser  daran  sind,  als  mit  den  eben  erwähnten  drei 
deutschen  Namen  oder  mit  Altmühl,  Winterthur,  Mürapelgart, 
York  (Eboracum),  Nouan,  Lyon,  Melun,  mit  Bothwurst  und 
Dreiam schein ,  wenn  uns  zur  etymologischen  Aufhellung  die 
ältesten,  urkundlich  gesicherten  Formen  nicht  beigebracht  wer- 
den. Gewiss  kann  zwar  in  einem  grössern  gleichartigen  Gebiete 
durch  Rückschluss  von  analogen  Formen  her  manche  ziemlich 
verlässliche  Etymologie  gewonnen  werden,  die  Vertretung  von 
slavischem  ^sk  durch  heutiges  -zig  (Leipzig,  Danzig)  lässt  z.  B. 
bei  Beiz  ig  eine  ältere  Form  Belsk  vermuthen,  bei  Werneuchen 
und  Stölpchen  kann  dasselbe  slavische  Suffix  gelten  wie  in 
Dollenchen  oder  KöUmichen ,  zur  vollen  Gewissheit  ist  aber  in 
solchen  Fällen  die  etymologische  Arbeit  nicht  zu  bringen.  Ein 
dreimal,  an  verschiedenen  Punkten  und  doch  in  demselben  Lande, 
auftretendes  öecbisches  Batibof  ist,  wie  wir  schon  wissen,  einmal 


*)  Zahlreiche  BeiBpiele  solcher  Entstellang  von  alten  Ortsnamen  enthalt 
die  gediegene  Schrift  Wackernagels:  »Die  Umdeatscbung  fremder  Wörter" 
(2.  Ausg.)  Basel  1863,  aas  der  jeder  Onomatolog  reiche  Belehrung  schöpfen 
kann.  Die  «Verwitterung**  der  Wortmitte  alter  deutscher  Ortsnamen  stellt 
Förstemann  in  den  „Deutschen  Ortsnamen*,  Nordhaosen  186S,  in  äusserst 
sorgfältiger  Weise  dar  (S.  149—161). 
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zu  Rothwarst,  ein  zweites  Mal  zu  Radiwurz  (ungef&hr 
soviel  als  Rettichwurz) ,  ein  drittes  Mal  zu  Rothbern  (etwa 
Rothbeeren,  Himbeeren  oder  Preiselbeeren)  umgeformt  worden; 
es  gehört  eine  feine  Spürnase  dazu,  um  aus  diesen  drei  Formen 
den  ursprünglichen  slavischen  Namen  herauszuwittern. 

Wer  aus  den  heutigen  Formen  Pritzwalk,  Pritzerbe  u.  s.  w. 
die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Namen  zu  erschliessen  denkt, 
hat  sich  entweder  einer  bedauerlichen  Selbsttäuschung  hingegeben 
oder  geht  darauf  aus,  sein  argloses  Publikum  hinter's  Licht  zu 
führen. 

Die  Voraussetzungen,  von  denen  Liebuschs  Etymologie 
ausgeht,  sind  derart,  dass  ihm  Niemand  mit  Vertrauen  entgegen- 
komnoen  kann,  der  eine  besonnene  historische  Forschung  von 
leeren  Hirngespinsten  zu  unterscheiden  versteht.  Abgesehen  von 
der  ersten  Lüge,  dass  das  Celtische  mit  dem  Altslavischen  iden- 
tisch ist,  wer  liefert  den  Beweis  für  den  Satz,  die  suevi sehen 
Semnonen  seien  nichts  Anderes  als  Wenden  gewesen?  Jacob 
Grimm  und  Kaspar  Zeuss  haben  beide  an  der  Deutschheit  dieses 
Stammes  nicht  gezweifelt;  doch  wenn  es  auch  Leute  gibt,  die 
sich  vor  Grimm  und  Zeuss  in  Ehrfurcht  beugen,  muss  es  auch 
der  thun,  dessen  grosses  Werk  „Skythika^  (Camenz  1833)  von 
einem  glaubenswerthen  Manne  dem  oben  im  Eingang  erwähnten 
Werke  Jacobis  als  gleich  trefflich  zur  Seite  gestellt  worden  ist 
(s.  Förstemann,  D.  Ortsnamen  S.  20,  wo  noch  ein  Dritter  im 
Bunde,  der  Bedeutendste,  wie  Dionys  bei  den  zwei  Freunden, 
Namens  Meissler  aufgeführt  wird)? 

Was  die  Geschichte  meldet,  hat  für  Liebusch  offenbar  nur 
dann  einen  Werth^  wenn  es  sich  für  die  neue  Wissenschaft  des 
„sprachlichen  Cettismus^  benützen  lässt.  Helmold  mag  in  seiner 
Slavenchronik  von  deutschen  Ansiedlungen  aus  Westfalen  und 
den  Niederlanden,  denen  seit  1157  auf  dem  Boden  Brandenburgs 
die  Wenden  weichen  mussten,  so  viel  er  nur  immer  will  be- 
richten, was  hat  das  mit  dem  sprachlichen  Celtismus  zu  schaffen? 
Diesem  wendischen  Götzenbild  müssen  darum  auch  solche  Orts- 
namen, an  deren  deutschem  Ursprünge  Niemand  ohne  die  trif- 
tigsten Verdachtsgründe  zweifeln  wird,  wie  z.  B.  Mittenwalde, 
Eberswalde,  Gerswalde,  Landsberg,  Fürstenwerder,  zum  Opfer 
fallen,  wenn  auch  Ortsnamen  mit  -wald,  -walde,  -berg,  -werdet 
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anderwärts,  auf  gut  deutschem  Boden,  so  häufig  wären  wie  der 
Sand  am  Meere;  -walde  ist  nach  Liebuschs  Forschung  auf  ein 
ganz  fabelhaftes  waleta=>Dorf  zurückzuführen,  -bergheisst 
die  Stadt  und  -werder  ist  ursprünglich  werete  und  bezeichnet 
den  Platz,  wo  mehrere  Hügel  sind.  Herren,  die  der  slavischen 
Sprachen  einigermassen  kundig  sind,  wie  z.  B.  Miklosich  in  Wien, 
Schleicher  in  Jena,  werden  freilich  von  waleta,  werete,  berg 
Nichts  wissen  wollen,  sie  verstehen  aber  auch  ganz  gewiss  nicht 
die  einfachsten  Lehrsätze  des  sprachlichen  Celtismus ;  Schleicher 
behandelt  ja  in  seinem  Compendium  der  vergleichenden  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen,  wie  schon  der  Titel  des 
ersten  Bandes  zeigt,  das  Celtische  als  eine  vom  Altslavischen 
verschiedene  Sprache,  Miklosich  bringt  es  in  seinem  altsloveni- 
schen  Wörterbuch  auch  nicht  weiter  und  weiss  nur  hin  und 
wieder  von  einer  entfernten  Berührung  zwischen  dem  slavischen 
und  celtischen  Wortschatze. 

Dass  Liebusch  auf  die  urkundlich  überlieferten  Formen  der 
Ortsnamen  nur  dann  Rücksicht  nimmt,  wenn  sich  etwas  damit 
für  seine  etymologischen  Zwecke  erreichen  lässt ,  darf  Nieman- 
den überraschen.  Er  verschweigt  es  uns  nicht,  dass  Potsdam 
in  der  ältesten  Urkunde  statt  zweisilbig  viersilbig  erscheint, 
nämlich  in  der  Form  Potsdupini  (Cybulski,  Slav.  Ortsnamen 
der  Insel  Potsdam,  Berlin  1859,  gibt  Pozdupimi  als  die  alte 
Form,*)  S.  5  und  14  ff.);  seine  Wissenschaft  macht  es  ihm 
möglich,  die  älteste  Form  —  anders  zu  erklären  als  die  heutige. 
Potsdubini  führt  er  auf  ein  richtigeres  „pod  Dubini%  d.  h, 
„unter  dem  £ich\valde^;  darnach  wäre  das  s  von  Pots-  ein  spä- 
terer Einschub.  Die  zweite  Erklärung,  die  Liebusch  von  dem 
Namen  gibt,  verträgt  sich  viel  besser  mit  dem  Celtismus:  -dam 
vom  heutigen  Potsdam  ist  offenbar  das  celtische -dunum  von 
Lugdun  um,  Vallodunum  (auch  identisch  mit  der  Schlusssilbe 
von  Amsterdam,  Rotterdam)  und  bedeutet  Stadt,  Burg.  Weil 
nun  aber  „Unterstadt^,  „Unterburg^  gerade  nicht  in  den  Kram 
passt,  so  ist  Pots-  aus  Potiza  zu  erklären,  dieses  aber  mit  dem 

*)  Miklosicb,  Die  Bildung  der  Ortsnamen  aus  Personennamen  im  Sla- 
vischen, S.  63,  leitet  den  Namen  von  einem  alten  Personennamen  Pod- 
stnpim  ab,  wie  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  schon  in  einer  Anzeige  der 
Cybolskischen  Schrift  im  Literar.  Centralblatt  1859,  Nr.  25,  gethan  hat. 
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vergrössernden  Suffix  -iza  aus  Pota  entstanden  und  dieses  wieder 
aus  der  Präposition  po,  an,  bei  und  ota,  Wasser»  Strom;  Pots- 
dam ist  also  aus  einer  Urform  Po-ot'-iz'-dun  Tollständig 
sicher  erklärt  und  bedeutet:  Stadt  (Burg)  an  dem  grossen 
Wasser.  Mit  dem  heutigen  Namen  Brandenburg  liess  sich  jeden- 
falls nicht  so  geschickt  handtieren  wie  mit  Potsdam,  darum  findet 
die  alte  Form  Branibor  Gnade  Tor  dem  Bichterstuhl.  Ihre  Deu- 
tung ist:  grosser,  an  einem  grossen  Flusse  gelegener  Ort,  der 
Ort  heisst  bor  (in  Indien  heisst  er  Pur),  ran  der  grosse  Flnss 
und  b-  voran  ist  wie  Po-  von  Potsdam  aus  der  Präposition  po 
entstanden.  Wenn  Lentzen  in  der  urkundlichen  Form  Lunsjn, 
Lunkin  heisst  (K.  Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme, 
S.  652,  gibt  die  Formen  Lunkinl,  Xunzin,  Loncia,  Leontium; 
Förstemann  im  Namenbuch  2,  913,  Leontia  zweimal,  Leontio 
einmal),  so  erklärt  sich  Alles  ganz  leicht  mit  dem  sprachlichen 
Celtismus;  von  den  wirren  alten  Formen  eignet  sich  Lunkin 
am  besten  zur  Deutung:  „Ort  an  einem  kleinen  Berge  (lunik)^, 
aber  auch  die  allerneueste  Form  ist  leicht  aufzuhellen:  Lentzen 
von  einem  vergrössernden  leniza,  Berg.  Das  Wörterbuch  der 
slavischen  Sprachen  ist  durch  lunik  und  leniza  (lenica  nach  der 
bessern  Schreibung,  die  ja  schon  allgemeiner  wird)  neu  berei- 
chert! Wer  im  altslavischen  Wörterbuch  von  Miklosich  das 
Wurzel  wort  lun,  Berg,  suchen  will,  wird  freilich  vergeblich 
suchen,  denn  dort  steht  nur  luna  =  lat.  luna,  Mond  (der  aber 
vielleicht  von  den  Mondbergen  seinen  Namen  hat?),  luni,  Geier, 
Weihe  (was  wieder  der  Bergvogel  sein  könnte?)  —  doch  es 
wird  sich  hoffentlich  kein  Gebildeter  weismachen  lassen,  dass 
ein  Wort  auch  im  Wörterbuch  stehen  muss,  das  durch  weit- 
reichende Etymologien  erst  aus  dem  tiefsten  Dunkel  hervor- 
gezogen worden  ist! 

Das  Urwörterbnch ,  d.  h.  (um  jeder  Zweideutigkeit  zu  be- 
gegnen) der  Ur-Wortvorrath,  aus  welchem  Liebuschs  Deutungen 
gewonnen  werden,  ist  es  werth,  dass  der  geneigte  Leser  einen 
Blick  hineinwerfe.  Er  lässt  vorläufig  die  alt  wendisch- celtischen 
Sprachformen  unbeachtet  und  sieht  sich  nur  darnach  um,  wie  weit 
der  ganze  Gedankenkreis  ausgespannt  ist,  der  alle  die  Bedeu- 
tungen der  brandenburgischen  Ortsnamen  (mit  mehreren  aus- 
wärts, wie  z.  B.  Sinope,  Joppe,  Toledo,  Baireuth,  Buda  =  Ofen, 
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Mailand«  Marbach  [Schiller'a  Geburtsort],  Beirut  in  Syrien, 
Nimwegen,  Tokaj  u.s.w.  n.s.  w.)  enthält.  Da  wird  ein  wunder- 
barer Schauer  den  geneigten  Leser  ergreifen,  wenn  er  erkennt, 
dass  die  alten  Wenden  oder  Gelten  bei  der  Benennung  ihrer 
Ansiedlungen  im  Ganzen  genommen  nur  zwei  Vorstellungen 
kannten:  Berg  und  Wasser;  auf  diese  UrTorstellungen  geht 
aber  natürlich  das  ganze  Bild  von  unserer  Welt  zurück  und  so 
umfasst  der  Altwende  mit  der  Kraft  seiner  Abstraction  die  ganze 
Welt  des  Menschen! 

Man  wird  nun  leicht  sich  dem  Irrglauben  hingeben  können, 
bei  so  bewandten  Umständen  werde  der  Zweck  eines  Ortsnamens, 
ein  Einzelnes  besonders  und  charakteristisch  zu  bezeichnen, 
unerreicht  bleiben,  wenn  nämlich  Hunderte  von  Ortsnamen  im 
Grunde  nichts  Anderes  meinen,  als  Bergort  oder  Wasserort« 
Freilich  wäre  es  nicht  anders ,  wenn  die  altwendische  oder  cel- 
tisohe  Sprache  (weil  sie  nur  aus  Ortsnamen  gewonnen  wird, 
könnte  man  sie  ohne  weiters  Ortsnamensprache  heissen)  nicht 
über  andere  Sprachmittel  zu  gebieten  hätte,  von  denen  der  Leeer 
bis  auf  Liebuschs  Forschungen  keine  blasse  Idee  gehabt  hat. 
Eins  der  reichsten  Mittel,  verschieden  grosse  Dinge  bis  in  die 
feinsten  Nuancen  zu  bezeichnen,  ist  ein  von  Liebusch  glücklich 
benutzter  Vocal  Wechsel,  der  in  der  alt  wendischen  Ortsnamen- 
sprache waltet  und  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Grrimms  Ab- 
laut erkennen  lässt;  denn  auch  der  altwendische  Vocalwechsel 
„ist  uralt  und  geht  weit  über  alle  unsere  historischen  Denkmäler 
hinaus**  (vgl.  Grimm,  Gramm.  1,'  556).  Wer  diesen  uralten 
Vocalwechsel  zuerst  entdeckt  hat,  weiss  der  Unterzeichnete  frei- 
lich nicht  anzugeben,  nach  den  einleitenden  Worten  zu  Liebuschs 
Deutungen  scheint  die  Lehre  kein  Senftenberger  Kind  zu  sein ; 
Liebusch  hätte  es  sonst  vielleicht  für  nSthig  erachtet,  diese  „der 
altslaviscfaen  Sprache  eigenthümliche  fünffache  Stufe  der 
Wörter,  -die  einen  in  der  Natur  von  mehrfacher  Ausdehnung 
und  Grösse  vorkommenden  Gegenstand  besonders  bezeichnen, 
z.  B.  Gur,  Gor,  Gar,  Ger,  Gir;  Bun,  Ron,  Ran,  Ren,  Rin  u.8.w.^ 
(Archiv  39, 129)  erst  gehörig  zu  begründen  (wie  J.  Grimm  seine 
Lehre  vom  Ablaut  begründet  hat)»  statt  dieselbe  als  eine  glän- 
zend vollendete  Thatsache  hinzustellen.  Mit  dieser  „Abstufung 
oder  Grradation  der  Wörter'  lassen  sich  nun  allerdings  Wunder- 
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dinge  ausführen,  besonders  wenn  man  es  mit  weiter  nichts  als 
mit  —  todten  Ortsnamen  zu  thun  hat,  die  nicht  so  deutlich  reden 
können,  wie  andere  Dinge,  die  uns  umgeben.  Wer  die  deutschen 
Worte  Himmel,  Hammel,  Hummel  oder  Brot,  Bret,  Braut,  braten, 
breit  u.  dgl.  in  ähnlicher  Weise  unter  einen  Hut  bringen  wollte, 
wie  Liebusch  alle  Ortsnamen  zusammenbringt,  die  ein  bur,  bor, 
bar,  ber,  bir,  oder  ein  rum,  rom,  ram,  rem,  rim  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
an  irgend  einer  Stelle  der  Wörter  enthalten,  c.  B.  Kremmen, 
i2ammenau,  Bremen,  mit  Schwächung  des  m  zu  n  (den  ja  auch 
die  vergleichende  Sprachforschung  gelten  lässt)  Coriinna,  Verona, 
idAinow,  der  dürfte  wol  da  und  dort  auf  Widerspruch  stossen, 
und  man  möchte  fast  glauben,  Liebusch  sei  ein  weiser  Mann, 
da  er  die  fünffache  Abstufung  der  Wörter  nicht  auch  in^  der 
deutschen  Sprache  (die  Manche  für  nahe  verwandt  mit  dem  Sla- 
vischen  halten)  zur  Geltung  bringen  will,  wie  sie  in  dem  von 
ihm  ganz  ausschliesslich  beherrschten  sprachlichen  Celtismus  und 
bei  den  schwer  zu  deutenden  Ortsnamen  waltet,  aus  denen  sich 
mit  einigem  Geschick  allerhand  machen  lässt;  man  denke  an 
V.  Jacobi,  an  W.  Obermüller,  an  F.  J.  Mone,  an  den  berühmten 
Dichteretymologen  J.  KoUar  (den  Verfasser  der  Staroitalia  sUv- 
janski)  u.  s.  w. 

Beicht  nun  aber  die  erwähnte  Gradation  (von  welcher,  bei- 
läufig bemerkt,  die  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  ganzen 
Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  Nichts  weiss)  noch  nicht 
völlig  aus,  um  mit  der  Form  irgend  eines  Ortsnamens  aufs 
Reine  zu  kommen,  so  citiert  Liebusch  einen  zweiten  mächtigen 
Geist,  der  nach  seinem  eigenen  Geständnis  in  der  Provinz 
Brandenburg  „noch  öfterer^  spukt,  „als  in  Italien  und  Frank- 
reich" (Archiv  39,  130),  den  Geist  der  „Präpositional- Orts- 
namen". Mittelst  desselben  ist  es  ihm  z.  B.  möglich,  Kremmen 
mit  Bremen,  Corunna,  Verona  zu  verbinden;  was  vor  dem 
Wurzel  Worte  rem,  run,  ron  steht,  ist  eine  mehr  oder  weniger 
verstümmelte  Präposition.  Unter  Teltow  und  Teupitz  (S.  133  f.) 
kann  männiglich  seine  blauen  Wunder  finden,  dass  ti=:si  =  schi 
=  tschi  =  pschi  =  j  ist  und  Alles  nichts  anderes  bedeutet,  als 
an,  bei.  Wenn  sich  Andere  einbilden,  Frankfurt  müsse  aus  der 
ältesten  Form  (vom  Jahre  793)  Franconofurt  als  „Furt  der 
Franken'^  gedeutet  werden,   so  zeigt  ihnen  Liebusch,  dass  sie 
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in  einem  Übeln  Wahne  befangen  sind,  denn  das  anlautende  f  ist 
offenbar  nur  die  altwendische  Präposition  po  und  heisst  auch 
nichts  Anderes  als  an,  bei! 

Mit  solchen  Mitteln  ist  es  möglich  geworden,  auch  die  ver- 
tracktesten heutigen  Formen  der  alten  Ortsnamen  von  Branden- 
burg zu  bemeistern:  Pritzwalk  zerfällt  etymologisch  in  P-ritz- 
wal-k,  d.  i.  kleiner  (k  ist  deminutivisch)  Ort  (wal)  am  (p)  Nassen 
(ritz,  Wurzel  rut,  vgl.  das  celtische  ritum,  nach  Glück  u.  A. 
Furt,  also  wo  es  am  wenigsten  nass  ist,  rit  mit  der  5.  Stufe); 
Branibor  zerfällt  in  B- ran -bor  und  heisst  Stadt  (bor)  am  (b) 
Flusse;  Putlitz  ist  P-ut-litz,  Dorf  (litz)  am  (p)  Wasser  (uta); 
Jüterbog  ist  Jü-ter-bog,  Stadt  (bog,  was  auch  Berg,~Fluss, 
Gott,  Fürst  heissen  kann,  ganz  nach  Bedarf!)  an  (jü  =  schi, 
pschil)  den  Bergen  (ter)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Doch  es  ziemt  sich  nicht,  dass  wir  die  wunderbaren  etymo- 
logischen Aufschlüsse  des  sprachlichen  Celtismus  hier  von  Neuem 
auftischen,  es  drängt  uns  längst  schon  abzubrechen  und  dem 
Mischmasch  und  Wirrwarr  der  brandenburgischen  Namen  in  dem 
grossen  „altwendischen^  Braukessel  ein  herzliches  Lebewol  zu 
sagen.  Wir  hätten  es  gern  versucht,  mehrere  dieser  Namen  von 
dem  Standpunkte  aus  zu  behandeln,  den  Fr.  Miklosich  in  der 
Deutung  slavischer  Ortsnamen  einnimmt,  es  fehlen  uns  aber  alle 
urkundlichen  Behelfe,  ohne  welche  jede  Etymologie  Gefahr  läuft 
zu  verunglücken. 

Leitmeritz.  Ignaz  Petters. 


Zur  Qaellenkunde  des  deutschen  Sprichworts. 

Nachträge. 


Einige  Berichtigungen  and  Zusätze  zu  den  unter  dieser  Ueber- 
schrift  in  Band  XXXIX,  Seite  45 — 142  des  Archivs  abgedruckten 
proverbialen  Mittheilungen,  welche,  während  des  Druckes  derselben 
geschrieben,  eine  Verwendung  nicht  mehr  finden  konnten,  lasse  ich  hier 
nachträglich  folgen  und  fäge  die  Anzeige  der  wichtigsten  Satzfehler 
hinzu. 

A.   Zusätze  und  Berichtigungen. 

1.  S.  46  unten.  Der  Note  ist  anzufügen:  „Sehr  ungerecht^,  sagt 
der  verdienstvolle  Schmeller  (Carmina  Burana  VIII),  „würden  wir 
gegen  unsre  frühere  vaterländische  Literatur  sein,  wollten  wir  nur,  was 
von  Deutschen  in  der  eignen  Sprache  geschrieben  ist,  also  das  Aller- 
wenigste, ihr  zugerechnet  wissen;  und  mit  gutem  Grunde  sprechen 
wir  einen  nicht  unansehnlichen  Theil  der  lateinischen  poetischen  Er- 
zengnisse des  Mittelalters  als  Yätergut  an  und  als  Hinterlassenschaft, 
welche  trotz  der  entlehnten  Sprache  von  der  Ahnen  Art  zu  denken  und 
zu  fQhlen  nicht  minder  treue  lebendige  Kunde  gibt.^ 

2.  S.  47,  Note  •*».  Die  Worte:  „Es  macht  dies  .  .  .  Typen« 
sind  Eigentbum  ZapTs  in  dessen  Leben  Bebeis  (S.  XIII,  vgL  unten) 
und  sollten  mit  „  «  bezeichnet  sein. 

L  fiebeliana. 

8.  Zum  Jahre  1501.  S.  48,  Z.  18  von  unten.  Der  bekannt- 
lich unter  dem  Namen  „Martin  von  Biberach«  bisher  bekannte  Spruch, 
den  Mone  anfeinem  Buchdeckel  fand  und  zuerst  im  Anzeiger  f.  K.d.d.V. 
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1885,  807  bekannt  machte,  reicht  viel  weiter  sorCIck,  als  zam  traditio- 
nellen Jahre  „1497^'  oder  „USd**,  wofür  auch  diese  Quelle  zur  Ge- 
währ dient.  In  einem  eigenen  Aufsätze  hat  ihn  R.  Köhler  (Pfeifier's 
Germania  1861,  368  —  872)  unter  der  Ueberschrift:  „Mich  wundert 
dass  ich  fröhlich  bin^  in .  mehrfachen  Varianten  und,  wiewohl  entstellt, 
schon  fdr  das  XV.  Jahrhundert  nachgewiesen.  Eine  von  ihm  übersehene 
Belegstelle  ist  auch:  G.  Mylius'  Bapstpredigten,  Jena  1601,  4.,  wo  er 
(Bl.  159*)  in  der  Beberschen  Uebersetzung  zu  lesen  ist.  Vollständig 
ist  der  deutsche  Wortlaut  des  Spruches : 

loh  leb  und  weiss  nit  wie  lang, 
Ich  stirb  und  weiss  nit  wann, 
Ich  far  und  weiss  nit  wohin: 
Mich  wandert,  dass  ich  frölich  bin. 

4.  1508.  —  S.  49  unten.  In  Ulm,  Prag  und  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Ereisgerichtsdirektors  Ottow  zu  Landeshut. 

5.  S.  52,  Z.  2  von  oben.  —  Was  wenigstens  die  Historien  des 
letzteren  betrifft,  so  hat  J.  M.  Lappenberg  (Dr.  Mnrners  Ulen- 
spiegel,  Leipz.  1854,  8.,  S.  361 — 862)  nachgewiesen,  dass  Bebel's 
Facetium  in  einigen  Fällen  als  unmittelbare  Quelle  der  ersteren  zu  be- 
trachten sei  und  für  die  Historie  69  und  81  ist  es  gänzlich  ausser 
Zweifel,  üeber  eine  Anzahl  aus  Bebel  in  die  „ Schildbarger '^  (1597) 
übergegangener  Schwanke,  sowie  die  Anspielungen  Fischart's  auf 
einzelne  Geschichten  gibt  Hagen's  Narrenbuch  (Halle  1811,  8.) 
S.  488  —  488  Auskunft.  In  den  ersteren  sind  es  drei  Gross thaten  der 
Mundinger  Bauern  (Schwaben),  nämlich  der  Wettstreit  mit  dem  Kukuk 
(Ausg.  Amiltelod.  1651,  12.,  Kap.  88),  die  Vertreibung  des  Viehes 
von  dem  Salzacker  (Kap.  15)  und  das  Abenteuer  mit  dem  Krebs  (II,  184), 
femer  der  Schwank  im  Bade  (II,  98),  von  der  Schnltheissin  in  der 
Kirche  („Sitzet  still,  ich  gedenck  wol  das  ich  auch  Arm  war^,  III,  221), 
vom  Schneedörren  (II,  125;  Bebel  setzt  hinzu:  „Res  gefta  est  atque 
mihi  cognitiflQma^).  Die  Anspielungen  Fischari''B  auf  einzelne 
Schwanke  sind  (Geschicbtklitterung  1600,  Kap.  18  am  Ende):  „Adi 
ich  hab  viel  zu  gedencken,  wie  der  Schultheiss  im  Bad,  der  nicht  wusst, 
ob  er  gezwagt  hatte.  ^  Kap.  21,  BL  145'':  ,Ja  sie  kannten  sich  auch 
selber  kaum ,  wie  Narr  Löbelin ,  da  er  einen  newen  Rock  anhat ,  vnnd 
vnder  Wegen  jedermann  fragt,  ob  sie  nicht  den  LöbeUn  gesehen  betten : 
Sitzt  still,  sitzt  still,  sagt  jenes  Schultheissen  Fraw  im  newen  Schnrts 
▼nnd  Kürfien,  zu  den  Weibern,  die  zum  Euangeli  ausstunden,  ea  ge- 
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dencki  mir  auch,  dass  ich  ewers  gleichen  war,  vnd  die  BoUplon  hiess : 
Aber  sagt  jetzt  nicht  mehr,  was  ich  war,  sondern  was  ich  bin  ^;  (Aller 
Pracktick  Grossmutter  1598,  8.,  Bog.  G,  Bl.  4^):  „Nicht  jede  Faust 
gibt  einen  Schneider ,  auch  nicht  jeder  Krebsgang  ein  Krebs ,  darumb 
fragt  Clans  Narr  nach  dem  Krebssteig.  Er  sollt  die  Bawren  zu  Liflingen 
gefragt  haben,  die  einen  Krebs  seiner  Scheren  halben  flQr  einen  Tuch, 
scherer  oder  Schneiderknecht  ansprachen  vnd  brauchten,  aber  da  er  das 
Meisterstflck  nicht  mehr  zuschnitt,  musst  er  nach  ynserm  gesäte  I,  si 
quis  paragr.  Celsus.  ff.  loca.  db  cond:  ertrencket  werden.  O  wie  ein 
saurer  Todt,  wann  man  den  Schwanz  regt,  ynnd  den  Fuss  streckt^ 

6.  S.  52 ,  Z.  12  von  oben.  —  Was  den  Ton  und  Inhalt  dieser 
Sdiwänke  anbelangt,  so  ist  allerdings  nicht  zu  l&ugnen,  dass  die  meisten 
voll  sind  von  Dwbheiten,  Naivetäten,  Nuditäten  ohne  Maske,  Schminke 
und  Feigenblatt  —  oder  um  es  kurz  zu  sagen,  voll  der  gröbsten  Zoten. 
Aber  vergessen  wir  doch  niemals,  dass  die  Sitten  des  XV.  und  XVI. 
Jahrhunderts  andere  waren  als  die  jetzigen ,  dass,  was  jetzt  und  schon 
vor  hundert  Jahren  in  der  sogen,  guten  Gesellschaft  —  laut  ta  denken 
oder  zu  schreiben  verpönt,  es  keineswegs  auch  damals  und  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  und  noch  länger  gewesen  war.  Würde  wohl  eine 
Dame  der  Jetztzeit  ein  Liederbuch  des  Inhalts  sich  anlegen ,  wie  es 
da^enige  ist,  das  Clara  Hätzler  im  XV.  Jahrhundert,  und  dazu 
eine  geistliche  Person,  mit  dem  grössten  Vergnflgen  eigenhändig  zu- 
sammenschrieb? oder  ein  Professor  der  Theologie  solcher  Phrasen  sich 
bedienen,  wie  sich  ihrer  Luther  im  XVI.  in  seinen  gedruckten,  von 
ihm  revidirten  Werken  so  oft  und  fast  alle  Berühmtheiten  seiner  Zeit, 
geistlichen  wie  weltlichen  Standes,  bedient  haben?  Es  sei  mir  ver- 
stattet, in  dieser  Beziehung  eine  Stelle  aus  des  geistreichen  J.  G.  We- 
heres Democritos  auszuheben  und  sie  dem  von  Göz  Gresagten  bei- 
zuflSgen,  weil  sie  auf  prägnante  Weise  die  Verschiedenheit  früherer 
Sitten  in  Wort  und  Schrift  gegen  die  unserigen  darthut  Indem  ich 
aber  diese  Stelle  zum  Abdruck  ezcerpire,  beanspruche  ich  in  gleicher 
Weise  wie  Schm eller  bei  der  Publication  der  Carmina  Bnrana 
(S.  Xlly  275)  „die  Unbefangenheit  des  gebildeten  gereifteren  Lesers^ 
und  wie  er  „^j^^  utcumque  prudentiae  ^confldens^.  Sollte  aber  gleich- 
wohl der  Zufall  wollen ,  dass  —  Was  mir  sehr  schmeichelhaft  wäre  ~ 
die  schOnen  Augen  einer  Dame  diesen  Aufsatz  einer  Durchsicht  wür- 
digten, so  mfisste  ich  doch  bei  dieser  Zeile  die  freundliche  Leserin 
dringend  bitten,  die  folgenden ,  d.  h.  den  ganzen  Absatz  zu  übergehen. 
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„ünflftthereion^  sagt  Weber  (Demoeritos,  oder  hinterlassene  Pa- 
piere eines  lachenden  Philosophen,  Stottg.  1868,  12»,  XII,  257 — 58), 
„oder,  wie  wir  im  Sprüchwort  sagen,  „das  Lftuten-mit  der  Sauglodce^ 
vertrat  im  gansen  Mittelalter  bei  Fürsten  nnd  Grossen  die  Stelle  des 
Witses,  nnd  ihnen  schien  blos  naiv,  was  uns  sotig  ist.  Wenn  der 
Sachsenspiegel  die  Mannheit  aasdrücken  wiU,  so  spridit  er  von 
Jünglingen,  die  Haare  im  Barte  und  danieder  am  Bauch  und  unter 
jeglichem  Arm  haben ,  folglich  zu  ihren  Jahren  gekommen  seien.  Die 
Babbinen  sagen  von  beiden  Geschlechtern  ohne  Anstand,  dass  sie  allen 
Geboten  des  Gesetses  unterworfen  seien,  sobald  sie  nur  zwei  Haare 
hätten ,  nicht  am  obem ,  sondern ,  wie  sie  aus  grosser  Sittsamkeit  be- 
merken, „am  untern  Bart^.  Babbi  Juda  gibt  sogar  den  Termin  a  quo 
an,  wann  n&mlich  des  Schwarzen  mehr  worden  als  des  Weissen. 

Die  Poggio,  Niphus,  Pontanus  etc.,  die  sehr  stark  gelesen 
wurden,  sind  wie  unsere  Sprichwörtersammlungen  von  Agricola  und 
Franck,  wie  Eulenspiegel,  Fischart,  und  wenn  ich  hinzu- 
setzen darf,  selbst  Luther,  voll  Unflates,  der  mit  herzlichem  Lachen 
aufgenommen  wurde,  und  zum  Theil  noch  jetzt  belacht  werden  würde, 
wenn  es  der  Austand  erlaubte.  Jagt  immer  die  Natur  znr  Vorderthüre 
hinaus,  im  Triumphe  hält  sie  ihren  Einzug  durch  das  Hinterthurchen, 
und  lacht  im  stillen  Kämmerlein.  Was  Götz  von  Berlichingen  dem 
Hauptmann  der  Bundestruppen  zum  Fenster  fainaüsmft  und  Göthe  nach- 
gerufen hat,  das  ist  noch  heute  im  Munde  des  Bauern  nichts  weiter, 
als  eine  Yerneinungsformel ,  und  in  unserm  Süden,  was  im  platten 
Norden:  schiet  em  wati  Der  kurbrandenburgische  General  Derflinger 
lebte  lange  nach  Götz,  da  ihm  aber  sein  Herr  befahl,  CQien  schmutzigen 
Gelehrten,  der  sich  sans  fa^on  mit  zur  Tafel  gesetzt  hatte,  mit  guter 
Manier  fortzuschafien ,  so  hielt  er  es  für  die  beste  Manier  .  .  .  sich 
an  ihn  zu  machen  und  ihm  zum  Beschluss  zu  sagen :  „Kerl,  du  stinkst 
wie  ein  Bock,  der  Fürst  mag  dich  nicht,  troll'  dich,  wenn  ich  dir  gut 
zu  Bathe  binl^ 

Doch ,  möge  man  hierüber  auch  anderer  Meinung  sein ,  jedenfalls 
sind  fQr  uns  diese  Facetien  .  .  . 

7.    S.  52,  Z.  11  von  unten.    Lies:  88  mal. 

7^,  S.  52  unten.  —  üeber  den  anderweitigen  grossen  Werth 
dieser  Facetien  für  die  Charakteristik  des  damaligen  Deutschlands  vgL 
K.  Hagen,  Deutschlands  literarische  nnd  religiöse  Verhältnisse  im 
Befermations- Zeitalter,  I,  881—408. 
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8.  S.  55,  Z.  12  von  unten.  —  Zo  YVLGABIS  CANTIO. 
Diefies  unter  den  zahlreichen  Volksliedern  älterer  Zeit  eines  der  werth- 
vollsten,  aber  auch  am  meist  gelungensten,  hat  ebenso  sahlreiche  welt- 
liche wie  geistliche  Umdichtnngen  erfahren,  worQber  zu  vergleichen 
Phil.  Wackernagel,  Bibliographie  des  deutschen  Kirchenliedes, 
und  Gödecke  im  Gr.  I,  197—  198.  Yergl.  auch  Eschenburg  im 
N.  Lit.  Anzeiger  1807,  561 — 65.  Das  Original  hat  H.  Kurz  in  den 
Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  des  Rollwagenbflchleins  1555  (Leipz. 
1856,  210 — 1 1)  wieder  abdrucken  lassen  und  es  wird  den  Lesern  des 
Archivs,,  die  nicht  im  Besitze  beider  Bücher  sind,  auch  hier  eine  Wie- 
dergabe dieses  hübschen  Liedes  gewiss  willkommen  sein. 

1.  Ich  stfind  an  einem  morgen 
heimlich  an  einem  ort, 

Da  hat  ich  mich  verborgen, 
ich  hört  klegliche  wort 

Von  einem  frewlein  hübsch  vnd  fein : 
Das  stand  bei  seinem  b^len. 
Es  müss  gescheideo  sein. 

2.  nHerzlieb,  ich  hab  vernommen, 
Da  willst  von  hinnen  schier; 
Wann  wilt  da  wider  kämmen? 
Das  solt  da  sagen  mir." 

„Merck,  feins  lieb,  was  ich  dir  sagl 
mein  zukanfb  tust  da  fragen, 
weiss  weder  stand  noch  tag.** 

a.   Das  frewlein  weinet  sere, 
sein  hertz  was  vnmats  vol: 
„Na  gib  mir  weis  vnd  lere, 
wie  ich  mich  halten  soll 

Ich  setz  für  dich,  was  ich  vermag, 
vnd  wilta  hie  beleiben, 
verzer  dich  jar  vnd  tagl* 

4.  Der  knab,  der  sprach  auss  mfite: 
9  Dein  willen  ich  wol  spür, 
Verzerten  wir  dein  gute, 

ein  jar  wir  bald  hin  für. 

Dennoch  m&ss  es  gescheiden  sein: 
ich  wü  dich  freüntlich  bitten, 
setz  deinen  willen  drein  I 

5.  Das  frewlein,  das  schrei;  Mörtel 
mort  über  alles  leid! 

jLNbl?  t  n.  fipraolMB.  ZU.  9 
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Mich  krenken  deine  worte, 
hertzlieb,  nit  von  mir  scheid  1 

Für  dich  so  setz  ich  g&t  ynd  er, 
ynd  solt  ich  mit  dir  ziehen, 
kein  weg  wür  mir  z&  fer.** 

6.  Der  knab,  der  sprach  mit  züchten: 
^ein  schätz  ob  allem  gfit, 

Ich  wil  dich  freüntlich  bitten: 
schlag  solchs  auss  deinem  mfltl 

Gredenck  wol  an  die  freunde  dein, 
die  dir  keins  argen  trawen 
vnd  ieglich  bei  dir  sein!* 

7.  Do  kert  er  jr  den  rucken, 
er  sprach  nit  mer  zft  jr; 

Das  frewlein  tet  sich  schmucken 
in  einen  winckel  schier, 

Vnd  weinet  dass  es  schier  vergieng. 
Das  bat  ein  Schreiber  gesungen, 
wies  einem  frewlein  gieng. 

9.  S.  55 ,  Z.  9  von  unten.  —  Der  Absatz  ist  zu  streichen  und 
zu  lesen :  Die  Ausgabe  der  Opuscala  von  1 508  ist  die  erste,  nnd  auch 
Panzer,  Zapf,  Ebert  und  Weller  kennen  keine  fr iihem ,  nnd 
ebenso  unrichtig  die  Angabe  Melch.  Adam's  in  den  Vit  Germ. 
Philosoph.,  Francof.  1663,  8.,  p.  26,  dass  die  Facetien  schon  1506 
erschienen  seien,  indem  er  die  „1506^  aus  Tübingen  datirte  Widmung 
für  das  Drncigahr  angesehen  hat. 

Wenn  es  sonach  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  für  die  Opuscula 
dem  Drucke  1508  kein  anderer  vorangehe,  so  scheint  doch  dieser  selbst 
in  zwei  verschiedenen  Ausgaben,  die  jedoch  nur  durch  Abweichung  der 
Schlussschrift  sich  kennzeichnen,  vorhanden  zu  sein.  Diese  nämlich 
lautet  in  der  von  Nopitsch  S.  10  angefiihrten  Ausgabe  und  ebenso 
in  dem  in  Berlin  befindlichen  Exemplare:  „Argentine  Impressit^  Jo- 
annes grüninger  (vergl.  auch  Panzer  Ann.  VI,  p.  39— 40),  wahrend 
in  den  bekannteren  Drucken  steht:  „Argentoraci  .  .  .  imprimebat^. 
„Eine  Verschiedenheit  des  Inhalts  findet  nicht  Statt,  selbst  die  Druck- 
fehler sind  die  nämlichen  <*.  Gefallige  Mittheilnng  des  Herrn  Kreis- 
gerichtsdirektors Ottow  zu  Landeshut.  —  Dass,  nebenbei  bemerkt, 
Grüninger  elf  Jabre  später  auch  den  Ulenspiegel  druckte,  hebt  Lap- 
pen b  er  g  (a.a.  O.  S.  361)  besonders  hervor,  weil  es  ihm  als  weitero* 
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Grund  für  seine  Annahme  erschien,  dass  Mnmer  der  Verfasser  des 
Ulenspiegels  sei  (vergl.  oben). 

10.  S.  56,  Z.  17  von  oben.  —  Zu  „Adelpho^  ist  als  Note  zu 
setzen:  Er  ist  Herausgeber  einer  interessanten  Facetien -  Sammlung, 
deren  erste  Ausgabe  1508,  allein  erst  nach  derjenigen  Bebel's,  eben- 
falls bei  Job.  GrQninger  in  Strassburg  erschien.  Sie  führt  den  Titel: 
MÄB6ÄRITÄ  FÄCETlÄByM  |  AlfonjQ  Äragonum  Regis  Vafredicta  | 
Prouerbia  Sigifmundi  &  Friderici  tertij.  Bo.  ImPatoru:  !•••'*  Am 
Ende:  „ImprefTam  per  honeftum  Johannem  |  grQninger  Änno  noftrq 
redemptionis  |  octauo  supra  Mille  quingentos.  |  Ärgentin^^.  4.  105  Bl. 
(Ulm).  Yergl.  unten  S.  67,  und  Welle  r  über  den  Dichter  J.  Adelphus 
im  Serapeum  1859,  12  ff. 

11.  S.  56.  ~  Dem  Schluss  des  letzten  Absatzes  ist  beizuschreiben: 
Auf  Bl.  eiij^  entschuldigt  sich  Bebel  wegen  unterlaufender  Obsoönitftten 
mit  den  Worten:  „Inftitueram  nihil  lafciuum  inferere:  fed  quoniam 
non  defunt  qui  turpia  fadunt:  prsfertim  qui  alios  a  vitiis  deterrere  de- 
berent:  Parcat  mihi  Candidas  lector:  fi  interdum  lafdua  vera  tamen  ad 
deteftandam  turpitudinem  narrauero.^ 

12.  15  09.  —  S.  57.  Der  dritte  Absatz  von  oben  gehört  durch 
ein  unliebes  Versehen  zu  1509a,  und  ist  an  dessen  Stelle  zu  setzen: 
Panzer  VI,  43. 

13.  1512.  —  8.  62.  Die  ganze  Note  ist  zu  streichen  und  daftr 
mit  einigen  Weiterungen  zu  lesen : 

Die  Veranlassung  zur  Abfassung  dieser  Spottpraktik  gab  Hen- 
richmann vermuthlich  die  so  weit  bis  jetzt  bekannt  älteste  Schrift 
dieser  Art:  yradtf«  tmtfd^  meifUt  j9«iif  /eitlen.  Witnilmg  "^urdf  f^tinufen 
fln^B,  (6  Bl.  4.),  um  1480,  sowie  wiederum  diejenige  Henrichmanns 
den  späteren  meist  zur  Vorlage  diente,  üebrigens  war  des  Letzteren 
Schrift,  die  er,  ein  Schüler  Bebel's,  diesem  und  zugleich  dem  Baron 
Christoph  von  Schwartzenberg  zum  Lesen  überschickte  und  zugleich 
den  Ersteren  bat,  sie  seinen  Facetien  anzuhängen,  schon  einige  Jahre 
zQYor  (F.A.  Veith,  Bibl.  Augustana  I,  92;  Panzer,  Ann.  VI,  44; 
Godeke,  Pamphil.  Gengenbach  627)  als  besonderer  Druck  und  mit 
gleichem  Titel  und  Inhalte  erschienen:  „pte^ne^ica  ait0qntn  baxbüxe 
ymSlCOCJl  ttü»  I  p«t«:  ab  i^übß  jQcnrtd^mami:  lati  |  «ttote  )i0- 
uU...^  Am  Ende:  „3ixientxnt  ^aawuB  urmttngrr  tai)^niiubat  M.2)viiiL 
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dl^(tpl^0  m^igflU».  (dVi  unbez.  Bl.  4.  German.  Museum).  Die  Wid- 
mung ist  hier  datirt:  „nii^min0  fcateliAf  MtixtiüBi  3inne  ükUuo  ultra 
f€f^nimiliefimum,"  Den  Spott  setzten  dann  mit  Henrichmann's  Benützung 
fort:  Rabelais  und  zum  Theil  auch  Fratcr  Nasus,  bis  ihn  schliess- 
lich Fischart  mit  ^Aller  Pracktick  Grossmutter^  (1573)  zu  einem 
nicht  mehr  zu  übertreffenden  Muster  erhob  und  abschloss.  Die  Progno> 
stica  Henrichmann's  finden  sich  auch  sonst  öfter  abgedruckt,  so  in  den 
Epist.  obscur.  vir.  Francof.  ad  M.  1548,  12.,  und  —  jedoch  mit  Inter- 
polationen, wovon  später  —  in  A.  Gartnerus'  Dicterio.  Hier  be- 
ginnen sie  (Ausg.  Francof.  1619,  8.,  welche  mir  eben  znr  Hand  ist) 
auf  Bl.  T^  und  zwar  dem  Original  conform : 

Aureus  nnmmus  hoc  anno  pamus  erit,  &  modicus  apud  pauperes. 

Mult89  futnr»  funt  illo  anno  tenebi-»  medi»  noctis,  prsBfertim  tem- 
peflatam. 

Auch  die  Nugae  Venales  (1644,  12.)  bringen  sie  (S.  51 — 58) 
als  ein  kostbares  Stück ,  wo  sie  schh'essen :  „Nigrae  vaccae  lac  album 
praebebunt.*^ 

Jakob  Henrichmann  (oder  nach  Crusius'  Res  Suey.  III, 
516.  528:  Heinrichmann),  um  das  Jahr  1482  zu  Sindelfingen  in 
Schwaben  geboren,  wurde,  wie  aus  seinen  den  Institutiones  Grammat. 
vorgesetzten  Briefen  erhellt,  als  Knabe  von  seinem  Landsmann«  Bebel 
unterrichtet  und  erlangte  um  das  Jahr  1500  (Crusius  a.  a.  O.)  die 
philosophische,  später  auch  die  juridische  DoctorwOrde.  Seit  1502 — 1506 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tubingen ,  docirte  er  zugleich  an  der  Uni- 
versität die  Rechte,  war  (Veith,  I,  86)  „der  Augsburgischen  Kirche 
Canonicus  und  Vicarius  generalis  in  Spirituaiibus,  wie  auch  der  Schwä- 
bischen Standesgenossen  Triumvir^'  und  im  Jahre  1514  bis  zu  seinem 
Tode  Rath  des  Bischofs  Heinrich  von  Lichtenau  in  Augsburg  und 
Pfarrer  zu  Zusmarshausen ,  einem  in  der  Nähe  gelegenen  Dorfe.  In 
seinen  den  Humanismus  fbrdei*nden  Bestrebungen  wurde  er  nach  seinem 
eigenen  Geständnisse  von  seinem  Lehrer  ond  Freunde  Bebel  aufgemun- 
tert; dass  er  aber  auch  nicht  geringe  Verdienste  um  die  lateinische 
Sprache  und  ihre  Grammatik  sich  erworben  habe,  bezeugt  Caspar 
Cruciger,  welcher  in  seiner  Oratio  de  initiis,  progreffione  et  incre« 
mentis  .  .  •  T.  Y.  p.  388  sagt,  dass  in  Reinigung  der  Grammatik  von 
den  Ungereimtheiten  und  in  der  Anleitung  zu  einem  besseren  Gebrauch 
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und  Verstand  der  lateinischen  Sprache  und  der  Schriften  der  Classiker 
vor  Heinrich  Bebel  und  Jakob  Henrichmann  Niemand  in  Deutschland 
gewesen  sei,  der  sich  diesem  vrohlthätigen  Geschäfte  unterzogen  habe 
und  dass  man  also  die  Einführung  derselben  diesen  beiden  Männern  zu 
danken  habe. 

Heinrichniann  starb  in  hohem  Alter,  79  Jahre  alt,  den  28.  Juni 
1561  und  liegt  (Veith  a.  a.  0.  89 — 90)  im  Umgang  der  Augsburger 
Kathedrale  (in  ambitu  £oclefiae  cathedralis^)  begraben. 

14.  S.  63  unten.  —  Der  Absatz:  „Vergl.  die  Bibliothek  .. .«  ist 
irrthOmlich  hierher  gerathen  und  der  Anmerkung  **  auf  S.  60  an- 
zufügen. 

15.  1516.  —  S.  67,  Z.  9  von  oben.  Eine  weitere  Belegstelle 
ist:  Beyer,  Memor.  bist.  crit.  libr.  Dresd.  1734,  8.,  p.  71.  Die  Aus- 
gäbe  selbst  befindet  sich  in  Dresden. 

16.  1 5  2  6.  —  S.  67,  Z.  11  von  unten.  Nach  „Gödeke  a.  a.  O." 
ist  einzufügen:  (auch  Lappenberg,  vergl.  oben  S.  361,  sich  stützend 
auf  Brunet  und  Hagen 's  Narrenb.  S.  438,  begeht  diesen  Irrthum) 
ist  Bebel  .  •  . 

17.  S.  67  unten.  ~  Die  „Opufcula  in  unum  compacta.  Argent. 
Menfe  Februario  MDXVI."  4.  Panzer,  Ann.  VI,  p.  79—80.  82. 
enthalten  weder  die  Adagia  noch  die  Facetiae. 

18.  154  2.  —  S.  68.  Die  Ausgabe  auch  in  Dresden.  VergL 
Clement  III,  8—9. 

19.  Engel,  Spicilegium  Libr.  rarior.  p.  3. 

20.  1561. —  S.  71.    Clement  a.  a.  O.  in,  9. 

21.  15  70.  —  Biblioth.  Bultelliana,  p.  444. 

22.  1589.  —  Vergl.  auch  S.  76  oben.  Ueber  Ochini  und 
seine  Apologen  („Erzählungen  und  Schwanke  von  Päpsten,  Mönchen 
und  andern  Dingen  in  der  katholischen  Kirche^),  welche  schon  1559 
in  deutscher  üebersetzung  erschienen,  vergl.  Fl ö gel,  kom.  Lit.  IL 
133—134. 

23.  159  0.  —  Lat.  Bibl.  Bodlojanae  de  Rob.  Fjsher,  T.  1, 126. 

24.  1  6  0  0  —  1  6  0  2.  —  S.  72—73.  Die  Beschreibungen  dieser 
Drucke  (nebst  dem  letzten  Absätze  zur  Ausg.  1603)  sind  zu  streichen 
und  durch  folgende  zu  ersetzen: 
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16  0  0. 

•NICODEMI  FRISCHLINI 

BALINGENSIS 

FACETIAE 

S  ELECTIORES:    QV  I 

BVS    OB    ARGVMENTI 
fimilitadinem  acceflerunt 

H  E  N  R  I  G  I      B  E  B  E  L  1 1 

P.  Zf.  FaceUarv/m  Lihri  tres. 

SALES   ITEM    SEV   FACE- 

ti»  ex  Poggij  Florentini  Oratoris 


libro  felectsB. 

non  Alphi 

mfi  regis  Arragonum, 

^  Adelphi 

Facetiae, 

Vt  ^  Prognoftica  lacobi  Henrieh- 

manni. 

(Drucker  7.eioh«n.) 

• 

CO 

3 

V: 

O 

ARG  E  NT  0  RA  Tl 
Typifi  hsBredom  Bernhardi  lobini.    1600. 

8.  —  Titelb].  und  135  einseitig  bez.  Bl.  Rackseite  de9  Titels 
bedruckt,  letzte  Seite  leer.  Sign.:  A2 — R5.  Die  rolle  Seite,  lieber- 
Schriften  und  Cust.  ungerechnet,  zählt  30  Zeilen.  —  In  Ulm  undWol- 
fenbütteL 
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Anf  der  Titel  -  ROckseite  das  Bildniss  Frischlin's  mit  der  üeber- 
schrift: 

AD  CANDIDVM  LECTOREM. 

X^ElSCHLINI  qaicunq  ^fales  leget  hole  fine  rifu, 

Hnnc  ftipitem  plane  reor, 
Cumanamve    pecns,   qaod   nil   de   temporis   hüiüs 
lotelligit  faoetijs. 
Daranter: 

Seria  fepe  iods  immifcet:  qnsdque  opice  autem 
lila  haud  libidinofe  erat. 

V.  C.  P.  L. 

BL  1'— 15^  „NICODEMI  FRISCH-  |  LINI  FACETIAE." 
Die  erste  ist  betitelt :  „De  Sacrificolo  Göetzio*^,  die  letzte:  „De  qaodam 
LuArante^,  worauf  „FACETIAE''  als  Custos  der  folgenden  Seite. 

BL  16^— 87':  „FACETIARVM  BEBE- ;  LIANARVM,  QVAS 
LY-  I  fit  in  adolefcentia  fua,  Liber  |  primns^.  (Vorrede  fehlt)  — 
Bl.  27»— 72V  „FACETIARVM  BE-  I  BELIANARVM  LI-  |  her 
fecundns«.  —  BL  72»»- 115*:  „FACETIARVM  BEBELIA-  |  narom 
Liber  tertios^.  Bebel's  Faoetien  beginnen  wie  gewöhnlich  und  schliessen 
ebenso  mit  dem  Schwanke:  „De  Joanne  Morione  Zvvifeldenfi.  — 
BL  116'— 118':  „PAVLVS  HVGO  .  .  .;  CARMEN  lOAN.  HY- 
PHANTICI  .  .  .;  APOLOGIA  .  .  .** 

BL  118'»-128\-  „SALES  SEV  FACETIAE  |  MVLTVM 
IVCVNDAE,  SE  -lectaö  ex  libro  Poggij  Florentini  |  Oratoris  eloqaen- 
tifsimi^. 

Bl.  124'— 127*»:    „SEQVVNTVR    NVNC  1  FACETIAE  AL- 
PIION8I  AR-  j  ragonuni  regw  A.  Hlioruin  illii-  |  t'triuin  vironim  bre- 
viores".     Sie  seh  lies«  en  mit  tAo>*". 

BL  12ft*— iJJ.i*  (mit  ei^cnoni  Titclbl.  I :  ,.  |>|{(  )ON(V  I'^TICA 
AM  IaC()BO  !  HENRICllMANNO  .  .  .  fmk  dem  Tftrraftichon  uod 
Huf  der  folgenden  Seife  dem  Briefe  an  Schwurtzftnber^,  datirt  «,1508''. 

Sie  selbst  beginnen  BL  129*  unt«r  der  üeberschrift:  „PROGNO- 
STICA  AD  I  EINEM  VSQVE  MVNDI".  und  schliessen  mit  den 
Worten  :  „  VaUte.  ||  L  H.  ||  Spes  mea  Chriftus.  ||  FINIS''.  —  BL  ISS** 
bis  134*:  „WLGARIS  CANTIO«,  ...  BL  185- :  „PARAENE- 
SIS  .  .  .«  (Vign.). 
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Als  CoL-UeberschriftoD  sind  gesetzt  (BI.  1^—15'):  ^NICOD 
FRISCHLINI  .  .  .  FACETI-ZE"  (Bl.  9^  NICODEMI . . .;  BI.  IS«»; 

^NICO.«);  Bl.   16»»  — 115»»):  „FACETIARVM  BEBELIAN 

LIBEB  I.«  [H.  nij;  BL  US»»- 123'):  FACETTE  . . .  POGOH."; 
(BL  124»»— 128^):  „ALFHONSI. . .  FACETLffi";  (BL  12 9»»— 188'): 
„PROGNOSTICA  ...  AD  FINEM  MVNDI«. 

BL  1%  16%  llS*»  und  129'  sind  oben  mit  je  einer  fingerbreiten 
Zierleiste,  welche  ftir  BL  1'  und  118^  nnd  für  16'  und  129'  dieselben 
sind;  Bl.  118'  unten,  BL  128'  in  der  Mitte  und  BL  135'  unten  je 
mit  einer  (verschiedenen)  Vignette  verziert.  Dio  Textes  -  Initialen  auf 
BL  1',  27',  72%  1;18%  124'  und  128'  stehen  je  in  einem  offenen  mit 
Arabesken  verschiedener  Art  gezeichneten  Quadrate.  Der  ganze  Inhalt 
des  Buches  endlich,  mit  Ausnahme  der  einzelnen  Ueberschriften  der 
Facetito  und  der  in  diesen  vorkommenden  deutschen  Worte,  in  Cursiv- 
Schrift. 

Clessins  492.  Feuerlein  Sup.  libr.  P.  I,  p.  4,  Nro.  8291. 
Clement  III,  9. 

Frischlin's  Facetien  sind  numerisch  unbedeutend  (62),  übertreffen 
aber  an  naturwüchsiger  schwäbischer  Derbheit  weit  die  des  Bebelins  — 
man  lese  nur  die  letzten  Worte  der  letzten  Faoetie  mit  der  Ueberschrift : 
„De  quodam  Lustrante^!  Sie  enthalten  23  Sprichwörter,  welche  zum 
Theil,  um  auch  dem  Laien  verständlich  zu  sein,  zugleich  ins  Deutsche 
übersetzt  sind,  z.  B.  (BL  11^)  „.  .  .  vetulus  equus  t4m  longum  iter 
potest  conficere,  quam  iüvenis,  Es  trabt  ein  Schimmel  so  weit  als  ein 
Hengst '^  (sprach  der  Tröster)  „Hüic  illa  (Sponsa  iüvencula)  ductis  ex 
imo  pectore  fufpirijs  &  manibus  ventrem  demulcens  refpondet,  At  non 
in  hac  femita^. 

Die  Sales  Poggii  sind  spedfisch  italiänischen  Inhalts,  dagegen 
finden  sich  wieder  in  den  Facetien  des  AI fo usus  einige  wenige  Sprich- 
wörter in  latein.  Kleide,  die  den  Facotiis  Adelphinis  (erste  Ausg.  Ar- 
gent.  1508,  4. ;  vergL  auch  oben  1555)  entnommen  sind. 

Nikodemus  Frischlin,  geb.  22.  Sept  1547  zu  Balingen  in 
Württemberg,  wo  sein  Vater  Pastor  war,  studirte  zu  Tübingen  und 
wurde  daselbst  1564  Baocalaureus ,  dann  Magister  nnd  Professor  PoS- 
Mit  der  philosophischen  Facnltät  in  Verdriesslichkeiten  verwickelt, 
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weil  er,  nach  Joch  er,  in  einer  Rede  de  laadibus  vitae  rufticae  „den 
unartigen  Adel  abgemahlet^S  legte  er  seine  Professar  nieder  und  fungirte 
längere  Jahre  als  Schulmann  mit  wechselndem  Glück  an  verschiedenen 
Orten.  Auch  ein  Bruder  Jakob  war  ^lateinischer  Schulmeister^  zu 
Waiblingen.  Im  Jahre  1590  setzt«  ihn  der  Herzog  von  Württemberg 
geßlnglich  auf  das  Schloss  Hohenaurach ,  und  als  er  sich  am  30.  Nov. 
1590  zur  Nachtzeit  vermittelst  zusammengebundener  Tücher  aus  der 
Haft  befreien  wollte,  verlor  er  durch  einen  Sturz  auf  einen  Felsen  sein 
Leben.  Er  wurde  am  1.  Dez.  1590  begraben.*)  Sein  Bild  befindet 
sich  u.  a.  in  der  Ausgabe  der  Facetien:  Strassb.  1600  (auch  in  seiner 
Hebraeis  ebendas.).  Vergl.  über  sein  Leben  M*  E.  H.  Nik.  Lang, 
Frisclilinus  Vita,  Fama,  Scriptis  ac  Yitae  exitu  memorabilis.  Brunsv. 
et  Lipf.  1727,  4.;  Conz  in  Hausleutner's  schwäb.  Archiv  II,  1  —  68. 
F.  D.  Strauss,  Leben  und  Schriften  des  Dichters  und  Philologen 
N.  Frischb'n,  Frankf.  1855,  8.  Vergl.  auch  Gutzkow,  Unterh.  am 
häuslichen  Herd,  1854,  657  —  59,  und  1856,  351—52. 

Eine  interessante  Erzählung  über  die  Wiederauffindung  des  bis 
dabin  gänzlich  unbekannten  Grabes  und  des  Körpers  dieses  unglück- 
lichen und  in  seinen  widrigen  Schicksalen  wiederholt  an  seinen  Lands- 
mann Schubart  erinnernden  Mannes  findet  sich  auf  Grund  eines 
Augenzeugen  (ein  Widerspruch  ist  wenigstens  nicht  erfolgt)  in  N.  Li- 
terar.  Anzeiger  1807,  487,  welche  man,  wie  ich  glaube,  auch  hier 
nicht  ungern  lesen  wird.  ^Als  am  25.  Nov.  1755  in  Urach  für  einen 
auf  der  Jagd  erschossenen  Schmiedknecht  ein  Grab  bereitet  wurde, 
stiess  man  auf  einen  eichenen  Sarg ,  den  der  Todtengräber  mit  seinem 
Grabscheite  öffnete.  In  diesem  Sarge  lag  Frischlin  noch  ganz  unversehrt 
und  mit  unversehrter  Kleidung  völlig  so,  wie  er  auf  der  Rückseite  des 
Titelblatts  seiner  von  Bollinger  1600  zu  Strassburg  in  8.  heraus- 
gegebenen Hebraeis  abgebildet  ist.  Sein  Mantel  war  von  schwarzem 
Taffet,  mit  einer  goldenen  Lahnborde    eingefasst,   die  Unterkleidung 

*)  Der  Eindruck,  den  sein  tragischer  Tod  in  den  Herzen  seiner  Lands- 
leate  verursachte >  war  tief  und  anhaltend,  denn  » Zwischen  den  Felsen  (so 
erzählt  £.  Meier  in  s.  Sagen  aus  Schwaben,  Stuttg.  1852,  8.,  S.  855),  wo 
das  Blut  des  armen  Dichters  verspritzt  worden,  wuchs  seitdem  ein  seltenes, 
schönes  Blümlein  hervor,  das  sich  der  Sage  nach  nur  auf  Hohenaurach  findet 
und  „Todtenkopf^  oder  „Uracher  TbdtenkÖpfchen*  (Opbrys  araohnites)  ge- 
nannt wird**.  Vergl.  auch  G.  Schwab,  die  Alb,  S.  278,  und  dessen  Schwa- 
ben, S.  75. 
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strohgelb,  serschnitten  und  mit  scharlachrot  her  Unterlage,  der  Unt 
von  schwarzem  Sammet,  mit  schwarsen  seidenen  FränzcBen  schmal 
eingefasst  und  mit  einer  goldenen  Schnur  umwunden.  An  der  Brust 
hing  von  beiden  Seiten  ein  rothes  Band  herunter.  Die  linke  Hand  hielt 
eine  beschriebene  Papierrolle.  165  Jahre  hatte  also  den  mfiden  Wan- 
derer, der  nur  43  Jahre  auf  der  Oberwelt,  von  einem  Orte  zum  andern 
umhergeirrt  war,  Mutter  Erde  in  ihrem  schützenden  Schoosse  erhalten. 
Aber  er  zerfiel  mit  der  Papierrolle  in  Staub,  in  dem  Augenblicke  da  er 
berührt  wurde." 

Üeber  Frischlings  anderweitige  Schriften  sind  zu  vergleichen: 
Gödeke  im  6r.  I,  186.  294,  322—324.  D.  Strauss,  deutsche 
Dichtungen  von  Nie.  Frischlin  ,  Stuttg.  1857,  8.  Ueber  Julius  Bedi- 
vivus:  Deutsches  Museum  1779,  II,  182  —  184.  Auch  diese  Schriften, 
namentlich  seine  deutschen,  gewähren  eine  Anzahl  guter  Sprichwörter 
und  Redensarten  (bei  Strauss:  48;  Phasmain  der  deutschen  Ueber- 
setzung:  Gryphisswalt  1593.  8  :  21). 

1600  a. 

Nicodemi  Frischlini  Balingeniis  Faoetiae  felectiores,  quibus... 
accefTerunt  Henrici  Bebelii  P.  L.  Facetiaruro  Libri  tres  .  .  .  (vergl. 
die  Ausg.  1600).    Lipf.  M.  DC.    286  S.    8. 

Unveränderter  Abdruck  der  Strassburger  Ausgabe  1600,  mit 
Frischlin's  Bildniss  auf  der  Titel-Rückseite.  S.  8-  82:  Faoetien 
Frischlin's.  S.  38  —  254:  Facetien  Bebel's  mit  den  Zugaben.  Den 
Schluss  bildet  (S.  286)  die  Paraenefis.  —  K.  U.Lang,  Nie  Frifch- 
linus.   Brunev.  et  Tyipf.  1727.    4.    Z»pfS.  216    -218. 

1602. 

Xicodenii  Kriech liiii  Faoetiap  f«Iecuore.«  .  .  .  Argentor.  1602. 
8.  —  Bibl.  LndcwigiariR.  P.  TV,  J364.  Rihl.  Thu«na.  Par.  1^79.  «. 
P.  II,  384. 

25.  1608.  —  Vergl.  auch  Bibl.  Thuana  P.  11,  884. 

26.  1612  a.  -.  6.  Draddii,  Bibl.  libr.  German.  dass.  622. 

27.  1651.  —  Hagen,  Nanenbuch  438. 

28.  1660.  —  Clement  III,  9  (nach  Cat.  Jos.  Benati  Irope- 
rialis  p.  56  und  193). 
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29.  S.  77.  Dem  ersten  Absätze  ist  hinsuzufQgen :  Auch  S.  Franck 
(in  der  Vorrede  seines  „Grermaniae  Chronioon^  1588.  Fol.  Bl.  aaij^; 
erste  Ausg.  1534)  erwähnt  seiner  auf  das  rtihmlichste. 

30.  S.  79,  Z.  18  von  oben.  —  Nach  „bestimmen**  ist  beisaftigen: 
(J.  M.  Lappenberg  a.  a.  O.  S.  861  setzt  irrthümlich:  „f  1514"). 

31.  S.  81  unten.  Vergl.  hiezu:  De  malis  eruditorum  axoribus, 
yon  hosen  Weibern  der  Gelehrten  in:  Selectorum  literar.  pentas  oonti- 
nens  dissert.  histor.  moral.    Lipf.  1730.    4. 

IL  1.    Loci   Communes   Proverbiales. 

82.  S.  93,  Z.  13  — 18.  —  UnwiUkfirlich  erinnern  wir  uns  bei 
diesen  Worten  an  jene  schöne  Stelle  bei  Cicero  pro  Archia,  die  oder 
eine  ähnliche  hier  vielleicht  auch  Seidelias  vorschwebte  (cap.  VI,  ed« 
Car.  Halm.  Lips.  1863,  p.  192):  „Quare  quis  tandem  nie  reprehendat, 
aut  quis  mihi  iure  succenseat,  si  quantam  oeteris  aut  suas  res  obeundas, 
quantum  ad  festos  dies  ludorum  cfelebrandos,  quantum  ad  alias  volu- 
ptates  et  ad  ipsam  reqaiem  animi  et  corporis  conceditur  temporum, 
quantam  alii  tribannt  tempestivis  conviviis,  quantam  denique  alveolo, 
quantum  pilae,  tantum  mihi  egomet  ad  haec  studia  recolenda 
sumpsero? 

33.  S.  94.  Zu  Nro.  8.  —  „Kennestu  nicht  das  alte  Munchische 
Verslein?  Laeditur  Vrbanus  .  .  .**  G.  Ni'grinus,  Widerlegung  der 
grossen  . . .  Lugen  Frater  Johan  Nasen.  Yrsel  M.D.LXXI.  4.  Bl.  33\ 

IL  4.    Gartuerns. 

34.  167  0.  —  S.  99,  Zeile  5?  von  unten  ist  xii  «reichen  und  auf 
der  folgenden  Seile  dem  Sdilu«.-««»  an/.ufOgen :  liebrigens  stimmt  diene 
Ansgftho  nach  I^Ätendorl'Ä  gefall.  Mittheilun^  (2'7.  .luni  1867).  in 
dei^den  Be^itxe  »\^  früher  war,   vollkoniinen  mit  der  von  1.591  überein. 

36.  1578.  —  Der  etwai»  vollere  Titel  dieser  Ausgabe  lautet 
(nach  T.  O.  Weigers  Katalog.  Zweites  Supplem.  1866,  S.  936, 
Nro.  19060):  A.  Gartneri  Proverbialia  dicteria,  ethicam  et  moralem 
doctrinam  complectentia  verßbns  veteribus  rythmicis  confcripta,  una 
cum  yerfione  germanica  rythmica,  Marculpho,  regnlis  niiptialibus,  forti- 
legio  rythroico,  practica  et  aliis.    Francof.  1578.    8. 
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36.  1582.  --  Die  Bibliographie  der  Ausgabe  1582  ist  ungenö- 
gend  und  ist  (nach  Selbstansicht)  mit  der  nachstehenden  2U  yertauschen : 

•  1  5  8  2. 

PR  OYE  R- 

BIALIA  DICTERIA, 

ETHTCAM  1:T  MORALKM  DO- 

CTRINAM     COMPLECTENTIA     VERSI- 

bus   veteribus  Rhythmicis,  ab  antiquitate  mütüatis; 

vnä    cum    Germanica    Interpretationen    confcripta    & 

Jludiofö  coüecta  :  nunc    denu6    recognita,  a  mendis 

repurgata  &  aucta,   ac  ad  iüüandam  memoriam  ex- 

peditioremque    lectoris    vfum,    in    locos    oommunes 

redacta,  vt  non  modo  docere,  Ted  &  delectare 

fimul  queant.    Nunc  quintö  re- 

uifa,  correcta  db 

aucta. 

Per  Andream  Gartnerum  Mariaemontanum, 

Cnm  prsßfatione  ClariHlrai  &  Nobilis  viri  D.  Docto- 

ris  Henrid  Cnaüftini  iüreconfulti. 

AD     CALCEM     LIBELLI 

ACCESSERE,    SORTILEGIVM 

Rhjthmaticum ,  &  MARCOLPHVS,  cum 

aliis  quibufdam,  qu«  fequens  pagella 

indicabit,  eodem,  quo  prius 

Gollectore. 

LibeUus  de  /e. 
Vtilis,  exjguus,  facilisq;  parabiiis  aere 

Veneo :  quid  oeiTas  protinus  abripere  ? 
Cum  Priuilegio    Imperialt. 
FRANC.    Apad    hsered.    Chrift.    Egen.     1582. 

8.  —  127  eins.  bez.  Bl.,  62  BL,  3  weisse  Bl.  Rückseite  des 
Titels  bedruckt,  letzte  Seite  leer.  Signatur:  A2 — Z5,  a— a4.  Die  volle 
Seite,  Ueberschriften  und  Custoden  ungerechnet,    zählt  In  der  Regel 
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28  —  29  Zeilen.    Die  1,  2,  17,  18,  so   wie  die  gesperrten  Titelzeilen 
roth.    Ohne  Randglossen.  —  In  MOnchen  (Univ.-BibL). 

Bl.A^(Titel.Rückseite):  y^EXTRAORDINARIA  QVÄEDÄM.^ 

1.  Exceptiones  fanctorum  |  patnun,  ad  asdificatio-  |  nem  moruni, 
ex  vetn-  |  fto  codice  defumptae,  |  incerto  collectore. 

2.  Nuptiales  Regnlas. 

8.  Sortilegium  Rhythmati-  |  cam. 

4.  De  confenüando  hmna-  |  ni  corporis  fanitate,  Rhythmi. 

5.  Prognoftica,  Ten  Practica  perpetua. 

6.  Monopolium  Philofo-  |  phoram,  vnlgö,  5Dic  |  @l|f<(m)ttnfft* 

7.  Marcolphus. 

Bl.  2*-8*:  „PRiEFATIO"  des  HENRICVS  CNAVSTI.  | 
NVS  .  .  .«  —  Bl.  S»»^?*:  „PRAEFATIO«  (Dedication)  des  Verfas- 
sers, datirt:  „Erphordiae,  |  Calondis  Maij,  An-  |  no  1572  . . .  |  Andreas 
Gartnems  |  Mariaemontanus."  |  ( Vign.)  —  Bl.  7*» :  „I0ANNI8  BRAV- 
ERI  I  . . .  Epi-  I  gramma«.  —  B1.8*— 125':  Text  der  Dicteria.  — 
Bl.  125'*— 127':  „REGVLAE  NVPTIALES".  —  Bl.  127^  (Q7*»)  bis 
RS':  „HYPOTHESES  DICTE- 1 riorum  Gartneri«*.  —  Bl.  RS»»  weiss. 
-  BLR4'-TS'  (eigenes  Titelblatt:)  „SORTILE.|GIVM  RHYTH.| 
MATICVM,  ...  I  erudieris«.  |  (Vign.).  j  —  Bl.  T4'— V8'  (eigenes 
Titelblatt:)  LECTORI  TYPO-  |  GRAPHVS.  S.«  -  Bl.  VS^: 
„PRAECEPTA  I  SELECT A  I  DE  CONSERVANDA  |  .  .  .  — 
Bl.  VS»»— X7''  (eigenes  Titelblatt:)  PROGNO'  I  STICA,  .  .  • 
patet-.  -  Bl.  X7»>-Y3»:  MONOPOLIVM  PHI'  I  LOSO- 
PHORVM«  (Col.-Titel :  „COLLEGIVM  .  .  .  SECVRORVM«).  — 
Bl.  V4*— a4^  „MARCOL- 1  PHYS**.  Schluss  (und  des  Buches  selbst): 
„.  .  .  quievit  in  pace.  |  FINIS«.  —  BL  a5':  Koiophon: 

F  R  A  N  C  0  FVR  T  l    A  D 

MOENVM,    EX    OFFICINA 

HAERE  DVM  CHRISTIANI  EGENOL- 

phi,  impenfis  Adami  Loriceri,  Joan- 

nis  Cnipij  Andronici  fecund], 

Doctorum,  &  Pauli  Stein* 

meyen* 

(Dmckerseichen.) 

M.  D.  TJtXXIT. 
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VergL  die  eingehendere  Becichi'eibung  bei  der  Ausg.  1619,  mit 
welcher  diese  betreffs  ihres  Inhalts  und  der  Col.*Titel  yoUkoDimen 
übereinstimmt.  Die  Titel -Worte:  „quintö  revifa  involviren  nicht  eine 
Zählung  aller  vorhergehenden,  sondern  nur  die  der  revidirten  und  Ter- 
mehrten  Editionen.  Seidelius  Parocm.  Eth.  Francof.  1 589,  8.,  Bl.  A3^ 
Nopitsch  272.    Weller,  Annal.  11,  804. 

n.  6.    Br.  Seidelius  Paroemiae  Ethicae. 

37.  S.  189,  nach  Zeile  11  von  oben.  —  Nach  Law&tz  I,  4. 
S.  374  findet  sich  ^Vita  ejus  ex  ipsius  Scriptis  et  aliis**  in:  M.  Adami 
Vit.  Medicor.  p.  104,  welches  Buch  mir  nicht  sugftnglich  war. 

38.  S.  140,  Zeile  1 — 2  oben.  —  G.  Nigrinus  in  s.  Widerlegung 
(?erg].  oben)  BI.  L^  schreibt  den  lateinischen  Spruch  dem  Lobanns 
(Hessus)  zu. 

B.  Satzfehler. 

Ich  bedaure,  eine  fast  übergrosse  Anzahl  Druckfehler,  besonders 
in  den  alten  Texten,  deren  Satz  allerdings  mit  Schwierigkeit  verknöpft 
war,  verzeichnen  zu  mflssen.  Eine  dem  Drucke  vorangegangene  Re- 
vision hat  mir  jedoch  nicht  vorgelegen.  Kleinere  Versehen  des  Setzers 
wird  die  Nachsicht  des  Lesers  wohl  selbst  schon  verbessert  haben. 

S.  45,  Zeile  8  von  unten  ist  zu  lesen:  Nopitsch  (1832). 
„46,  n  6  99  oben:  diesen.  —  Z.  21  v.  ob.  ältesten. 
„    47,      „     6    „       „       Sprichwörterbuch.  —  Z.  12  v.  o.  XVII. 

I.   Bebeliana. 

S.  47,  Z.  17  V.  ob.    Nach  1660  ist  ein  Punkt  zu  setzen. 

y,   48,  „     9  V.  unt.  heroische. 

„  49.  „  2  V.  ob.  C^attnrittur  (mit  grossem  C).  —  Z.  8  v.  ob. 
Das  Punkt  am  Ende  dieses  und  eben  so  aller  folgenden  Titel-Absätze 
(mit  Ausnahme  der  14.  Zeile)  ist  zu  tilgen.  —  Z.  8  v.  ob.  iücnndiffimi. 
—  Z.  11  V.  ob.  praeter.  —  Z.  18  v.  ob.  du  peftis.  —  Z.  15  v.  ob. 
me*.  —  Z.  16  V.  u.  prüden^.  —  Z.  9  v.  u.  romischen.  —  Z.  8  v.  u. 
K  statt  A. 

S.  50,  Z.  2  V.  ob.  eru  |  (nicht  eru-  |).  —  Z.  5  v.  ob.  BEBE- 
LIAN^  I  FÄCETIÄE  BEBELIÄNÄE  etc.   -  Z.  9  v.  ob.  Nach 
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nafate  ein  Doppelpunkt.  —  Z.  11  v.  ob.  Nach  refutent  ein  Punkt.  — 
Z.  19  V.  ob.  TRÄNSSILVÄNI.  —  Z.  22  v.  ob.  graüibus.  —  Z.  10 
▼.  u.  legale. 

S.  51,  Z.  11  y.  ob.  In  backnägenA  ist  ck  gothisch  gedruckt,  und 
hinter  canonico  fehlt:  flutgardiano  &c.  Dncaliq;  Senato  |  ri  Heinricus. 

—  Z.  12  V.  ob.  sex  I  to.  -  Z.  18  v.  ob.  BEBELIÄNÄE.  -  Z.  25 
▼.  ob.  BEBELIÄNÄB. 

S.  52,  Z.  4  y.  ob.  ftiyam. 

„  58,  „  2  y.  ob.  50.  —  Z.  8  y.  ob.  epjBQ.  —  Z.  8  y.  ob.  Xotop 
[Ao/orJ.  —  Z.  18  y.  ob.  tüoa.  —  Z.  19  y.  ob.  inüeni.  —  Z.  5 
y.  Q.  maiores.  —  Z.  5  y.  n.  Nach  dedaraiü  ist  ein  Doppelpunkt  cu 
setsen. 

S.  54,  Z.  8  y.  ob.  innumeris.  —  Z.  9  y.  ob.  [in  latinitate].  — 
Z.  12  y.  ob.  [hac  in  translatione].  —  Z.  8  y.  u.  efntit, 

S.  55,  Z.  18  y.  ob.  yertienyoüdigen.  —  Z.  16  v.  ob.  toeyoeging. 

—  Z.  15  y.  u.  graüiora.  —  Z.  8  y.  u.  noüa  (mit  einem  Punkt  — 
Z.  2  y.  u.  ye  (nicht  ye-). 

S.  56,  Z.  2  y.  ob.  Das  Punkt  zu  tilgen,  eben  so  in  Z.  8,  4,  7, 
11,  12,  18,  14,  15  (nach  muf]9).  —  Z.  8  y.  ob.  iücüdifBmi.  —  Z.  8 
T.  ob.  admodü.  —  Z.  6  y.  ob.  praete  (praete-).  —  Z.  8  y.  ob.  pe 
(nicht  ju-).  —  Z.  10  v.  ob.  me  (nicht  me-).  —  Z.  17  v.  ob.  ca^  (nicht 
ca-).  —  Z.  17  y.  ob.  Äno.  —  Z.  18  y.  ob.  hüiüs  mit  Punkt.  —  Z.  15 
y.  n.  289. 

S.  57,  Z.  20  y.  ob.  Bl.  lyy  —  Z.  8  v.  u.  peftis. 

„    58,  „    9  y«  u.  J.yij. 

„  59,  „  6  y.  ob.  Tubingae  —  Z.  15—16  y.  ob.  Blavi.  |  Die 
Gorgonii  |  —  Z.  22  y.  ob.  conditionis  (ohne  Punkt) ,  eben  so  in  der 
folg.  Zeile. 

S.  60,  Z.  5  y.  ob.  Nach  „Ex^  ist  zu  setzen:  Tubinga  ilii.  Eal. 
Hart.  —  Z.  20  y.  u.  risus.  Z.  16  y.  u.  etenim.  —  Z.  14  y.  u.  ridere. 

S.  61,  Z.  9  y.  ob.  ridet.  -  Z.  10  y.  ob.  unam.  —  Z.  14  y.  ob. 
Catonis« 

8.  61 — 62.    Canonico. 

S.  68,  Z.  6—11  und  S.  64,  Z.  5  —  6  sind  (wie  Z.  15,  19, 
24,  25)  gesperrt  zu  lesen,  weil  im  Originale  roth.  —  Z.  16  y.  ob. 

S.  64,  Z.  5  y.  ob.  Viiolphiüm 
„    65,   „   8  y.  u.  In  Dresden. 
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S.  66,  Z.  18  V.  u.  super  statt  seinper.  —  Z.  14  v.  u.  florentini.  — 
Z.  9  y.  D.  ipfiim. 

S.  67,  Z.  5  V.  ob.  ridendti.  —  Z.  19  v.  ob.  etc.  (statt  ||.)-  — 
Z.  16  V.  u.  .M.  D. 

S.  68,  Z.  5  V.  ob.  libror.  —  Z.  5  v.  u.  Hyphanticus.  —  Z.  2 
V.  u.  128*. 

S.  69,  Z.  15  V.  u.  1865.  —  Z.  8  v.  u.  Bunav. 

„  70,  „  5  V.  ob.  etc.  (statt  pp.)  Dann:  1  Alphabet.  Der  Druck 
der  Ausgabe  in  deutschen  Lettern.  —  Z.  12  v.  ob.  Geschwenck;  dann: 
Poet.  —  Z.  15  V.  ob.  1508.  1501. 

S.  71,  Z.  18  V.  ob.  Bajäk».  —  Z.  2  v.  u.  158\  —  Z.  1  v.  u. 
Ethrufco. 

S.  72,  Z.  8  V.  ob.  noviffime.  —  Z.  10  v.  u.  S.  38—248. 

S.  78,  Z.  18  V.  ob.  Als  14.  Zeile  zu  setzen:  1603.  -^  Z.  16 
V.  ob.  QVI.  I  BVS  .  .  .  —  Z.  5  -6  V.  «.  LIANARVM,  QVAS 
•LV-  I  Sit  ...  -  Z.  8  V.  u.  108\ 

S.  74,  Z.  7  ▼.  ob.  SE-  |  lect«. 

„  76,  „  17  ▼.  ob.  diese  Oabe.  —  Z.  19  v.  ob.  leoninischer.  — 
Z.  10  V.  u.  und. 

S.  78,  Z.  1  V.  ob.  (und  Z.  8  v.  u.)  Schelkingen.  —  Z.  14  t.  u. 
Vindel.  —  Z.  12  v.  u.  Brafflcanus. 

S.  79,  Z.  17  V.  u.  fuit  curfor.  —  Z.  3  v.  u.  Rhenanus. 

„    80,  „    23  V.  ob.  (d.  i.  26.  Juni). 

„  81,  „  5  V.  ob.  anteferendus.  —  Z.  7  v.  ob.  jPmrl^nt«  —  Z.  9 
V.  ob.  Mr.  —  Z.  18  V.  u.  kriit).  —  Z.  17  v.  u.  sacco.  —  Z.  15  v.  u. 
JUt.  —  Z.  8  V.  u.  fütfift. 

S.  82,  Z.  7  V.  ob.  Hec.  —  Z.  9  v.  ob.  viderit.  —  Z.  14  v.  u. 
tü^  mit  Doppelpunkt.  —  Z.  13  v.  u.  %tlüben.  —  Z.  12  v.  u.  per  artea. 

—  Z.  2  V.  u.  attatn. 

S.  83,  Z.  2  V.  ob.  Nach  loqnaces  ist  das  Punkt  zu  tilgen,  eben  so 
am  Schlüsse  aller  nachfolgender  Facetien-Ueberschriflten.  —  Z.  4  v.  ob. 
Stropharius.  —  Z.  5  v.  ob.  dixit  —  Z.  7  v.  ob.  dicant.  —  Z.  15  v.  ob, 
tm.  —  Z.  7  V.  u.  (Bl.  Avy^).  —  Z.  4  v.  u.  hoc.  —  Z.  1  ▼.  u.  (BL  Aiiij 
[Biiij]-) 

S.  84,  Z.  10  y.  ob.  deüiaret.  —  Z.  18  y.  ob.  illa.  —  Z.  11  y.  u. 
[9.  —  Z.  6  y.  u.  yiüetem.  —  Z.  8  y.  u.  prelia.  —  Z.  2  y.  u.  auratus. 

—  Z.  1  V.  u.  te  fecilTe. 
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S.  85,  Z.  10  V.  ob.  tin.  —  Z.  17  v.  u.  videbatnr.  —  Z.  11  v.  u. 
conüenta.  —  Z.  5  v.  u.  nollum  efle  genas  in  terris  :  qd  •  •  . 

S.  869  Z.  8  V.  ob.  eoramq;  .  —  Z.  9  v.  ob.  latrinS.  —  Z.  21 
Y,  ob.  ludüt  &  monadiL 

S.  87,  Z.  7  V.  u.  em.  —  Z.  2  y.  n.  bminä. 

n.  1.    Loci  Commnnes. 

S.  89 ,  Z.  4  y.  ob.  dersec  ne  (und  so  allenthalben  aooentoirt).  — 
Z.  19  Y.  u.  inepta. 

S.  90,  Z.  7  V.  ob.  ipfi  iUi.  —  Z.  8  v.  ob.  Smofmanniini.  —  Z.  15 
V.  ob.  fatuo.  —  Z.  21  v.  ob.  COMMV;^  j  —  Z.  6—7  v.  u.  Die  Zeilen- 
Ansg&nge  sind :  procal  und  oordis.  —  Die  deutschen  Sprüche  hier  wie 
überall  im  Original  sind  mit  deatachen  (halbgothischen)  Lettern  gedruckt 
(vergl.  S.  96— 98J. 

S.  91,  Z.  4 — 5  V.  ob.  Die  Zeilen- Ausgänge  sind:  fed  und  üirefdt. 
Der  erste  Initial  hat  die  Höhe  dieser  beiden  Zeilen.  —  Z.  11 — 12  v. 
ob.  Die  beiden  Leoniner  sind  cnrsiv  zu  lesen. 

S.  92,  Z.  9  V.  ob.  J.  Petters.  —  Z.  15  v.  ob.  idiomata.  — 
Z.  18  y.  ob.  facerdotü.  —  Z.  19  und  22  endigen  mit  dem  langen  Quer- 
striche als  Komma;  eben  so  ist  diese  Bezeichnung  überall  auf  S.  94 
bis  98  beim  deutschen  Inhalte  zu  lesen^  —  Z.  23  y.  ob.  beüttel. 

S.  93 ,  Z.  1  y.  ob.  hüiuaf-  modi.  —  Z.  2  y.  ob.  farraginem.  — 
Z.  12  y.  ob«  cum. 

S.  94,  Z.  8  y.  ob.  Cursiy-Druck:  Lesart  •  • .  (und  dem  entsprechend 
S.  95  and  96  die  Einklammerangen  zu  berichtigen).  —  Z.  18  y.  ob 
eim.  —  Z.  21  y.  u.  aller. 

S.  95,  Z.  8  y.  ob.  \f^  en,  —  Z.  9  y.  ob.  Der  Ausgang  ist:  ibido. 
—  Z.  15  y.  ob.  nett.  w^t.  —  Z.  19  v.  ob.  aufif.  —  Z.  18  y.  u.  ff^tft 
0l|flmtrsiß.  —  Z.  11  y.  u.  fenen.  —  Z.  2  y.  a.  bjaut. 

S.  96,  Z.  1  y.  ob.  bxn\ji.  —  Z.  9  y.  ob.  Vojtrege  blechen.  — 
Z.  11  y.  ob.  Tßütmtxt.  —  Z.  18  y.  ob.  Frobenii.  —  Z.  15  y.  u.  Der 
Ausgang  ist:  fufd Z.  2  y.  n.  arit 

S.  97,  Z.  9  y.  ob.  frtm.  -  Z.  12  y.  ob.  fi^mMlu^.  —  Z.  18  y. 
ob.  yttt^mi.  —  Z.  17  y.  ob.  Der  Ausgang  ist:  fine  und  in  Z.  22: 
monacfao  —  mit  übergedrucktem  mm.  —  Z.  9  y.  n.  0i|i^  ^sf  •  .  * 

ArchiT  f.  n.  BprMlim.  XU.  10 
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S.  98,  Z.  4  y.  ob.  Der  Ausgang  ist:  quaarunt  und  iD  Z.  10:  presbj. 

—  Z.  14  V.  ob.  •im,  —  Z.  17  v.  ob.  turpifsima.  —  Z.  28  v.  ob- 
boji9.  —  Z.  20  V.  ob.:  (S.  124.).  —  Z.  15  v.  u.  JüetfilL  —  Z.  14 
V.  u.  Der  Ausgang  ist:  ef-  in  Z.  11 :  no.  —  und  in  Z.  8:  üa. 

n.  4.    Andr.  Gartnerus. 

S.  99,  Z.  8  y.  n.  Clessius. 

^  100,  n   10  y.  n.  E.  F.  Köhler. 

„  101,  ff  18  y.  ob.  His.  —  Z.  4  y.  a.  Vorstficke. 

„  102,  „  18  y.  ob.  Oartneri. 

„  108,  „  5  y.  ob.  SA-  |  CBI  PALATH,  Z.  9—10  y.  ob.  Thn- 
ringisB.  —  Z.  17  v.  ob.  yetofto.  —  Z.  15  y.  n.  yifom  |  ...  —  Z.  10 
y.  n.  Die  üneialbuchBtaben  als  Cursiyschriflt.  —  Z.  5  y.  u.  (Bl.  R6^) 

—  Z.  1  y.  u.  priüare. 

S.  104,  Z.  11  —  14  y.  ob.  Das  Tetrastichon  wie  die  Worte  in 
Z.  19 — 21 :  „Alias  .  •  .  fodoram  hat  das  Original  in  Cnrsiydmck.  — 
Z.  14  y.  n.  primüm. 

S.  105,  Z.  4  y.  u.  rifum«  —  Z.  7  y.  n.  abfentam. 

„  1,06,  „  20  y.  u.  rifum.  —  Z.  16 — 17  v.  u.  oon-  |  fcripta.  — 
Z.  15  y.  u.  reporga-  |  ta.  —  Z.  13  y.  u.  expe-  |  ditioremq;  .  —  Z.  12 
y.  u.  dele-  |  ctare.  —  Z.  7  y.  u.  anfang.  —  Die  deutschen  Sprüche  hier 
wie  später  sind  im  Original  sämmtlich  in  deutscher  (kleiner  Schwa- 
bacher)  Schrift  gedruckt  und  für  sie  stets  als  Kommata  nicht  ein  senk- 
rechter, sondern  der  lange  Querstrich  gebraucht  —  Z.  6  y.  u.  prind- 
patnm.  —  Z.  2  y.  n.  böse.  —  Z.  1  y.  u.  Fahlen. 

S.  107,  Z.  5  y.  ob.  dolorem.  —  Z.  6  y.  ob.  bo||  Weib  nenmien.  — 
Z.  7  y.  ob.  Zwytracht 

8.  108,  Z«  17  y.  u.  donari.  —  Z.  14  y.  u.  rata.  —  Z.  1  y^  u. 
Nasus. 

S.  109,  Z.  10  y.  u.  feculi.  —  Z.  7  y.  u.  yahet  •  •  .  g&ten  .  .  . 
bfichlin. 

S.  111,  Z.  18  y.  u.  Maase. 

„    112,   „    4  y.  ob.  pland.  —  Z.  9  v.  ob.  cum. 

„  114,  „  19  y.  ob.  Eminet  ist  eingerückt,  eben  so  Foemina  iti 
Z.  22;  dagegen  steht  (S.  115)  Z.  14  mit  18  gleichförmig.  —  Z.  10 
y.  u.  Freüdliobe. 
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S.  115,  Z.  4  V.  ob.  leferaüit  —  Z«  20  y.  ob.  backen  |  ~  Z.  8 
Y.  u.  dirom. 

S.  116,  Z.  15  V.  n.  fengt 

n.  5«   H.  Germbergins. 

S.  117,  Z.  6  V.  ob.  iücünd^;  eben  so  Z.  16  (auch:  propo-  | 
nentium)  und  Z.  19.  —  Z.  19  y.  ob.  doetd.  —  Z.  20  y.  ob.  Christum. 
—  Z.  22  y.  ob.  Der  Zeilen -Ausgang  ist:  priüilegio.  —  Z.  10  y.  u. 
a2 — «5,  a — z5.  —  Z.  5  y.  u.  «5*  und  Z.  6 :  aö^  —  Z.  2  ▼.  u.  Nach 
CIRCE  statt  —  eine  kleine  herzförmige  Vignette,  deren  Spitze  nach 
rechts.  ~  Z.  1  y.  u.  Cir-  | 

S.  118,  Z.  8  y.  ob.  ab\  —  Z.  22  y.  o.  Nullas.  —  Z.  28  y.  ob. 
honeftd.  —  Z.  10  y.  u.  coüerfa. 

S.  119  ,  Z.  1  y.  ob.  numerisch  weit.  —  Z.  8  — 9.  Auch  auf  die 
Germbergischen  Texte  findet  das  was  oben  S.  106  bezüglich  deut- 
scher Schrift  und  des  Beistrichs  gesagt  wurde,  überall  seine 
Anwendung.  —  Z.  8  y.  u.  qüafq;  (der  Accent  fiberall  bei  gleicher 
Endung). 

S.  120,  Z.  7  y.  ob.  ac.  —  Z.  10  y.  ob.  Certfe. 

y,    122,  „   10  y.  u.  In  München  (Uniyers.-Bibl.). 

„  123,  „  8  y.  ob.  Ficta.  —  Z.  9  y.  ob.  fact9.  —  Z.  13  y.  ob. 
Nece||]tas  (eben  so  Z.  17).  —  Z.  3  y.  u.  Aequd. 

S.  124,  Z.  6  y.  ob.  iniqud.  —  Z.  14  y.  u.  quöd.  —  Z.  18  y.  u. 
faccorum. 

S«  125,  Z.  14  Y.  ob.  proelia. 

„    126,  „    14  y.  ob.  Qussrit.  —  Z.  12  y.  u.  lust  der  Mey  | 

n.  6.    Bruno  Seidelius. 

S.  127.  Die  Titel -Zeilen  1—4,  8—9,  14-15  und  21  sind  im 
Original  yon  yollkommen  gleicher  Länge,  d.  h.  die  ganze  Breitseite  aus- 
fQllend.  —  Wegen  der  Bezeichnung  des  Komma  und  des  Grebrauchs 
deutscher  Buchstaben  yergl.  oben  zu  S.  106  und  119. 

S.  128,  Z.  20  y.  ob.  nomenq;  (Vergl.  S.  119^ 

„  180,  „  2  y.  ob.  plagijq;  .  —  Z.  10  y.  ob.  yerum.  —  Z.  15 
y.  ob.  prsBfentem. 

10* 
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S.  ISl,  Z.  16  V.  ob.  quare,  etc.  quod  .  .  . 
„    182,   „   5  y.  ob.  füaviter.  —  Z.  6  t.  ob.  ^/wtmg  coofecta  ex 
Ulis.  —  Z.  19  V.  ob.  B5\ 

S.  188,  Z.  12  V.  ob.  viüjs. 

yf  134,  »    ^  ▼•  ob*  Babani. 

y,  185,  »    7  V.  ob.  vere 

„  141,   99    4  y.  ob.  cattum.  —  Z.  4.  v.  u«  delit 

„  142,   „    18  V.  ob.  Wann  .  .  . 

Annweiler.  J.  Franck. 


Bemerkangen 

über  die  Fortentwickelung  der  französischen  Sprache 

seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert 


Anknüpfend  an  einen,  im  89.  Bande,  Hcfl  4,  Jahrgang  1866, 
dieser  Zeitscbriflt  enthaltenen,  „Beiträge  zur  französischen  Lexiko- 
graphie^ Qberschriebenen  Aufsatz,  in  welchem  dargethan  wird,  dass 
das  Französische  hinsichtlich  seines  Wortbestandes  in  einer  steten 
Weiterentwicklung  begrifien  ist,  lege  ich  den  Freunden  dieser  Sprache 
hier  das  Ergebniss  von  Vergleichungen  einiger  Wörterbücher  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  vor.  Was  in  dem  erwähnten  Aufsätze  für  die  neueste 
Zeit,  etwa  seit  dem  Erscheinen  des  letzten  Wörterbuches  der  Akademie, 
nachgewiesen  ist,  wird  durch  diese  Vergleichungen  für  die  ältere  Zeit 
bestätigt.  Auch  seit  dem  Säkulum  Lndwig's  XIV.,  obgleich  dem  klas- 
sischen, ist  das  Französische  nicht  stehen  geblieben.  Dies  ist  übrigens 
für  jede  lebende  Sprache  so  selbstverständlich ,  dass  es  nicht  der  Mühe 
verlohnt,  sich  darüber  weiter  zu  verbreiten.  Nichtsdestoweniger  wird 
das  Verfolgen  dieses  Lebensprozesses  an  einzelnen  Wörtern  nicht  ohne 
Interesse  sein.  Die  meinen  Vergleichungen  zu  Grunde  gelegten  Wörter- 
bücher sind:  die  erste  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  TAcademie  iTan9aise, 
vom  Jahre  1694,  ein  wahrscheinlich  unveränderter  Abdruck  der  vierten 
Ausgabe  (1762)  ans  dem  Jahre  1765,  und  die  sechste  und  letzte  aus 
dem  Jahre  1835;  ausserdem  wurden  die  Wörterbücher  von  Fnretiere 
nndPomay,  beide  ans  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  also  dem  ersten 
der  Akademie  etwa  gleichzeitig,  mit  berücksichtigt.    Der  Aufsatz  ist 
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Bchon  vor  einigen  Jahren  geschrieben ;  deshalb  sind  die  neuesten  Wörter- 
bücher ,  insbesondere  das  von  Littr^ ,  nicht  dabei  zu  Rathe  gezogen ; 
ül^haupt  liegt  die  neueste  Zeit,  abgesehen  von  einzelnen  Bemerkangen, 
ausserhalb  der  Sphäre  desselben. 


L   WortvermehraDg  und  Wortrerminderung. 

a.  Wort  Vermehrung,  unter  einer  Anzahl  von  70  Wörtern  und 
Wortstämmen,  welche  gegen  Ende  des  17.  Jahrhundorts,  nach  Ausweis 
der  damaligen  Wörterbücher,  noch  nicht  bekannt  oder  gebräuchlich 
waren,  bieten  sich  folgende  unterscheidbare  Fälle  dar: 

1.  Aus  der  Grundbedeutung  eines  vorhandenen  französischen 
Wortes  ist  ein  neues  Wort  hervorgegangen.     Beispiele: 

Abriter,  schützen,  vonabri,  althochdeutscher  Herkunft;  denn  die 
Ableitung  von  apricus,  sonnig,  wäre  wie  lucus  a  non  lucendo. 

Administratif,  zur  Verwaltung  gehörig. 

Aide-ma9on,  Maurer-Handlanger,  von  aider,  adjuvare,  und  Metz 
oder  machina. 

Aiguayer,  schwemmen,  von  dem  zwar  nicht  rein,  aber  in  meh- 
reren Ableitungen  und  Zusammensetzungen  erhaltenen  aigue,  aqua. 

Aiguillade,  Ochsen-Treibstachel,  von  aiguille,  aigu,  acutus. 

Aillade,  Knoblauchsbrühe,  von  ail,  allium. 

Aj US  tage,  das  Justiren  der  Münzen,  das  Eichen,  Oberhaupt  An- 
passen, von  lyuster,  justus. 

Alar miste,  ein  Mensch,  der  tische,  beunruhigende  Gerüchte 
verbreitet,  von  alarme,  d.  h.  a  l'arme,  ad  arma! 

Bouderie,  das  Schmollen,  boudeur.  Schmoller,  bondeuse, 
Schmollerin,  von  bouder,  unbekannter  Abkunft. 

Cinq-rangs,  wörtlich  fünf  Reihen,  von  einem  Perlenhalsband 
gebraucht,  wahrscheinlich  wenn  es  fünfmal  um  den  Hals  geht,  findet 
sich  nicht  im  Wb.  von  1835. 

Dividende,  Dividendus,  Dividende;  letztere  Bedeutung  ist  später 
als  die  erstere. 

Doigter,  fingern,  in  der  Musik,  von  doigt,  digitus. 

Espagnolette,  Spaniolett,  eine  Art  feinen  Wollenstofib,  von 
espagnoL 
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Gestation,  das  Spazierentragen ,  wie  es  bei  den  alten  Römern 
aUich  war;  dann  die  Zeit  der  Schwangerschaft  oder  TVächtigkeit. 

Greer,  auftakeln,  unbekannter  Abkjinft. 

Insistance,  das  Bestehen  auf  Etwas. 

Luzuenz,  kostspielig,  von  luste,  zu  unterscheiden  von  luzurieuz, 
flppigy  von  luzure,  fehlt  noch  1885. 

Pacotille,  die  Waaren,  welche  die  Schifl&mannschaft  auf  eigene 
Rechnung  mitfuhren  darf,  von  paquet.  Dieses  Wort  fehlt  1694,  ist 
1765  in  der  Grundbedeutung  vorhanden,  1835  auch  in  einer  an- 
gewandten, als  Waaren  geringerer  Qualität. 

Reboutage,  das  Wiedereinrenken  eines  Gliedes«  Das  Wb.  von 
1835  hat  nur  das  Zeitwort  rebouter. 

2.  Aus  einer  angewandten,  also  später  aufgekommenen,  Bedeu- 
tung eines  vorhandenen  franzosischen  Wortes  ist  ein  neues  entstanden. 
Beispiele: 

Accident^,  uneben,  von  Acddent,  eigentlich  Zufall,  Unfall,  dann 
Unebenheit  des  Bodens. 

Actionnaire,  der  Akzionär,  von  action,  Akzie.  Fureti^re  erklärt 
diese  Bedeutung  des  Wortes  action  noch  in  folgender  Weise:  en  Hei- 
lande, une  part  qu'on  a  dans  les  Societez  des  Compagnies  des  Indes, 
ou  antre  commerce;  denn  das  Akzienwesen  wurde  dnrch  die  fiber- 
seeischen  Handelsgesellschaften,  zuerst  durch  die  1602  gestiftete  hoUän- 
disch-ostindische  Kompagnie  ins  Leben  gerufen. 

Affl eurer  =  niveler,  zwei  Körper  in  eine  Ebene  bringen,  von 
ä  fleur  de  qc,  in  gleicher  Höhe  mit  etwas. 

Agacerie,  Neckerei  einer  Kokette,  von  agacer,  eig.  die  Zahne 
durch  eine  Säure  stumpf  machen ;  dann  necken  (mit  hetzen  zusammen- 
hangend, ob  auch  mit  wetzen?). 

3.  Ein  besonderer  Fall  ist  die  Neubildung  eines  Wortes  in  Folge 
einer  Erfindung,  wie 

A  f  f  i  n  e  r  i  e  und  besonders  R  a  f  f  i  n  e  r  i  e ,  Zuckersiederei.  I^etzteres 
Wort  ist  noch  dem  Wörterbuch  von  1765  unbekannt  und  scheint  des* 
halb  erst  durch  die  Fabrikazion  des  Rübenzuckers,  deren  erste  unvoll- 
kommenen Versuche  aus  dem  Jahre  1762  stammen,  in  Aufnahme  ge- 
kommen zu  sein. 

Fiano-forte  oder  blos  piano,  1717  in  Dresden  von  Schröder 
ans  Hohenstein  erfunden« 
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4.  Hieran  schlieset  sich  die  Bildung  neuer  Wörter  der  Wiesen- 
schaft  und  Industrie  aus  den  alten  Sprachen;  zum  Beispiel: 

Die  Zusammensetzungen  mit  ASr  sind  dem  Wörterbuche  von 
1694  ganz  unbekannt,  welches  nur  die  der  allgemeinen  Umgangssprache 
angehörenden  Ableitungen  a^rer,  lüften,  und  a6rien,  luftig,  kennt;  das 
von  1765  hat  von  Zusammensetzungen  aerom^tre  und  aerom^trie.  Alle 
anderen  Ableitungen  und  Zusammensetzungen,  wie  aeriföre,  in  Verbin- 
dung mit  voies  oder  conduits,  die  Luftröhren  im  thierischen  Körper; 
a^riforme ,  luftförmig ;  aerification ,  Verwandlung  in  Luft ,  aeriser ,  in 
Luft  verwandeln,  und  82  andere,  sind  sp&ter  entstanden. 

Affilier,  eine  Gesellschaft  in  die  Geroeinschaft  einer  andern  auf- 
nehmen. 

Afflux,  das  Zuströmen  des  Blutes  zu  einem  krankhaft  erregten 
Körperteile,  dici  Kongestion. 

Die  Ableitungen  von  Ager,  wie  agricole,  ackerbauend,  agricul- 
teur,  Landwirt,  agronome,  Ackerverständiger  u.  a. 

Agglutiner,  zusammenheilen,  von  gluten,  Leim. 

Agnat,  agnatique,  Seiten  verwandter,  Seiten  verwandtschaftlich 
vom  Vater  her;  cognat,  cognatique,  von  der  Mutter  her. 

Agneline  in  Verbindung  mit  laine,  von  agnear,  lana  agnina. 

Agr^gat;  das  chemische  Agregat. 

Album,  das  Album. 

Albumine,  Eiweiss. 

Alcaique  in  Verbindung  mit  vers,  alcaeischer  Vers. 

Anemie,  Blutmangel,  fehlt  noch  1885. 

Eclectisme,  Kklektizismus. 

Recrudescence,  gewaltsame  Wiederkehr  eines  Uebels,  zunächst 
im  medicinischen  Sinne. 

Thaumaturge,  wundertätig. 

5.  Auch  aus  andern  fremden  Sprachen  sind  Wörter  der 
Wissenschaft  in  das  Französische  herfibergenommen  worden,  und 
zwar  ohne  Veränderung. 

Albatros,  der  Albatros,  ein  Seevogel. 
Albinos,  Kakerlake. 
Aleali,  das  Alkali. 
Alcool,  der  AlkohoL 
AK,  Faultier. 
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6.  Andere  als  wissenschaftliche  Wörter,  aas  neueren 
fremden  Sprachen  herübergenomnien,  sind  nicht  immer  unverändert 
geblieben. 

Alcade,  der  Alkade. 
Aquarelle,  das  Wasserfarbengem&lde. 
Alizarin e,  Erappförbstoff. 
Carrick,  englischer  Reitrock. 

Po  uff,  Sessel  ohne  Lehne  ^  vermutlich  aus  dem  Deutschen,  fehlt 
noch  in  den  Wörterbüchern. 
Redingote,  Ueberrock. 

7.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  Wörter  in  ihrem  Yeraltnngs- 
prozess  innehalten  und  eine  gewisse  Gültigkeit  behalten,  gewöhn- 
lich aber  nur  in  der  vertraulichen  Umgangssprache. 

Accointance,  vertrauter  Umgang,  von  cognitus,  wird  1694  als 
alt,  1765  und  1835  als  familiär  bezeichnet. 

Accortise,  Grefalligkeit ,  von  la  cour,  der  Hof,  welches  wieder 
von  chors,  Viehhof,  herstammt,  fehlt  1694,  wird  bei  dem  gleich- 
zeitigen Fureti^re  und  im  nächsten  Jahrhundert  als  alt  bezeichnet,  jetzt 
familiär. 

Accrochement,  das  Anhaken,  fehlt  im  17.  und  18.  Jahrhundert, 
wird  1835  als  wenig  gebräuchlich  bezeichnet. 

Ahnrir,  ängstigen,  von  la  hure,  Kopf  eines  reissenden  Tieres, 
mit  dem  deutschen  „geheuer^  zusammenhangend,  wird  1694  als  alt, 
1835  als  familiär  bezeichnet. 

Combe,  f.  Höhle,  welches  1694  alt  ist,  1765  und  1835  ganz 
fehlt,  findet  sich  1863  in  einem  Buche  von  Eugene  Pelietan:  La  nou- 
velle  Babjlone.    Derselbe  gebraucht 

Conteste,  Streit,  welches  1835  alt  ist,  von  contestari,  einen 
Prozess  anhängig  machen,  in  dem,  vielleicht  dem  Englischen  nach- 
gebildeten, Ausdrucke  Sans  conteste. 

Malaise,  Ungemach,  1694  alternd,  1765  und  1835  ohne  Be- 
merkung. 

Mesaise,  dasselbe  bedeutend,  1694  alt,  1765  ohne  Bemerkung, 
1835  wenig  gebräuchlich.   Aise  stammt  aus  dem  Gothischen. 

8.  Als  Beispiele  scherzhafter  neuer  Wortbildungen  flihre 
ich  an: 
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Die  Interjekzion  ahi,  ai'e,  scherzhafter  Aosdrack  deB  Schmerzes. 

Mattre  aliboron,  ein  superkluger  Mensch. 

Fichtre,  ein  ganz  moderner  Fluch,  in  keinem  Wörterbuch  zu 
finden. 

Als  neuen ,  in  das  Wörterbuch  von  1885  noch  nicht  aufgenom- 
menen, Ausdruck  fuge  ich  hinzu:  Orgue  de  Barbarie,  eine  Art 
Drehorgel. 

b.  Wortverroinderung.  Hier  lassen  sich  46  Wörter,  die  der 
jetzigen  Sprache  teils  ganz  verloren  gegangen,  teils  ungebräuchlich 
geworden  sind,  unter  folgende  Unterabtheilungen  bringen: 

1.  Die  Grundbedeutung  eines  Wortes  ist  veraltet;  mit  ihr  das 
Wort  Oberhaupt.     Beispiele: 

Abouchement  =  entrevne,  das  Sprechen  mit  Jemand,  war  nodi 
im  vorigen  Jahrhundert  gebräuchlich. 

Abrier,  eine  noch  im  vorigen  Jahrhundert  gebräuchliche  Neben* 
form  von  abriter. 

Ballette,  Stimmkugel,  galt  ebenfalls  noch  im  vorigen  Jahrhun- 
dert ;  jetzt  sagt  man  boule.  Dagegen  haben  sich  ballotter ,  durch  Ku- 
geln abstimmen ,  und  ballottage ,  Kugelung,  erhalten.  Bailot  und  bal- 
lottement  im  Sinne  von  ballottage  sind  falsch ;  ersteres  heilst  ein  Pack, 
letzteres  das  Hin-  und  Herschütteln. 

Accoiser,  beschwichtigen,  von  coi,  quietus,  wurde  schon  1694 
als  alternd,  1765  als  alt  bezeichnet  und  ist  seitdem  aus  den  Wörter- 
büchern verschwunden. 

s'Accompagner  de  q.,  sich  Jemand  zum  Gesellschafler  wählen, 
gewöhnlich  im  schlechten  Sinne,  altert. 

Accravanter,  bedrücken,  mit  crepare  und  brechen  zuBammen- 
hangend,  war  schon  1694  alt,  seitdem  verschwunden. 

Adjection,  Hinzufügung,  findet  sich  in  dem  akademischen 
Wörterbuche  keines  Jahrhunderts,  wohl  aber  in  anderen,  älteren  und 
neueren,  scheint  also  neben  addition  immer  nur  halbes  Bürgerrecht  ge- 
nossen zu  haben. 

Affier,  (Bäume)  pfropfen,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  nn* 
gebräuchlich. 

Affourrager  und  affourrer,  futtern,  (mit  welchem  deutschen 
Worte  die  französischen  auch  der  Abstammung  nach  zusammenhängen), 
fehlen  schon  im  vorigen  Jahrhundert. 
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Affi^ter,  Yon  faetis,  eigeotlich:  (ein  Gesohötz)  auf  die  Laffette 
bringen,  dann  richten,  überhaupt  scfauBsfertig  machen,  war  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  gebränchlich,  ist  aber  jetet  durch  den  Ausdruck: 
mettre  une  pi^  en  batterie,  verdrängt. 

Agrder,  (ein  Schiff)  auBrüsten,  von  agr^s,  Takelwerk,  ist  seit 
derselben  Zeit  durch  greer  ersetzt  worden. 

Aiguillier,  Nadelbuchse,  ist  nach  der  Erklärung  des  Wörter- 
buches von  1885  veraltet  und  müsste  also,  wenn  nicht  etwa  der 
Gegenstand  selbst  aus  der  Mode  gekommen  ist,  durch  ^tni  4  aiguilles 
ersetzt  werden. 

Ains,  ja  vielmehr,  von  ante,  war  schon  1694  alt  und  wurde  fast 
nur  scherzhaft  gebraucht;  ersteres  ist  es  noch. 

Aisseau,  Dachschindel,  und  aissi,  Brettchen,  von  ais,  assis, 
Brett,  findet  sich  nur  noch,  jenes  bei  Pomay,  dieses  bei  Fureti^re. 

Alan,  eine  Art  Jagdhund,  war  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
ungebräuchlich. 

Alangourir  und  alanguir,  ermatten,  finden  sich  nur  noch  in 
Wörterbüchern,  die  mit  dem  akademischen  von  1694  gleichzeitig  sind. 

Albique,  weisser  Bolus,  fi^hlt  im  Wörterbuch  von  1885,  nicht 
aber  in  anderen  neueiren  Wörterbüchern. 

AI fiere,  Fahnenträger  (die  Ableitung  von  aquilifer  verwirft  Dietz), 
ist  mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  aus  den  Wörterbüchern  ver- 
schwunden. 

Becqueno  findet  sich  1694  mit  der  Erklärung:  esp^oe  d'injure 
basse  .  .  .  qu'on  dit  des  jeunes  filles  qui  n'ont  que  du  caqnet,  also  eine 
Schwatzliese  oder  ein  Grelbschnabel ,  wie  denn  auch  becqueno  mit  bec 
jeden^EÜls  zusammenhängt. 

Bonace,  Windstille  zur  See,  war  früher  auch  in  angewandter 
Bedeutung,  wie  jetzt  calme,  im  vorigen  Jahrhundert  nur  noch  in  der 
Gnmdbedeutung  und  ist  jetzt  überhaupt  wenig  gebräuchlich. 

Boufage,  ßwipayog^  Vielesser,  war  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
ungebräuchlich. 

Cassade  =;  mensonge,  Lüge,  kommt  1694  ohne  Bemerkung  vor, 
ist  1765  familiär,  1885  alt. 

Escampativos,  heimliches  ümherstreichen,  von  eampus,  beiMoL 
VoQS  faites  des  escampativos. 
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Faitardise,  Lfissigkeit,  boU  durch  Zasaromensetzung  der  Wörter 
fait  and  tard  entstanden  sein,  war  schon  1765  alt 

Hanicroche,  in  niedriger  Sprache  statt  des,  ebenfalb  verschwan- 
denen,  accroche,  Haben,  im  Sinne  von  Schwierigkeit  gebraucht,  fehlt 
schon  1765. 

Marinette,  Magnet,  eben&lls. 

Marrj,  betrübt,  aus  dem  Gothischen,  zusammenhangend  mit 
marrir ,  sich  verirren ,  findet  sich  nur  noch  in  Wörterfoächem ,  die  mit 
dem  akademischen  von  1694  gleichzeitig  sind. 

Pagnote  =  poltron,  Hasenfuss,  und  mont  pagnote,  ein  Ort,  von 
wo  aus  man  in  Sicherheit  einem  Kampfe  zuschauen  kann,  sind  beide 
veraltet. 

Provendier,  ein  Mass,  welches  die  provende  enthielt,  d.  fau  soviel 
Futter ,  wie  ein  Pferd  oder  anderes  Haustier  auf  einmal  erhielt ,  findet 
sich  noch  1694. 

Patineur,  einer  der  gern  Frauenzimmer  betastet,  z.  B.  bei  Mö- 
llere, gilt  jetzt  als  unanständig  und  veraltet. 

Baire,  rasiren,  rädere,  ezistirt  nicht  mehr,  dagegen  ein  anderes 
raire  mit  der  Nebenform  reer,  welches  in  der  Jägersprache  das  Geschrei 
der  Hirsche  bezeichnet,  wohl  onomatopoetisch;  das  vorige  Jahrhundert 
kennt  beide  Verba. 

S^ran,  Hechel,  fehlt  nur  in  den  akademischen  Worterbfichem  des 
vorigen  und  dieses  Jahrhunderts. 

Sion,  ein  kleines  Baumreis,  findet  sich  nur  bei  Pomay  und  Fu- 
reti^re. 

Triboniller,  pochen  (vom  Herzen),  vom  ml.  tribulare,  bei  Mol. 
je  me  sens  tribailler  le  coeur. 

2.  Dieser  langen  Reihe  von  Beispielen,  dass  Wörter  durch  das 
Veralten  ihrer  Grundbedeutung  ausser  Gebrauch  gekommen  sind,  habe 
ich  nur  ein  einziges  Beispiel  des  Veraltens  eines  Wortes  durch 
das  Ungebräuchlichwerden  seiner  angewandten  Bedeutung 
entgegenzusetzen.    Es  ist  das  schon  erwähnte 

Accroche,  eigentlich  Haken,  dann  Schwierigkeit,  woför  man 
schon  seit  dem  letzten  Jahrhundert  accroc  sagt 

3.  Hieran  schliesst  sich  ein  anderes  einzelnes  Wort,  welches  in 
seiner    Grundbedeutung    wie    in    seinen    angewandten    un- 
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gebräuchlich  geworden  ist,  bis  auf  eine,  welche  jedoch  auch 
bereits  alt  ist: 

Abontissement,  eigentlich  das  Berühren,  Zusammenstossen, 
Abzielen,  wie  es  noch  bei  Pomay  vorkommL  In  dem  akademischen 
Wörterbnche  von  1694  hat  es  nur  noch  die  beiden  angewandten  Be- 
deutungen: das  Anstficken  (an  ein  Kleid)  und  das  Aufgehen  (eines 
Greschwürs).  Die  erstere  dieser  Bedeutungen  ging  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  verloren ;  die  letztere  ist  jetzt  auch  veraltet. 

4.  Als  besonderen  Fall  führe  ich  den  des  Veralten s  von  Wör- 
tern wegen  Aufhörens  des  dadurch  bezeichneten  Zustandes 
an»  also  in  Folge  der  in  Staat  und  Recht»  Sitte  und  Beschäftigung  im 
Verlauf  der  Zeiten  eingetretenen  Veränderungen.    Dahin  gehören : 

Affeurer,  (den  Preis  der  Lebensmittel)  bestimmen,  von  forum, 
zusammenhangend  mit  dem  Ausdrucke  au  für  (ehemals  feur)  et  k  me- 
Bure,  nach  Massgabe,  ist  schon  im  akademischen  Wörterbuch  von  1694 
nicht  mehr  aufgeführt,  wohl  aber  noch  bei  Pomay  und  Fureti^  mit 
dem  Beisatze:  ehemals. 

Afforage,  die  Abgabe,  welche  man  an  den  Lehnsherrn  für  das 
Recht,  seinen  (des  Lehnspflichtigen)  Wein  zu  verkaufen,  bezahlte  oder, 
wie  es  im  Wörterbuch  von  1765  noch  heisst,  bezahlt. 

Aide  de  relief,  die  Abgabe,  welche  der  Lehnspflichtige  nach 
dem  Tode  seines  Lehnsherrn  an  dessen  Erben  bezahlen  mnsste,  um 
ihnen  behülflich  zu  sein,  ihr  Erbe  von  ihrem  Lehnsherrn  aufs  Neue 
zu  Lehen  zu  nehmen. 

Aides  lojauz  oder  leauz,  Schutzgeld  an  den  Lehnsherrn. 

Aiglure  nannte  man  ehemals  in  der  Jägersprache  die  kleinen 
roten  Flecke  auf  dem  Rücken  eines  Falken. 

Bonne  voglie,  die  Mannschaft,  die  sich  freiwillig  zum  Rudern 
verdang;  daher  de  bonne  voglie,  aus  gutem  Willen. 

Grdgue,  ein  altmodisches  Beinkleid.  Das  Wort  kommt  nur  noch 
in  der  Hehrzahl,  und  zwar  in  Sprichwörtern,  vor. 

6.  ffierher  gehört  auch  noch  das  Veralten  von  Wörtern  in 
Folge  des  Fortschreitens  der  Wissenschaft,  wie: 

Aduste  und  adnstion,  medizinische  Ausdrücke,  womit  man  das 
Verbrennen  des  Blutes  oder  das  Austrocknen  der  Säfte  bezeichnete. 
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6.  notire  ich  hier  das  Veralten  einee  adverbialischen  Ans- 
drncke,  n&mlich: 

T^te  pour  t^te,  dicht  vor  einander,  nach  dem  Wörterbach  von 
1885  im  Veralten  begriffen. 

Soweit  aas  der  Zahl  der  hier  aufgefOhrten  Wörter  ein  Schlius  auf 
die  Veränderong  der  französischen  Sprache  innerhalb  des  angegebenen 
Zeitraums  im  Allgemeinen  gestattet  ist,  geht  also  die  Wortvermehrang 
sowohl  wie  die  Wortvermindemng  in  den  bei  Weitem  meisten  Fällen 
mit  direktem  Bezug  auf  die  Grundbedeutung  vor  sich ,  mögen  nun  die 
Ursachen  dieses  wechselnden  Wortbestandes  in  den  staatlichen,  gesell- 
schaftlichen ,  wissenschaftlichen  Fortschritten  und  JJmwälzungen  offen 
oder  in  den  unerklärlichen  Launen  der  wechselnden  Umgangssprache 
verborgen  liegen.  Unter  den  Ableitungen  aas  fremden  Sprachen  nehmen 
die  aus  dem  Lateinischen  den  grössten  Raum  ein. 

II.  Wortgebrauch. 

Hier  haben  wir  den  Prozess ,  der  sich  im  vorigen  Abschnitte  in 
seiner  Abgeschlossenheit,  als  Entstehen  und  Absterben  von  Wörtern, 
ans  zeigte,  in  seinem  unvollendeten  Verlaufe  wahrzunehmen.  Wörter 
nehmen  ab  und  nehmen  zu,  je  nachdem  die  Zahl  ihrer  angewandten 
Bedeutungen  wächst  oder  schwindet,  die  Grundbedeutung  aümälig 
ausser  Gebrauch  kommt ,  Oberhaupt  Um&ng  und  Intensit&t  des  Wort- 
gebrauchs sich  ändern.  Es  bt  das  eigentliche  Leben  der  Wörter,  welches 
durch  Einteilungen  allerdings  nar  sehr  unvollkommen  veranschaulidit 
werden  kann. 

a.  Zunahme  des  Wortgebrauchs.  Die  folgenden  Fälle  sind 
von  68  Wörtern  abgezogen. 

1.  Erweiterung  der  Grundbedeutung.     Beispiele: 

Aboucher  q.  bedeutete  sonst  nur:  Mit  Jemand  zu  einer  Unter- 
redung zusammenkommen ;  jetzt  hat  es  auch  die  faktitive  Bedeutung : 
Zwei  Personen  zu  einer  Unterredung  zusammenbringen. 

Boudoir  fehlt  1694,  bedeutet  1765  ein  kleines  Zimmer,  in 
welches  man  sich  zurückzieht ,  wenn  man  allein  sein  will  (SdimoU- 
winkel);   1835  eine  Art  elegant  verzierten  Zimmers,  zum  besonderen 


der  fransÖBiBchen  Sprache  seit  dem  17.  Jahrhundert.      159 

Gebnuiche  der  Damen,  in  welches  sie  sich  znrüd^nehen ,  wenn  sie 
allein  sein  oder  sidi  mit  vertrauten  Personen  unterhalten  wollen. 

Boulette  (bnlla)  bedeutet  1694  allgemein  eine  kleine  Kugel, 
1765  nur  ein  Fleischklöfchen,  1885  ein  KQgelchen  von  Wachs,  Papier, 
Brotkrume,  Teich,  gehacktem  Fleisch,  ist  also  in  seiner  Bedeutung 
zuerst  eingeschränkt,  dann  wieder  erweitert  worden. 

Marin  als  Hauptwort  fehlt  1694,  bedeutet  1765  einen  Marine- 
Offizier,  jetzt  ganz  allgemein  einen  Seemann. 

Pharmacie  bedeutete  frQher  nur  die  Apothekerkunst,  jetzt  auch 
die  Apotheke. 

2.  Erweiterung  einer  angewandten  Bedeutung. 

Administrer  les  sacremens  hatte  schon  immer  die  Bedeutung : 
Das  heilige  Abendmahl  reichen;  jetzt  sagt  man  auch,  indem  man  die 
Person  als  Objekt  setzt:  administrer  un  malade;  auch  die  Redensart: 
administrer  un  rem^e ,  ein  Mittel  verordnen,  sowie  der  ironische  Aus- 
druck: administrer  des  coups,  Schläge  (gleichsam  als  Heilmittel)  ver- 
abreichen, sind  neueren  Ursprungs. 

s'Afficher  fehlt  1694,  s'afBcher  p.  qc.  bedeutet  1765:  Sich  für 
etwas  ausgeben;  1835  wird  es  auch  absolut  gebraucht:  Sich  ins  Ge- 
rede bringen. 

Agitation  wurde  zwar  schon  sonst  von  den  Leidenschaften  und 
Aufregungen  des  Einzelnen ,  seit  der  Revoluzion  aber  auch  von  der 
Aufiregung  einer  Volksmenge  gebraucht. 

8.  In  folgenden  zwei  Fällen  hat  die  angewandte  Bedeutung 
nur  eine  Aenderung  erlitten: 

Faire  af faire  hiess  sonst:  Eine  Angelegenheit  beendigen;  jetzt: 
Einen  Handel  mit  Jemanden  machen. 

Accoster  (von  costa,  Bippe,  Seite)  bezog  sich,  als  Ausdruck  des 
Seewesens,  sonst  auf  die  Einrichtungen  einzelner  Teile  des  Schiffes; 
jetzt  heisst  es:  Neben  einem  andern  Gegenstande  anlegen. 

4.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  der  Gebrauch  eines  Wortes  um  eine 
oder  mehrere  angewandte  Bedeutungen  vermehrt  worden. 
Mir  sind  folgende  Beispiele  aufgestossen : 

Abreuver,  tränken,  von  bibere.  Man  sagte  früher:  abreuver  q. 
d*une  Donvelle,  Jemandem  eine  Nachricht  zum  Besten  geben*    Diese 
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BedeotODg  ist  veraltet;  dagegen  sind  folgende  neue  hinzugekommen: 
abrenver  de  cbagrin,  mit  Kummer  erfüllen;  abreuver  des  tonneanz, 
Tonnen  w&Sjsem;  als  technisdier  Ausdruck  heiest  abreuver:  (Einen 
poiösen  Grund)  verdichten ;  s'abrenver  de  qc,  sidi  mit  etwas  erffiUen ; 
nn  eoeur  Abreuv^  de  fiel,  ein  mit  Gkille  erftilltes  Herz. 

Abriter,  1694  noch  nicht  Vorhanden,  wird  1765  nur  als  Gr&rtner- 
ausdruck  aufgeführt,  während  es  jetzt  allgemein  f&r  schätzen,  und  auch 
reflexiv  gebraucht  wird« 

Accident  (de  terram)  findet  sich  erst  1885. 

Accolade,  der  Verbindungshaken  in  der  Schrift  |),  findet  sidi 
erst  1765 ;  kommt  dagegen  bei  Pomay  in  der,  jetzt  nicht  mehr  (üblichen, 
Bedeutung  vor:  Die  Umarmung  als  Zeichen  der  Erteilung  der  Ritter- 
würde. 

Accord,  üebereinstimmung,  in  der  Malersprache  und  Grammatik, 
findet  sich  erst  1885. 

Accrediter  une  nouvelle,  einer  Nachricht  GlaubwQrdigkeit  ver- 
schaffen, seit  1765. 

Accroc  hiess  früher  nur  ein  Riss,  seit  1765  «nch  eine  Schwie* 
rigkeit. 

Acheminer  un  cheval,  ein  Pferd  gewöhnen  gradaus  zu  gehen. 
1885. 

Achever  q.,  von  caput,  einem  Verwundeten  den  Best  geben, 
ebenfalls. 

Action  fOr  Schlacht  und  Akzie  ist  1694  nodi  nicht  bekannt. 

Addition,  die  zu  bezahlende  Zeche,  fehlt  nodi  in  allen  Wörter- 
büchern. 

s'Adonner,  von  einem  Hunde  gesagt,  der  sich  an  einen  zufällig 
angetroffenen  Menschen  aoschliesst,  1885. 

Adopter  hatte  früher  nur  die  Grundbedeutung:  An  Kindes  Statt 
annehmen;  später  bedeutete  es  auch:  Eine  Meinung  annehmen,  eine 
Lieblingsbeschäftigung  wählen. 

Affaires  ^trang^res;  auswärtige  Angelegenheiten  im  politischen 
Sinne,  fehlt  noch  1765. 

Affourche  sur  une  bete,  rittlings,  eigentlich  gabeU&rmig,  auf 
einem  Tiere  sitzend,  ist  ebenfalls  eine  neuere  Bedeutung  des  Wortes. 
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Affranchir  une  lettre  findet  sich  1694  noch  nicht,  Termutlich 
weil  das  Freimachen  der  Briefe  damals  noch  nicht  üblich  war. 

Agacer  wird  1694  von  den  Künsten  der  Koketterie  noch  nicht 
gebraucht. 

Agr^mens,  von  Verzierungen  an  Kleidern,  Geräten  und  beim 
Singen  gebraucht,  fehlt  1694  ebenftUs. 

Aigre  (acer)  hat  1765  noch  nicht  die  Bedeutungen:  rauh  (von 
der  Luft)  und  schreiend  (von  der  Farbe). 

Aigreurs,  pL,  heisst  1694  noch  nicht:  das  ^ufstoss'en. 

Air  heisst  um  dieselbe  Zeit  noch  nicht  Aussehen,  Anschein,  Arie. 

Aisance  hiess  damals  nur  Leichtigkeit,  nicht  Wohlhabenheit. 

Ajourner  (jour  von  dinmum)  hiess  früher  nur:  Vor  Gericht 
laden ;  jetzt  auch  vertagen. 

Bouder  hat  1694  nur  die  Grundbedeutung:  schmollen,  und  ist 
familiär;  1765  wird  es  auch  transitiv  gebraucht,  mit  dem  Objekt  der 
Person;  daneben  kommt  der  sprichwörtliche  Ausdruck  vor:  bouder 
oontre  son  ventre,  aus  Aerger  etwas  zurückweisen,  was  man  sich 
eigentlich  wünscht;  1835  kommen  folgende  Bedeutungen  hinzu:  Passen 
(beim  Domino),  nicht  gedeihen  (in  der  Gärtnersprache)  und  der  sprich- 
wörtliche Ausdruck:  C'est  un  homme  qui  ne  boude  pas,  er  ist  stets 
bereit  einen  Angriff  zurückzuweisen. 

Chinois,  ein  Schnaps  mit  eingemachter  Nuss,  fehlt  iu  den  Wörter- 
büchern. 

Besserte  d'une  eure,  das  Versehen  einer  Pfarre,  fehlt  1694. 

Devanture,  1765  noch  unbekannt,  1835  nur  im  technischen 
Sinne  als  Vorderteil  vorkommend,  bedeutet  in  dem  erwähnten  Buche 
von  Pelletan:  Brust,  Busen. 

Esperances,  pl.,  kommt  bei  demselben  in  folgendem  Sinne  vor: 
Aussichten  auf  Vermögen ,  die  sich  einem  Freier  durch  den  früheren 
oder  späteren  Tod' der  Eltern  des  Mädchens,  welches  er  heiraten  will, 
darbieten. 

Facteur  hat  1694  noch  nicht  die  Bedeutungen:  Rechnungsfaklor 
und  Briefträger. 

Feutre,  Filz  (auch  etymologisch  dasselbe)  kommt  in  einem  Mode- 
bericht des  Jahres  1863  als  Bezeichnung  einer  Farbe  vor. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  XLL  1  i 
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Flehe  de  oonaolation,  eine  Troatmarke  beim  Kartenspiel;  über- 
tragen, in  familiärer  Sprache:  £ine  Entechädigang  för  einen  Verlast; 
fehlt  1766. 

Je  m'en  fiche,  ich  mache  mir  nichts  daraus,  vulgärer  AusdradE, 
fehlt  in  den  Wörterbüchern. 

Flore,  Flora  im  botanischen  Sinne,  fehlt  noch  1765  and  kommt 
bis  dahin  nor  im  mythologischen  toi. 

Fronde,  eigentlich  Schleuder,  findet  sich  merkwürdiger  Weise 
in  dem  privilegirten  akademischen  Wörterbache  von  1694  nicht  in  dem 
politischen  Sinne,  in  welchem  es  die  Oppositionspartei  b^eichnet»  die 
zur  Zeit  der  Minderjährigkeit  Ludwig's  XIV.  die  Wafien  gegen  die 
Begiemng  ergrifi^,  obgleich  damals  die  Erinnerung  an  diesen  Krieg  noch 
lebhafter  sein  musste  als  jetzt.  Wollte  man  den  grossen,  nun  alternden, 
bigott  und  immer  willkürlicher  werdenden  König  mit  dieser  Erinnerung 
verschonen?  Fureti^re,  der  keine  Bücksicht  zu  nehmen  hatte,  wefl  er 
eben  um  des  Wörterbuches  willen  nach  Holland  geflohen  war,  erklärt 
fronde  als  Bund  gegen  das  französische  Ministerium,  und  im  Wörtei^ 
bndie  von  1765  bedeutet  es  eine  dem  Hofe  entgegenstehende  Partei; 
aber  erst  das  von  1885  wagt  zu  sagen,  dass  diese  Partei  gegen  Hof 
und  Ministerium  Krieg  führte. 

Grec,  der  Falschspieler,  fehlt  noch  in  den  Wörterbüchern. 

Femme  de  rechange,  wörtlich  eine  Beservefrau  =  lorette,  bei 
demselben. 

Saigner  jusqu'au  blanc,  alles  Blut  abzapfen,  wofflr  man  neuer- 
dings auch  saigner  ä  blanc  sagt,  flndet  sich  erst  1885. 

Semis,  wörtlich  Ansamung,  bezeichnet  in  einem  Modeberidite 
des  Jahres  1868  eine  Art  Stoffinuster. 

Valenciennes  heisst  in  der  Kaufmanns-  und  Modesprache  ein 
Stoff  aus  Valenciennes.    Beide  Bedeutungen  fehlen  noch  1885. 

5.  Folgende  Wörter  sind  um  eine  technische  Bedeutung 
reicher  geworden: 

Agrafe  heisst  jetzt  in  der  Baukunst  ein  Bindezierrat« 
Agr^ger  ist  jetzt  ein  Ausdruck  der  Botanik:  fleurs  agregto,  ge- 
häufte Blüten. 

Gonfluent,  Zusammenfluss,  wird  jetzt  auch  als  Eigenschaftswort 
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im  medicinischen  Sinne  gebrancht;   1765  kommt  es  in  dieser  Anwen- 
dung nur  erst  als  feminin  vor. 

Fronde  hat  1694  noch  nicht  die  chimrgische  Bedeutung:  Eine 
Art  Verband.  Die  Ausdrucke  aimant  affol6,  aiguille  affolöe  können 
als  Beispiele  zunehmender  Klarheit  der  Begrifi&bestimmung  dienen. 
1694  bedeuten  sie  eine  mangelhafte  Magnetnadel,  die  von  einem  Magnete 
beröhrt  worden  ist,  der  sie  nicht  belebt;  1765:  eine  Magnetnadel,  die 
nicht  genau  gen  Norden  zeigt;  1835  einfach:  eine  in  Unordnung  ge- 
rathene  Magnetnadel.  'Afibl^  ist  von  follere,  sich  hin-  und  herbewegen, 
oder  von  fouler,  eigentlich  beschädigen,  abzuleiten. 

6.  Eine  ironische  Bedeutung,  mit  Verlust  der  ursprünglichen, 
hat  das  Wort  Prüde  angenommen,  welches  1694  noch  gleichbedeutend 
mit  sage  ist,  weil  vom  lateinischen  prudens  abstammend;  bei  Pomaj 
sogar  als  Heldin  erklärt  wird;  bei  Furetidre  aber  in  das  Ironische 
übergeht  und  1765  als  eine  Frau  erklärt  wird  qui  affecte  nn  air  de 
sagesse,  bei  welcher  Bedeutung  es  stehen  geblieben  ist 

7.  Hierher  ist  auch  das  Selbständigwerden  einer  Flexions- 
form in  einer  besonderen  Bedeutung,  nämlich  die  Adjektivirung 
und  Substantivirung  des  Partizipiums,  zu  rechnen.    Beispiele: 

Adoucissant,  adj.  und  subst. ,  in  der  Medicin:  lindernd  und 
Linderungsmittel,  fehlt  noch  1765. 

Achev6,  adj.,  vollendet,  findet  sich  1694  nur  als  Ausdruck  der 
Reitschule. 

Affinen t,  subst.,  Nebenflnss,  fehlt  noch  1765. 

Doigte,  part.  als  subst.,  Fingersatz  beim  Klavierspielen,  findet 
sich  im  Wörterbuch  von  1835  noch  nicht,  welches  den  Infinitiv  als 
Substantiv  gebraucht ;  Pelletan  gebrancht  es  auch  vom  Tischrücken  und 
vom  Pomadisiren  des  Haares. 

8.  Ebenso  gehört  hierher  die  Substantivirung  eines  Adjek- 
tiv ums,  wovon  ein  Beispiel: 

Alerte,  eigentlich  hurtig  (von  erigere),  seit  1765  Interjekzion 
und  Substantiv,  letzteres  in  der  Bedeutung:  Wamungszeichen.  Um- 
gekehrt manoeuvrier,  1835  nur  Substantiv;  Tbiers:  sup6riorit^  ma- 
noeuvriere. 

11* 
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9.  AIb  neae  adverbialische  Ausdrficke  sind  tu  verzeichnen: 
Da  coup,  sofort  (coup  von  oolaphas,   Fanstschlag) ,  kommt  in 

dieser  Bedeutung  in  den  Wörterbfichem  nicht,  wohl  aber  bei  Pelletan  vor. 
Pr^ter  k  la  petite  semaine,  anf  wacheriBdien  Zins   leihen, 
welches  sich  erst  1765  findet. 

10.  An  die  adverbialen  schliessen  sich  endlich  folgende  sprich- 
wörtliche Ausdrücke: 

Das  jetzt  so  übliche:  C'est  da  grec  pour  lui,  das  sind  ihm 
böhmische  Dörfer,  nnd  verschiedene  Redensarten  mit 

Pot,  wie:  Courir  la  fortune  da  pot,  sich  auf  gut  Glück  bei  Je- 
mand als  Mittagsgast  einstellen;  faire  de  bonne  sonpe  dans  un  vieux 
pot,  welches  das  Wörterbach  von  1835  erklärt:  les  vieiiles  choses  ne 
laissent  pas  de  servir,  alte  Sachen  sind  aach  noch  zu  gebrauchen.  Beide 
Sprichwörter  finden  sich  erst  1885,  schon  1765  dagegen  folgende  zwei: 
Ce  n'est  pas  par-U  que  le  pot  s'enfuit,  da  sitzt  der  Leck  des  Topfes 
nicht,  d.  h.  das  ist  nicht  der  Fehler,  den  man  an  dieser  Person  oder 
Sache  tadeln  kann,  und:  gare  le  pot  au  noir,  hüte  dich  vor  dem  Topf 
mit  Schwärze,  womit  man  sagen  wiU,  dass  bei  einer  Unternehmung 
ein  Uebelstand  vorauszusehen  ist  (gare  ist  das  deutsche:  Wahren). 

b.  Abnahme  des  Wortgebrauchs.  Hier  boten  sich  bei  einer 
Zahl  von  35  Wörtern  folgende  verschiedene  Fälle  dar: 

1.  Veralten  der  Grundbedeutung,  aber  nicht  der  an- 
gewandten.    Beispiele: 

Bureau,  Schreibtisch,  Schreibstube,  von  bure,  grobes  Wollenzeug, 
zusammenhangend  mit  bourre,  Füllhaar,  bezeichnete  ursprünglich,  wie 
bure,  den  Stofi*,  womit  der  Schreibtisch  überzogen  wurde ,  war  aber  in 
dieser  Bedeutung  schon  1694  veraltet« 

Vacation  hatte  noch  1765  die,  jetzt  veraltete,  Bedeutung:  Ge- 
werbe, nach  der  lateinischen  Konstrukzion :  vacare  alicui  rei;  die  an- 
gewandte, der  Büreausprache  angehörige,  Bedeutung:  Die  zu  einer 
gewissen  Arbeit  nötige  Zeit,  später  auch :  Das  dafür  ausgezahlte  Greld, 
ist  gebbeben. 

2.  Veralten  der  Grundbedeutung;  Entstehen  einer  an- 
gewandten.    Hierher  gehört: 
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Adult^rer,  die  Ehe  brechen,  welches  zwar  in  den  akademischen 
Wörterbächem  von  1694  und  1765  ganz  fehlt,  bei  Furetidi-e  aber  in 
seiner  Grundbedeutung  vorkommt.,  jetzt  jedoch  nur  noch  vom  Verföl" 
sehen  der  Arzneien,  also  wie  frelater,  gebraucht  wird. 

3.  Als  besonderer  Fall  ist  das  Erlöschen  der  Grundbedeu- 
tung wegen  Aufhörens  des  dadurch  bezeichneten  Zustandes, 
jedoch  mit  Weiterentwickelung  der  Bedeutung,  zu  nennen. 

Finance,  sing.,  bezeichnete  froher  die  Summe  Geldes,  welche 
man  an  die  königliche  Kasse  für  den  Antritt  eines  Amtes  oder  aus 
andern  Gründen  zu  zahlen  hatte,  also  eine  Abgabe;  in  der  Mehrzahl, 
den  königlichen  Schatz  fdr  die  Ausgaben  des  Hauses  und  Staates 
(Beides  ungetrennt).  Hieraus  hat  sich ,  den  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen der  Staatswirtschaft  folgend,  die  heutige  Bedeutung  ent- 
wickelt 

4.  Einschränkung  der  Grundbedeutung  auf  gewisse 
Fälle.     Beispiele: 

Accompagnement  hiess  1694  ganz  allgemein  die  Begleitung; 
seit  1765  hat  es  diese  seine  Grundbedeutung  ^nur  noch  mit  Bezug  auf 
feierliche  Gelegenheiten. 

Affre  hiess  früher  allgemein  Schrecken;  jedoch  schon  1694  mit 
dem  Beisatz:  meistens  nur  in  der  Mehrzahl  gebräuchlich;  1765  steht 
als  einziges  Beispiel  der  Anwendung  dieses  Wortes :  les  affres  de  la 
mort;  1835  heisst  es  ausdrücklich,  dass  es  gewöhnlich  nur  in  diesem 
Sinne  vorkommt. 

Agnet,  Wacht  (auch  etymologisch  dasselbe)  wird  1694  ftir  iden- 
tisch mit  guet  erklärt,  kommt  aber  seit  1765  nur  noch  in  der  Mehr- 
zahl vor« 

Gazette  bedeutete  frfiher  Zeitung  im  Allgemeinen,  und  zwar 
1694  mit  dem  Beisatze,  dass  man  dieselbe  dem  Publikum  jede  Woche 
giebt;  1765:  zu  gewissen  Tagen  der  Woche;  1835  schlechtweg:  ein 
periodisches  Journal,  aber  mit  der  Bemerkung:  Weniger  gebräuchlich 
als  Journal.  Seitdem  ist  es  ganz  ungebräuchlich  geworden ,  ausser  im 
Namen  einzelner  älterer  Zeitungen ,  wie  Gazette  de  France ,  Gazette 
des  Tribunauz. 

Journal,  von  diumum,  wurde  früher  als  Adjektiv  in  der  Be- 
deutung des  jetzigen  journalier  gebraucht,  findet  sich  aber  als  solches 
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schon  1765  nur  in  Verbindung  mit  Wörtern  wie  livre  nnd  papier;  jetzt 
nur  noch  mit  livre.  Als  Substantiv  dagegen  hat  es  an  Gebrauch  zu- 
genommen,  da  es  1694  nur  ein  Tagebach  bedeutet ,  1765  auch  ein 
monatlich  erscheinendes  Werk  j  während  jetzt  bekanntlich  jede  Zeitung 
Journal  genannt  wird. 

Provende,  providenda,  bezeichnete  1694  die  Razion  eines  Pfer- 
des ,  wurde  später  zu  der  allgemeinen  Bedeutung :  Vorrat  an  Lebens- 
mitteln, erweitert,  sank  aber  dann  wieder  zu  einem  der  Landwirtschaft 
angehörigen  Ansdmcke  hinab,  als  welcher  es  ein  Gemenge  von  Futter- 
kräntem  bedeutet,  das  man  den  Schafen  giebt. 

5.  Viel  häufiger  als  die  bisher  genannten  Fälle  ist  die  Abnahme 
des  Wprtgebrauchs  durch  Wegfallen  oder  Veralten  einer  oder 
mehrerer  angewandter  Bedeutungen   eines  Wortes.    Beispiele: 

Abdiquer  findet  sich  zwar  nicht  in  akademischen  Wörterbüchern, 
aber  bei  Pomaj  und  Furetidre,  in  Verbindung  mit  Wörtern  wie  fils,  in 
der,  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen,  Bedeutung:  aufgeben,  enterben. 

Abonner,  nicht  von  bonus,  sondern  von  borne,  Grenze,  Schranke, 
abzuleiten ,  (alte  Form  aboumer  bei  Pomay,  während  andrerseits  eine 
ältere  Form  bonne  ffir  borne  vorkommt)  bedeutet  ursprünglich:  JEine 
fortdauernde  oder  mehrmalige  Leistung  um  einen  bestimmten  Preis  be- 
dingen. Dies  Wort ,  anf  das  Lehnswesen  angewandt ,  bedeutete  früher 
auch :  Loskaufen,  befreien,  z.  B.  fief  abonn^,  serf  abonne. 

Abord  hatte  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  die  Bedeutung :  Ver- 
kehr, wie  in  der  Redensart :  II  j  a  un  grand  abord  de  monde  dans  oetie 
maison ;  wofQr  jetzt  conoonrs  gesagt  wird. 

Aborder  de  qc,  sich  einer  Sache  nähern,  fehlt  noch  1694  und 
ist  jetzt  schon  wieder  im  Veralten. 

Accessoire  bezeichnete  nach  dem  Wörterbuche  von  1694  zu- 
weilen den  schlechten  Zustand,  worin  man  sich  befindet;  doch  war 
schon  damals  diese  Bedeutung  alt,  die  jetzt  ganz  verschwunden  ist. 

Accommodement  kam  noch  1765  in  der  Bedeutung:  Häusliche 
Einrichtung,  vor,  nnd  ebenso  hiess  accommoder  des  hötes,  Graste 
logiren. 

un  Accorde  war  ein  Verlobter. 

Accort,  adj.,  eigentlich  höfisch,  dann  höflich  und  gefalh'g,  gehört 
jetzt  nur  noch  der  familiären  Sprache  an. 
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Ach  eminer  qc,  eine  Sache  in  guten  Zug  bringen,  altert 

Adjonction,  a^jnnctio,  heisst  bei  Pomay  and  Fureti^re  eine 
Unterschrift  in  Prozesssachen. 

Affiner  q.,  Jemand  durch  eine  Schlauheit  tiberraschen,  ist 
jetst  alt. 

Aff6te  (aflust^)  hatte  noch  1694  die  Bedeutung:  vorbereitet 

Aigu,  acutus,  wurde  froher  auch  vom  Greiste  gebraucht,  wo  man 
jetst  per^ant  oder  penetrant  sagen  würde. 

Besognes,  pl.,  was  jetzt  als  Mehrzahl  nicht  mehr  vorkommt, 
hieas  noch  1694  die  Jemand  zugehörigen  Sachen;  jetzt  sagt  man: 
hardes. 

Boue,  Schmutz,  hatte  noch  1765  die  Nebenbedeutung:  Eiter. 

Deplaisant,  unangenehm,  ärgerlich  im  aktiven  Sinne,  also: 
was  Aerger  verursacht,  f&cheux,  hat  1694  auch  den  passiven  Sinn  von 
fache,  ärgerlidi,  d.  h.  geärgert. 

Engloutir,  verschlingen,  zusammenhangend  mit  ingluvies,  Vor- 
magen der  Vögel,  hat  bei  Moliere  auch  die  Bedeutung:  Uebelkeit 
erregen:  Pouah!  vous  m'engloutissez  le  coeur. 

Unter  Marinier  verstand  man  1694  jede  bei  der  Fflhrung  eines 
Schifles  beteiligte  Person ;  seit  1765  hat  das  Wort  nur  noch  bei  Fluss- 
und  EAualschiffen  Geltung.  Der  noch  1765  übliche  Ausdruck  of&ders 
mariniers,  welcher  die  unteren  Beamten  auf  Seeschiffen  bezeichnete,  ist 
durch  den  Ausdruck:  sous*of&ciers  de  marine,  verdrängt  worden. 

Testonner  q.  war  froher  ein  niedriger  Ausdruck,  welcher  be* 
deutete:  Jemand  durch  Schläge  mit  der  Hand  misshandeln ,  vielleicht 
dem  deutschen:  Eopfhfisse  geben,  entsprechend,  kommt  jetzt  nur  noch 
in  der  Friseursprache  vor  und  ist  auch  dort  veraltet. 

6.  Zuweilen  ist  von  einem  Worte  nur  die  technische 
Bedeutung  fibjrig  geblieben. 

Acqu^t  hiess  noch  1765  allgemein:  Das  Erworbene  oder  der 
Vortheil,  wird  jetzt  aber  nur  noch  in  der  Grerichtssprache  gebraucht  und 
im  üebrigen  durch  acquisition  oder  avantage  ersetzt 

7.  Von  veralteten  Sprichwörtern  und  Redensarten  habe 
ich  anzufahren:  Das  halb  französisdie,  halb  lateinische:  Depav^sec 
et  bois  mouill6  libera  nos,  domin^.  Folgende  zwei  mit  pot: 
aider  a  faire  bouiller  le  pot,  den  Topf  zum  Kochen  bringen  helfen,  von 
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einem  Menschen  gesagt ,  der  oft  in  eine  Familie  geht ,  um  glauben  zu 
machen,  dass  er  dieselbe  unterstützt;  faire  le  pot  ä  deuz  anses,  den 
zweihenkligen  Topf  machen  ^  von  einem  Menschen ,  der  die  Hände  mit 
Anstrengung  in  die  Seiten  stemmt  Ferner  folgendes  Sprichwort,  worin 
das  Participe  passe  von  dem  oben  erwähnten,  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen, raire,  rädere,  vorkommt:  II  ne  se  soucie  des  rais  ni  des 
ton d US,  er  bekümmert  sich  weder  um  die  Geschabten  noch  um  die 
Geschorenen,  d.  h.  vermutlich  um  Niemand.  Mettre  q.  au  rouet, 
wörtlich :  Jemand  ans  Rädchen  setzen ,  findet  sich  in  keinem  akademi- 
schen Wörterbuch ,  hat  aber  nach  Poroay  und  Fureti^re  die  Bedeutung 
gehabt:  Jemand  in  Verlegenheit  bringen  oder,  wie  Ersterer  sich  aus- 
drückt, Jemand  das  Maul  stopfen.  II  ne  faut  point  tant  de  beurre 
pour  faire  un  quarteron,  es  braucht  nicht  so  viel  Butter,  um  ein 
Viertelpfund  zu  machen,  Moli^re.  EndUch:  Sur  et  tant  moins,  auf 
Abschlag,  kommt  bei  Moliere  auch  als  Hauptwort  mit  dem  Artikel  vor: 
Sur  Tet-tant-moins. 

8.  Schliesslich  seien  als  Beispiele  des  Veraltens  von  Flexions- 
formen die  des  Verbums  ouir,  audire,  genannt,  welches  jetzt  nur  noch 
im  Infinitif  und  Participe  passe  gebräuchlich  ist,  wovon  aber  1694  noch 
das  D^fini,  damals  Pr^terit  genannt,  vorkam:  j'ouis;  1765  sogar  ein 
dazu  gehöriger  Subjonctif:  j'ouisse;  bei  Pomay  auch  ein  Participe  pre- 
sent:  oyant. 

Ein  Bückblick  auf  die  verschiedenen^  hier  vorgeführten,  Fälle  der 
Ab-  und  Zunahme  des  Wortgebrauchs  lehrt,  dass  der  Gebrauch  der 
Wörter,  wie  am  Einfachsten,  so  auch  am  Häufigsten,  dadurch  vermehrt 
und  vermindert  wird,  dass  sich  an  die  Grundbedeutung  und  an  die 
etwa  schon  vorhandenen  ^gewandten  Bedeutungen  neue  angewandte 
in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  anreihen,  und  dass  wiederum  andere 
aus  der  Reihe  der  vorhandenen  angewandten  Bedeutungen  durch  Veralten 
allmäb'g  in  Wegfall  kommen. 

Die  ganze  bisherige  Betrachtung  ist  das  Ergebniss  einer  Durch- 
musterung ungefähr  eines  Drittels  des  Buchstabens  A  nebst  gelegent- 
lichen Grifien  in  andere  Buchstaben.  Dennoch  war  die  Zahl  der  be- 
trachteten Wörter,  Ausdrücke,  Redensarten  und  Sprichwörter,  von 
denen  festgestellt  wurde,  dass  sie  seit  dem  Ablaufe  des  17.  Jahrhun- 
derts eine  totale  oder  parzielle  Veränderung  erlitten  haben  ,  über  200. 
Die  neueste  Zeit,  d.  h.  die  seit  dem  Erscheinen  der  letzten  Ausgabe 
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des  Wörterbuchs  der  Akademie  Terflossenen  30  Jahre,  wurde  dabei  nnr 
wenig  berücksichtigt.  Hiernach  wird  man  sich  von  dem  Grade  der, 
Veränderang,  in  welchem  sich  die  französische  Sprache  auch  seit  der 
angegebenen  Zeit  noch  befindet,  eine  ungefähre  Vorstellung  machen 
können. 

III.  Wortstellung. 

Auch  von  der  heutigen  französischen  Wortstellung  gilt,  was  schon 
im  Eingange  dieses  Aufsatzes  im  Allgemeinen  bemerkt  wurde;  auch 
sie  hat  ihren  Grundcharakter  im  17.  Jahrhundert  erhalten  und  ist  dem- 
selben im  Wesentlichen  treu  geblieben.  Die  Freiheiten,  welche  sich  in 
der  Satzkonstrukzion  aus  früheren  Zeiten  noch  in  das  Jahrhundert 
Ludwig's  XIV.  gerettet  hatten,  gingen  unter  diesem  feierlichen  Monar- 
chen und  seinen  strengen  Hof-  und  Staatskritikern  verloren;  die  Sprache 
erkaufte  ihren  majestätischen  Pomp  mit  dem  Verlust  jener  Munterkeit 
und  Grazie,  welche  sie  der  freieren  Bewegung  des  Gedankens  innerhalb 
des  Satzes  nicht  zum  kleinsten  Teile  verdankt  hatte.  Die  Sprache  der 
Schriftsteller  aus  der  zweiten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  entspricht 
schon  fast  vollständig  dem  Ideal  von  Regelmässigkeit,  welches  sich 
noch  in  den  heutigen  Grammatiken  für  das  Bedurfniss  der  Schule  auf- 
gestellt findet.  Die  neuesten  Schriftsteller,  unter  dem  Einflüsse  des 
Romantismus,  haben  von  dieser  Schulgerechtigkeit  loszukommen  ge- 
sucht; ihre  Konstrukzionen  atmen,  wenn  nicht  die  alte  Munterkeit  und 
Grazie,  denn  diese  lagen  auf  dem  Gebiete  der  Naivität,  welches  nicht 
zurückerobert  werden  konnte ,  so  doch  eine  neue  Frische  und  Leiden- 
schaft. Doch  sind  diese  Aenderungen  nicht  so  weit  gegangen ,  den 
Rahmen,  welcher  den  Satz  und  seine  Glieder  umfasst  und  zusammen- 
schliesst,  zu  zerbrechen;  in  der  Stellung  mancher  Wörter  ist  sogar 
eine  grössere  Strenge  eingetreten.  Einige  Fälle  mögen  genügen,  um 
ein  ungefähres  Bild  dieser  Aenderungen  zu  geben. 

1.  Stellung  des  vom  Zeitworte  abhängigen  Für- 
wortes. Wenn  auf  die  Zeitwörter  vouloir,  pouvoir,  devoir,  savoir, 
falloir,  aller,  venir  und  ähnliche  ein  Infinitif  folgt ,  so  steht  nach  dem 
Gebrauche  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  das  pronom  regime  bald  vor 
diesen  Zeitwörtern,  bald  zwischen  ihnen  und  dem  Infinitif.  In  George 
Dandin  von  Moli^re  findet  sich  beiderlei  Stellung  ungefähr  durch  eine 
gleiche  Zahl  von  Beispielen  vertreten.    So  heisst  es  einmal:  Tu  me 
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peux  croire;  and  dann  wieder:  Je  ne  pomrais  me  retenir.  Im  letcteren 
Satse  hat  yielleicht  me  von  ne  getrennt  werden  sollen.  Die  Schrift- 
steller des  19.  Jahihonderts  ziehen  im  Ganzen  bei  den  genannten  Verben 
die  Stellang  des  pronom  regime  anmittelbar  vor  dem  Infinitif  derjenigen 
vor  jenen  Verben  vor,  von  welcher  letzteren  sich  z.  B.  in  dem  Stücke: 
La  Joie  fait  Peur,  von  Fran  von  Girardin^  kein  einziges  Beispiel  findet, 
wi&hrend  dieselbe  bei  Thiers  ab  und  zn  vorkommt.  Beispiele:  de  la 
▼ouloir;  n'en  pent  sooffirir. 

2.  Stellung  des  Umstandswortes.  Die  Regel,  weldie 
dem  Umstandswort  der  Art  und  Weise  seine  Stelle  hinter  dem  ein- 
fachen und  zwischen  den  beiden  Teilen  des  zasamraengesetzten  Zeit- 
worts anweist,  dem  des  Ortes  und  der  bestimmten  Zeit  jedoch  hinter 
dem  zweiten  Teile,  und  welche  auch  gestattet,  dass  ein  Satz  mit  einem 
Orts-  oder  Zeitadverb  beginnt,  wurde  in  älterer  und  neuerer  Zeit  nicht 
immer  genau  beachtet.  Moliere  stellt  das  Umstandswort  vor  den  Infi- 
nitif, auch  wenn  dieser  nicht  unmittelbar  mit  einem  Verbum  verbunden 
ist :  De  vous  tant  scandaliser ;  de  le  trop  oonsid^rer ;  Thiers  einmal  sehr 
ausdrucksvoll  zwischen  das  zweite  und  dritte  Zeitwort:  Si  eile  devait 
^tre  encore  vaincue;  ein  ander  Mal  zwei  Adverbien,  darunter  eins  von 
bedeutender  Länge ,  vor  das  zweite  Zeitwort :  Pour  s'^tre  trop  t6nier 
airement  avance ;  M'"*'  Girardin  stellt  Zeitadverbien  in  Nebensätzen  un- 
mittelbar hinter  das  Bindewort :  Qaand  d^j4  nos  savants  appreciaient; 
que  bient6t  vous  reviendrez. 

3.  Stellung  der  Verneinung.  Der  neuere  Grebrauch  geht 
dahin ,  die  beiden  Teile  einer  Verneinung  vor  dem  Infinitif  zusammen 
stehen  zu  lassen.  Moliere  stellt  den  einen  Teil  vor,  den  andern  hinter 
das  Zeitwort,  wie  bei  jeder  anderen  Form :  De  ne  vouloir  pas.  Hat  der 
Infinitif  ein  Fflrwort  vor  sich,  so  stellt  er  auch  die  Teile  der  Verneinung 
um  dieses  herum :  A  ne  vous  plus  rien  dire ;  de  ne  vous  plus  donner. 

4.  Stellung  des  Eigenschaftswortes  neben  dem 
Hauptworte.  Moliere  erlaubt  sich  grand  zuweilen  hinter  das  Haupt* 
wort  zu  stellen,  was  jetzt  nur  in  bestimmten  Fällen  zu  geschehen  hat ; 
etrange  stellt  er  mit  Vorliebe  vor  das  Hauptwort,  während  es  z.  B.  bei 
M^*  Girardin  jedesmal  dahinter  steht.  Im  Allgemeinen  kann  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  in  der  Stellung  des  Eigenschaftswortes  gegen 
frfiher  eine  grössere  Strenge  eingetreten  wäre;  hingegen  wird  durch 
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das  Vorsetzen  solcher,  die  nach  dem  älteren  Gebrauche  nachstehen 
mnssten,  wie  Partizipien,  Wörter  auf  iqne,  al,  el  n.  dgl.  oft  ein  beson- 
derer Nachdruck  erzielt.  In  einem  Stücke  aus  der  neuesten  Zeit  (Le 
manage  du  duc  Pompee  par  d'Alton  Shee)  findet  sich  bienfaisante 
amiti^,  grotesques  remontranoes ,  naife  etrangers,  tardifs  remords,  legi- 
time proprietaire,  mutneUe  Sympathie,  etemeUe  flamme,  penible  attente, 
veritable  ami,  admirable  cantatrice,  adorable  femme,  intarissable  gälte, 
jalouse  rage,  gdn^reuse  nature,  und  Aehnliches. 

5.  Stellung  des  Zeitwortes.  Thiers  stellt  das  Zeitwort 
dem  Subjekt  in  Relativsätzen  zuweilen  vor,  auch  ohne  dass  die  un- 
gleiche Länge  beider  Satztheile  dazu  Veranlassung  gäbe:  Par  laquelle 
devaient  se  presenter  les  alli^. 

6.  Stellung  des  adverbialen  Ausdrucks.  Das  Anfangen 
eines  Satzes  mit  einem  Verhältnisswort  und  dem  dazu  gehörigen  Casus 
ist  auch  der  älteren  Satzkonstrukzion  nicht  unbekannt,  kommt  aber 
jetzt  viel  häufiger  vor  als  früher  und  führt  nicht  selten  zur  Inversion 
des  Subjekts;  ja  auch  der  vom  Zeitwort  regierte  Dativ  kann  den  Satz 
anfangen.  Beides  Letztere  ist  in  folgendem  Satze  aus  Thiers  vereinigt: 
Aux  inquietudes  que  lui  inspira  le  canon  qu'il  venait  d'entendre  vinrent 
bientöt  s'en  ajouter  d'autres. 

7.  EinSchiebungen  verschiedener  Art  zwischen 
Subjekt  und  Prädikat,  a.  Adverbialer  Ausdruck:  Car  Napol^n 
et  Ney,  dans  la  lutte  qu'ils  allaient  soutenir,  le  premier  ä  Fleurus,  le 
second  aux  Quatre  -  Bras ,  devaient  se  trouver  adoss^s.  Oder :  Qui  ä 
Jena,  ä  Eylau,  nous  avait  engages.  Oder:  £n  tout  cas,  avec  4500 
chevaux,  comment  ne  pas  s'assurer.  b.  Akkusativ  der  Zeit:  Ney,  qui 
le  lendemain  et  le  surlendemain  fut  encore  une  fob  le  plus  heroique 
des  hommes.  Oder:  Devait  deux  heures  apr^s  le  g^neral  Beille  entrer 
a  Marchiennes.  c.  Gerondif :  La  fortune,  qu'il  eüt,  en  etendant  la  main, 
infailliblement  saisie.  d.  Verkürzter  Adverbialsatz:  Un  mouvement, 
qui,  bien  qa'ordonn^  plusieurs  fois,  ne  s'executait  pas.  e.  Vollständiger 
Adverbialsatz:  Mais  la  gloire  de  Ney,  parcequHl  se  sera  tromp6  en 
teile  oa  teile  occasion,  n'est  aacunement  diminu^e. 

8.  Einschiebungen  hinter  dem  Zeitwort,  a.  Der  vom 
Objekt  abhängige  Genitiv  vor  dasselbe  gestellt:  Oü  il  axait  re^u,  de  ce 
qui  s'j  passait  une  Impression  extr^mement  vive.     b.   Ein  Pronoro 
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perbonnel  abeola  zwiBchen  zwei  Zeitwörter  gestellt:  Qu'il  devait,  lui 
de  8on  c6te,  refouler  tout. 

9.  Als  die  kühnste  aller  Abweichungen  von  der  regelmässigen 
Wortstellung,  und  meines  Wissens  dem  älteren  Sprachgebrauch  voU- 
st&ndig  unbekannt,  ist  endlich  die  Einschiebung  eines  adverbialen  Aus- 
drucks in  ein  Genitiv  -  Verhältniss  zu  bezeichnen:  L'arrivee,  en  ce 
moment,  de  l'armee  anglaise. 


Beitrag  zur  Lehre  vom  französischen  Conjunetiv. 


lo  allen  französischen  Grammatiken  findet  sich  die  Regel,  dass  in 
einem  Substantivsatz,  der  von  einem  verneinenden  Verbum  des  Denkens, 
Darstellens  u.  s.  w.  abhängt,  der  Conjunetiv  zur  Anwendung  kommt. 
Auch  Mätzner  stellt  sowohl  in  seiner  Syntax  wie  in  seiner  Graramafik 
diese  Begel  so  auf,  ffigt  aber  hinzu,  dass  sich  nach  verneinendem  Haupt- 
verburo  auch  der  Indicativ,  und  umgekehrt  nach  bejahendem  Haupt- 
verbum  auch  der  Conjunetiv  findet.  Warum  aber  in  dem  einen  oder 
andern  Falle  der  Schriftsteller  diesen  oder  jenen  Modus  vorgezogen, 
darüber  lässt  er  sich  nicht  weiter  ans.  Einige  dieser  Fälle  sollen  im 
Folgenden  näher  untersucht  werden,  und  zwar  zunächst  der  Conjunetiv 
nach  bejahenden  Verben  des  Denkens. 

Mätzner  selbst  gibt  den  Unterschied  zwischen  Indicativ  und  Con- 
junetiv dahin  an,  dass  ersterer  den  jyUnmiUelbaren  Inhalt  oder  ohfec- 
twen  Gehalt  der  Vorstellung  darstellt^,  dass  er  „die  Wirklichkeit  nach 
der  Auflassung  und  unter  der  Gewähr  des  Vorstellenden^  ausspricht, 
wogegen  der  Conjunetiv  „der  Aussage  die  Form  der  reflectirten  Vor- 
stellung gibt^,  wobei  „der  Redende  aus  der  Gewährleistung  des  Inhalts 
derselben  zurücktritt^ \  demnach  „erhält  das  Unwirkliche,  insofern  es 
vom  Redenden  vorgestellt  wird,  leicht  die  Form  des  Coi^'unctiv^.  Dass 
hiemach  der  Conjunetiv  häufig  seinen  Platz  nach  verneinenden  Verben 
des  Denkens  u.  s.  w.  findet,  ist  begreiflich,  da  ja  durch  die  Verneinung 
m  der  Regel  ausgedruckt  wird ,  dass  das,  was  der  Nebensatz  aussagt, 
eben  nidit  der  ol^ective  Gehalt  der  Vorstellung  ist,  dass  der  Redende 
es  eben  nicht  unter  seine  Gewähr  nehmen  will.     Sagt  man  z.  B. :  Ich 
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glaabe  nicht,  dasei  er  krank  ist,  so  ist  ofienbar  der  Inhalt  des  Neben- 
satses  nicht  der  objective  Grehalt  der  Vorstellung  des  Redenden. 

Findet  also  der  Conjanctiv  da  seine  richtige  Anwendung,  wo 
durch  eine  Verneinung  im  Hauptsatz  der  Inhalt  des  Nebensatzes  ab 
nicht  in  der  Vorstellang  des  Redenden  liegend  hingestellt  werden  soll, 
so  fragt  es  sich  vor  allen  Dingen ,  auf  welche  Art  eine  derartige  Vei"- 
neinung  des  Hauptsatzes  ausgedrückt  werden  kann.  Nach  Mätzner 
geschieht  dies  auf  zweierlei  Weise,  entweder  durch  ein  verneinendes 
Satzadverb  oder  dadurch,  dass  die  Verneinung  in  den  Thätigkeits- 
begriff  des  Verbams  selbst  aufgenommen  wird ,  wie  in  douter ,  ignorer, 
nier  u.  s.  w.  Dies  sind  allerdings  die  beiden  gewöhnlichsten  Arten  die 
Verneinung  auszudrücken,  die  einzigen  aber  sind  es  nicht.  Es  stehen 
der  Sprache  auch  noch  andere  Mittel  zu  Gebot,  wodurch  der  Redende 
den  Inhalt  des  Nebensatzes  verneint  oder  die  Grewähr  dafür  ablehnt. 
Es  wird  sich  dies  leicht  zeigen  lassen  an  einer  Stelle  ans  Thiers ,  die 
Mätzner  selbst  als  Beispiel  daiÜr  anführt,  dass  der  Conjnnctiv  auch 
nach  bejahenden  Verben  des  Denkens  stehen  kann.  Die  Stelle  lautet: 
Son  erreur  ....  c'est  d'avoir  cru  qu'un  roi  püt  se  resigner.  Ein  ge- 
radezu verneinendes  Wort  ist  allerdings  in  diesem  Satz  nicht  vorhanden, 
der  Grund  zum  Conjunctiv  liegt  vielmehr  in  dem  Worte  erreur^  welches 
ausdrücklich  hervorhebt,  dass  der  Redende  den  Inhalt  des  von  avoir  cru 
abhängigen  Satzes  nicht  als  den  unmittelbaren  Inhalt  seiner  Vorstellung 
gibt,  sondern  dass  der  Inhalt  einer  fremden  Vorstellung  „gleichsam  nur 
abgespiegelt  werden  soli^.  Der  Grund  zum  Conjunctiv  würde  also  hier 
ähnlich  dem  sein,  der  im  Deutschen  und  im  Lateinischen,  soweit  in  der 
letzteren  Sprache  ein  verbum  finitum  zur  Anwendung  kommt,  den  Con- 
junctiv zum  Modus  der  indirecten  Rede  gemacht  hat,  und  der  Grund 
hievon  ist  oflbnbar,  dass  der  Redende  durch  diesen  Modus  den  Inhalt 
der  Rede  nicht  mehr  als  seine  Vorstellung  gibt.  Als  den  Modus  der 
indirecten  Rede  lässt  sich  der  Conjunctiv  im  iVi?ufranzösischen  freilich 
nicht  mehr  ansehn;  im  Gregentheil  findet  jetzt  in  derselben  vorzugsweise 
der  Indicativ  seine  Stelle.  Da  sich  aber  aus  dem  obigen  Beispiel  und 
ans  anderen,  die  gleich  angeführt  werden  sollen,  ergibt,  dass  dennoch 
mitunter,  wenn  der  Inhalt  einer  fremden  Vorstellung  gegeben  wird, 
auch  der  Conjunctiv  eintritt,  so  fragt  es  sich,  wann  dies  geschieht,  und 
es  dürfte  sich  dafür  wol  Folgendes  als  massgebend  aufstellen  lassen : 
Wird  bei  bejahender  Form  der  Verben  des  Denkens  auf  irgend  eine 
Weise,  namentlich  durch  Adverbia,  Hauptwörter,  andre  Verba,  ans- 
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drficklich  hervorgehoben,  daas  der  Redende  den  Inhalt  des  Snbstantiv- 
satxes  nicht  unter  seine  Gewfihr  nimmt,  so  wird  der  Conjnnctiv  an- 
gewandt.   Zum  Beleg  mögen  folgende  Beispiele  dienen. 

Cest  nne  «metir  de  croire  qn'il  y  aü  dans  le  monde  nne  antorite 
hnmaine  k  Ions  les  ^gards  despotique.  Montesquieu  bei  Anbertin, 
Grammaire  Moderne  des  ^crivains  Fran^ais,  p.-  854.  —  Yons  savez 
trop  hien  Thistoire  de  ma  vie  Pour  croire  que  longtemps  .  •  •  J^attende 
en  ces  d^serts  qa'on  me  vienne  chercher.  Racine,  Mithridate  III,  1.  — 
On  s'aocoutnmerait  d{fficäemerU  k  penser  qu'il  ne  ddt  rien  sortir  k  hi  fin 
de  cette  fermentation  uoivetseile.  de  Lagenevais,  Revue  des  deuz  Mondes, 
^Vi  9  ^^  9  ?•  1062.  —  Fmmenoe  se  r0ua  k  croire  que  Mac-Allen  füt 
ooupable.  6.  Sand,  R.  V^i,  64,  p.  5.  —  On  se  tromperaä  etrangement 
k  croire  qu'il  en  puisae  etre  ainsi.  Jamin,  R.  ^^9,  64,  p.  484.  — >  Ce 
serait  une  iUuaian  de  croire  que  de  simples  pr^cations  pussent  ezercer 
sur  une  contree  teile  que  linde  une  influence  quelconque.  tiSmile  Bur- 
nouf,  R.  Yq,  65,  p.  625.  —  Je  ne  comprenda  pas  qu'un  gar^on  d'esprit 
comme  vous  en  soit  encore  k  croire  qu'il  7  cät  de  la  terre  maudite  et  de 
l'argent  souill6.  6.  Sand,  R.  1%,  65,  p.  270.  —  II  est  absurde  de 
penser  qu'il  j  ait  pour  les  deux  nations  aucune  necessite  de  se  faire  la 
guerre.  'Lavollte,  R.  ^^79  ^^9  P*  ^^d-  —  Selbst  bei  unem  nicht  aus- 
drüdklich  verneinenden,  sondern  nur  einschränkenden  Adverb  kann  der 
Coiyunctiv  stehen :  Ribert  savait  ä  peme  que  Simon  existdt.  Souvestre, 
Souvenirs  etc.  XXVm.  —  Mitunter  findet  sich  selbst  gar  kein  irgend- 
wie verneinendes  Wort,  sondern  es  geht  nur  aus  dem  Zusammenhang 
hervor,  dass  der  Redende  den  Inhalt  des  Denkens  nicht  unter  seine  Ge- 
währ nimmt,  wie  in  folgendem  Beispiel ,  das  sich  in  Mätzner^s  Syntax 
I,  p.  148  findet:  II  faut  que  ma  soeur  ait  bien  du  goti  pour  ces  choses 
pour  croire  qu'on  puiase  y  d6penser  son  argent.  Berquin.  —  Ferner :  On 
ne  peut  reprocher  bien  s^vdrement  k  un  homme  de  TÄsie  ses  id6es  sur 
la  polygamie  et  sur  les  femmes,  mais  lliabitude  de  sa  dominations  anra 
pu  senle  persuader  k  Mahomet  que  Tabus  des  fadlit^s  qu'offiraient  les 
lois  et  les  mosnrs  de  sa  patrie/e2t  au  rang  des  pr^rogatives  de  sa  su- 
periorit^  et  de  sa  mission.  Ch.  de  Römusat.  R.  Y9,  65,  p.  69.  —  In 
manchen  Fällen  gibt  der  Nebensatz  nicht  unmittelbar  den  Inhalt  eines 
Yerbums  des  Denkens ,  sondern  vielmehr  eines  Substantivums  an :  Et 
si  Ton  n'entre  pas  dans  cette  discussion  (sur  Fexistence  du  sumaturel) 
c'est  par  iHmpossibilit^  d'y  entrer  sans  admettre  une  propoMon  inaccep' 
tahUy  c'est  que  le  sumaturel  soit  seulement  possible.  Littre,  citirt  in  der 
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B.  V7,  64,  p.  180.  —  Et  ponr  voas  d^tromper  de  U  pensde  'krängt 
Que  rhymen  aujourd'hui  la  oorrompe  et  la  change  .  .  .  Boileau,  Sa- 
tire X.  —  Mätflsner  führt  auch  noch  ein  Beispiel  aus  M"*  de  Sevigne 
an,  das  ebenfalls  hierher  gehört :  On  pensait  a  Vitr6  que  ce  fusdent  des 
Boh^mes,  und  ähnlich  liest  man  bei  Moli^re:  Je  pensais  que  Umtföt 
perdn.  Mar.  forc^,  sc  VI.  —  Je  croyais  Qu'avec  la  oomWe  e(U  fini 
mon  supplice.  Les  F&cheuz  I,  1.  Auf  diese  Art  nur  durch  den  Con- 
junctiv  nach  bejahendem  Yerbnm  des  Denkens  auszudrücken,  dass  der 
Bedende  sich  von  der  Gew&hr  des  Inhalts  des  Nebensatzes  als  eines 
zweifelhaften  oder  unwahren  zurückzieht,  wird  sich  allerdings  nicht 
mehr  leicht  bei  Schriftstellern  neuerer  Zeit, vorfinden.  Doch  führt  Auber- 
tin,  p.  357,  folgende  Stelle  aus  6.  Sand  an:  Voyant  la  voiture  retardee, 
nous  retoumdmes,  pensant  que  c»  fuJt  quelque  accident,  die  er  jedoch 
aus  der  volksthOmlichen  Sprache  erklärt,  in  der  hier  G.  Sand  ge- 
schrieben. 

Femer  möge  hier  auch  noch  der  Fall  erwähnt  werden,  wenn  sich 
bei  bejahendem  Verbum  des  Denkens  ein  Ausdruck  des  Affectes  im 
Hauptsatze  findet.  Nach  solchen  Hauptsätzen  wird  auch  nicht  leicht  ein 
andrer  Modus  als  der  Conjunctiv  im  Nebensatz  eintreten.  Concevez 
quel  deplaiair  ce  m*est  de  voir  que  je  aois  dans  Timpulssance  de  goAter 
cette  joie.  Moliere,  L'Avare,  I,  2.  —  Toujours  triste,  toujours  et  hon- 
teux  et  confus  De  voir  que  lächement  eile  aü  os^  parattre.  Corneille, 
Polyeucte  IV,  6.  —  L'Europe  vit  avec  surprüe  qu'un  peuple  faible, 
nourri  loin  des  armes  et  que  ni  son  enceinte  de  rochers,  ni  les  rois  de 
France,  d^spagne  et  de  Naples  n'avaient  pu  sauver  du  joug  des  Aulri- 
chiens ,  Veik  brise  sans  aucun  secours ,  et  eüt  chasse  sea  vainqueurs. 
Voltaire  bei  Aubertin,  p.  358.  —  Nous  devons  signaler  oomme  un 
Symptome  fächeux  pour  la  soci^te  .  .  .  que  M.  dß  Ponton  d'Amecourt 
aü  cru  devoir  se  d^mettre  des  fonctions  de  vioe-pr^sident  Savenej,  R 
1%,  65,  p.  320.  Dieser  Fall  schien  erwähnenswerth ,  weil  sich  in 
Mätzner  keine  derartigen  Beispiele  finden,  weder  da,  wo  er  von  Verben 
des  Denkens,  noch  da,  wo  er  von  den  Ausdrücken  des  Affectes  spricht. 

n.  Im  Gegensatz  zu  der  Begel ,  dass  nach  verneinenden  Verben 
des  Denkens  im  Nebensatz  der  Conjunctiv  steht,  findet  sich  auch  durch- 
aus nicht  selten  der  Indicativ.  Dass  dieser  leicht  da  seine  Stelle  findet, 
wo  durch  die  Verneinung  des  Hauptsatzes  nicht  auch  der  Inhalt  des 
Nebensatzes  verneint  wird,  ist  selbstverständlich.    Es  findet  sich  daher 
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auch  in  den  meisten  Grammatiken  die  Regel,  dass  der  Indicativ  cu 
setzen  ist,  wenn  der  Nebensatz  eine  unbestrittene  Wahrheit^  eine  That- 
sache  u.  dgl.  m.  enthält.  Unter  diese  Regel  fallt  aas  Mätzner's  Gram- 
matik das  Beispiel  aas  Dumas.  Je  ne  pois  oablier  qa'elle  a  port^  mon 
nom,  and  aas  desselben  Syntax  alle  Beispiele  zu  Ende  des  §  96. 

Mätzner  selbst  stellt  übrigens  diese  Regel  nicht  auf  und  aus  gutem 
Grund ,  denn  so  allgemein  hingestellt  ist  sie  fiir  viele  Fälle  nicht  rich- 
tig, ffir  andere  nicht  ausreichend,  da  sie  dieselben  unberQcksichtigt 
hisst.  Es  finden  sich  nämlich  erstens  ThaUachen,  die  im  ConjuncHv 
stehen,  und  zweitens  als  unbedingt  nicht  wirklich  hingeatelUeVorHellungeny 
die  durch  den  Indicativ  ausgedrückt  werden.  Stellt  man  die  beiden 
Sätze  nebeneinander :  On  ne  s^apercevait  presque  pcu  qu'on  parldt  ä  une 
personne  si  elev6e.  Bossuet,  Leichenrede  aaf  Henriette- Anne  d'Angle- 
terre ;  und  :  Je  ne  m'apergtis  pas  qui  je  parlais  k  lui.  J.  J.  Rousseau 
bei  Mätzner;  so  handelt  es  sich  in  beiden  Fällen  um  eine  Thatsache, 
die  nicht  bemerkt  wird,  und  doch  steht  in  dem  einen  der  (Tonjunctiv, 
in  dem  andern  der  Indicativ.  Der  Grund  scheint  aber  der  zu  sein,  dass 
es  das  eine  Mal  einfach  darauf  ankommt,  das  Nichtbemerken  auszu- 
drücken ,  dass  bei  Bossuet  dagegen  das  Gefühl  der  Be Wanderung  für 
die  Herablassung  der  Prinzessin  hervorgehoben  werden  soll.  Aus  dem- 
selben Grunde  steht  der  Conjunctiv  in  folgenden  Beispielen:  Je  lisais 
saus  cesse  cette  lettre  et  je  ne  pouvcds  me  persuader  qu'elle  fut  de  Phi- 
locles.  Fenelon  (in  der  Grammaire  nationale  p.  255).  —  Je  savais 
bien  que  Phenice  6tait  hors  de  Madrid  depuis  deux  ans,  mais  fignoraie 
qu'elle  fiU  com^ienne  (bei  Schifflin).  Wie  in  der  obigen  Stelle  aus 
Bossuet  handelt  es  sich  auch  hier  weniger  um  das  Nichtwissen  oder 
Nichtgiauben  der  im  Nebensatz  enthaltenen  Thatsache,  als  um  den  sub- 
jectiven  Werth  dieser  Thatsache  für  den  Redenden,  die  Gefühle,  die 
durch  die  Thatsache  in  dem  Redenden  hervorgerufen  werden,  wenn  er 
sich  von  derselben  erst  überzeugt.  Ebenso  kommt  es  in  dem  Beispiel 
in  Mätzner's  Syntax  I,  148:  M.  et  madame  de  la  F^re  oublicUent  qu'ils 
etusent  jamais  eu  du  chagrin.  M*""*  Guizot,  nicht  auf  das  Vergessen  der 
Thatsache  an,  sondern  auf  die  (subjectiven)  Gefühle,  die  durch  dies 
Vergessen  erst  möglich  werden. 

Wie  schon  eben  gesagt  worden ,  findet  sich  ferner  auch  der  Indi- 
cativ, wo  der  Inhalt  des  Nebensatzes  geradezu  verneint  werden  soll. 
Je  ne  vous  assurercd  pas  que  je  me  rejouia  du  dessein  oi^  vous  pourries 
etre  de  devenir  ma  beUe-mdre.    Moliere,   L'Avare  lU,  11.  —  Je  ne 
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crais  pas  qne  Charles  putaa^  oomme  on  Tavait  dit^  de  f  iodifferenoe  pour 
le  lutheranUme  dans  la  conversation  de  oe  philosophe,  qui  n'eut  jamais 
rhoDnear  de  Tentretenir  qu'an  qnart  d^heure.  Voltaire.  —  Dans  le  der- 
nier  cas  il  n'eat  plus  vrai  qae  le  hon  gotkt  est  celai  du  plus  grand  nombreu 
J.  J.  BoQSseaa,  Emile  IV.  —  £lle  aura  d^ja  la  dans  les  yeaz,  daus 
le  maintien,  toates  les  oonvenances,  et  chacun  se  trouvera  plac6  (a  table) 
oomme  il  veut  T^tre.  Je  ne  du  pdrU,  qu'au  service  personne  n'est  oiiblie. 
Derselbe,  Emile  V.  —  Nous  ne  dürons  pas  avec  le  joamal  ofBciel  rosse 
que  le  congr^s  de  Moscon  est  an  £ut  ^colossal^.  Elaczko,  R.  ^/^^  67, 
p.  171.  —  n.  n«  faut  pas  dire  que  notre  r^volotion  de  fe?rier  a  fait 
Delator  la  r^volution  de  Hongrie.  Saint «Benö  Taillandier,  B.  Yg,  67, 
p.  656.  —  Elle  (l'oligarchie  bresilienne)  ne  peut  dire  qu'elle  soutient  le 
mime  prin^pe  (de  Tordre)  contre  Tetat  de  Paraguay.  Bedus,  B.  ^V,, 
65,  p.  997.  —  Vous  nimaginerez  pas  sans  doute  que  je  vous  ecrirai  du 
oouvent,  quand  j'y  serai  rentree.  Perret,  B.  ^Vs'  ^^'  P*  ^^^*  —  ^^ 
allen  diesen  Fällen  wird  der  Inhalt  des  Nebensatzes  verneint ,  und  die 
Verneinung  ist  noch  dazu  eine  sehr  nachdruckliche,  und  doch  steht  der 
Indicativ  im  Nebensatze.  Aber  gerade  durch  diesen  Modus  v^ird  die 
Verneinung  um  so  stärker.  Der  Conjunctiv  gibt  der  Aussage  immer 
einen  subjectiven,  individuellen  Charakter,  wogegen  dadurch,  dass  bei 
folgendem  Indicativ  der  objective  Gehalt  der  Vorstellung  geleugnet  wird, 
die  Aussage  mehr  als  allgemeingültig  hiagestellt  vnrd«  Namentlich 
findet  sich  aus  diesem  Grunde  bei  neueren  Schriftstellern  (ältere  Bei- 
spiele sind  dem  Verfasser  wenigstens  nicht  gegenwärtig)  häufig  der  In- 
dicativ nach  verneinendem  Imperativ.  Ne  croyez  pas  qu'ils  wmt  vous 
contredire.  £mile  Bumouf,  B.  Ve»  '^^>  P*  ^^^-  —  ^^  ^^^  P^  qne  ce 
s<mt  la  des  choses  indigues  de  Thistoire  litttoiire.  Saint-Ben^  Taillan- 
dier, B.  "/4,  65,  p.  838.  —  Ne  dites  pas  que  cela  est  arrive  par  la 
faute  des  annalistes  et  biographes,  que  T^gypte  eui  peut-dtre  aassi  de 
grands  hommes,  mais  qu'il  ne  s'est  pas  trouv6  dliistorien  pour  nous  ra- 
oonter  leurs  actione.    Benan,  B.  %,  65. 

In  dem  letzten  der  vorhin  angeführten  Beispiele  findet  sich  im 
Nebensatz  ein  Futurum.  Bekanntlich  hat  das  Französische  ftir  die  vier 
Zeitformen  des  Futurums,  von  denen  zwei  den  sogenannten  Conditio- 
nalis  bilden,  keine  besonderen  Conjunctivformen.  In  der  Begel  wird 
durch  diesen  Mangel  kein  Missverständniss  hervorgerafen  werden,  weQ 
entweder  durch  das  Verbum  des  Hauptsatzes  oder  durch  den  Zaaam- 
menhang  das  Zeitverhältniss  klar  genug  ist    Immer  ist  dies  jedoch 
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nicht  der  Fall.  Deswegen  findet  sich  im  Nebensatz  nach  verneinendem 
Hauptsatz  der  Indicativ  der  Futura  gern  dann ,  wenn  es  dem  Schrift- 
steller darauf  ankommt,  keinem  Zweifel  über  das  Zeitverhältniss  Baum 
zu  geben.  Zuerst  möge  hier  das  zweite  von  den  beiden  Beispielen  Platz 
finden,  die  Mätzner  in  der  Grammatik  itir  den  Indicativ  nach  Ternei- 
nendem  Hauptverb  gibt:  II  ne  sera  pas  du  qne  j^agffraverai  ta  position. 
Dumas.  —  Femer :  Nous  n*oserions  aasurer  que  les  opinions  ou  les  pas- 
sions  de  la  miyorit^  serant  toujours  les  m^mes;  Journal  des  D^bats, 
«»/i, ,  63.  —  II  sembU*)  qu'Olvier  n*aurait  qu'k  faire  ce  que  fait  M"* 
Andr6.  Mont^gut,  Y^^,  68,  p.  717.  Aus  dem  Zusammenhang  dieser 
Stelle  geht  hervor,  dass  ein  Bedingungssatz,  etwa:  s'il  voulait  aussi 
faire  son  devoir,  zu  ergänzen  ist.  Dies  wäre  bei  ait  a  faire  nicht  deut- 
lich, und  eüt  a  faire,  das  den  meisten  Grammatikern  zufolge  wegen  der 
Bedingung  hier  stehen  mfisste,  würde  leicht  das  Zeitverhältniss  ver- 
schieben. —  Je  rCosercds  dire  que  votre  oondusion  seraü  le  oontraire 
de  la  verite.  Montegut,  R.  ^%,  65,  p.  964.  Auch  hier  fahrt  eine  zu 
ergänzende  Bedingung,  die  sich  erst  in  der  Zukunft  erftillen  kann,  den 
Conditionalis  herbei;  füt  würde  das  Zeitverhältniss,  wie  oben,  unklar 
lassen.  —  H  (le  p^  FeuiUet)  obtint  de  Madame  (Henriette  d'Angle- 
terre)  qu'eUe  offrirait  sa  mort  ä  Dieu  sans  accuser  personne.  Michelet 
bei  Aubertin  p.  864. 

m.  Wie  nach  verneinenden,  so  findet  sich  auch  nach  fragenden 
Verben  des  Denkens  in  der  Regel  der  Conjunctiv,  und  er  ist  da  gerecht- 
fertigt, wo  durch  die  Antwort  erst  ein  gewährleisteter  Satz  entstehen 
soll  (vgl.  Mätzner,  Grammatik  S.  888).  Als  Beispiele  mögen  dienen : 
T^ti-t-ä  da  qu'il  eüt  pour  nous  quelque  froidenr?   Moli^re,  Don  Juan  1, 1. 

—  CroiS'tu  que  l'on  m'atY  entendu  ?  Beaumarchais,  Barb.  de  S6v.  1 ,  6. 
Eine  Ausnahme  hiervon  wird  sich  wol  nur  da  finden,  wo  wegen  man- 
gelnder Coi^unctivform  des  Futurs  der  Redende  den  Indicativ  wegen 
grösserer  Klarheit  des  Zeit  Verhältnisses  vorzieht.  Pouvez-vous  me  ju- 
rer  que  ce  soit  1a  yraie  (Interpretation  de  vos  actions  et  de  vos  paroles)  ? 

—  Et  vons,  pouvez-vous  me  jurer  que,  si  c'est  la  vraie,  vous  n'our«^ 
pas  d'objections  k  faire  a  mes  ofl&es.  G.  Sand,  R.  Vioi  ^^  >  P*  ^^^* 
Ob  die  Auslegung  die  richtige  ist,  kann  sich  nämlich  erst  in  der  Zu- 


*)  Dies  ist  allerdings  kein  Verbttm  des  Denkens  o.  s.  w.,  aber  doch  ein 
Verbom,  nach  dem  den  Graroroatikem  zufolge  der  Conjunctiv  stehen  muss. 
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kunft  heraasstellen.  —  Qui  me  rSpondra  qu'en  suivant  bien  fidMement 
oette  maxime,  fobtiendrai  qa'on  la  suive  de  meme  avec  inoL  J.  J.  Rous- 
seau, Emile  IV.  Letzteres  Beispiel  kann  jedoch  auch  als  eine  rheto- 
rische Frage  angesehen  verden,  von  der  gleich  gesprochen  weiden  soll. 
Dass  sich  nach  einer  Frage  im  Nebensatz  auch  der  Indicativ  findet, 
ist  bekannt.  In  den  Grammatiken  findet  sich  darflber  die  Regel,  dass 
dieser  Modus  dann  eintreten  muss,  wenn  der  Nebensatz  eine  Thatsacbe 
enthält,  oder  wenn  die  Frage  eine  rhetorische  ist  Auch  was  Mätzner 
darüber  sagt,  ist  nicht  ausreichend  und  dies  Mal  sogar  nicht  richtig. 
In  seiner  Syntax  ist  nichts  Näheres  über  diesen  Fall  zu  finden,  in  sei- 
ner Grammatik  aber  sagt  er:  „Dagegen  hört  die  Frage  auf  unbefangen 
zu  sein ,  wenn  der  Fragende  durch  den  Indicativ  im  Nebensatz  eine 
Antwort  voraussetzt  oder  unter  seine  Gewähr  nimmt.  ^  Es  werden  abt^r 
gleich  Beispiele  angeführt  werden,  in  denen  sich  der  Conjanctiv  findet, 
obgleich  es  sich  um  Thatsachen  handelt,  die  Frage  eine  rhetorische  ist 
oder  die  Antwort  vorausgesetzt  wird.  Der  Grund  zum  Indicativ  scheint 
vielmehr  der  zu  sein,  dass  sich  die  Frage  nicht  auf  den  Inhalt  des 
Nebensatzes  bezieht,  sondern  entweder  auf  ein  Fragewort  oder  auf  den 
ThätigkeitsbegrifTdes  Verbums  im  Hauptsatz.  Ip  dem  Beispiel:  Crois-tu 
qu'on  m'ait  entendu ,  kommt  es  dem  Grafen  darauf  an  zu  wissen,  ob  er 
gehört  worden  ist,  dagegen  in  dem  Beispiel  aus  Nodier  b^  Mätzner: 
Ne  vois-tu  pas  que  l'escalier  est  rompu,  handelt  es  sich  nicht  darum, 
ob  die  Treppe  entzwei  ist,  sondern  ob  der  Angeredete  dies  sieht.  Aehn- 
liches  wird  sich  bei  näherer  Betrachtung  all  der  Beispiele  ergeben ,  die 
sich  in  den  verschiedenen  Grammatiken  für  den  Indicativ  nach  der 
Frage  finden.  Auch  die  sogenannte  rhetorische  Frage  gehört  hierher, 
denn  obgleich  sie  keine  eigentliche  Frage  ist,  stellt  sie  doch  formell  den 
ThätigkeitsbegrifT  des  Hauptverbums  in  Frage ,  wie  z.  B.  in  Croyez- 
vous  que  je  suis  aveugle.  Für  Fragen,  in  denen  sich  die  Frage  auf  ein 
Fragewort  bezieht,  gibt  Mätzner  kein  Beispiel.  Die  folgenden  mögen 
deswegen  hier  Platz  finden:  Quel  conseil,  eher  Abuer,  croyez-vous 
qu'on  doü  suivre?  Racine,  Athalie  V,  2.  —  Un  serpent  mordit  Jean 
Froren;  Que  pensez-vous  qu'il  arrivaf  Ce  fut  le  serpent  qui  creva. 
Voltaire  in  der  Gramm,  nat.  p.  255.  —  £n  quoi  croyez-vous  que  pou» 
vaient  ^tre  faites  les  baignoires  (de  TAlhambra)?  Th.  Gantier  bei 
Aubertin  p.  355.  —  Hier  steht  überall  der  Indicativ  im  Nebensatz, 
und  doch  ist  die  Frage  eine  unbefangene,  und  der  Fragende  setzt  nicht 
eine  bestimmte  Antwort  voraus,  noch  nimmt  er  sie  unter  seine  Gewähr. 
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Ein  solcher  Indicativ  kann  übrigens  auch  vorkommen,  ohne  dass  die 
Frage  ein  Fragewort  enthält.  Y  a-t-il  longtemps  que  vous  vüaoez  re9u 
des  noavelles  de  monsieur  le  marqais.    G.  Sand,  R.  Vsi  ^^>  p.  562. 

Obgleich  nun  in  diesen  Fällen  der  Indicativ  vollständig  gerecht- 
fertigt ist ,  da  nicht  der  Inhalt  des  Nebensatzes ,  sondere  ein  Theil  des 
Hauptsatzes  in  Frage  gestellt  wird,  so  findet  sich  doch  eine  groftse  An- 
zahl ganz  entsprechender  Beispiele,  in  denen  sich  der  Conjunctiv  findet. 
Wenn  Racine,  Brit.  II,  3,  sagt :  Pensez-voua,  madame,  qu'en  ces  lieux, 
Seule  poar  vons  connaitre  Octavie  ait  des  jeux  ?  oder  Bossitet,  Leichen- 
rede auf  Henriette -Anne  d'Angleterre :  Eussiez-vous  penadj  pendant 
qn'elle  versait  tant  de  larraes  en  ce  lieu,  qu'elle  diU  sit<M  vons  y  ras- 
sembler  poar  la  pleurer  elle-meme?  so  fallt  der  Conjunctiv  auf,  da  die 
erste  Stelle  offenbar  eine  rhetorbche  Frage  ist,  der  Nebensatz  in  der 
;iweiten  eine  unbestrittene  Thatsache  enthält,  oder  um  die  oben  gegebene 
Erklärung  anzuvrenden,  da  in  beiden  Fällen  die  Frage  sich  nicht  auf 
den  Inhalt  des  Nebensatzes  bezieht ,  sondern  auf  den  Thätigkeitsbegriff 
des  Hauptverbums.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  folgenden  Beispie- 
len: Qaoi,  vous  tCaccordez  pas  meme  qu'on  ait  des  principes  contre  la 
seduction  de  monsieur  Figaro?  Beaumarchais,  Barbier  de  Seville  II,  4. 
—  C^ut  peut  vous  faire  croire ,  madame ,  que  cette  idee  vienne  de  inoi  ? 
M"*  de  Girardin,  Lady  Tartufe  III,  2.  —  Trouverez-vous  toujours  que 
l'Rhöne  ne  soit  que  de  Teau  ?  de  bonne  foi,  n'avez  vous  point  ete  efirayee 
d'one  mort  si  proche  et  si  inevitable?  M*""  de  S^vigne  in  der  Gramm, 
nat  p.  255.  —  Pourquoi  ne  croyez-voua  pas  que  Dieu  ait  fait  servir 
ilne  partie  de  ses  creatures  ä  sa  gloire?  Flechier  in  der  Gramm,  nat 
p.  254.  —  (Quelle  femme  pensez^voua  que  je  soia  devenue  avec  le  temps  ? 
O.  Feuillet,  M.  de  Camors,  R.  >%,  67,  p.  270.  —  Deuz  ans  d'ado- 
radons!  Croyez-voua  qu'il  ne  m'en  ait  rien  coüte?  Cherbuliez,  R.  Yg, 
67,  p.  577.  -^  CroyeZ'Vous  que  cela  soit  si  amüsant  d'etre  voleur. 
Tb.  Güutier  bei  Aubertin  p.  354.  ^Sieht  man  sich  diese  Beispiele  ge- 
nauer an,  so  wird  man  finden,  dass  sie  alle  keine  Antwort  erwarten, 
sondern  vielmehr,  dass  die  fragende  Form  nur  benutzt  worden  ist,  um 
Verwunderung,  Erstaunen,  Unwillen,  Ironie  u.s.w.  auszudrücken,  d.  h. 
mit  andern  Worten ,  dass  all  diese  Fragen  keine  wirklichen ,  sondern 
rhetorische  Fragen  sind.  Wie  aber  nun?  In  rhetorischen  Fragen  steht 
ja  gerade  der  Indicativ;  das  ist  doch  eine  allbekannte  Regel!  Es  geht 
eben  dieser  Regel,  wie  so  mancher  anderen,  wenn  man  sie  näher  unter- 
sucht.   Ja  die  Beispiele,  die  für  diese  Regel  angeführt  werden,  sind 
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nicht  immer  sicher.  So  steht  wenigstens  in  den  Ausgaben  von  Moliere, 
die  bei  Finnin  Didot  Frferes,  Paris  1852  und  1862,  und  bei  Hachetle 
1865  erschienen  sind:  Crcyez-voua  qne  les  Limosins  aoknt  des  sots? 
Croyez-vous  que  les  Parisiens  aoient  des  b^les?  M.  de  Pourceaugnac 
II,  5,  und  nicht  der  Indicativ  acnt^  wie  Girault-Duvivier  die  Stelle  ci- 
tirt,  und  wie  sie  verschiedene  andere  Grammatiker  wahrscheinlich  nach 
ihm  geben ^  Mätzner  wenigstens  gibt  geradezu  Girault-Duvivier  als 
Quelle  an.  Als  maasgebend  für  alle  Falle,  in  denen  Yerba  des  Denkens 
fragend  vorkommen ,  wird  wol  angesehen  werden  können ,  was  vorher 
gesagt  worden:  Bei  einer  wirklichen  Frage  steht  im  Nebensatz  der 
ConjuDCtiv,  wenn  der  Inhalt  des  letzteren  Gegenstand  der  Frage  ist; 
der  Indicativ,  wenn  über  das  Verbum  des  Hauptsatzes  oder  ein  B*i*age' 
wort  durch  die  Antwort  Auskunft  erwai-tet  wird.  In  einer  rhetorischen 
Frage  kann  Indicativ  und  Conjunctiv  stehen;  der  letztere  wird  dann 
vorgezogen  werden ,  wenn  der  ganze  Satz  nicht  bloss  ein  Urtheil  über 
den  Inhalt  des  Nebensatzes,  sondern  zugleich  die  Gefiihle  aussprechen 
soll,  die  der  Inhalt  des  Nebensatzes  im  Redenden  hervorruft,  mag  nun 
dieser  Inhalt  als  Thatsache  zugegeben,  unter  die  Gewähr  des  Redenden 
genommen  werden  oder  nicht.  In  Widerspruch  mit  dieser  Auffassung 
würde  von  den  Beispielen,  die  dem  Verfasser  gegenwärtig  sind,  sich 
nur  das  eine  in  Mätzner's  Syntax  und  Grammatik  befuiden :  Voü  -on  k 
mes  yeux  qne  faie  pleure  ?  Berquin.  Leider  ist  der  Zusammenhang  der 
Stelle  aus  dem  Citat  nicht  ersichtlich.  Sollte  es  aber  dem  Fragenden 
nicht  bloss  darauf  ankommen  zu  wissen ,  ob  man  ihm  ansieht ,  dass  er 
geweint  hat,  sollte  er  zu  gleicher  Zeit  den  Wunsch  ausdrücken  wollen, 
dass  man  es  nicht  mehr  sieht,  so  würde  auch  dieses  Beispiel  sich  der 
obigen  Auffassung  anpassen. 

Hierher  gehört  auch  die  so  häufig  vorkommende  Wendung :  Com- 
ment  se  fait-il  oder  se  peut-il  qne,  die  dazu  dient,  Verwunderung 
darüber  auszudrücken,  dass  eine  Thatsache  stattgefunden  bat.  Sie  wird 
sich  wol  nicht  leicht  anders  als  mit  dem  Conjunctiv  im  Nebensatz  fin- 
den. Comment  ae  faü-ü  que  des  hommes  considerables  protestent  encore 
aujourd'hui  contre  cette  n^cessit^  (de  la  peine  de  mort) »  et  que  panni 
eux  Ton  doive  citer  lord  John  Russell.  Aylies,  R.  Ye>  ^^v  P«  ^72.  — 
Comment  se  faü-ü  que  M.  Marius  ait  h^site  a  faire  son  devoir  envers 
vous.  G.  Sand,  R.  Vio?  ^*i  P-  ^23.  -  Comment  se  peut-ü  que  ce  pctit 
Philippe  ait  os^  revenir.    Perret,  R.  ^/g,  65,  p.  645. 

In  den  voranfgehenden  Betrachtungen  bt  nicht  beabsichtigt  worden, 
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den  so  zahlreichen  Regeln  über  den  Conjunctiv  neue  hinzuzufügen, 
nach  denen  man  stets  zn  verfahren  hätte  oder  stets  ver&hren  wäre.  Es 
ist  nur  versucht  worden,  scheinbare  Unregelmässigkeiten  aus  ,deni  We- 
sen der  beiden  Moden  zu  erklären ,  ohne  dass  damit  gesagt  sein  soll, 
dass  nur  die  angegebene  Ausdrucksweise  die  richtige  sei.  Es  wird  sich 
im  Gegentheil  bei  näherer  Vergleichung  der  gegebenen  Beispiele  unter 
sich  oder  mit  anderen  Stellen  irgend  eines  Schriftstellers  leicht  zeigen, 
dass  oft  statt  des  einen  gewählten  Modus  auch  der  andere  hätte  ein- 
treten können,  wodurch  aUerdings  dem  Gedanken  eine  andere  Nüanci- 
i^ung  gegeben  würde.  Es  mag  dies  als  ein  neuer  Beleg  dafUr  dienen, 
dass  das  Französische  nicht  so  sehr  an  gewisse  Formen  gebunden  ist, 
als  häufig  geglaubt  wird,  und  Mätzner  hat  gewiss  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt  (Syntax  §  88) :  „Gleichwohl  ist  dies  Gebiet  keineswegs  so  pe* 
dantisch  umschränkt,  als  man  zu  glauben  gewohnt  ist,  und  als  viel 
französische  Grammatiker  lehren,  welche,  nicht  anders  als  die  einhei- 
mischen Grammatiker  älterer  Völker,  ein  lebloses  Bild  der  lebendigen 
Sprache  geben,  und  mehr  der  Sprache  G^etze  aufzudringen,  als  ihr 
Gesetze  abzulauschen  geneigt  sind.^ 

Berlin.  Franz  Scholle. 
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K.  Paulsieky  Deutsches  Lesebuch  für  Vorschulen  höherer 
Lehranstalten.  1.  Abth.  (Für  Octava.)  XH,  172.  2.  Abth. 
(Für  Septima.)  VIII,  188.  Berlin,  G.  Grote'sche  Verlags- 
handlung.   1867. 

Seit  seinem  Erscheinen  hat  das  von  K.  Paulsiek  (erster  Oberlehrer 
an  der  Magdeburger  Realschule)  in  Verbindung  mit  dem  inzwischen  verstor- 
benen CoUegen  Hopf  herausgegebene  Deutsche  Lesebuch  mit  jedem  Jahre 
an  Aasbrei tun^sfläche  gewonnen.  Mit  den  schnell  aufeinanderfolgenden  Auf- 
lagen sind  die  nötbigen  A  enderangen  und  Verbesserungen  Hand  in  Hand 
gegangen,  bis  endlich  neuerdings  —  freilich  noch  mit  Ausschluss  der  Ober- 
stiue  für  Prima  und  Secunda,  welche  eine  durchgreifende  Umänderung  er- 
fahren soll  —  die  vier  vorausgehenden  Stufen  insoweit  einen  festen  Abschluss 
gewonnen  haben,  dass  der  Satz  hat  stercotypirt  werden  können.  Die  oben 
mit  ihrem  Titel  genannten  beiden  Bändchen  schliessen  sich  als  Vorstufe  der 
Leseschule  an  das  Hauptwerk  an  und  bieten  den  Lesestoff  für  die  zwei  Jahres- 
curse  in  der  Octava  und  Septima  oder  etwa  für  das  Alter  von  sieben  bis 
neun  Jahren.  In  der  Voirede  spricht  der  Verfasser  mit  der  wohlthuendsten 
NVärme  und  Klarheit  die  Erfahrungen  und  Grundsätze  aus,  welche  ihn  bei 
der  Wahl  und  Anordnung  seines  Lesestoffes  geleitet  haben,  Grundbätze, 
weiche  aus  einer  so  gründlichen  Kenntniss,  einer  so  edeln  und  sinnvollen 
Aofiassong  der  Kindesnatur  und  aus  einer  so  feinfühligen  Einsicht  in  ihre 
eigensten  Bedürfnisse  herstammen,  dass  kein  kundiger  und  nachdenkender 
Erzieher  ihnen  seine  Beistimmung  versagen  wird.  „Was  nun  die  Qualität 
der  Lesestücke  angebt,*'  safft  er  p.  IV,  „so  musste  von  der  Forderung 
unbedingter  Klassirität  zwar  Abstand  genommen  werden;  doch  liegt  es  ja 
im  Wesen  alles  Edeln  und  Schönen,  dass  sich  ihm,  wenn  es  nur  in  kindlicher 
Einfalt  erscheint,  auch  die  noch  anerschlossene  Seele  des  Kindes  sympathisch 
öffnet.  So  hat  denn  noch  immer  ein  ^uter  Bruchtheil  von  Lesestücken  einen 
klassischen  Namen  zu  seiner  Legitimation  gefunden ;  aber  auch  bei  den  übri- 
gen blieb  die  Bedingung  eine  gewisse  Muster^tigkeit,  namentlich  correcte 
und  schöne  Form,  massgebend,  soweit  sie  mit  dem  Bedürfniss  der  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit  sich  vereinigen  liess.^  und  ^Als  wichtigstes  Erfor- 
demiss  wurde  neben  der  Sittlichkeit  des  Inhalts  kindliche  Naiv  etat 
desselben  betrachtet.  Es  ist  demnach  Nichts  aufgenommen,  was  nicht  würdig 
wäre,  die  lautere,  einfältige  Kinderseele,  diese  .Himmelspflänzleln'*,  wie  sie 
Joh.  Fischart  nennt,  zu  ziehen  und  zu  schmücken,  was  nicht  fähig  schiene, 
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die  frisch  anfspradelnde,  »lebhafte  Freundlichkeit  und  Gesprechlichkeit'*  der 
Kleinen  so  anznlocken  and  za  leiten,  dasB  ne  lernen 

»Branchen  die  ererbt  Adams  Gewalt, 
Die  jedem  GreschÖpf  ein  Nam  gab  bald.^ 

Für  die  Auswahl  der  poetischen,  namentlich  der  lyrischen  Stücke  wird  als 
Kanon  ausgesprochen:  »Einfachheit  und  kernige  Kraft  in  einer  zwar  bunten, 
sinnlichen,  aber  strafien,  plastisch  gedrungenen  Form,  dramatische  Belebtheit 
durch  volle,  wahre  Empfindung  miuiste  ebenso  gesucht,  wie  altkluge  Reflexion, 
leidenschaftliche  Erregung  ooer  Koketterie  mit  schönen  Gefühlen  gemieden 
werden.**  So  sehr  es  uns  reizt,  diese  Vorrede,  die  für  sich  allein  uns  nach 
Gedanken  und  Form  ein  höchst  beachtenswerthes  Schriftstück  dünkt,  noch 
weiter  auszuziehen,  so  benützen  wir  lieber  den  uns  noch  gegönnten  Raum, 
kurz  Inhalt  und  Anordnung  der  beiden  Bändchen,  die  sich  auch  äusserlich 
durch  würdige  Ausstattung,  correcten  Satz,  deutlichen,  scharfen  Druck,  festes, 
weisses  Papier  auszeichnen,  für  solche  L^'ser,  welche  um  die  Wahl  eines 
derartigen  Lesebuches  verlegen  sind,  zu  skizziren.  In  beiden  Stufen  theilt  sich 
die  Prosa  in  erzählende  und  beschreibende:  jene  bietet  1)  Erzählungen, 
2)  Fabeln  und  Thiermärchen,  3)  Märchen,  4)  Sagen  und  Legenden,  wozu  in 
der  Septima  noch  5)  Geschichtliche  Charakterzü^e  treten;  diese  1)  Natur- 
bilder, 2)  Bilder  aus  dem  Menschenleben  nebst  emem  Anhange  von  Sprich- 
wörtern. In  der  Abtheilun^  für  Poesie  ist  der  reiche  Stoff  nach  den  Haupt- 
rubriken »Epische  und  Ijnsche  Poesie**  zerlegt  und  zwar  so,  dass  in  jener 
1)  Fabeln,  2)  Erzählungen,  drehen.  Sagen,  legenden,  S)  Räthsel  und  Alle- 
gorien und  in  dieser  ein  bunter,  dafü^er  Kranz  von  Liedern  sich  darbietet 
und  zwar  die  letzteren  so  sinnig  in  emander  geflochten ,  dass  sie  sich  den 
Erscheinungen  des  Jahreslaufes  von  Frühling  zu  Frühling  anschliessen.  Ver- 
änderungen des  ursprünglichen  Textes  sind,  wo  sie  nöthig  erschienen,  nicht 
bloss  mit  schonender,  sondern  auch  mit  geübter  und  gewandter  Hand  aus- 
geführt, namentlich  da,  wo  es  auf  eine  gewisse  Abgeschlossenheit  des  Lese- 
»tückes,  auf  Rundung  und  Einheit  eines  Ganzen  ankam.  Auch  wo  Einzelnes, 
natürlich  nur  Einzelnes  über  das  Verstiindniss  der  oben  angegebenen  Alters- 
stufe in  ihrem  Durchschnitte  hinauszureichen  scheinen  könnte,  ist  vom  Ver- 
fasser augenscheinlich  nicht  ohne  Absicht  verfahren:  er  bietet  damit  eben 
solchen  Angehörigen  der  Vorstufe,  die,  wie  dies  ja  überall  vorkommt,  ihren 
Altersgenossen  an  Schnelligkeit,  Leichtigkeit  und  Energie  des  Fassungsver- 
mögens vorauseilen,  einen  erwünschten  Stofl*,  um  daran  die  höher  gewach- 
senen Kräfte  zu  erproben.  Wir  wollen  hiermit  die  beiden  Bändchen  unsern 
Amtsgenossen  so  dringend,  wie  getrost  nur  empfehlen,  ohne  ihrem  Urtheile 
durch  weitere  Prädicirungen  vorzugreifen.  Wenn  aber  der  Verf.  seine  Vorrede 
mit  dem  Wunsche  schliesst:  »Möge  denn  den  beiden  Büchlein  gleich  ihren 
Vorgängern  «ne  wohlwollende  Aufnahme  zu  Theil  werden!  Möchte  es  ihnen 
auch  glücken,  die  Abneigung  unserer  jungen  Wildlinge  gegen  die  bekannten 
rier  und  zwanzig  kleinen  schwarzen  Gesellen  überwinden  zu  helfen  I',  so 
dürfen  wir  wohl  soweit  in  unserm  eigenen  Namen  reden,  um  zu  erklären, 
dass  wir  diesen  Wunsch  für  mehr  als  ein  pium  desiderium,  dass  wir  ihn  für 
eine  Prophezeiung  halten  müssen,  welcher  eine  schnelle  und  glänzende  Er- 
füllung kaum  fehlen  kann. 

Magdeburg.  Dr.  W.  Jensch. 
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Lehrbuch  der  französischen  Sprache  fiir  Schulen.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Aussprache  und  Angabe  derselben 
nach  dem  System  der  Metnode  Toussaint  -  Langenscheidt 
von  Charles  Toussaint  und  G.  Langenscheidt.  —  Erster 
Cursus,  zweite  vervollkommnete  Auflage.  1867.  8.  XVI 
und  218  S.  10  Sgr.  ~  Zweiter  Cursus,  1867.  8.  XVI  und 
267  S.     15  Sgr. 

Die  erste  Auflage  des  ersten  Cursus  vorstehenden  Werkes  hat  im  Archiv, 
Bd.  XXXIX ,  8.  Hm,  bereits  eine  eingehende  BeurtheUang  gefunden.  Die 
dort  hervorgehobenen  Einzelheiten  muss  ich  auch  heute  noch  aufrecht  halten, 
obwohl  die  Herren  Verfasser  einen  Theil  derselben ,  wie  die  zweite  Auflage 
zeigt,  nicht  für  begründet  gehalten  haben. 

Sicher  ist  es  für  die  Brauchbarkeit  des  Buches  keine  geringe  Empfeh- 
lung, dass  schon  nach  so  kurzer  Frist  eine  neue  Auflage  nöthig  war. 

Das  Hauptverdienst,  das  sich  die  Herren  Verfasser  bei  dieser  Arbeit 
vindiciren ,  ist  die  sicherlich  mit  grosser  Mühe  und  vielem  Fleisse  durch- 
geführte Aussprachebezeichnung,  ßh  will  mit  den  Herren  darüber  nicht  von 
neuem  rechten;  für  mich  liefft  die  Hanptempfehlung  des  Buches  (das  doch 
ein  Schulbuch  sein  soll)  in  der  praktischen  VertheOung  des  reichen  gram- 
matischen Materials,  in  der  prllcisen  Fassung  der  Regeln,  in  der  Hervor- 
hebung besonderer  Schwierigkeiten  durch  Druck,  Schrift,  Unterstreidiung, 
Crruppimng  etc.,  in  der  Uebersichtlichkeit,  wozu  die  an  der  Spitze  jeder 
Seite  angegebenen  Paragraphen  und  Lectionen  und  in  der  zweiten  Auflage 
eine  alphabetische  Inhalts-Üebersicht  (pag.  XIV--XV)  und  ein  eingehendes 
10  Seiten  langes  Register  viel  beiträgt.  Auch  die  Wahl  der  (Jebangesätce 
(es  gilt  dies  «auch  für  den  zweiten  Cursus)  hat  meine  volle  ZustimmniLg.  Ob- 
wohl Sätze,  deren  Inhalt  der  Gescluchte,  Geographie,  Literaturgeschichte  etc. 
entnommen  ist,  nicht  fehlen,  so  ist  doch  der  Inhalt  der  meisten  Sätze  aas 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  geschöpft,  was  meiner  Meinnn^  nach 
zur  Emübung  einer  lebenden  Sprache  <ulein  richtig  und,  wenn  wie  hier  gut 
durchgeführt,  für  ein  Uebungsbuch  eine  grosse  Empfehlung  ist 

Die  Verfasser  können  wohl  ihre  zweite  um  22  Seiten  gewachsene  Auf- 
lage eine  vervollkommnete  nennen,  denn  sie  ist  nicht  nur  vermehrt,  sondern 
auch  vielfach  verbessert. 

Von  den  Veränderungen,  welche  diese  zweite  Auflage  gegen  die  erste 
erfahren  hat,  sind  folgende  hervorzuheben: 

Die  Paragraphen  55  (Zusammengesetzte  Zeiten  von  avoir  und  6tre)  und 
77  (Die  Pronoms  personnels  conjoints,  deren  Stellung  in  bejahenden,  fragen- 
den und  verneinenden  Sätzen;  femer  ihre  Vertretung  durch  en  und  y  etc.) 
sind  bedeutend  erweitert  worden. 

Der  §  84  a  (Die  nothwendigsten  Regeln  über  die  Veränderung  des  Par- 
ticipe  pass^)  ist  neu  hinzugefügt.  Hier  möchte  ich  jedoch  die  erste  Regel 
in  gedrängterer  Fassung  sehen;  etwa:  Das  mit  avoir  conjngirte  participe 
pass^  richtet  sich  in  (Seschlecht  und  Zahl  nur  nach  dem  vorhergehenden 
regime  direct.  Es  folgt  dann  die  Unveiunderlichkeit  desselben  bei  fehlendem 
vorhergehenden  regime  direct  ganz  von  selbst,  und  die  Regel  würde  anch  in 
ihrer  Fassung  viel  mehr  den  &geln  II  und  III  entsprechen. 

Die  deutschen  Uebungssätze  vieler  Lectionen  sind  um  einise  Sätze  ver- 
mehrt worden;  ausserdem  aber  sind  durch  Erweiterung  der  Regeln  und  durch 
Hinzufügung  neuer  Paragraphen  neun  vollständige  französische  und  ebenso- 
viel deufiche  Uebunesstticke  neu  hinzugefügt  worden. 

Das  hier  und  frnner  (Archiv  XXXIX,  S)  im  Allgemeinen  von  dem  ersten 
Cursus  Gresagte  gilt  auch  von  dem  zweiten  Cursus,  dessen  grammatiaches 
Hauptpensum  die  unregolmässigen  Verben  bilden.    Die  Verfasser  sagen  in 
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der  Vorrede:  »Za  unserer  Genogthuang  können  wir  constatiren,  daas  wir, 
was  den  methodischen  und  grammatischen  Theil  des  Buches  betnfil,  minde- 
stens gleich  ffute  Besultate  erzielt  haben  als  früher  mit  anderen,  für  die 
besten  ihrer  Art  geltenden  Lehrbüchern.  In  der  Aussprache  aber  hatten  wir 
Erfolge,  welche  wir,  ohne  Ueberhebung,  besser  nennen  dürfen,  als  sie  mit 
irgend  einem  andern  Lehrgange  zu  erreichen  sind.  Sogar  Schüler  sächsischer 
und  süddeutscher *Miindart,  welche  der  Zufall  uns  zugeführt  hatte,  lernten 
durch  Hülfe  der  Aussprachebezeichnung  gewisse  Laute  mit  grösster  Leich- 
tigkeit und  Richtigkeit  aussprechen,  die  nach  unsem  früheren  Erfahrungen 
▼on  Schülern  gleicher  Mundart  immer  wieder  falsch  gesprochen  wurden,  — 
selbst  wenn  ein  augenblickliches  Vorsprechen  unsererseits  das  Riciitige  vor- 
übercehend  erzielt  hatte. 

Weit  entfernt  jedoch,  trügerische  Hoffnungen  enegen  zu  wollen,  bemer* 
ken  wir  hier  ausdrücklich,  dnss  vorliegender  Lehrgang,  nach  unserer  eigenen 
Wahrnehmung,  dem  T^ebrer  anfänglich  grössere  Schwierigkeiten  bietet,  nls 
anderweite  Lehrbücher,  welche  die  Aussprache  in  der  bisher  üblichen  Weise 
behandeln  oder  vielmehr  nicht  behandeln.** 

Ich  freue  mich,  endlich  eine  Elementar^ammatik  zu  sehen ^  in  der  die 
Aussprache  des  Präsens  von  accju^rir:  j'acquiers,  und  zwar  richtig,  mit  hör- 
barem r  angegeben  ist ;  auch  die  richtige  Aussprache  des  s  in  den  verschie- 
rlenen  Formen  von  g^sir  möchte  man  in  ähnlichen  Büchern  auch  meist  ver- 
geblich suchen. 

Um  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Eintheilung  des  grammatischen 
Stoffes  zu  geben,  lasse  ich  diesen  im  Uuiriss  hier  folgeu: 

Der  zweite  Gursus  zerfälk  in  77  Paragraphen  oder  86  Lectionen,  von 
denen  die  erste  Lection  (45)  die  Redetheile  im  Allgemeinen  bespricht.  In 
den  Lectionen  46<-55  behandelt  das  Passiv  der  Verben,  die  verbes  neutres, 
die  verbes  pronorainauz,  die  verbes  impersonnels ,  die  Gleichmässigkeiten  in 
der  Conjngation  aller  Verben,  die  Bildung  der  Zeiten,  die  orthographischen 
Abweichungen  bei  den  Verben  der  ersten  Conjugation  (Verben  auf  cer,  ger, 
eler,  eter  etc.,  oyer,  uyer,  ayer,  ier,  uer,  ouer,  ^er  etc),  die  Verben  Mir, 
flearir,  b^nir. 

In  Bezug  anf  das  Verb  hair  verdient  es  lobend  anerkannt  zu  werden, 
dass  die  in  meist  allen  Elementarbüchem  vergeblich  gesuchten  abweichenden 
Formen:  nous  hafmes,  vous  hartes,  qu'il  haft  besonders  berücksichtigt  sind. 

I^ection  56  (pag-  50  ~  72)  giebt  eine  Tabelle  aller  unregelmässigen  Ver- 
ben, während  die  Lectionen  57  —  85  diese  einzeln,  ihre  Composita,  Gon- 
stmction  etc.  eingehender  in  recht  übersichtlicher  Anordnung  besprechen. 
Lection  86  handelt  vom  participe  präsent  und  adjectif  verbal,  Lection  87 
vom  participe  pass^  und  Lection  88  betrachtet  eingehend  die  Stellung  der 
pronoms  personiiels  conjoints  im  Satze. 

Die  Seiten  182—196  enthalten  eine  Wiederholung  des  französischen 
Theils  der  Uebungsaufgaben  ohne  Aussprachebezeichnung. 

Auf  den  Seiten  197  —  249  finden  wir  die  Vocabeln  zu  den  Uebungs- 
aufgaben mit  der  Aussprach^ezeichnung,  und  pag.  250 — 267  eine  mit  grosser 
Soi^alt  bearbeitete  Table  des  mati^res. 

E»  ist  jedenfalls  noch  lobend  zu  erwähnen ,  dass  die  Herren  Verfasser 
die  Aussprachebezeichnung  in  den  französischen  Uebungsaufgaben  schon  von 
Lection  76  an  fortgelassen  haben.  Auch  die  hier  noch  vorhandene  Bezeich- 
nung der  Bindung  und  Betonung  fällt  von  Lection  84  an  fort;  freilich  wer- 
den viele  GoUegen  so  wie  ich  wünschen,  die  Herren  Verfasser  hätten,  in 
diesem  zweiten  Gqrsus  von  ihrer  Aussprachebezeichnung  einen  noch  spar- 
sameren Gebrauch  cremacht. 

Schlieeslich  wouen  wir  wünschen,  dass  der  versprochene  dritte  Gursus 
(SchnUprammatik)  recht  bald  erscheinen  und  sich  der  methodischen  Einrich- 
tong  &T  beiden  ersten  Gurse  würdig  anreihen  möge. 
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Naturgemässer' Lehrgang  zur  schnellen  and  gründlichen  Erler- 
nung der  französischen  Sprache,  von  H.  Plate.  Elementar- 
cursus.  (VI  und  338  S.)     Bremen  1867.    20  Sgr. 

Durch  eine  Reihe  englischer  Lehrbücher  hat  sich  der  Herr  Verfasser 
dieses  „naturgemässen  Lehrgangs*  schon  vortheilhaft  bekannt  gemacht;  ob 
aber  das  vorstehende  Buch  viel  zur  Vergrösserung  seines  Rufes  beitragen 
wird,  halte  ich  für  mehr  denn  zweifelhaft. 

Erst  einige  Worte  über  die  Methode;  ob  selbige  wirklich  natnrgemäss 
ist,  werden  wir  nachher  aus  der  Anordnung  des  granunatischen  Stoffes  er- 
sehen. Der  Herr  Verfasser  sa^:  »Der  vorliegende  Lehrgang  will  ein  Pendant 
zu  meinem  eigenen  voUstandigen  Lehrgang  der  englischen  Sprache,  wie  auch 
zu  dem  nach  ähnlichen  Grundsätzen  bearbeiteten  naturgemässen  Lehrgang 
der  englischen  Sprache  von  Dr.  R.  De^enhardt  sein. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  meme  englischen  Lehrbücher  bearbeitet 
sind  und  die  denselben  die  allgemeinste  Aneäennung  und  die  weiteste  Ver- 
breitung verschafil  haben,  haben  mich  auch  bei  der  Bearbeitung  dieses  fran- 
zösischen Lehrgangs  geleitet.  Auch  hier  wollte  ich  ein  Schulbuch  liefern, 
das  in  erster  Linie  auf  die  einfachste  und  naturgemässeste  Weise  in  die 
Sprache  selbst  und  vorzugsweise  und  zunächst  in  die  Sprache  des  täglichen 
Lebens  hineinführt,  das  aber  den  gebotenen  Spraohstoff  in  einer  solchen 
Weise  ordnet,  dass  die  grammatischen  Gesetze  der  Sprache  stufenweise  zur 
Anschauung  gebracht  werden;  ein  Schulbuch  also,  welches  auf  Grundlage 
praktischer  Nützlichkeit  —  und  dieser  wurden,  wie  man  sehen  wird,  an  ver- 
schiedenen Stellen  besondere  Lectionen  gewidmet  —  ein  gründliches  Studium 
der  grammatischen  Gesetze  der  Sprache  sich  zum  Ziel  setzt,  und  in  dem 
daher  das  Können  und  Wissen  überall  Hand  in  Hand  eeht.*" 

Klingen  diese  Grundsätze  nicht  ganz  herrlich?  Wer  möchte  dagegen 
etwas  einwenden?  Nun,  sehen  wir  uns  einmal  dieselben  im  Spiegel  des  na- 
turgemässen Lehrgangs  an.  Die  schönen  Grundsätze  scheinen  dem  Heirn 
Verfasser  erst  nach  der  Vollendung  seines  Lehrgangs  eingefallen  za  sein, 
denn  in  demselben  ist  wenig  davon  zu  entdecken.  Nicht  stufenweise  wird 
der  zu  erlernende  grammatische  Stoff  (von  «Gesetzen  der  Sprache"  gar  nicht 
zu  reden)  dem  Schüler  zur  Anschauung  gebracht,  sondern  stückweise; 
doch  der  Leser  möge  selbst  urtheilen,  wenn  ich  ihm  den  Inhalt  des  Buches 
dargestellt  habe. 

Dasselbe  beeinnt  mit  einem  Capitel  (Seite  1 — 10),  Leseschule  genannt« 
Es  ist  dies  eine  Kurze  mangelhafte  Aussprachelehre  mit  einer  Rdhe  Voca^ 
boln.  So  kennt  der  Herr  Verfasser  gar  keinen  Unterschied  zwischen  ^unde; 
beide  E  lauten,  wie  auch  die  Doppelvocale  ai,  aie^  at,  et,  einfach  wie  äh 
(§6  und  §  10);  also  findet  der  Vertasser  denselben  Laut  in:  p^,  funebre, 
niece.  fi^,  f^t^,  vetu,  yaij  j*aurai,  j'aurats,  fotsais,  mdats,  pr^tm's,  maitre, 
Vair,  reine,  metUeur  vetlUe  etc.   Hat  er  wohl  eine  Ahnung  von  Malvin-Gazal  ? 

§  12.  Eu  (eue)  und  oeu  lauten  wie  ein  geschlossenes  (langes)  ö,  wie  ö 
in  böse:  dazu  feu  fletir  cr^ateur,  Yoeuf,  Voeuvre  etc.  p]  Was  nützen  femer 
einem  Schüler  Regeln  wie  §  22:  Aim^  ain,  im,  in,  eim  und  ein  lauten  fast 
wie  äng  (in  Engel),  oder  §23:  Die  Endungen  ien,  yen  lauten  fast  wie  iäng 
und  oin  lautet  fast  oängf  Wäre  es  nicht  tausendmal  besser,  statt  lauten 
fast,  lauten  nicht  wie  W.  zu  setzen?  Das  ^fast*  hat  für  den  Schüler 
gar  keinen  Werth  und  dient  nur  dazu,  eine  jämmerliche  Aussprache  hervor- 
zurufen. Die  deutsche  Sprache  kennt  die  fraglichen  Laute  mcht,  kann  sie 
somit  auch  nicht  darstellen;  der  Schüler  muss  diese  Laute  durch  das  Ohr 
aufnehmen. 

Femer  §  26:  das  ^  lautet  wie  ein  sehr  weiches  seh  vor  e,  i^  y  etc.  Was 
soll  der  Schüler  auch  mit  dieser  Vorschrift,  wird  er  jemals  darnach  das 
richtige  g  sprechen  lernen? 
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Seite?  mache  ich  auf  zwei  Druckfehler:  ^cho  und  coliqne,  aufmerksam. 
Auch  das  wahrlich  nicht  leichte  Capitel  der  Bindung  der  Endconsonanten, 
worüber  yon  Franzosen  ganze  Bande  geschrieben  sind,  macht  der  Herr  Ver- 
iasaer  in  fünf  Zeilen  ab:  $89:  „Wenn  ein  Wort  mit  einem  Vocal  oder 
stummen  h  anfängt,  so  wird  der  Schlussconsonant  des  vorhergehenden  Wor- 
tes, wenn  dieses  dem  Sinne  nach  dazu  gehört,  herübergezogen,  und  beide 
Wörter  werden  wie  ein  Wort  ausgesprochen;  z.  B.  Charles  -  Quint  for^a 
les^ennemis^ä  le  craindre  etc.  Warum  soll  der  Schüler  hier  ennemis  und  ä 
binden?  dem  Sinne  nach  gehören  diese  beiden  Wörter  doch  wahrlich  nicht 
zusammen!  Wie  spräche  denn  der  Schüler  etwa:  un  abord  agr^ble,  il  est 
sourd  auz  priores,  un  cerf  esc^d^  de  fatigue,  le  poiag  ouvert,  un  babil 
insupportable ,  un  d^part  impr4vu,  des  arcs-en-ciel,  brouillard  4pais,  neuf 
enfants  etc.  etc.? 

£s  folgt  nun  die  zweite  Abtheilung  des  Buches,  ein  vorbereitender  Cur- 
sus  (S.  11—76,  Lect.  1—32),  «in  welchem  die  Schüler  mit  vielen  Kleinigkeiten 
bekannt  gemacht  werden  sollen,  ohne  deren  Kenntnisse  sie  oft  die  kleinsten 
Sätze  nicht  verstehen,  die  einfachste  Phrase  nicht  selbstständig  und  mit  Be- 
wusstsein  bilden  können.' 

Man  denke  82  Lectionen  auf  66  Seiten  als  Vorübung  zur  Grammatik! 
Worüber  handeln  denn  diese  nothwendigen  Vorkenntnisse?  Was  sind  dies 
für  Kleinigkeiten,  die  der  Schüler,  der  in  die  Sprache  erst  eingeführt  werden 
soÜf  wissen  muss?  Man  hörel  Lect.  1:  Artikel,  Plural  der  Substantive; 
Lect  2:  persönliche  und  besitzanzeigende  Fürwörter;  Lect.  8:  hinweisende 
Fürwörter,  das  Präsens  von  parier;  Lect.  4:  Präsens  von  avoir  und  dtre; 
Lect.  5 — 6:  Verneinung;  Lect.  7:  Geschlecht  und  Zahl  der  Adjectiva;  Lect. 
8—9:  Declination  der  Substantiva;  Lect.  11:  Theilungsartikel ;  Lect.  U: 
Steigerung  «1er  Aüjeetiva;  Lect.  24:  Präseos  von  achever,  r^p^ter,  appeler, 
jeter  etc.  und  Regel  für  die  Uebersetzung  des  Wortes  zu  beim  Infinitiv; 
Lect.  25:  Perfectum  von  parier,  finir,  recevoir,  vendre  etc.;  Lect.  26:  das 
Participe  pass^,  auch  Regeln  über  die  Veränderlichkeit  desselben;  Lect.  29: 
Präsens  und  Perfectum  von  reflexiven  Verben  —  nun  kurz,  diese  Vorübun- 
gen schliessen  mit  folgenden  französischen  Sätzen:  Les  parties  solides  du 
Corps  bomain  s'appellent  les  os.  Ils  sont  couverts  de  chair,  dans  laquelle  se 
trouvent  les  muscles. 

Seltsame  Vorbedingungen  zum  Unterricht!  Noch  einige  deutsche  Sätze 
aus  diesen  Vorübungen,  um  zu  zeigen,  was  für  , Kleinigkeiten*"  der  Schüler 
beherrschen  muss,  ehe  er  mit  der  Elementarfframmatik  beginnt:  .Die  mebten 
Verwandten  meines  Vaters  haben  dunkles,  krauses  Haar  und  dunkle  Aueen, 
und'  die  Verwandten  meiner  Mutter  haben  meistens  helles ,  schlichtes  Haar 
und  blaue  Augen.  —  Dieses  Landhaus,  dessen  Garten  der  grösste  und  beste 
der  «uizen  Umgegend  ist,  ist  viel  theurer  als  sein  Stadthaus,  in  welchem  er 
im  Winter  wohnt.  —  Habt  Ihr  Euch  schon  gewaschen,  meine  Kinder?  Haben 
Deine  Schwestern  sich  schon  {gewaschen  und  angekleidet?  Wenn  Ihr  Euch 
angekleidet  habt,  wollen  wir  emen  Spaziergang  machen  etc. 

Mit  diesen  .Kleinigkeiten"  ausgerüstet  beginnt  nun  der  Schüler  des  na- 
turgemässen  Lehrgangs  die  Elementargrammatik.  Lassen  wir  den  Herrn 
Verfasser  diesen  zweiten  Theil  seines  Buches  selbst  einführen:  „Das  Werk 
enthält  2)  Eine  möglichst  vollständige  Elementar-Grammatik,  in  welcher  die 
Schüler,  neben  beständiger  Bereicherung  des  Wortschatzes,  stufenweise  mit 
den  grammatischen  Gesetzen  der  französischen  Sprache  bekannt  gemacht 
werden.  Wo  es  der  Gregenstand  gestattet,  wolle  man  die  Schüler  veranlassen, 
die  grammatischen  Regeln  selbst  aus  den  französischen  Mustersätzen  zu  ab- 
strahiren. 

Man  wird  es  gewiss  billigen,  dass  in  diesem  Theile  mit  dem  Verb,  als 
der  wichtigsten  Wortart  der  Sprache,  begonnen  wird,  da  ohne  Kenntniss  der 
Verbalformen  von  einem  praktischen  Gebrauche  der  Sprache  nicht  die  Rede 
»ein  kann.    Majv  lege  daher  auf  das  Einüben   der  Verbalformen  grosses 
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Grewicht.  Das  Lehrbuch  kann  natürlich  nur  Andeutancen  geben;  die  Haupt- 
arbeit bleibt  immer  der  lebendigen  Thätigkeit  des  Lehrers  überiassen." 

Diese  Elementar -Granmiatik  umfasst  die  Lectionen  83—91  auf  Seite 
77 — 899,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  ausser  Gesprächen  über  Lesestucke, 
letztere  selbst  (65  an  der  Zahl)  den  einzelnen  Lectionen  eingereiht  sind  und 
nicht  einen  etwa  am  Schluss  yereinijp;ten  besonderen  Theil  des  Buches  bilden. 

Die  Elementar -Grammatik  zerfällt  in  8  Capitel,  und  von  den  91  Lec- 
tionen umfasst  das  erste  Capitel,  das  Verb,  davon  allein  88.  Dies  Capitel 
beginnt  mit  avoir  und  dtre,  dann  folgen  parier  nebst  Bemerkungen  zu  der 
Coiyueation  der  reeelmässtgen  Verben  auf  e  r  (zu  gelegentlicher  Benutzuncr), 
dann  folgen  punir  (L.  38),  aperceyoir,  voir  (L.  41),  perdre  (L.42),  falloir  (L.43). 
Hierbei  möcnte  ich  bemerKcn,  dass  das  in  der  Kegel  aia  Musterbeispiel  an- 
geführte Beispiel:  il  leur  faut  finir  leur  th^me  durchaus  nicht  mustergültig 
ist.  Lection  44  handelt  über  das  Passivum;  Lect  45:  aller  und  s'en  aller; 
Lect.  47:  faire;  Lect.  50:  pouvoir,  vouloir;  Lect.  58 :>  tenir,  venir;  Lect.  56: 
savoir  connattre ;  Lect.  57 :  dormir  etc. ;  Lect  60 :  mettre ;  Lect.  62 :  croire, 
crottre,  confire;  Lect.  64:  dire,  Ure,  rire,  ^cnre;  Lect  67:  craindre;  Lect  68: 
mouvoir;  Lect.  70:  die  verbes  pronominauz:  s'imaginer,  se  tromper. 

Capitel  II,  Lect  72—75  behandelt  das  Substantiv,  Grescfalecht,  Plural- 
bildung. 

Capitel  III,  Lect.  76  -79  das  Adjectiv. 
n  IV,  „  80—81  das  Zahlwort. 
„  V,     ,  '  82  das  Adverb. 

„        VI,     „     88—89  das  Fürwort. 
„       VII,     „      90  die  Präpositionen. 

„     Vin,     „     91  das  Bindewort 

Darnach  folgt  noch  ein  29  Seiten  langes  französisch -deutsches  Wörter- 
buch. 

Es  Hesse  sich  über  jedes  der  einzelnen  Capitel  Vieles  sagen,  doch  möchte 
schon  die  Anordnung  des  oben  mitgetheilten  Inhalts  einen  Begriff  von  dem 
seltsamen  naturgemässen  Lehr{jans  geben,  von  dessen  mehrfach  angeprie- 
sener stufenweisen  Einführung  m  die  Gesetze  der  Sprache  man  schwerlich 
etwas  entdecken  möchte. 

Ich  muss  gestehen,  einen  grösseren  Wirrwarr,  wie  ihn  dieses  Buch  be- 
sonders in  Bezug  auf  die  unregelmässigen  Verben  bietet,  habe  ich  bis  jetzt 
noch  nirgend  gefunden.  Das  Geringste  wäre  doch  eine  tabellarische  Zosam- 
menstellung  derselben  gewesen,  selbst  wenn  der  .naturgemässe  Lehrgang^  es 
erforderte,  sie  so  seltsam  bunt  durcheinander  zu  würfeln.  Dass  aber  eine  sehr 
ffrosse  Zahl  von  häufig  vorkommenden  unregelmässigen  Verben  von  den  Schü- 
tem  gar  nicht  erlernt  werden,  wird  man  aus  obiger  Inhaltsangabe,  in  der  alle 
Verben  aufgeführt  sind,  ersehen  haben.  Vielleicht  ist  auch  dies  in  der  natur- 
gemässen Lehrmethode  begründet. 

Der  Herr  Verfasser  verspricht  möglichst  bald  einen  zweiten  Theil,  der 
eine  nicht  zu  umfangreiche  Schulgrammatik  enthalten  wird,  die  den  gram- 
matischen Unterricht  zum  Abschlüsse  bringt.  Wir  können  nur  wünschen, 
dass  dieser  zweite  Theil  nicht  nach  der  naturgemässen  Lehrmethode  des 
Verfassers  gearbeitet  sein  möge. 

Berlin.  Dr.  Muret 


Albert  fienecke,  Französische  Grammatik  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Dritte  Auflage.  Potsdam,  Verlag  der  Riegerschen 
Bachhandlung  (A.  Stein). 

Das  französische  Lehrbuch  von  Benecke  zerfällt  in  zwei  Theile,  von 
welchen  der  erste  das  Wichtigste  der  Formenlehre  mit  fünfzig  französischen 


Beurih^ilangen  and  kurze  Anzeigen.  191 

und  deotschen  Uebungsatiicken  auf  Seite  1 — 116,  femer  fVanzösische  Lese- 
Stacke  Ton  S.  116—187  und  ein  Vocabnkr  von  84  Lecons,  der  zweite  die 
Erweiterung  der  Formenlehre  und  die  überncbtliche  ^usammenstellang  der 
wichtigeren  Regeln  der  Syntax  enthSlt  (S.  165 — 808).  Der  Plan,  nach  wekhem 
der  Verfasser  gearbeitet  hat,  ist  folgender:  Er  hat  für  die  erste  Abtheilung 
des  Buches  Schüler  etwa  bis  zur  AosolTirunff  der  Untertertia  im  Auge  ge- 
habt, so  dass  sich  für  Gymnasien  und  Realschmen  der  Unterricht  nach  seiner 
Grammatik  über  Quinta,  Quarta  und  Untertertia  erstrecken  würde,  per  zweite 
Theil  des  Lehrbuches  soU  dann  alles  Dasjenige  enthalten,  was  zur  grammati- 
schen Weiterbildung  des  Lernenden  bis  zur  Prima  hinauf  erforderlich  ist. 
Was  zunächst  die  für  die  unteren  Klassen  bestimmte  Abtheilung  des  Buches 
betrifft,  so  verfährt  der  Verf.  hinsichtlich  der  Vertheilunff  und  Anordnung 
des  Lehrstoffes  vorwiegend  in  methodischer  Weise.  Auf  den  ersten  eu 
Seiten  finden  sich  neben  der  .Entwicklung  der  Declinationsverhältnisse  des 
bestimmten  und  unbestimmten  Artikels  die  wichtigsten  Fälle  der  Aussprache 
behandelt,  wobei  wir  besonders  auf  die  übersichuiche  Darstellung  der  Aus- 

S räche  des  c  und  g,  des  Son  mouillä  und  des  Son  nasal  aufmerksam  machen, 
ierauf  ist  vorwiegende  Sorg&lt  der  Edrklärung  und  Einübung  des  Articlo 
parlitif  gewidmet.  Zugleich  sind  die  am  meisten  vorkommenden  Zeiten  von 
avoir,  dtre  und  donner  vorwee  hinbestellt,  was  schon  deshalb  nothwendig 
war,  um  eiue  gewisse  Mannigfätigkeit  der  Uebungssätze  zu  ermöglichen.  In 

§leich  übersichtlicher  Weise  ist  das  Eigenschaftswort  behandelt  und  dazwischen 
er  Article  partitif  bei  Hauptwörtern,  welche  ein  Adjectiv  bei  sich  haben. 
Es  folgen  die  Comparation  und  die  Zahlwörter,  und  dann  mit  S.  31  ein  se- 
wisaer  AbscUnss  des  bis  dahin  Erläuterten,  indem  die  Conjugation  der  Hülfs- 
verben  und  die  von  donner  dort  zu  Ende  geführt  ist.  Praktisch  ist  die  auf 
S.  32 — 48  gegebene  Tabelle  von  avoir,  dtre  und  donner  in  bejahender,  ver- 
neinender, fragender  und  fragend -verneinender  Redeweise.  t)ie  Erfahrung 
lehrtf  wie  wichtig  und  bequem  es  für  den  Unterricht  ist,  dem  Schüler  eine, 
derartice  Uebersicht  des  ganzen  Conjugationsverbältnisses  vorzuführen.  Nach 
Anfsteflung  der  Paradigmata  vendire  und  finir  werden  dann  im  weiteren 
Verlauf  der  Chrammatik  die  übrigen  Redetheile  in  ihren  wichtigsten  Be- 
ziehungen und  Anwendungen  erörtert  und  fortlaufend  mit  den  nöthiffen 
Uebunpstücken  versehen.  In  besonders  einfacher  und  leicht  verständlicher 
Weise  ist  das  persönliche  Fürwort  S.  62—65  und  S.  68—74  bebandelt  Von 
da  ab  nimmt  aie  Grammatik  imtiier  mehr  und  mehr  an  Ausführlichkeit  in 
den  einzelnen  Abschnitten  zu,  unter  welchen  wir  namentlich  die  Kapitel  über 
die  Pronoms  relatifs  (S.  77^80)  und  über  die  Pronoms  interrogatifs  (S.  84—86) 
hervorheben.  Auch  die  Abschnitte  über  die  Pronoms  ind^finis  (S.  87 — 90)  und 
über  die  Verbes  pronominaux  (S.  91—95)  zeichnen  sich  ebensowohl  durch 
Uebersichüichkeit  als  durch  relative  Vollständigkeit  ans.  Den  Abschluss 
dieser  ersten  elementaren  Abtheilung  macht  eine  Zusammenstellung  der 
Präpositionen  in  §  81  und  82,  woran  sich  ein  Verzeichniss  sämmtlicher  nach 
den  Nummern  der  bezüglichen  Uebun^ufgaben  geordneter  Vocabeln  schliesst 
Der  §  82  (Präpositionen)  siebt  zu  einem  Bedenken  über  §  6  auf  S.  2  Ver- 
anlassung. Während  der  "^^rf.  §  82  in  allgemein  ^Itiger  Fassung  die  Re^l 
aufstellt,  dass  die  sogenannten  einfachen  Frä{)ositionen  den  Aoousativ  regie- 
ren, sagt  er  S.  2:  „Der  Genitiv  der  Einzahl  wird  gebildet,  indem  de  vor  den 
Nominativ  gesetzt  wird.*  Ebenso  macht  er  es  mit  dem  Dativ  des  Subst. 
mit  dem  Art  d^fini.  Wenngleich  methodische  Rücksichten  den  Verf.  bewogen 
haben,  aus  Liebe  zur  Anschaulichkeit  dem  Schüler  diesen  Anhalt  für  das 
Dedinationsverfaältniss  zu  geben  (kurz  vorher  steht  §  5  das  Paradigma  la  möre 
declinirt),  halten  wir  es  doch  für  gewaet,  auf  diese  Weise  4er  Methode  zu 
Liebe  inconsequent  zu  sein.  Dieser  Fiül  erinnert  uns  an  die  Besprechung 
der  Sache  in  der  Vorrede  zur  siebenten  Auflage  der  Franz.  Grammatik  Kne- 
bel'«. Sie  iat  dort  genau  erörtert.  Knebel  kämpft,  namentlich  auf  das  Moment 
praktischer  Zweckmässigkeit  gestützt»  für  den  Nominativ.  Gleichwohl  möchten 
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wir  dafür  stimmen,  dasü  der  Verf.  den  Ausdrack  der  Regel  in  §6  mit  dem 
Inhalte  von  §  82  in  Uebereinstimmung  bringe.  Ehe  wir  nun  zur  Besprechung 
der  zweiten  Abtheilung  übergehen,  sei  es  uns  gestattet,  auf  einzelne  Punkte 
aufmerksam  zu  machen,  welche  dazu  beitragen,  der  ganzen  Arbeit  ihren  un- 
terscheidenden Charakter  zu  geben. 

Man  sieht  der  Abfassung  des  Buches  an,  wie  es  auch  in  der  Vorrede 
angedeutet  ist,  dass  dasselbe  unmittelbar  aus  dem  eigenen  Unterrichte  her- 
vorgegangen ist.  Wie  es  der  Verf.  in  der  Klasse  am  zweckmässigsten  und, 
so  zu  ss^en,  am  lehrbarsten  gefunden  und  erritobt  hat,  so  hat  er  es  seinem 
Buche  einverleibt.  Freilich  setzt  der  Unterricnt  nach  seiner  Vertheilung  des 
Stoffes  eine  sehr  sorgfältige  Einübung  der  einzelnen  Paragraphen  voraus,  da 
unter  Anderem  die  Uebungssätze,  hauptsächlich  die  deutschen,  in  der  Weise 
redigirt  sind,  dass  eine  etwaige  Lücke,  welche  aus  Dnkenntniss  oder  man- 
gelhafter Kenntniss  irgend  eines  vorangehenden  Capitels  entstanden  ist,  sofort 
beim  Weitergehen  im  Uebersetzen  des  bezüglichen  Uebungsstückes  bemerk- 
bar werden  muss.  Auch  in  dem  Verzeichniss  der  Vocabeln  zu  den  einzelnen 
Uebungssätzen  ist  der  Grundsatz  festeehalten,  die  bereits  dagewesenen  nicht 
von  neuem  aufzuführen,  so  dass  sich  bei  dieser  Anordnung  auf  die  leichteste 
Weise  das  erworbene  Wissen  des  Lernenden  controlliren  lässt.  Wir  halten 
eine  solche  Einrichtung  eines  Lehrbuches,  welche  dem  Lehrer  ein  so  bequemes 
Mittel  gewährt,  den  Standpunkt  des  Wissens  seiner  Schüler  festzustellen  und 
dieselben  bei  auftauchenden  Lücken  oder  bei  eingetreteuer  Unsicherheit  in 
Dingen,  die  bereits  gelernt  waren,  sofort  zur  Bepetiüon  oder,  im  Falle  einer 
Schulversäumniss,  zum  Lernen  des  betreffenden  Abschnittes  zu  veranlassen, 
für  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  der  SchulgrammatiL  Dabei 
sind  die  Regeln  in  einfacher,  präciser,  leicht  verständlicher  Sprache  gegeben 
und  die  Uebungssätze  nicht  mit  Schwierigkeiten  versehen,  weiche  so  on  den 
Werth  von  dergleichen  Aufgaben   zweifelnaft  machen.    Je  weiter  sich   der 

grammatische  Stoff  entwickelt,  desto  inhaltreicher  werden  auch  die  einzelnen 
ätze,  welche  wir  der  Mehrzahl  nach  als  gut  ausgewählt  bezeichnen  können. 
(Satz  1  in  Nr.  XXIX  könnte  freilich  wegfallen.) 

Mit  Berücksichtigung'  aller  dieser  Eigenschaften,  welche  den  Gebrauch 
des  Buches  empfehlen,  können  wir  uns  offen  dabin  aussprechen,  dass  der 
Unterricht  nacn  dieser  ersten  Abtheilung  der  Grammatik  bei  den  Schülern 
ein  solides  Wissen  begründen  wird,  und  dass  wir  dem  Verfasser  Sn  seiner 
Behauptung  zu  Ende  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  beipflichten,  ^dass 
der  Lernende,  nach  Absolvirung  der  ersten  Abtheilung,  so  weit  in  die 
Kenntniss  des  Französischen  eingeführt  ist,  dass  er,  ohne  weiter  an  eine 
bestimmtC'Methode  gebunden  zu  sein,  zusammenhängende  Lee- 
türe, Conversations-  und  stilistische  Uebungen  jeder  Art  mit 
Nutzen  betreiben  und  seinem  Wissen  die  nöthige  Ergänzung 
geben  kann. 

Der  syntaktische  Theil  der  Grammatik.  Ehe  wir  zur  näheren 
Besprechung  dieses  zweiten  Tbeiles  der  Grammatik  von  Benecke  über- 
gehen, müssen  wir  uns  auf  eine  Ansicht  des  Verf.  beziehen,  welche  in  seiner 
Vorrede  zur  dritten  Auflao;e  dargelegt  ist  und  der  Abfassung  des  ganzen 
zweiten  Theiles  zu  Grunde  liegt.  Indem  nämlich  der  Verf.  die  bestehenden 
Schulverhältnisse  zur  Richtschnur  für  die  Ausarbeitung  seines  Lehrbuches 
nimmt  und  die  M^ahrnehmung  geltend  macht,  dass  bei  der  geringen  Zahl  der 
französischen  Stunden  auf  den  Gymnasien  und  bei  der  Verzweigung  des 
französischen  Unterrichtsstoffes  auf  den  Realschulen  von  Tertia  an  —  Lee- 
türe, Exercitien,  Aufsätze,  mündliche  Vorträge  u.  dgl.  —  die  Zeit  zu  knapp 
bemessen  sein  dürfte,  um  die  Weiterführung  des  Schülers  speziell  in  der 
Grammatik  noch  mit  Hülfe  von  Uebungssiitzen,  wie  auf  der  ersten  Stufe  des 
Unterrichts,  zu  bewerkstelligen,  hat  er  sich  nunmehr  für  die  Svntax  damit 
begnügt,  <tie  Regeln  aufzustellen  und  denselben  eine  reichliche  Zanl  franzö- 
sischer Musterbeispiele  beizufügen,  die  zum  grössten  Theile  ihrem  Inhalt 
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nacli  gut  gewählt  sind  and  die  betreffende  Regel  zweckmässig  veranschau- 
lichen. Dagegen  fehlen  Sätze  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in's 
Französische.  Um  einen  Ersatz  dafür  zu  haben,  d.  h.  um  neben  der  Regel 
und  neben  den  französischen  Uebangssätzen  die  Erkenn tniss  des  gerade 
vorliegenden  grammatischen  Abschnittes  zu  befestigen,  rath  der  Verf.,  die 
Leetüre  in  der  Weise  zu  betreiben,  dass  man  bei  derselben  beständig,  oder 
soweit  es  sonstige  Rücksichten  und  individuelle  Ansichten  rathsam  erscheinen 
lassen,  auf  die  im  Lehrbuche  erörterten  syntaktischen  Verhältnisse  Bezug 
nehme.  Es  lässt  sich  nicht  lüngnen,  dass  dieses  Verfahren,  zumal  wenn  man 
bei  Exercitien  und  Aufsätzen  ebenfalls  immer  auf  die  Grammatik  recurrirt, 
seine  guten  Früchte  tragen  muss.  Gleichwohl  maf  Vielen  ein  aus  einzelnen 
Sätzen  bestehendes  Uebersetznngsmaterial  wünschenswerth  erscheinen  und 
es  lä3st  sich  Manches  dafür  sagen.  Wir  verweisen  diejenigen  unserer  Leser, 
welche  sich  für  diesen  nicht  unwichtigen  Punkt  interessiren,  der  in  die  Me- 
thode so  tief  einschneidet,  auf  die  Vorrede  zur  dritten  Auflage,  in  welcher 
sich  der  Verfasser  weitläufig  darüber  ausgesprochen  hat. 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  Besprechung  des  Einzelnen  in  der  zweiten 
Abtheilung  der  Grammatik.  Wie  bereits  erwähnt,  hatte  der  Verf.  in  dem 
für  die  unteren  Klassen  bearbeiteten  Theile  seines  Buches  in  höherem  Grade 
das  Noth wendigere  berücksichtigt.  In  der  Fortsetzung  seiner  Grammatik 
von  S.  16Ö  an  sind  die  Grenzen  des  erammaiischen  Gebietes  den  Anforde- 
rungen gemäss  erweitert  worden,  welche  das  höhere  Alter  und  die  bereits 
erlangte  Vorbildung  des  Schülers,  sowie  das  Pensum  bis  zum  Ausgang  der 
Prima  zu  beachten  zwingen.  Wir  halten  es  für  die  Hauptaufgabe  eines  Je- 
den, der  ein  grammatisches  Schulbuch  verfasst,  sich  darüber  klar  zu  werden, 
in  welcher  Reüienfolge  er  die  einzelnen  Erscheinungen  des  in  der  Grammatik 
zu  behandelnden  Sprachstofies  vorführt,  vor  allen  Dingen,  was  und  wieviel 
er  für  die  nach  Alter  und  Wissen  des  Lernenden  verschiedenen  Stufen  des 
Unterrichts  successive  auswählt.  Mit  Bezug  hierauf  können  wir  nur  von 
Neuem  bemerken,  dass  die  in  der  ersten  Abtbeilung  getrofiene  Auswahl  und 
Folge  der  einzelnen  Partien  des  Lehrstoffes  bis  8.  164  hin  bei  sorgfältiger 
Behandlung  von  Seiten  des  Lehrers  dem  Schüler  zu  einem  Wissen  verhilflt, 
welches  eine  solide  Grundlage  für  seine  WeiterbUdung  sichert,  und  bei  ge- 
nauer Einübung  dem  Lehrer  besonders  den  weiteren  Unterricht  sehr  er- 
leichtert. 

In  der  zweiten  Abtheilung  ist  eine  solche  Anordnung  der  einzelnen 
ParaCTaphen  getroffen,  dass  der  Lehrer  nicht  an  die  Reihenfolge  gebunden 
ist.  Je  nach  Bedürfniss  oder  individuellen  Ansicht  wird  er  die  ihm  passenden 
Partien  herausheben  und  zur  Besprechung  bringen.  Unter  den  sammtlichen 
Abschnitten  von  S.  165  bis  zu  Ende  des  Buches  tritt  jedoch  eine  Verschie- 
denheit des  behandelten  Materiales  insofern  hervor,  als  der  Verf.  nicht  nur 
den  nothwcndigen  Anforderungen  des  Unterrichts  Rechnung  getragen ,  son- 
dern auch  diejenigen  Spracherscheinungen  erläutert  hat,  welche  dem  Lehrer 
namentlich  in  höheren  Klassen  bei  der  Leetüre  und  bei  der  Durchnahme 
schwererer  Eicerciticn  und  der  Aufsätze  zur 'Besprechung  und  Erklärung  so 
häufig  Veranlassung  geben.  Dabei  sind  nicht  nur  die  in  jeder  Grammatik 
zu  findenden  Abschnitte,  wie  z.  B.  die  über  Conjunctiv,  Infinitiv,  Particip' 
und  dergl. ,  sondern  auch  mancherlei  Einzelnheiten  und  feinere  Capitel  der 
Grammatik,  wie  das  über  Gebrauch  und  Wegfall  der  Artikel,  das  Eigen- 
schaftswort in  seiner  mannigfachen  und  an  und  für  sich  schwierigen  Anwen- 
dung möglichst  vollständig  zugleich  und  mit  steter  Rücksicht  auf  das  jüngere 
Alter  des  Schülers  in  schulmässiger  Fassung  aufgestellt. 

Die  zweite  Abtbeilung  en(!bält  ferner  Abschnitte,  deren  Unterbringung 
im  ersten  Theil  der  Verf.  nicht  für  geboten  hielt,  z.  B.  §  87—92  (S.  167—172) 
über  das  Geschlecht  der  Hauptwörter.  Diese  Paragraphen  sind  so  übersicht- 
lich behandelt,  dass  sie  sich  schon  behufs  Vermehrung  des  Vocabelschatzes 
der  Lernenden  empfehlen.  Desgleichen  §  03  und  94  „Eigenthümlichkeiten 
ArohJT  f.  D.  Si>ractaen.    XLI.  13 
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in  der  Ploralbildong  der  SabstanÜTa*.  Um  sich  sa  '  überführen ,  dass  der 
Verf.  den  Stoff  immer  praktisch  zu  behandöki  bestrebt  gewesen  ist»  mit  an- 
dern Worten,  dass  er  sich  überall  bemüht  hat,  die  grammatische  Erscheinang 
dem  Verstände  and  dem  Gedächtniss  Kozoführen,  Tergleiche  man 
§  122 — 124  Die  Art  und  Weise,  wie  er  das  Capitel  von  den  Verbes  nentres 
behandelt  hat.  Man  wird  dort  eine  Anordnung  des  Stoffes  finden,  welche 
die  Billigung  und  Nachahmung  jedes  erfidirenen  Lehrers  beanspruchen  darf. 
Abgesehen  nun  von  den  m  jeder  Schulgrammatik  erörterten  Regeln  and 
syntaktischen  Capiteln  ist  uns  in  der  Grammatik  von  Ben  ecke  eine  Ameabl 
von  Paragraphen  aufgefallen,  welche  wir  in  anderen,  wenn^eieh  weit  aus* 
gedehnteren  Lehrbüchern,  welche  denselben  Zweck  verfolgen,  entweder  gar 
nicht  angetroffen  haben,  oder  welche  Benecke  in  einer  Fassung^  Darstellung 
und  Anordnung  giebt,  die  uns  anderswo  nicht  so  entgegengetreten  sind.  Es 
und  dies  folgenoe  Abschnitte: 

§  216—228:  Wortstellung. 
Im  Anschluss  daran: 

§  224—228:  Inversion. 

§  229 — 288:  Der  Fragesatz. 

§  284:  Fortsetzung  des  Abschnittes  über  die  Inversion. 

§  285:  Regelmässige  oder  invertirte  Wortstellung  im  Accusativ  mit 
dem  Infinitiv. 

§  286:  Abweichende  Wortfolge  im  Deutschen  und  im  Französischen 
im  Ausrufesatz. 

§  247 :  Der  Satz  mit  dem  grammatischen  und  dem  logischen  Subject. 

§  254:  Verb  des  Prädicats  nach  Collectiven. 

§  256 :  Die  Congruenz  des  Sabjects  und  des  Verbs  im  Französischen 
verglichen  mit  dem  lateinischen  Sprachgebrauche. 

§  257—264:  Interpunction. 
Vorzüglich  aber  wünschen  wir  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  auf 
§  237 — 246  zu  lenken,  worin  ein  Capitel  in  genügend  vollständiger  und  dabei 
durchaus  scbulmässiger  Weise  behandelt  ist^  welches  'man,  obgleich  lüufige 
Fehler  der  Schüler  oft  zum  Eingehen  darauf  drängen  müssen,  dennoch  selten 
oder  nirgends  in  den  Grammatiken  übersichtlich  auseinandergesetzt  findet, 
wir  meinen  den  Abschnitt: 

Hervorhebung  eines  Satztheiles  durch  Stellung  oder  durch 
bestimmte  Wendungen, 
Alle  diese  Paragraphen  bieten  einen  Lehrstoff  dar,  der  sich  sowohl  für 
die  Schule  vortrefflich  verwerthen  lasst,  als  auch  überhaupt  die  Beachtung 
Aller  verdient,  welche  sich  für  die  mannigfachen  E^cheinungen  der  firaoz. 
Syntax  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  und  m  ihren  Abweichungen  von  der 
Ausdrucksweise  unserer  Muttersprache  interessiren. 

Noch  ein  anderer  Punkt  bleibt  zu  erörtern.  Mit  welchen  Hülfsmitteln 
hat  der  Verfasser  gearbeitet!  In  der  Vorrede  führt  er  französische  Gram- 
matiken und  französische  Wörterbücher  an.  Diese  Werke  aber  haben  offen- 
bar mehr  das  Material  für  die  Uebungsbeispiele  und  die  erläuternden  Sätze 
geliefert.  Denn  die  deutsche  Darstellung  emer  grammatischen  Erscheinung 
ist  so  total  von  firanzösischer  Auffassungs-  und  Darstellungs weise  verschiedeD, 
dass  die  französischen  Quellen  in  dieser  Hinsicht  dem  Verfasser  nicht  zum 
Vorbild  gedient  haben.  Wenn  er  ausserdem  namentlich  Mätzner  erwähnt,  so 
ist  es  eine  Sache,  die  sich  von  selbst  versteht,  dass  Jemand,  der  ein  sorg- 
fältig ausgearbeitetes^  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  schreibt,  die  ein- 
schlägigen Arbeiten  jenes  Gelehrten  (meines  hochverehrten  Lehrers)  eifirie 
zu  Käthe  ziehen  wird.  Die  Hauptquelle  aber  ist  dem  Verf.  unzweifelhaft 
seine  eigene  Beobachtung  des  franz.  Sprachgebrauches  und  seine  Erfahrung 
im  Unterrichte  gewesen.  Die  oben  speziell  herausgehobenen  Abschnitte,  in 
welchen  wir  dem  Verf.  ganz  eigene  und  selbständige  Auffassung  und  Dar- 
legung vindicirten,  werden  unsere  Behauptung  bestätigen.    Wie  der  erste 
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Theil  der  Grammatik  von  Benecke,  so  ist  auch  dieser  zweite  seinem  Haupt- 
inhalte nach  aus  der  Praxis  hervorgegangen.  Nur  eine  fortwährende  Beobach- 
tung dessen,  was  dem  lernenden  zur  Befestigung  und  Ehni^eiterung  seiner 
Kenntoisse  nothwendig  ist,  nameiitlich  der  Fehler,  welche  dem  Lehrer  beim 
Unterrichte  entgoffentreten ,  kann  ein  praktisch  zu  verwerthendes  Material 
für  Zusammenstellung  einer  Schulgrammatik  liefern,  welche  freilich  um  so 
nutzbarer  sein  wird,  je  mehr  sich  ein  Verfasser  hat  angelegen  sein  lassen, 
das  Grebiet  des  französischen  Sprachgebrauchs  zu  erforschen. 

Wir  nehmen  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  wir  in  dem  vorliegenden 
J^hrbuche  die  Resultate  gewissenhaften  Studiums  und  fortgesetzter  Beobach- 
tung dessen,  was  dem  Lernenden  nothwendig  ist,  und  der  Art  und  Weise, 
wie  man  dem  Schüler  am  besten  zum  Verstündniss  des  franz.  Sprachgebrauches 
und  zu  eigener  Gewandtheit  im  franz.  Ausdruck  verhelfen  kann,  in  glück- 
licher Vereinigung  gefunden  haben.  Die  Gnunmatik  von  Be necke  bietet 
daher  zu  gleicher  Zeit  ein  gutes  und  bequemes  Lehrbuch  für  Schul-  und 
Privatunterricht,  und  ein  kleines  Werk  zum  Nachschlagen  und  zur  Otienti- 
rung  für  Lehrer,  welche  so  oft  in  den  Fall  kommen,  über  irgend  welchen 
grammatischen  Punkt  eine  bequeme  Zusammenstellung  und  Erläuterung  auf- 
zusuchen. 

Unsere  eanze  Besprechung  wird  gezeigt  haben,  dass  sich  diese  Gram- 
matik zum  Unterricht  m  jeder  höheren  Lehranstalt  eignet,  freilich  mit  der 
Beschränkung,  dass  man  den  Unterricht  nach  derselben  ärst  mit  Rindern  im 
9.  oder  10.  Lebensjahre  beginnen  kann.  Für  Schüler  zwischen  dem  6.  und  9. 
Lebensjahre,  mit  denen  man  Französisch  treiben  will,  ist  das  Buch  ear  nicht 
bestimmt.  Eine  noch  grössere  Verbreitung  versprechen  wir  dem  Buche,  wenn 
der  Verf.  sich  entschlösse,  zur  Einübung  des  Grammatischen  in  dem  zweiten 
Theile  eine  Sammlung  deutscher  Uebungsstücke  beizufügen,  da  sicherlich 
Mancher  ein  solches  Material  für  Klassen-  und  Privatunterricht  wünschen 
wird.  Zum  Schluss  weisen  wir  unsere  Leser  nochmals  auf  die  Vorrede  zur 
dritten  Auflage  hin,  welche  manche  interessante  Punkte  in  Betreff  des 
französischen  Imterrichtes  eingehend  bespricht. 

Berlin.  C.  Goldbeck. 


Manuel  pour  renseignement  pratique  de  la  langue  fran^aise  par 
J.  P.  Magnin.     Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel's  Verlag. 

L  Livre  de  lecture. 
n.  Exercises  de  conversation. 

Der  erste  Theil  enthält  kleinere  und  grössere  Lesestücke,  der  zweite 
bespricht  dieselben.  —  Ich  will  den  Verfasser  hier  selbst  aus  seiner  Vorrede 
für  sich  reden  lassen:  „Les  morceaux  qui  composent  ce  manuel  ne  sont  pas 
des  fragments  pris  au  hasard;  chacun  forme  un  tout  complet;  de  Ik  un 
avantage  qne  ne  pr^sentent  pas  les  livres  de  lecture  habituels,  celui  de 
laisser,  dtaoB  l'esprit  de  T^l^ve,  une  Impression  nette  et  definitive.  —  Bien 
que  r^ude  pratique  de  la  langue  fran^aise  soit  le  but  principal  de  ce  re- 
cueil,  le  cöte  4ducatif  n'a  pas  ^t^  perdu  de  vue  etc.  -  Der  zweite  Theil 
zeichnet  sich  durch  Scharfsinn  in  den  Besprechungen,  durch  schönen  Pe- 
riodenbau und  durch  elegante  Sprache  aus.  Synonymen  und  Gallicismen  sind 
in  grosser  Anzahl  vertreten,  die  kleinsten  Nuancen  derselben  genau  ange- 
geben.   Am  Ende  jeder  Besprechung  und  des  familles  de  mots. 

Beispiele:  Quels  sont  les  synonymes  de  conduire?  Guider,  mener,  diriger. 
Fsites  entrer  chacun  de  ces  mots  dans  un  exemple,  en  commen^ant  par  con- 
duire? Un  domestique  nous  conduisit  h  la  chambre  qu'on  nous  avait  destinee. 

18* 
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—  Le  montagnart]  notui  ^da  jasqu'k  la  grotte.  —  On  noas  mena  devant 
le  roi.  —  Mon  p^re  me  dirigea  dana  mes  oremiärea  recherches.  Analysec 
maintenont  la  valeur  comparative  de  ces  difforenta  termes. 

On  conduit  quelqu'un  par  honneur,  par  devoir  ou  par  raison  de  süret^; 
on  le  guide  en  lui  montrant  la  route;  on  le  möne  en  Vobligeant  d'aller  oü 
il  ne  Youdrait  pas,  et  on  le  dirige  en  lui  aidant  k  vaincre  les  obstacles  qui 
poorraient  lui  faire  fausse  route. 

II  y  a  un  grand  nombre  de  locations  proverbiales  aur  le  mot  bonnet: 
citez  les  plus  uait^es:  1.  Opiner  du  bonnet.  2.  Avoir  la  t^te  pr^  da  bonnet. 
S.  Mettre  son  bonnet  de  travers.  4.  Jeter  son  bonnet  par- aessus  les  uiou- 
lins.  5.  Ce  sont  deuz  tdtes  sous  un  m^me  bonnet  6.  Etre  triste  coniine  an 
bonnet  de  nuit.  7.  C'est  bonnet  blanc  et  blanc  bonnet.  8.  Un  gros  bonnet.  — 
Nun  folgen  die  verschiedenen  Bedeutungen  dieser  Ausdrucke.  Bei  den  fa- 
milles  de  mots  kann  der  Schüler  ebenfalls  vieles  lernen. 

Speyer.  W.  Drcser. 


English  reading  book.  Englisches  Lesebuch  für  Anfänger.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  vollständigen  Wörter- 
buche zum  Schul-  und  Privatgebrauch.  Von  Dr.  F.  H.  Ahn. 
Köln  1867.     363  Seiten. 

nVorlie^endes  ^Englisches  Lesebuch  für  Anfänger*"  verdankt  seine  Ent- 
stehung zunächst  dem  vielfach  geäusserten  Wunsche,  zu  dem  englischen 
Lehrgange  meines  verstorbenen  Vaters  eine  zweckmässige  Auswahl  von  Lese- 
stücken zu  besitzen,  die  zugleich  mit  dem  genannten  Lehrbuche  gebraucht 
werden  könnte  etc.** 

Wenn  der  Herr  Verfasser  nur  diesen  Vorsatz  ausführen  wollte,  so  hätte 
er  manche  Note  sparen  könntn,  indem  er  einfach  auf  die  betreffenden  Ke- 
geln des  Lehrgangs  verwies,  was  uian  nach  der  obigen  Erklärung  auch  hätte 
erwarten  sollen.  Dass  er  dies  nicht  gethan,  und  somit  ein  auch  unabhan^g 
von  einer  bestimmten  Grammatik  zu  gebrauchendes  Lesebuch  geschaffen,  halte 
ich  nicht  für  einen  Nachtheil,  sondt^rn  für  einen  grossen  Vortheil»  der  dem 
Buche  jedenfalls  eine  grössere  Verbreitung  sichern  wird.  Die  Auswahl  des 
Lesestoffes  wird  gewiss  allgemein  befriedigen.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwei 
Haupttheile>  in  prosaische  und  poetische  Siücke,  letztere  dem  Inhalte  und 
der  Form  nach  zur  Declamation  recht  geeignet.  Der  prosaische  Theil  um- 
fasst  acht  Unterabtheilungen:  1)  Fabeln,  S.  1>-11;  2)  Anecdoten  aus  der 
Thierwelt,  S.  12—20;  3)  kleinere  und  grössere  Erzählungen,  S.  28 — 72; 
4)  Briefe,  S.  72-80;  5)  Dialoge,  S.  81—92;  6)  Naturbeschreibungen,  Bilder 
aus  dem  englischen  Leben,  eme  kurze  Geographie  Englands,  S.  93  —  ISO; 
7)  Auszüge  aus  der  englischen  Geschichte,  aus  der  Tales  of  the  kings  of 
England  von  Stephan  Ferc^  und  A.  Child*s  History  of  England  von  Ch. 
Dickens,  S.  131  — 180;  8)  eine  Auswahl  von  Sprichwörtern  und  Sentenzen, 
S.  181  —  184.  Der  zweite  poetische  Theil  nmfasst  die  Seiten  185  —  219. 
Hierin  ist  mir  folgender  Irrthum  aufgefallen:  Das  Gedicht  The  savoyard's 
retum  trägt  die  Unterschrift  Henry  Kirke  White.  Born  1785,  t  lÖOS, 
und  das  Gedicht  Sonnet  to  my  mother  ist  unterzeichnet  Charles  White. 
Born  1794.  Letzteres  ist-  nicht  richtig;  der  Verfasser  dieses  sogenannten 
Sonnets  ist  derselbe  Henry  Kirke  White,  1785—1806. 

Die  Andeutung  der  Zeilen  von  5  zu  5  am  Rande  ist  für  ein  Schulbuch 
ebenfalls  werthvolT. 
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Die  erläuternden  Noten  zu  den  Lesestücken  folgen  denselben  von  Seite 
227 — 868.  Dieselben  scheinen  mir  in  jeder  Beziehung  Lob  zu  verdienen;  zu 
bessernde  oder  zu  verändernde  Einzelheiten  werden  sich  erst  beim  Grebrauch 
des  Buches  in  der  Schule  herausstellen.  Das  Letztere  möchte  auch  für  das 
dann  folgende  (S.  264 — 36:0  Vocabulary  gelten.  Da  das  Buch  seinem  Titel 
nach  für  Anfänger  bestimmt  ist«  so  wäre  für  die  VocabeJn  jedoch  eine 
Accent-  und  Aussprachebezeichnung  gewiss  sehr  erwünscht  gewesen.  Da  die 
meisten  Schüler  später  das  Thieme'sche  Wörterbuch  benutzen,  so  könnt«  die  Aus- 
sprachebezeichnung wohl  vortheilhafl  mit  Zugrundelegung  der  Walker^schen 
Zifiern  angedeutet  werden;  jedenfalls  würde  dies  die  Arbeit  des  Lehrers  er- 
leichtern und  die  Präparation  des  Schülers  fruchtbarer  machen. 

Berlin.  Dr.  Muret. 


Kurzgefasste  englische  Grammatik.  Mit  der  Aussprache  nach 
Walker's  System,  nach  der  Methode  des  Dr.  Carl  Plötz. 
Von  Dr.  Carl  Crüger.  Kiel,  Ernst  Homann,  1867. 
292  Seiten.     16  Sgr. 

Die:$  Buch  verdankt  sein  Entstehen,  wie  der  Verfasser  angiebt,  dem  von 
einigen  Seiten  geäusserten  Wunsche,  seiner  Schulgrammatik,  «h'e  auf  mehr- 
jährigen Unterricht  berechnet  ist,  eine  kürzere  Fassung  zu  geben.  Dit^  Re- 
gtiln  sind  freilich  wenig  gekürzt  worden,  «loch  die  Beispiele  sind  namentlich 
^durch  Weglassung  aller  der  Sätze,  die  für  höhere  Schulen  und  deren  Bil- 
dungsgang geeigneter  schienen,**  vermindert  worden.  Wir  können  soglei<;h 
hinzunigon,  dass  diese  Ucbungsbeispiele  noch  reichlich  vorhanden  sind,  un<l 
(Ihss  die  meisten  derselben  die  Erlernung  einer  lan;ien  Reihe  von  Vocabeln 
(oft  über  hundert)  erfordern,  was  wohl  nicht  zu  billigen  sein  dürfle.  Dass 
aber  zusammenhängende  Uebunssstücke  ganz  fehlen,  scheint  uns  ein  grosser 
Fehler  für  ein  Schulbuch.  Auch  wäre  es  wohl  erwünscht,  dass  dem  Buche, 
welches  nicht  einmal  eine  Inhaltsübersicht  besitzt,  am  Ende  ein  kurzes  Re- 
gister beigefügt  wäre.  Der  grammatische  Stoff  ist  auf  zwei  Curse  vertheilt^ 
Der  erste  Cursus  (S.  1 — 98)  umfasst  6T  Lectionen,  welche  in  5  Abschnitten 
allgemeine  Aussprache-Regeln  und  das  Unentbehrlichste  aus  der  Elementar- 
grammatik nach  der  Methode  der  PlÖtz'schen  Lehrbücher  stufenweis  zu  Dar- 
stellung bringen.  Der  zweite  Cursus  (S.  99  —  292)  umfasst  60  Lectionen, 
welche  auf  8  Abschnitte  vertheilt  sind.  Abschn.  1 :  Einzelheiten  über  die 
schwachen  Zeitwörter,  9  Lectionen;  Abschn.  2:  Daä  starke  Zeitwort,  Lect. 
10—16;  Abschn.  3,  Lect.  17—22:  Die  Hülfszeitwörter  have  und  be,  Reflexiva, 
Durativ  und  Passiv,  Hülfszeitwort  do;  Abschn.  4,  Lect.  23  —  31:  Nomen  (Sub- 
stantiv, Adjectiv,  Zahlwort),  Adverb,  Präposition;  Abschn.  5,  Lect.  32—35: 
Die 'Wortfolge;  Abschn.  6,  Lect.  36-42:  jfeiten,  Moden  und  Hülfszeitwörter 
des  Modus;  Abschn.  7,  Lect.  43-51:  Artikel  und  Fürwort;  Abschn.  8,  Lect. 
52—60:  Complemente  und  Conjunctionen.  In  der  Vertheiluug  des  Stoffes 
Dod  in  der  Darstellung  hat  das  Buch  viel  vor  andern  ähnlichen  Büchern 
voraus,  doch  möchte  über  seinen  W'erth  als  Schulbuch  erst  die  praktische 
Anwendung  desselben  zu  entscheiden  haben. 

Berlin.  Dr.  Muret. 
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Words  apelled  in  two  or  more  way 8,  by  diffcrent  authors; 
with  an  attempt  to  settle  their  orthography.  By  Rob.  Sal- 
livan,  L.  L.  L).,  T.  C.  D.,  Barrister-at-Law  &c.  Dublin 
and  London  1867.    48  pagg.     8. 

In  der  Monthly  List  of  new  books  published  in  Great-Britaln  der  Messrs. 
LongDian,  Green,  Reader  and  Dyer  vom  Monat  Juni  dieses  Jahres  findet 
sich  auch  diese  kleine,  für  die  englische  Lexicographie  nichts  weniger  als 
werthlose  Broschüre.  Es  herrscht  bekanntlich  in  £eser  Sprache  dieselbe  Ca- 
lamität,  die  auch  uns  ip  unserer  Muttersprache  so  viel  zu  schaiTen  macht,  -  - 
die  Unsicherheit  über  die  angemessene  Rechtschreibung  so  vieler  Wörter. 
Das  Bestreben,  dieser  Unsicherheit  ein  Ende  zu  machen,  ist  daher  auf  Seiten 
der  Sprachforscher  beider  Nationen  natürlich  —  ebenso  besreiftich  aber, 
dass  die  Sache  ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat  und  dass  es  dem  Einzelnen 
sehr  schwer  werden  wird,  seinen  Anschauungen  und  Entscheidungen  über  die 
angemessene  Schreibung  in  zweifelhaften  FäHen  allgemeinere  GeHung  zu  ver- 
schaffen. Schon  der  alte  Johnson,  der  doch  eine  grosse  Autorität  in  diesen 
Dingen  war,  täuschte  sich  keineswegs  über  die  Schwierigkeit  der  Sache;  er 
kann  sich  mit  keinem  einzigen  der  von  seinen  verschiedenen  Vorgängern 
angenommenen  Systeme  ganz  einverstanden  erklären,  und  nachdem  er  end- 
lich von  diesen  jgrossen  Reformen  auf  die  kleineren  kommt,  bemerkt  er,  nicht 
ohne  einen  gewissen  Anflug  von  Ironie :  some  ingenious  men  have  endeavoured 
to  deserve  well  of  their  countr^,  bv  writing  honor  and  labor,  for  honour 
and  labour,  red  for  read  in  the  present-tense,  sais  for  says,  repete 
for  repeat,  ezplane  for  ezplain,  or  declame  for  declaim.  Of  these 
it  may  oe  said,  tbat  as  they  have  done  no  good,  they  have  done  little  barm ; 
both  because  the^  have  innovated  little,  and  because  few  have  followed  them. 
Wenn  nun  aber  mit  solchen  Neuerungen  allerdings  wenig  geholfen  ist,  so  ist  um 
so  mehr  zu  bedauern,  dass  Johnson  nicht  einmal  bei  denjenigeu  Wörtern,  die 
thatsächlich  auf  mehr  als  eine  Art  geschrieben  werden ,  die  mit  den  besten 
Gründen  zn  vertheidigende  Schreibung  mit  Consequenz  in  seinem  Lexicon  her- 
zustellen suchte.  Das  that  er  aber  nicht  und  der  Autor  führt  dafür  maunigache 
Beispiele  an.  So  schreibt  er  z.  B.  anteriour  und  interiour,  und  doch  weder 
posterior  und  exterior ;  einerseits  blamable,  appeasable,  approvable,  ratablc  und 
doch  wieder  saleable,  tameable,  proveable,  moveable,  und  obgleich  er  gegen 
honor  und  labor  für  honour  und  labour  gesprochen  hat,  schreibt  er  doch  actor, 
assessor,  captor,  director,  editor,  factor,  inquisitor  u.  s.  w.,  andere  schreibt  er 
dann  wieder  mit  our,  lässt  aber  das  u  in  den  von  ihnen  gebildeten  Adjectiven 
fort,  wie  in  clamorous,  dolorous,  honorary,  laborious,  vigorous  statt  clamour- 
ons,  dolourous,  honourary  u.  s.  w. ,  und  dagegen  schreibt  er  wieder  colour- 
able,  favourable,  honourable,  labourer.  Der  Verf.  dieser  kleinen  Broschüre, 
der  literarischen  Welt  schon  bekannt  durch  ein  Dictionary  of  the  English 
language  und  ein  Dictionary  of  derivations.  verfolgt  nun  in  seiner  gegenwär- 
tigen fublication  den  Zweck,  zur  Festsetzung  der  Orthographie  denenigen 
Wörter,  welche  von  verschiedenen  Schriftstellern  auf  zwei  oder  menr  ver- 
schiedene Arten  buchstabirt  werden.  Etwas  beizutragen  und  dafür  bestimmte, 
allgemein  gültige  Grundsätze  festzustellen. 

Als  erste  orthographische  Regel  stellt  er  daher  folgende  hin:  ^Weun 
die  Orthographie  eines  Wortes  zweifelhaft  ist,  d.  h.  wenn  entweder  der  Ge- 
brauch oder  die  Autorität  nicht  einig  sind,  kommt  die  Entscheidung  der 
Etymologie  und  Analogie  zu*^  (when  tne  orthography  of  a  word  is  doubtful, 
that  is,  when  usage  or  authority  is  divided,  etyniology  and  analogy  should 
dedde).  Daher,  sagt  er,  complete  und  nicht  complcat,  da  das  Wort  Vom  laL 
completus  oder  vom  franz.  complet  herkommt.  Auch  sollte  die  nähere  Ety- 
mologie der  entfernteren  vorgezogen  werden,  daher  entire  und  nicht  intire, 
da  dfu  Wort  unmittelbar   von   dem  franz.  entier   und  nicht   erst  vom  lat. 
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int^^r  abzuleiten  ist.  Hierauf  stellt  er  eine  alphabetische  Liste  Yon  Wör- 
tern auf,  bei  denen  er  die  gewöhnliche  Orthograpnie  Toransetzt,  und  nament- 
lich auch  diejenige,  welche  anfängt,  absolut  zu  werden,  mit  einem  Stern 
bezeichnet.  £s  sind  dies  circa  400  Wörter,  untermischt  mit  Spezial-Regeln 
und  sonstigen  Gründen,  die  die  angenommene  Schreibung  motiviren  sollen, 
und  man  kann  wohl  nicht  anders  sagen,  als  dass  des  Autors  Entscheidung 
in  den  meisten  Fällen  die  vernunftfemässe  und  richtige  ist  und  wohl  die 
fieachtung  verdient,  die  wir  ihr  im  Folgenden  schenken  werden,  wobei  wir 
natürlich  auch  unsere  abweichende  Meinung,  da  wo  es  erforderlich  ist,  nicht 
za  verhehlen  gedenken. 

So  ist  gleidi  das  erste  Wort  abettor  bemerkenswerth,  weil  daneben  eine, 
allerdings  jetzt  absolut  werdende  Form  abetter  ezistirt.  Hierbei  stellt  er 
folgenden  Grundsatz  auf.  In  englischen  Wörtern  sächsbchen  Ursprungs  be- 
treutet das  Affix  er  die  handelnde  Person,  daher  writer,  teacher,  reader;  in 
Wörtern  jedoch,  die  direct  aus  dem  Lateinischen  kommen,  ist  in  diesem 
Falle  or  zu  schreiben,  also  actor,  director,  instructor.  In  englischen  Wörtern 
aber,  die  in  einem  legalen  oder  ofHciellen  Sinne  gebraucht  werden,  wird  das 
Affix  er,  in  Nachahmung  der  lateinischen  Fonn,  in  or  verwandelt,  so  in 
abettor,  grantor,  visitor.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Form  abetter 
überhaupt  jetzt  kaum'  mehr  gebraucht  wird  und  dass  das  Wort,  obgleich 
ursprünglich  die  Bedeutung  von  to  make  better  habend,  doch  jetzt  meist 
nur  in  schlechtem^  Sinne  vorkommt.  —  So  weit  Sullivan,  mit  dem  wir  in 
dieser  Beziehung  im  Allgemeinen  einverstanden  sind,  nur  müssen  wir  be- 
merken, dass  man  doch  eigentlich  die  Wörter  abettor,  grantor  und  visitor 
nicht  ^anz  aaf  eine*  Linie  stellen  kann,  denn  grantor  und  visitor  sind  ebenso 
unzweifelhaft  romanischen,  wenn  auch  nicht  gerade  pure  lateinischen,  Ur- 
sprungs, wie  abettor  germanischen  Ursprungs  ist,  wenn  es  auch  wohl  gerade 
nicht  vom  englischen  better,  wie  der  Autor  zu  wollen  scheint,  sondern  eher 
von  dem  angelsächsischen  becan,  to  beat,  to  push  abzuleiten  ist.  —  Dieselben 
Grundsätze  wendet  Verf.  auf  accepter  und  acceptor,  die  beide  gebräuchlich 
sind;  paver,  pavier,  pavior,  die  alle  drei  im  Gebrauche  gleichberechtigt 
neben  einander  stehen;  vender  und  vendor;  visiter  und  visitor  an. 

Auch  das  nächste  Wort  ist  beachtenswerth  ~  abridgment,  abridgement. 
Die  zweite  Form  wird  jetzt  als  veraltet  betrachtet,  sagt  er,  obgleich  sie 
durch  die  Re^l  vertheidigt  werden  könnte,  dass,  wenn  ein  mit  einem  Con- 
sonanten  beginnendes  Affix  einem  auf  e  endenden  Worte  hinzugefügt  wird, 
das  e  bleibt,  wie  in  senseless  von  sense,  closely  von  close,  movement  von 
move.  Doch  sind,  setzt  er  hinzu,  duly,  trulj,  wholly,  awful,  woful  und  argu- 
ment  allgemein  gültige  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  und  man  muss  denselben 
nunmehr  auch  abridgment,  acknowledgment,  judgment  und  lodgment  hinzu- 
fügen. 

Ueber  adyertise  oder  advertize  macht  er  folgende  Bemerkungen.  „Der 
Zweifel  über  ise  oder  ize  lässt  sich  auf  folgende  Weise  beseitigen:  1)  ize 
und  nicht  ise  müsste  geschrieben  werden  in  lYörtern,  welche  von  der  grie- 
chischen Endunff  i^t»  abzuleiten  sind,  als  agonize,  baptize,  characterize ; 
2^  m  Wörtern,  me  nach  Analoge  der  griechiscnen  Enduna  i^a  gebildet  sind, 
als  civilize,  fertjlize,  americanize;  8)  in  Wörtern,  welche  mit  Hülfe  von  Pre- 
fixen  gebildet  sind,  sollte  dagegen  ein  s  geschrieben  werden,  also  supervise, 
enterprisCy  surmise;  4)  in  allen  anderen  Fidlen  sollte  ise  und  nicht  ize  ge- 
schrieben werden,  wenn  der  Gebrauch  es  nicht  anders  bestimmt  hat,  wie  in 
prize,  size,  caprize;  5)  in  Fällen,  wo  der  Gebrauch  ein  unentschiedener  ist, 
sollten  Etvmologie  und  Analogie  entscheiden.  Jedoch  muss  noch  bemerkt 
werden,  fügt  er  hinzu,  dass  die  Drucker,  besonders  die  2Seitungsdrucker, 
fast  nie  z  in  solchen  Wörtern  brauchen  und  dass  das  Publicum  unwillkürlich 
ihoen  nachahmt.  Wenn  das  so  fortgeht,  wird  das  z  in  solchen  W^örtern  bald 
als  völlig  antiquirt  oder  pedantisch  gelten  trotz  aller  dem  entgegenstehenden 
Regeln  und,  fügen  wir  hinzu,  das  wäre  im  Grande  recht  wünschenswerth, 
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denn  pedantisrh  ist  und  bleibt  das  z  in  solchen  Wörtern,  ausser  etwa  wo 
schon  ein  s  vorhergeht,  wie  size  und  capsize,  oder  wo  es  zur  Unterscheidung 
▼on  einem  andern  ähnlichen  Worte  dient,  wie  in  prize.  —  Ueber  alnianac 
und  almanack.  letzteres  absolut,  lautet  seine  Entscheidung  folgendermassen  : 
In  Wörtern  von  mehr  als  einer  Sylbe,  welche  früher  auf  ck  endigten ,  wird 
jetzt  das  k  ausgelassen,  wie  publick,  musick,  jetzt  public,  music,  ausgenom- 
men eine  Anzahl  Wörter,  wie  arrack,  attack,  barrack,  bullock  u.  s.  w.,  dagegen 
muss  das  k  wieder  eintreten  im  Imperfect  und  Particip  der  auf  ic  endieenden 
Verba,  wie  niimic,  frolic,  traffic,  pnvsic,  weil  die  Senreibung  mimiced,  fro- 
liced,  trafBced  eine  ganz  andere  Aussprache  geben  würde.  —  Bei  analyse 
oder  analyze  entscheidet  er  sich  für  das  erstere,  weil  das  Wort  direct  von 
dem  griech.  dva?.vaf  (Ivaio)  komme,  wie  man  denn  auch  analysis  schreibe; 
und  bei  appnse  oder  apprize  für  das  erstere  als  allein  correct,  wenn  auch 
das  letztere  allgemein  gebräuchlich  sei.  —  Bei  antechamber  oder  antichamber. 
letzteres  mit  einem  f  bezeichnet,  bemerkt  er,  dass  das  Frefix  in  diesem 
Worte  vom  Lit.  ante  und  nicht  vom  griech.  am  abgeleitet  sei  und  daher 
die  gebräuchlichere  Form  antechamber  in  diesem  Falle  auch  die  correctere 
sei.  Wir  glauben,  dass  diese  Entscheidung  gegen  die  von  ihm  selbst  auf- 
gestellte Beeel  verstösst,  dass  die  nähere  Etymologie  der  entfernteren  voniu- 
gehe,  denn  das  engl,  antichamber  ist  jedenfalls  zunächst  aus  dem  franz.  anti- 
chambre  entnonunen,  wo  schon  die  Verwechselung  von  ante  und  anti  ein- 

fstreten  war,  und  dies  ist  auch  der  Grund,  warum  wir  Deutschen  gleichfalls 
ntichambre,  antichambriren  sagen,  obgleich  wir  recht  gut  wissen,  &bs  dieses 
Wort  nicht  das  gleiche  Prefix  mit  ^  Antichrist"  hat  —  Ueber  ascendency 
und  ascendancy,  ascendant  und  ascendent,  dependant  und  dependent  bemerkt 
er,  dass  die  beiden  letzteren  ant  geschrieben  werden  sollten,  wenn  das  Wort 
substantivisch,  und  ent,  wenn  es  adjectivisch  gebraucht  würde,  in  den  Ab- 
leitungen sollte  dependence,  dependency  geschrieben  werden,  aber  ascendant 
und  ascendancy,  weil  diese  Formen  direct  aus  dem  Französischen  kämen. 
Uns  scheint  diese  Unterscheidung  ziemlich  willkürlich  zu  sein.  — -  Bei  der 
gleich  häufig  vorkommenden  Schreibart  barytone  oder  baritone  giebt  er  der 
ersteren  den  Vorzug,  da  das  y  in  diesem  Worte  der  Repräsentant  des  eriech. 
V  und  nicht  des  engl,  i  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  er  folgende  Re- 
geln auf.  Als  allgemeine  Bestimmung  gilt,  dass  y  nicht  geschrieben  wird« 
wenn  seine  Stelle  durch  i  ersetzt  werden  Icann,  ausgenommen  am  Ende  eines 
Wortes,  woraus  folgt,  dass  wenn  das  y  durch  Anfügung  eines  Buchstaben 
oder  einer  Sylbe  vorrückt,  es  in  i  verwandelt  wird,  daher  the  cry,  the  cries; 
I  cry,  thou  criest,  cried:  holy,  holier,  holiest;  oder  rely,  reliable;  trv,  trial, 
pity,  pitiful  etc.  Ausnahmen:  1)  In  Wörtern,  die  aus  dem  Griecnischen 
entlehnt  sind,  als  system,  tyrant,  myrrh,  synonymous  etc.  2)  Ebenfalls  wird 
das  y  nicht  in  i  verwandelt,  wenn  dasselbe  Theil  eines  Diphthonges  ist,  wie 
bei  ay,  ey,  oy?  uy  in  days,  ways;  betrayest,  betrayed,  betrayer;  keys,  attor- 
neys;'  conveyest,  conveyed;  bojrs,  boyish;  destroyest,  destroyer ;  buys, 
buyer  etc.;  8)  wenn  die  Participialenaung  ing  folgt,  wie  in  magnifying, 
carrying;  4)  der  Unterscheidung  halber  in  Eigennamen,  wie  Taylor,  Smyth  etc.: 
5)  im  Plural  der  Eigennamen^  wie  the  Henrys,  the  Ponsonby^;  6)  m  Wör- 
tern, die  einen  Titel  oder  ein  Amt  anzeigen,  wie  ladyship,  secretaryship; 

7)  gewöhnlich  auch  in  den  Wörtern  dry,  shy,  sly,  wenn  das  Affix  ly  oder 
ness  ihnen  hinzugefügt  wird,  wie  dryly,  dryness ;  shyly.  shyness ;  slyly,  sfyness ; 

8)  lay,  pay,  say  und  ihre  Compos'ita  repay,  unsay  u,  s.  w.  folgen  der  all- 
gemeinen Kegel,  wenn  ed  oder  d  hinzugefügt  wird,  also  laid,  paid,  said, 
un{)aid,  unsaid ;  <]agegen  waltet  die  Ausnäme  vor  in  layer,  payer,  payable.  -  - 
Daily  statt  dayly,  wie  jetzt  allgemein  geschrieben  wird,  ist  daher  ebenso 
gegen  die  R^el,  als  wenn  man  dais  statt  days  sei«. reiben  wollte,  jedoch  ist 
gegen  den  Gebrauch  nicht  aufzukommen.  (Usus  est  tyrannus,  was  auch  wir 
m  einer  gewissen  Ausdehnung  bei  der  Orthographie  anerkennen.)  ~  Zwischen 
bell-man  und  belman  entscheidet  er  sich  für  das  doppelte  1 ,  wenn  die  beiden 
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Tbeile  des  Wortes  durch  einen  Bindestrich  verbanden  werden,  dagegen  für 
das  einfache  1,  wenn  sie  in  eins  geschrieben  werden  und  bei  den,  ebenso 
wie  diese,  mit  gleicher  Berechtigung  hinsichtlich  des  Gebrauches  auftretenden 
Formen  chilness  und  chillness,  erweitert  er  diese  Regel  folgendermassen : 
Wenn  Wörter  mit  doppeltem  1  mit  anderen  verbunden  werden,  oder  wenn 
sie  die  AfBxe  ness ,  less ,  ly,  füll  erhalten ,  sollte  jedesmal  ein  1  ausgelassen 
werden,  also  already,  albeit,  although,  withal,  until,  dulness,  sldlless,  full^r, 
wilful,  bulrush  etc.  Zu  Johnson^s  2ieiten  wurde  jedoch  diese  Regel  wenig 
beachtet,  er  selbst  schreibt  höchst  inconsequent  miscall  und  da^^egen  recaf; 
enroll  und  unrol  n.  s.  w.  Gegenwärtig  aber  ist  die  Praxis  zu  Gunsten  der 
allgemeinen  Kegel,  .nur  bei  einigen  Wörtern  ist  das  doppelte  1  noch  {;e- 
biüucblich,  wie  allspice,  farewell,  unwell,  smallness,  talkiess,  downhill,  upbill, 
waterfall.  watermill,  windmill  und  einigen  anderen.  —  Benefited,  benefitted; 
benefiting,  benefitting.  —  Hier  ist  er  für  die  Form  mit  einfachem  t,  da  der 
Accent  nicht  auf  der  Sylbe  fit  liegt,  und  er  stellt  in  dieser  Hinsicht  als  Regel 
auf,  dass  wenn  in  abgeleiteten  Wörtern  der  Accent  von  der  letzten  Sylbe 
zurückgeworfen  wird,  der  Endconsonant  nicht  verdoppelt  werden  darf,  da 
'ler  Accent  nicht  darauf  ruht;  daher  pre/*erence,  pre/erable,  benefited,  bene- 
fiting. Dasselbe  ist  der  Fall  bei  transfernble  und  referable ;  die  Schreibungen 
tranitferrible  und  referrible  sind  nicht  besonders  empfehlenswerth. 

Seine  allgemeine  Regel  über  Verdoppelung  oder  NichtVerdoppelung  von 
Consonanten  in  Folge  von  hinzutretenden  Affixen,  von  der  die  oben  ^gebene 
eine  Ausnahme  ist,  lautet  dagegen:  \Venn  Einsylbige  auf  einen  einfachen 
Consonanten  endigen,  dem  ein  einfacher  Vocal  voranjreht,  so  wird  der  End- 
consonant verdoppelt,  wenn  zu  ihnen  eine  mit  einem  Vocal  beginnende  Sylbe 
hinzutritt,  daher  roh,  robbest,  robbing:  big,  bigger,  biggest;  gun,  gunner; 
hat,  hatter;  fat,  fatter,  fattest.  Mehrsylbige,  die  mit  einem  accentuirten  Con- 
sonanten endigen,  dem  ein  einfacher  Vocal  vorhergeht,  folgen  derselben 
Regel,  daher  rebel,  rebelled,  rebelling;  begin,  beginning,  beginner;  prefer, 
preferred,  preferring.  —  Blamable,  blameable  f  giebt  ihm  zu  folgender  Be- 
merkung Anlass:  Die  erstere  Form  ist  die  correcte,  denn  wenn  ein  mit 
einem  Vocal  beginnendes  Affix  zu  einem  mit  e  endenden  Worte  hinzugefügt 
wird,  so  ist  das  e  auszulassen;  daher  eure,  curable;  sense,  sensible;  love, 
loving;  slave,  slavish;  stone,  stony;  arrive,  arrival.  Ausnahmen:  1)  Das  e, 
dem  ein  weiches  c  oder  g  vorhergeht,  muss,  der  richtigen  Aussprache  halber, 
bleiben  vor  den  Endungen  able  und  oiis,  wie  in  peaceabfe  von  peace; 
char^eable  von  charge;  courageous  von  courage;  2)  in  den  Wörtern  ayeing, 
singemg  (versengen),  swin^eing  (geissein),  um  sie  zu  unterscheiden  von  den 
Participien  Präs.  von  to  die,  sing,  swing;  ebenso  in  shoeing  und  hoeing 
(hacken'j;  8)  Wörter,  die  auf  ie  endigen,  lassen  das  e  vor  ing  fallen  ynd 
ändern  i  in  y;  also  die,  dying;  lie,  lymg;  tie,  tying;\ie,  vying. 

Aus  den  Wörtern  unter  c  heben  wir  folgende  hervor:  CaUgraphy.  Calli- 
graphy  f.  Dieses  Wort  kommt  schon  bei  alten  Autoren  in  beiden  Formen 
vor;  Ben  Jonson  buchstahirt  es  mit  zwei  1  und  ebenso  Prideaux;  aber 
Dr.  Johnson  verwirft  das  Doppel  -  V  und  mit  Recht,  meint  unser  Autor,  denn 
das  Wort  kommt  von  dem  Positiv  des  griech.  Adjectivs  xaXSg  und  nicht 
von  des-sen  Comparativ  xaXXüov;  man  vergleiche  kaleidoscope.  —  Uns  scheint 
dieser  (^rund  jedoch  nicht  ganz  zureichend,  denn  in  der  Aussprache  des 
englischen  Wortes  hört  man  offenbar  ein  doppeltes  1  und  man  kann  es  daher 
auch  so  schreiben ;  mit  kaleidoscope  ist  die  Sache  nicht  ganz  so,  wegen  des 
Doppelvokals  ei. 

Catchup,  catsup.  Catsup  (eine  pikante,  aus  Filzen  bereitete  Sauce), 
welches  früner  gebräuchlich  war,  scheint  einepopuläre  Corruption  des  chine- 
sischen kitjap  zu  sein ;  ketchup  ist  eine  gleichfalls  vorkommende  Form  dafür. 

And  for  our  homebred  British  cheer, 
Botargo,  catsup  and  cavier.  Swift. 
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Populäre  Comiptionen  kommen  tnch  sonst  bei  Wörtern  vor,  die  aof 
verschiedene  Art  bachstabirt  werden,  so  in  der  doppelten  Orthpgraphio  von 
causey  and  canseway,  wo  das  letatere  eine  solche  Corruption  von  dem  franz. 
chaoss^  ist ;  ähnliche  Corrnptionen  sind  noch  sparrowffrass  von  asparagus, 
und  wätergrass  von  watercress.  —  Chemist,  chymist;  chemistry.  chymistry; 
Die  erstere  Form  ist  jetzt  die  gebräuchlichste;  chimistry  f  ist  (tine  dritte 
Form  dafür  und  nach  Webster  die  correcte.  Seine  Worte  sind: 'The  ortho- 
inraphy  of  this  word  has  undergone  changes  through  a  mere  ignorance  of 
its  origin,  than  which  nothing  can  be  more  obvious.  It  is  the  arabic  Kimia, 
the  occult  art  or  sctenoe,  from  kamai,  to  conceal.  This  was  originallv  the 
art  or  scienoe  called  Alchimy.  Der  Autor  macht  hierzu  keine  weitere  Be- 
merkung; uns  aber  scheint  diese  Etymologie  doch  noch  keinesweges  so  über 
allen  Zweifel  erhaben.  Passow  in  seinem  eriech.  Lexikon  bringt  das  Wort 
mit  x^fiMog^  die  Säfte  betreffend,  von  ;^/tfoff,  der  Saft,  zusammen,  17  xvfiixt] 
seil.  iBxyrjy  unsre  Chemie.  Andere,  setzt  er  hinzu,  ziehen  die  Formen  xnifUln 
und  x:i}fjimnwTi  vor.  —  So  auch  Scheler,  Etymol.  Wörterbuch  der  französ. 
Sprache,  bei  dem  es  heisst:  chimie,  von  xvf^^^^  wörtlich  die  ägyptische 
Wissensdii^  (?);  Vir  würden  daher  jedenfalls  lieber  bei  der  griechischen 
Etymologie  bleiben. 

Contre-danse,  country-dance.  Hierzu:  Die  letztere  Schreibung,  welche 
jetzt  als  vulgär  gilt  fThieme  hat  sie  noch  in  seinem  englischen  Wörterbucha!), 
entstand  aus  einem  Missverständniss  des  fraoz.  contre.  —  Bei  corpse,  oorse 
bemerkt  er:  the  latter  is  a  poetic  and  pedantic  ^rd.  Johnson  giebt  beide 
Formen  ohne  weitere  Bemerkung;  so  auch  unsere  Lexika. 

Unter  dem  Buchstaben  D  heben  wir  hervor :  Dreadnought^  dreadnaught. 
Nought  ist  aus  ne  aught  entstanden,  das  ist  not  anything  und  daher  worth- 
less,  bad,  nauehtv.  Also  ist  nought  eigentlich  eine  Corruptioo  von  nanght, 
doch  ist  jetzt  die  Bedeutung  der  beiden  Wörter  verschieden,  denn  nought 
bedeutet  Nichts  und  nanght  sdilecht  oder  ruchlos;  daher  sollten  Wörter  wie 
dreadnaught  und  fearnaught  lieber  mit  o  statt  mit  a  buebstabirt  werden. 

Thy  sister's  n aught:  O  Regan!  she  hath  tied 
Sharp-toothed  unkindness  like  a  vulture  here.     Shakespeare. 

Unter  dem  Buchstaben  £  finden  wü*  eine  interessant«  Bemeriranff  bei 
Endose,  inclose.  Sie  lautet:  Bei.  mehreren  Wörtern,  die  mit  dem  Preu  en 
oder  em,  in  oder  im  beginnen,  hat  der  Gebrauch  nicht  unbedingt  entschie- 
den, ob  e  oder  i  zu  schreiben  ist.^  In  allen  solchen  Fällen  sollten  wir  uns 
von  der  Etymologie  des  Wortes  leiten  lassen.  Daher  wäre  es  besser,  endose 
als  inclose  zu  schreiben,  denn  das  Wort  kommt  unmittelbar  von  dem  franz. 
endos,  und  nicht  von  dem  lat.  indusus;  dagegen  wäre  inquire  richtijger  als 
enquire,  denn  dieses  Wort  kommt  unmittelbar  von  dem  lat.  inqmro  und 
nicnt  von  dem  franz.  enqudrir.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  man  sich 
gegenwärtig  dahin  neigt,  en  oder  em  dem  in  oder  im  allgemein  vorzuziehen, 
ausser  wenn  das  Wort  in  einem  legalen  oder  ofBciellen  Sinne  gebraucht 
wird,  in  welchem  Falle  zwei  Schreibungen  existiren,  wie  endorse  und  indorse, 
ensure  imd  insure. 

Unter  F  bemerken  wir  fdspar,  feldspar.  Hierzu:  the  first  is  tiie  usud 
spelling.  Er  hätte  aber  hinzufügen  sollen :  but  the  second  is  the  correct  one, 
because  this  word  is  derived  from  the  German  Feldspath;  er  muss  das  aber 
wohl  nicht  gewusst  haben,  obgleich  er,  nach  anderen  Erklärungen  zu  ur- 
theilen,  einiges  Deutsch  zu  verstehen  scheint.  In^Johnson's  Wörterouch  findet 
sich  dieses  Wort  weder  in  der  einen,  noch  in  der  anderen  Form. 

Unter  G  ist  zunädist  bemerkenswerth :  gantlet,  gantelope  f.  »To  mn 
the  ffantlet*,  sagt  der  Autor,  ist  eine  militärische  Strafe,  welche  den  Ver- 
brecher nöthifft,  zwischen  zwei  Reihen  Soldaten  hindurchzulaufen,  um  von 
Jedem  einen  Schlaft  zu  erhalten. —  So  auch  Johnson.  Skinner  leitet  gante- 
lope von  Grent  in  Belgien  ab,  wo  diese  Strafe  zuerst^  verhängt  wurde,  und 
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dem  bolländ.  loopen;  Andere  von  dem  franz.  gantelet,  militärischer  Hand- 
Bchoh.  Wir  tugen  hinzu,  daas  man  die  Redensart  to  run  the  gantlet  auch 
bildlich  angewendet  findet ;  00  bei  Dickens,  David  Copperfield,  vol.  1^  pag.  2.8, 
Tanchnitz  ed.,  wo  er  aus  seinen  Kinderjahren  erzählt,  wie  er  seiner  Amme 
Peggotty  aus  dem  Lesebuche  von  den  Krokodilen  vorliest  und  alle  Einzel- 
heiten der  Beschreibung  mit  ihr  durchmacht,  was  er  mit  den  Worten  ab- 
schliesst:  in  short  we  ran  the  whole  crocodile  gauntlet,  wobei  wir  noch  be- 
merken, dass  die  Schreibung  gauntlet  gleichfalls  vorkommt  und  andi  von 
Sullivan  notirt  wird.  —  Gaol,  jail;  gaoler,  jailer.  Etymologie  und  Autorität, 
sagt  Sullivan,  sind  zu  Gunsten  der  Schreibung  von  gaol  und  gaoler,  welche 
wir  von  dem  franz.  geole  und  geolier  ableiten.  Es  wurd  jetzt  jedoch  gewöhn- 
lich ebensowohl  ausgesprochen,  wie  geschrieben  jail,  jailer.  Die  Ableitung 
des  Wortes,  fügt  er  in  einer  Note  hinzu,  ist  zweifelhaft,  doch  ist  es  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  lat.  cavea  oder  vielmehr  oaveola.  So  auch 
Scheler;  siehe  das.  —  Johnson  scheint  die  Ableitung  von  einem  welschen 
Worte  geol  vorzuziehen. 

Wir  kommen  zum  Buchstaben  H.  Hier  ist  zu  bemerken  harebrained, 
hairbcained  f.  Das  zweite,  obgleich  gänzlich  falsch,  sagt  unser  Autor,  wird 
häufig  gebraucht;  harebrained  bedeutet  so  wild,  flüchtig  wie  ein  Hase,  oder 
wie  man  auch  wohl  zu  sagen  pflegt,  harum  scarum.  Daher  auch  das  Sprich- 
wort: as  mad  as  a  March  nnre.  —  Holiday,  liolyday  f  giebt  ihm  zu  folgender 
Bemerkung  Anlass:  „Man  sollte  zwischen  cUesen  beiden  Formen  unterschei- 
den. Wenn  ein  heilig  zu  haltender  Tag  gemeint  ist^  sollte  man  buchstabiren 
holy  day  oder  holy-day;  bedeutet  es  dagegen  einen  Tag  der  Ruhe  und  Er- 
holung, so  sollte  man  schreiben  holiday  und  hölTdav  aussprechen.  Schon  au 
und  für  sich  erfordert  die  Verschmelzung  zweier  Worte  in  eins  den  Ueber- 
gang  des  y  in  i;^  vergl.  merciful  von  merc^,  pitiful  von  pity,  manifold  von 
many  u.  s.  w.  Dies  ist  eine  alte  Unterscheidung  in  unserer  Sprache."  Und 
dazu  citirt  er  folgende  Stellen: 

It  was  upon  a  holiday 

When  Sheepherds  groomes  han  leave  to  play, 

I  cast  to  go  a  shooting.  Spenser. 

If  all  the  year . were  playing  holidays, 

To  sj>ort  would  be  as  tedious  as  to  work.       Shakespeare. 

Wir  bemerken  jedoch  dagegen,  dass  Johnson  diese  Unterscheidung  nicht 
kennt  Die  Erklärungen  dieses  Wortes  in  seinem  Lexikon  lauten  folgender- 
massen:  holyday,  1)  tbe  day  of  some  ecclesiastical  festival;  2)  anniversary 
fcast  (Knolles);  8)  a  day  of  gayet)r  and  joy  (Shakespeare);  4)  a  time  that 
comes  seldom  (Dryden).  —  Im  vorigen  Jahrhundert  war  man  aber  auch  we- 
niger puritanisch  gesinnt,  als  im  jetzigen. 

Die  Buchstaben  I  und  K  bieten  keinen  Anlass  zu  wichtigeren  sprach- 
lichen Bemerkungen  dar.  Unier  L  hebt  er  licence,  license  hervor.  Das 
Hauptwort,  sagt  er,  sollte  mit  c  geschrieben  werden  und  das  Verb  mit  s. 
vergl.  practice  und  practise,  propnecy  und  prophesy.  Ein  innerer  Grund, 
müssen  wir  hinzufügen,  ist  dazu  nicht  vorhanden. 

Unter  M  bemerkt  er  über  Marquis,  Marquess:  Die  zweite  oder  alte 
Form  ist  neuerdings  wieder  aufgekommen,  fängt  aber  nun  schon  wieder  an 
ungebräuchlich  zu  werden.  In  Enj^land  wurde  dieser  Titel  zuerst  von  Richard  II. 
im  Jahre  1387  dem  Robert  de  Vere.  Grafen  von  Oxford,  verliehen,  indem 
er  ihn  zum  Marquess  of  Dublin  machte.  —  Mode,  Mood.-  „Dies  sind  ver- 
schiedene Formen  desselben  Wortes,  welches  die  Art  oder  Methode  Etwas 
zu  tbnn  bedeutet ;  das  zweite  wird  nur  in  einem  technischen  Sinne  gebraucht, 
wie  in  der  Grammatik.  Mood,  Temperament  oder  Gemütbszustand,  ist  ein 
ganz  anderes  Wort*  Sollte  das  Letztere  wirklich  der  Fall  sein  und  nicht 
vielmehr  auch  dieses  mood  vom  lat.  modus  herkommen?    Wir  hegen  nicht 
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den  geringsten  Zweifel  daran,  and  auch  Johnson  stellt  das  Wort  mood  im 
Sinne  von  Gemüthsbewegung  mit  den  drei  übrigen  Bedeutungen ,  die  er  an- 

fiebt,  zusanunen,  er  scheint  es  aber  allerdings  in  diesem  letzteren  Sinne  von 
em  angelsächsischen  med,    deutsch:   Nfuth,   abzuleiten    und   dann  wäre  es 
freilich  ein  anderes  Wort. 

Den  Buchstaben  N  übergehend,  bemerken  wir  unter  O:  One's  seif, 
oneself.  Oneself.  sagt  unser  Autor,  ist  ganz  incorrect,  man  könnte  ebenso 
gut  schreiben:  man  seif,  denn  one  in  diesem  Sinne  ist  man;  es  kommt  von 
franz.  on,  lat.  homo  her.  Das  Wort  man  wurde  in  diesem  Sinne  von  unseren 
alten  Schriflstellern  und  wird  noch  jetzt  im  Deutschen  so  gebraucht.  Wenn 
wir  Wörter,  wie  self-knowledee,  self-love  u.  s.  w.  erklären  wollen,  sagen  wir 
the  knowledge  of  one's  seif,  tne  love  of  one's  seif,  und  nicht  of  oneself.  Die 
Correspondenten  der  Times,  bemerken  wir,  buchstabiren  dieses  Wort  one- 
self; sie  haben  aber  auch  sonst  viele  orthographische  Eägenthnmlicbkeiten. 
Hierzu  führt  er  aus  dem  Essayisten  Hazlitt  (1778—1880)  die  Stelle  an: 
What  I  mean  by  „Living  to  one's  seif"  is,  living  in  the  world,  as  in  it, 
not  of  it. 

Unter  P  fällt  uns  auf,  was  bei  pedler,  peddler,  pedlar  gesagt  ist.  «Wir 
ziehen  das  zweite  vor,"  heisst  es,  „weU  wir  das  Wort  von  peddle  ableiten, 
wie  meddler  von  meddle,  fiddler  von  fiddle  u.  s.  w.  Johnson  sagt,  es  sei  eine 
Contraction  von  betty  dealer,  aber  ebenso  könnte  man  fiddler  von  fiddle 
dealer  ableiten."  Diese  spöttische  Bemerkung  gegen  Johnson  scheint  uns 
denn  dech  nicht  ganz  am  Orte;  denn  fiddle  dealer  ist  ein  Unsinn,  petty 
dealer  aber  durchaus  nicht,  sondern  entspricht  dem  Sinne  des  Wortes  sehr 
wohl,  auch  bleibt  bei  der  Ableitung  von  dem  Verb  to  peddle  noch  immer 
fraglich,  woher  dieses  selbst  denn  komme.  In  der  Note  giebt  der  Verf  noch 
eine  andere  Ableitung  des  Wortes  an,  welche  von  Thomson  in  seinen  »Ety- 
mons" aufgestellt  ist,  nämlich  von  dem  franz.  pied  aller  —  das  ist  natürlich 
geradezu  lächerlich.  —  Von  pincejrs,  pinchers  heisst  es:  „Die  erste  Form, 
welche  allgemein  gebräuchlich  ist,  ist  von  dem  franz.  pincer,  die  zweite  von 
unserem  eigenen  Worte  to  pinch.  Pinchers  scheint  als  familiär  oder  vulgär 
betrachtet  zu  werden.^  —  potato,  potatoe.  „Dieses  Wort  sollte  nicht  auf  e 
endigen ;  es  steht  in  einer  Reihe  mit  calico,  calicoes;  tobacco,  tobaccoes^  etc." 
—  Ueber  putrefy,  putrify.  „Das  erste  ist  die  correcte  Form ,  da  wir  das 
Wort  unmittelbar  von  dem  franz.  putr^fier  und  nicht  vom  lat  putridus  em- 
pfangen haben.  Dieselben  Gründe  sprechen  für  rarefy,  stupefy;  dagegen 
müsste  purify  mit  i  geschrieben  werden,  da  es  direct  vom  franz.  purifier 
kommt.**  —  Johnson  ist  in  Bezug  auf  diese  Wörter  allerdings  sehr  inconse- 
quent.  Er  schreibt  putrefy  und  rarefy  und  leitet  dieselben  von  dem  franz. 
putr^fier  und  rardfier  ab^  dagegen  aber  wieder  stupify  und  zwar  trotzdem 
nass  er  dabei  das  lat  stupefacio  in  Klammern  setzt;  in  purify  stimmt  er 
dann  wieder  mit  unserem  Autor  überein. 

Der  Buchstabe  R  giebt  zu  mehreren  interessanten  Bemerkungen  Anlass, 
rear,  rere.  „Man  nei^  jetzt  dahin,  die  letztere  Orthographie  anzuwenden, 
was  begünstigt  werden  sollte,  wäre  es  auch  nur  um  das  Wort  von  rear, 
to  raise,  bring  up  und  von  rear,  raw,  undertone  zu  unterscheiden.  Die 
Wurzel  von  rere  ist  das  lat.  retro  mit  elidirtem  t,  wie  in  pöre  von  pater, 
m^re  von  mater  und  pierre  (Verf.  setzt  unnützerweise  auf  das  erste  e  dieses 
Wortes  einen  Accent  |;rave).  In  diesem  Falle  sollten  denn  ^uch  die  Com- 
posita  in  gleicher  Weise  geschrieben  werden,  also  rere-admiral,  rere -rank, 
rere -ward  etc."  —  Johnson,  bemerken  wir,  ist  hier  wieder  sehr  inoonseqnent ; 
er  schreibt  rear  und  leitet  es  vom  franz.  aniöre  ab,  ebenso  auch  rear-ad- 
miral,  dagegen  rere-ward,  obgleich  er  auch  hier  die  franz.  Ableitung  arri^re- 
^de  hat ;  rere-rank  hat  er  iiberdiess  gar  nicht  —  Ziemlich  unklar  dagegen 
ist  uns  des  Verf.  Note  über  reindeer,  raindeer  t»  ranedeer  f.  Sie  lautet 
wörtlich  folgendermassen:   „The  last  or  oldest  form  is  more  in  aecordance 
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witb  thc  etymology  of  the  word;  bat  the  fint  is  now  the  usual  spelling. 
Keindeer  seems  to  be  a  populär  corrnption,  with  reference  to  its  use  as 
a  hone  by  the  Laplander.  Compare  similar  populär  etymoloeies  under  tbe 
word  causej.**  Was  hält  aber  denn  Verf.  für  das  Etymon  dieses  Wortes; 
er  sa^  es  nicht.  Johnson  schreibt  raindeer  und  leitet  es  von  dem  angel- 
säehsischen  hrannar,  deutsch  Eennthier,  ab. 

Aus  dem  Buchstaben  S  bemerken  wir:  savings  bnnk,  savings-bank, 
saving's  bank.  In  der  ersten  Form,  sagt  unser  Autor,  ist  das  Substantiv 
savings  adjectivisch  gebraucht,  und  in  der  zweiten  bildet  es  mit  bank  ein 
zusammengesetztes  Hauptwort  Beide  Formen  sind  correct,  aber  die  erste 
ist  die  gebräuchlichere.  Die  dritte  oder  possessive  Form  ist  nicht  correct, 
da  die  Bank  nicht  den  Ersparnissen  gehört.  —  Dies  führt  er  noch  naher 
unter  dem  Artikel  steamboat,  steam-boat  ans.  Bei  der  Bildung  zusammen- 
gesetzter Nomina  im  Englischen,  sagt  er,  wird  dasjenige,  welches  dem  andern 
vorhergeht,  zuerst  adjectivisch  gebraucht,  wie  steam  boat,  rail  road,  gun 
powder,  sheep  herd.  Der  nächste  Schritt  ist,  es  durch  einen  Bindestrich 
(hyphen)  mit  dem  anderen  Worte  zu  verbinden,  wie  steam -boat,  rail-road, 
gun-powder,  sheep-herd.  Und  endlich,  wenn  die  Wörter  leicht  verschmelzen, 
werden  sie  in  eins  gebildet,  wie  steamboat,  railroad,  gunpowder,  shepherd. 
Wenn  aber  die  Wörter  nicht  leicht  verschmelzen,  so  bleibt  es  bei  der  Ver- 
bindung durch  einen  Bindestrich  und  sie  werden  angesehen  als  unter  sich 
ein  Wort  bildend  mit  einheitlicher  Bedeutung,  wie  steani-en^ne,  engine- 
driver,  gun-cotton.  Derartige  Verbindungen  sind  nicht  auf  zwei  Wörter  be- 
schränkt; die  Form  Hide-and-go-seek  z.  6.  ist  ein  zusammengesetztes  Haupt- 
wort (Auch  das  Französische  kennt  derartige  grössere  Zusammensetzungen, 
fügen  wir  hinzu,  z.  B.  boute-en-train,  boute-tout-cuire,  croc-en-jambes,  vole- 
au-vent,  ^coute-s'il-pleut  [moulins  qui  vont  par  des  ^cluses]  siehe  Girault- 
Duvivier  Grammaire  pag.  58ff.)*)  Nachdem  der  Autor  an  einigen  Beispielen 
erwiesen  hat,  dass  Johnson  in  dieser  Beziehung  sehr  inconsequent  ist,  f  ii£t 
er  noch  hinzu,  dass  in  Ausdrücken  wie  „the  Parliamentary  Voters  Bill",  £e 
bekannte,  jetzt  im  Unterhause  schwebende  Bill,  und  „the  Dogs  Regulation 
Act*  der  vorhergehenden  Session,  nach  Voters  und  Dogs  kein  Apostroph 
stehen  dürfte,  da  weder  die  Bill  den  Votanten,  noch  die  Acte  den  Hunden 
gehöre.  Wir  fügen  hinzu,  dass  also  auch  in  dem  City  Waiters  Provident 
Society^s  Journal,  von  dem  kürzlich  in  den  Zeitungen  die  Rede  war,  dann 
nach  Waiters  kein  Apostroph  gesetzt  werden  dürfte ;  Waiter^s,  wie  die  Voss. 
Ztg.  schreibt,  ist  natürliäi  ganz  falsch.  —  subtile,  subtle.  »Diese  Worte 
wurden  früher  unterschiedslos  gebraucht,  jetzt  jedoch  wird  zwischen  ihnen 
unterschieden;  subtile,  das  ursprüngliche  Wort,  wird  ausgesprochen  sub'til 
und  bedeutet:  fine,  thin,  rare,  not  dense  or  gross;  piercmg,  sharp,  acute; 
subtle,  die  zweite  Form,  wird  ausgesprochen  su'tef  und  bedeutet:  crafty, 
wily.  Wurzel  das  lateinische  subtilis,  fein-gesponnen.  Dazu  führt  er  folgende 
Stellen  an: 


*)  Dickens  ist  besonders  stark  in  solchen  Zusammensetzungen.  So  wenn 
8am.  Weller  in  den  Pickwick  Papers  seinen  Vater  darob  ausschilt,  dass  er 
vor  dem  Betbruder  Stiggins  die  Flucht  ergriffen  habe.  «I  am  ashamed  o*you, 
cid  two-for-his-heels",  said  Sam,  reproachfully ;  wo  two-for-his-heels  wohl 
statt  for-his-two-heels  steht  —  alter  Ausreisser.  (Pickwick  vol.  I,  p.  895, 
Tauchn.  ed.)  --  Eine  bei  weitem  kühnere  Zusammensetzung  bietet  aber  die 
Bezeichnung  einer  Persönlichkeit  dar,  welche  sich  besonders  bei  dem  Voten- 
sammeln  für  die  Parlamentscandidaten  bemerkbar  macht.  Der  Schriftsteller 
beschreibt  dieselbe  (Pickwick  vol.  I,  p.  100)  als  a  little  man  with  a  puffy 
Say-nothin^-to-me,  —  or  Ill-conlradict-you  sort  of  countenance!  —  Auch  die 
oft  ganze  Bibelsprüche  enthaltenden  Vornamen,  welche  sich  die  Indepen- 
denten  zu  den  Zeiten  CromwelFs  gaben,  gehören  hieher. 
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Deny  Deseutes  hif  iubtile  matter, 

Yoa  leave  him  neither  fire  Dor  water.        Prior. 

The  serpent  subtlest  beast  of  all  the  field.        Milton. 

Woraui  also  henrorgeht,  dam  schon  zq  Milton's  und  Prior's  Zeiten, 
d.  h.  in  der  Mitte  des  17.  and  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts»  diese  Un- 
terscheidung gemacht  wurde,  die  überdies  auch  Johnson  in  seinem  Wörter- 
buehe  kennt.  —  sumame,  simame.  Die  erste  ist  die  correcte  Form,  da  das 
Wort  von  dem  franz.  sur  und  nom  herkommt,  der  zu  dem  Taufnamen  hin- 
zukommende Name.  —  Johnson  kennt  keine  Fonn  simame. 

Unter  T  begegnet  uns  thresh,  thnish.  Vielleicht  wäre  thresh  zu  schrei- 
ben, meint  Verf.,  wenn  es  so  yiel  heissen  soll,  als  das  Korn  ans  dem  Stroh 
herausschlagen,  und  thrash,  wenn  es  bedeutet:  durchbläuen.  Aber  solche 
Unterscheidungen,  meinen  wir,  sind  doch  nur  gemachte,  da  die  Grundbedeu- 
tung der  beiden  Fonnen  ja  nur  eine  einzige  ist.  —  Johnson  kennt  für  das 
Veroum  nur  die  eine  Form  thrash,  bei  den  abgeleiteten  Formen  hat  er 
allerdings  thrasher  und  thresher,  thrashing-floor  und  threshing-floor. 

Endlich  unter  W:  whiskey,  whisky.  Die  erstere  Schreibung  ist  die  ge- 
wöhnliche, die  zweite  die  correctere.  Das  Wort  kommt  von  dem  irischen 
wisge-water  und  beatha-life  her,  vergleiche  das  lat.  aaua  vitae  und  das  franz. 
eau  de  vie;  whisky  ist  eine  Abkürzung  von  usquebangn,  wie  ein  von  Geneva; 
das  arsiscbe  von  whisky  ist  usky.  —  Wir  bemerken,  dass  «Johnson  nur  die 
Form  whisky  kennt,  jedoch  keine  Ableitung  davon  giebt. 

In  einem  Supplement  giebt  der  Verf.  dann  noch  eine  alphabetische  Liste 
von  Wörtern  mit  verschiedener  Schreibung  ohne  weitere  Bemerkung.  Wir 
heben  als  bemerkenswerth  aus  denselben  folgende  heraus:  appal,  appall; 
arrack,  arack ;  artisan,  artizan ;  Calender,  Kalender ;  confectionery,  conf^ctio- 
nary;  contributory,  contributary;  epaulet,  epaulette;  equerry,  equery;  equi- 
voko,  equtvoque;  fagot,  faggot;  feud,  feod,  feudal,  feodal;  gownman,  ^wns- 
man;  fpcny,  gre^'»  grevhound,  grayhound;  gulf,  gulph;  nieliorate,  ameliorate; 
pretent,  pretentc;  thraldom,  thralldom;  toilet,  toilette;  tranauillity,  tran- 
quiUty;  trowsers,  trousers;  wreck,  wrack;  yest,  yeast;  zinc,  zink;  wobei  er 
noch  bemerkt,  dass  er  die  gewöhnlichere  Schreibung  vorangesetct  habe. 

Und  hiemit  nehmen  wir  von  unserem  Autor  Abschied,  hoffentlich  jedoch 
nicht  auf  inmier. 

Sprottau.  Dr.  M.  Maass. 


Miscellen. 
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In  der  Nr.  82  des  diesjährigen  Jahrelanges  der  «Europa*  findet  sich  ein 
mteressanter  Artikel  mit  der  Üeb^rschrift:  „Komische  Spatziergttnge  von 
Ludwig  Reinhard,  Coburg  1867.  6.  Sendelbach.**  —  Nachdem  uns  zuvor 
berichtet,  dass  dieser  Ludwig  ReiiJiard,  ehemals  Lehrer  im  Mecklenburgi- 
schen und  seiner  im  Jahre  1848  manifestirten  demokratischen  Gresinnungen 
wegen  abgesetzt  (es  ist  derselbe,  dem  zu  Anfange  des  vorigen  Jahres,  als 
Graf  Bismarck  sein  Bundesreform- Project  veröffentlichte ,  der  nun  selig  ent- 
schlafene ,,  Norddeutsche  Correspondent",  das  officielle  Organ  der  Mecklen- 
burger Regierun|f,  die  Ehre  antnat,  ihn  in  GemeinschaJfl  mit  diesem  Staats- 
manne  als  die  beiden  schlimmsten  Revolutionäre  in  Deutschland  hinzustellen  I), 
das  Urbild  des  auch  den  Lesern  des  Archivs  ohne  Zweifel  wohl  bekannten 
hnmoristiachen  »Avkat  Rein*^  in  Fritz  Reuter's  ^Ut  min  Stromtid*  sei,  wird 
das  Werk  Reinhardts  besprochen«  welches  eine  Art  Theorie  des  Komischen, 
Ulustrirt  durch  Beispiele  enthiüt  Nachdem  nun  dort  über  die  verschiedenen 
Gattungen  des  Komischen  gehandelt,  findet  sich  auch  folgende  Stelle,  die 
für  uns  näheres  Interesse  hat.  , Im  Volksmunde  leben  sehr  viele  sprich- 
wörtliche Redensarten,  in  denen  das  gesprochene  Wort  und 
die  eegebene  Situation  einen  Widerspruch  bilden;  ein  Beweis, 
dass  der  Volksinstinct  das  Wesen  des  Komischen  sehr  wohl  herauszufühlen 
vermag.  Aus  der  Höfer'schen  Sammlung  möge  hier  ein  Dutzend  solcher  Re- 
densarten Platz  finden: 

.So  muss  Reichthum  wiederkommen,**  sagte  der  bankerotte  Apotheker, 
stand  über  Nacht  auf  und  verkaufte  für  einen  Kreuzer  Läusesalbe.  —  »Wer's 
kann,  dem  kommt's,*  sagte  der  Schneider,  da  kriegt  er  auf  Osterabend  eine 
Hose  zu  flicken.  —  «Ein  gutes  Wort  findet  einen  guten  Ort,**  hat  der  Bauer 
gesagt,  da  ihn  der  Amtmann  wegen  Schimpfens  ins  Loch  stecken  liess.  — 
,Dat  harr  le^  (schlimm)  warden  künnt,**  säd  de  Bur,  als  de  BuU  em  den 
Buk  upslitzt  harr  un  he  starben  wull.  -~  „Niks  äwer'n  Husfreden,**  säd  de 
Bor  un  prn^lt  sin  Fru.  —  „Renlichkeit  is't  halwe  Leben  1**  säd  de  oll  Fru 
nn  fegt'n  Disch  mit'n  Bessen  af.  —  «Woll  dem,  dei  unner  Dak  is,**  säd  de 
Voss  un  set  hinner*n  Marlhalm.  —  ^^cr  geit  niks  äwer  de  Renlichkeit,*'  säd 
min  oll  Grotmoder,  un  kihr  alle  Wihnachten  ehr  Hemd  um.  —  «Gut  ee- 
Keben,"  seggt  Hahlke,  krigt  en'n  mit  de  Wagenrung  an  den  Kopp.  —  «Ich 
habe  mich  zur  Ruhe  gesetzt,**  sazte  Hans,  da  war  er  Bote  geworden.  — 
.Die  Woche  fänet  ffut  an,*  saete  der  Jude,  da  sollte  er  am  Montag  eebängt 
werden.  —  ,^o  Teb^denn  wohr,**  säd  de  Pastor  tauh'n  Def,  de  schul!  hängt 
wirden. 
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In  Norddentschland ,  and  namentlich  in  den  plattdeutschen  Gegenden, 
leben  im  Munde  des  Volkes  eine  Menge  solcher  oarocker  Vergleiche,  wie 
wir  deren  selbst  viele  während  unseres  Aufenthaltes  in  Mecklenburg  gehört 
haben  und  uns  namentlich  auch  des  einen  der  oben  angeführten,  welcher  dort 
dem  Juden  zugeschrieben  win),  in  der  Weise  erinnern,  dnss  es  ein  Verbrecher 
WHr,  der  hingerichtet  werden  sollte  und  der  im  Augenblicke,  als  er  den  ^ouf 
auf  den  Blodc  zu  lesen  hatte,  denselben  erhebt  und  dem  Nachrichler  zuruft : 
«Holt,  enen  Ogenbhck,  wat  is  hüt  för'n  Dag?^  —  «^Hüt  is  Mondag,*  lautet 
die  Antwort.  —  „No  du  Woch'  fangt  schäun  an,^^  säd  he  un  bmums  war'  de 
Kopp  affl  —  Auch  in  den  Reuter*schen  Werken,  jener  wahren'Schatzkammer 
des  mecklenburgischen  Volkshumors,  finden  sich  deren  gar  viele,  welche 
man  dort  nachlesen  ma^,  wenn  man  der  deutschen  Ader  dieser  Seite  des 
Volkshumors  weiter  nachgehen  will.  Wir  dagegen  haben  es  hier  mit  einer 
ähnlichen  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Literatur  zu  thun, 
die  uns  einen  abermangen  Beweis  dafür  liefert,  wie  nahe  verwandt  der  eng- 
lische und  der  deutsche  Volkscharakter  sind.  Schon  ehe  wir  den  oben  er- 
wähnten Artikel  der  „Europa^  gelesen  hatten,  war  uns  diese  Erscheinung 
in  den  Werken  von  Dickens,  jenes  ächten  englischen  Volksschriftstellers, 
aufgefallen,  und  namentlich  war  es  sein  berühmtes  Erstlingswerk:  The  posthu- 
mous  papers  of  the  Pickwick  Club ,  in  welchem  wir  eine  reiche  Fundgrube 
für  solche  barocke  Vergleiche,  im  Englischen  Odd  Similes  eenannt, 
entdeckten.  Dieselben  sind  fast  sämmtlich  jener,  allen  Lesern  von  Dickens 
wohl  noch  sehr  erinnerlichen,  humoristischen  Person  der  Pickwick  Papers, 
dem  ehemaligen  Waiter  des  White  Hart  Inn,  High  Street,  Borough,  London, 
späteren  treuen  Diener  des  Mr.  Pickwick,  entlehnt,  Sam  W*eller  mit  Namen, 
häufijg  auch  sehr  ceremoniös  vom  Schriftsteller  Mr.  Samuel  Weller  genannt 
und  m  einem  Volksdialekte  gelialten,  der  sich  von  dem  Schrift- Englisch  min- 
destens ebenso  sehr  unterscheidet,  wie  unser  Plattdeutsch  vom  Hochdeut- 
schen. Diese  Vergleiche,  bei  denen  allerdings  das  sprachliche  Moment  ein 
mehr  untergeortlnetes  ist,  wenn  man  sich  nicht  etwa  besonders  für  den  Dia- 
lekt interessurt,  gewinnen  aber  dadurch  noch  ein  besonderes  Interesse, 
dass  die  Veranlassung,  bei  der  sie  gemacht  worden,  in  der  vorhergehenden 
Erzäblun^r  immer  klar  zu  Tage  liegt  und  man  daher  Vergleich  und  Anwen- 
dung in  ähnlicher  AVeise  neben  einander  bat,  wie  sich  dies  bei  einigen  bibli- 
schen Fabeln  und  Parabeln  findet  und  Lessing  in  seiner  bekannten  Abhand- 
lung über  die  Fabel  es  für  alle  Dichtungen  dieser  Art  wünscht  Dieser 
Vergleiche  haben  wir  im  Ganzen  in  den  beiden  Bänden  der  Pickwick  Papers 
in  der  Tauchnitz  Edition  —  39  gefunden,  welche  wir  nach  der  Ausgabe  von 
1842  citiren  und  nach  dem  Anfangsbuchstaben  derjenigen  Person,  welche  als 
den  Vergleich  anstellend  aufgeführt  wird,  alphabetisch  arrangiren  werden. 

In  dieser  alphabetischen  Reihenfolge  findet  sich  die  erste  Stelle,  die  wir 
zu  berücksichtigen  haben,  Vol.  I,  p.  290,  und  zwar  ist  es  kein  Geringci'er, 
als  der  auch  uns  aus  unseren  Jugendjahren  so  wohl  bekannte  Blaubart  oder 
wenigstens  sein  Hauskaplan,  der  uns  hier  vorgeführt  wird.  Eff* findet  dort 
nämlich  ein  Gespräch  zwischen  dem  alten  Mr.  Weller,  einem  Omnibus>Kut- 
scher  seines  Zeichens,  und  dem  jungen  Mr.  Weller,  dem  Bedienten  des  Mr. 
Pickwick,  in  Gegenwart  des  Letzteren  statt.  Mr.  W' eller  senior  hat  soeben 
ein  volles  Glas  Branntwein  in  einem  Zuge  geleert  und  der  pflichttreue  Sohlt 
warnt  ihn  vor  seinem  alten  Uebel,  der  Gicht.  Doch  Jener  meint,  dagegen 
habe  er  in  der  Verheirathung  mit  einer  Witiwe  ein  vortreffliches  HeilmitttJ 

gefunden,  denn  diese  lasse  ihm  keinen  Augenblick  Ruhe  und  verhindere  da- 
urch  die  Gicht  sich  festzusetzen.  „Well ,  what  do  you  think  of  what  your 
father  says,  Sam?*"  inquired  Mr.  Pickwick,  with  a  smile.  »Think  Sir!^  re- 
plied  Mr.  Weller,  «why,  I  think  he's  the  wictim  o^connubiality ,  as  Blue 
beard's  domestic  chaplain  said,  with  a  tear  of  pity,  ven  he  buried  bim. 
II,  p.  284.  Mr.  Pickunck  hat  sich  ins  Schuld^efängniss  setzen  laasen, 
weil  er  nicht  freiwillig  die  Summe  bezahlen  will,  die  ihm  als  Schadenersatz 
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in  dem  Prozesse  Pickwick  versus  Bardell  auferleet  ist.  Seine  treuen  Freunde 
und  Anhänger»  Mr.  Tupmann,  Mr.  Winkle  und  Mr.  Snodgrass  besuchen  ihn 
daselbst  und  sind  über  seinen  Anblick  sehr  betrübt.  In  diesem  Augenblicke 
tritt  Sam  Weller  ein.  „Mornin*,  genTm^n,**  said  Sam,  entering  at  the  mo- 
ment  with  the  shoes  and  eaiters,  ^avay  vith  melincholly,  as  the  little  boy 
Said  Ten  bis  schoolmissis  £ed.    Velcome  to  the  College  eenU'm*n. 

I,  395.  Mr.  Weller  junior  hat  den  Papa  in  seiner  Wohnung,  dem  Mar- 
qais  of  Granbv,  dessen  £igenthümer  er  sicn  zu  sein  rühmt,  dessen  Leitung 
als  Wirthshaus  aber  seiner  Frau  anvertraut  ist,  besucht  Der  Alte  fühlt  sich 
jedoch  sehr  unbehaglich  zu  Uause,  denn  ein  ehrenwerüies  Mitglied  der  inneren 
Mission,  ein  Heucmer  und  Heulbruder  von  achtem  Schrot  und  Eom,  hat 
während  seiner  häufigen  Abwesenheit  vollständigen  Besitz  von  der  Wohnung 
und  dem  Herzen  der  Mrs.  Weller  genommen  und  er  muss  sich  nun  in  seinem 
eigenen  Hause  Injurien  sagen  lassen.  Indess  Mr.  Stiggins,  der  ehrbare 
•shepherd^,  macht  sich  endlich  auf,  Mrs.  Weller  ^eht  aus  dem  Zimmer,  die 
Wirtnschafl  zu  besorgen,  und  Vater  und  Sohn  bleiben  allein.  Der  Letztere 
macht  dem  Alten  Vorwürfe,  dass  er  den  Mr.  Stiggins  bei  sich  so  ungehindert 
schalten  und  walten  lasse.  Mr.  Weller,  the  eider,  heisst  es  dann,  fixed  on 
his  son  an  earnest  look  and  replied  —  «*Cause  Pm  a  married  man,  Samivel, 
'cause  I'm  a  married  man.  Ven  you're  a  married  man,  Samivel,  you'll  under- 
atand  a  good  many  things  as  you  don^t  understand  now,  but  vether  it*s  worüi 
while  going  through  so  much,  to  leam  so  little,  as  the  charity-boy  said 
ven  he  got  to  the  end  of  the  aiphabet,  is  a  matter  o'taste.  I  rayther  think 
it  ian't. 

II,  jp.  225.  Sam  Weller  hat  eigens  eine  Schuld  contrahirt,  um  sich  zu 
seinem  Herrn  ins  Schuldgerangniss  setzen  lassen  zu  können.  Mr.  Pickwick 
weiss  das  natürlich  nicht  und  will  durchaus  die  Summe  bezahlen,  aber  er 
kann  von  Sam  nicht  den  Namen  des  Gläubigers  (dieser  ist  Niemand  anders 
als  dessen  würdiger  Herr  Papa,  mit  dem  er  gemeinschaftlich  die  Geschichte 
ausgeheckt  hat)  erfahren.  .It  ain*t  of  no  use,  Sir,*  Said  Sam,  again  and  again. 
^He^s  a  malicious,  bad-disposed ,  vorldly-minded ,  spiteful,  windictive  creetur, 
with  a  hard  haart  as  there  ain*t  no  soft'nin,  as  the  wirtuous  clergyman 
remarked  of  the  old  genU'm*n  with  the  dropsy,  ven  he  said,  that  upon  the 
whole  he  thought  he'd  rayther  leave  his  property  to  bis  vife  than  build  a 
cbapel  vith  it.^ 

II,  p.  209.  Schon  früher  hatte  Mr.  Pickwick  den  Versuch  gemacht,  seinen 
Diener  zu  bewegen,  das  Gefängniss  zu  verlassen.  Das  sei  kem  Ort  für  einen 
jungen  Mann,  sagt  er.  Für  einen  alten  aber  auch  nicht,  antwortet  Dieser. 
„Yoa're  quite  right,  Sam,"  said  Mr.  Pickwick,  «l^ut  old  men  may  come  here 
Üirough  tneir  own  heedlessness  and  unsuspicion,  and  young  men  mav  be 
brougnt  here  by  the  selfishness  of  those  they  serve.  It  is  better  for  those 
young  men,  in  every  point  of  view,  that  they  should  not  remain  here.  Do 
you  understand  me,  Sam?"  —  „Vy  no,  Sir,  I  do  not,"  replied  Mr.  Weller, 
doggedly.  —  »Try,  Sam,"  said  Mr.  Pidcwick.  —  «Vell,  Sir,"  rejoined  Sam 
after  a  short  pause,  »I  think  I  see  your  drifb;  and  if  I  do  see  your  drÜt, 
it's  my  'pinion  that  you're  a  comin'  it  a  great  deal  too  streng,  as  the  mail- 
coachman  said  to  the  snowstorm,  ven  it  overtook  him." 

I,  p.  SS3.  Der  alte  Mr.  Weller  macht  seinem  Sam  die  heftigsten  Vor- 
würfe, dass  er  sich  von  einem  Abenteurer  Mr.  Jingle  und  seinem  Diener  Job 
Kotter  habe  hinteres  Licht  führen  lassen.  Sam  erwidert,  er  habe  sich. ja 
auch  von  einer  Wittwe  (der  Mrs.  Weller,  seiner  Stiefmutter)  bethören  lassen. 
That's  a  wery  different  thing,  said  Mr.  Weller.  You  know  wbat  the  counsel 
said,  Sammy,  as  defended  the  genTm'n  as  beat  bis  wife  with  the  poker, 
venever  he  got  joUy.  «And  arter  all,  my  lord,*^  says  he,  „it's  a  amiable 
weakness.  So  I  says  respectin'  widders,  Sammy,  and  so  you*ll  say,  ven  you 
gets  as  old  as  I  am.*' 

I.  p.  206.    Sam  Weller   kündigt  seinem    Herrn   an,   dass  Jemand   ihn 
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sprechen  will.  MPenon's  a  waitin'/  said  Sam,  epigranunatically.  «Does  the 
penon  want  me,  Sam?^  inquired  Mr.  Pickwick.  „He  wanta  jou  partickler; 
and  no  one  elae'11  do»  as  the  DeTiTa  private  secretary  aaid,  yen  be 
fetched  avay  Doctor  Faustaa,"  replied  Mr.  Weller. 

n,  p.  278.  Mrs.  Winkle,  die  junge  Frau  dei  Pickwickiera  Mr.  Winkle, 
sagt  zu  sam,  dass  sie  es  ihm  nie  vergessen  werde,  wie  er  ihr  einst  au  einem 
Rendezvous  mit  ihrem  jetzigen  Manne  im  Garten  zu  Clifton  verhelfen  habe. 
Sam  lehnt  diesen  Daiik  mit  den  Worten  ab:  »Don't  say  nothin*  wotever 
about  it,  ma'm,*  replied  Sam.  »I  only  assist  natnr,  ma*m;  as  the  doctor 
said  to  ihe  boy's  mother,  arter  he'd  bled  him  to  death.* 

I,  p.  271.  Die  Pickwickier  sind  bei  einer  Jagdpartie;  Sam  Weller  hat 
den  Imbiss  bereitet.  »Andawery  good  notion  ofalunch  it  is;  take  it  alto- 
gether/  said  Mr.  Weller,  surveymg  bis  arrangementa  of  the  repiaat  with  great 
satiafaction.  „Now,  genTmen,  fiilTon,  as  the  Englisb  said  to  the  FVench 
when  thej  fized  ba^Kinets." 

I,  p.  407.  Die  Hochzeit  eines  der  Pickwickier  soll  um  Weihnachten  ge- 
feiert werden.  Sam  Weller,  hülfreich  wie  immer,  nimmt  wieder  die  Vor- 
bereitungen in  die  Hand.  Mr.  Wardle,  ein  behäbiger  Landmann,  deaaen 
Tochter  die  Braut  ist,  bat  besonders  eine  Art  von  Jockei,  einen  übemüssig 
dicken  und  phlegmatischen  Burschen,  zur  Aufwartung.  «Vere  does  the  mince- 
pies  go,  young  opium  eather?*  sud  Mr.  Weller  to  the  fat  boy.  The  fat  boy 
pointed  to  the  destination  of  the  pies.  »Wery  good,"  said  Sam,  »atick  a 
bit  o'  Cbristmas  in  'em.  T*other  dis  hopposite.  There ;  now  ve  look  conopact 
and  comfortable.  as  the  father  said  ven  he  out  his  little  bo/s  head  off,  to 
eure  him  o*  squintin'.** 

II,  p.  184.  Sam  spricht  mit  seinem  Herrn  über  die  Wirkung,  welche  die 
Schuldhaft  auf  die  Gefangenen  hat.  Die  Taugenichtse  und  Vagabonden,  die 
eine  derartige  Strafe  geraae  am  meisten  verdient  hatten,  machen  sich  nicht  viel 
daraus»  meint  er,  aber  auf  die  Unglücklichen,  die  mehr  oder  minder  ohne  ihr 
Verschulden  so  weit  gekommen  sind,  drückt  sie  sehr  hart  und  zu  hart,  ^t's 
unekal,  as  mv  father  used  to  say,  ven  his  grog  wom^t  made  half-and-half-it*8 
unekal  and  tbat's  the  fault  on  it.* 

I,  p.  270.  Bei  der  Jagdpartie,  von  der  oben  die  Rede  war,^  wird  Mr.  Pick- 
wick, der  nicht  zu  Fuss  gehen  kann,  von  seinem  treuen  Diener  auf  einem 
kleinen  Räderwagen  gekarrt.  Mr.  Wardle  zei^  Mr.  Pick^ck  den  grünen 
Hiijgel,  wo  sie  ihr  Lunch  einnehmen  werden.  «Now  then,  Sam,  wheel  away,* 
rufl  äesor  seinem  Diener  zu.  „Hold  on,  Sir,"  said  Mr.  Weller,  invigorated 
with  the  prospect  of  refreshments.  „Out  of  the  vay,  young  leathera.  If  you 
walley  my  precious  life  don't  upset  me,  as  the  genU'm'n  said  to  the  dri- 
ver,  when  they  was  a  carryin^  bim  to  Tybum.* 

I,  p.  871.  Sam  Weller  macht  in  der  Küche  des  Mr.  Nupkina,  M&j^r 
von  Ipswich,  Bekanntschaft  mit  dessen  Dienerschaft,  besonders  mit  dem 
weiblichen  Theile  derselben.  „How  are  you,  ma'am?"  redet  er  die  Köchin 
an,  vwery  glad  to  see  you,  indeed,  and  hope  our  acquaintance  may  be  a 
long  *un,  as  the  gen'l'm'n  said  to  the  fi'pun*  note." 

1 ,  p.  886.  Sam  Weller  erbittet  sich  von  seinem  Herrn  die^  Erlaabniss, 
seinen  Vater  zu  besuchen ;  Mr.  Pickwick  freut  sich  über  den  pflichtgetreuen 
Sohn.  Das  wäre  er  immer  gewesen,  meint  Sam;  wenn  er  Etwas  eewtinscht 
hätte,  habe  er  seinen  Vater  inuner  in  der  ehrerbietigsten  Weise  darum  ge- 
beten; wenn  der  es  ihm  nicht  gegeben  habe,  habe  er  es  sich  genommen, 
aus  Furcht,  durch  das  Entbehren  desselben  zu  etwas  Schlechtem  verleitet  zu 
werden.  Das  gefällt  natürlich  dem  Herrn  Pickwick  nicht  so  ganz.  «All 
good  feelin*,  Sir,  sagt  Sam  beruhigend,  «the  werv  best  intentions,  aa  the 
gen'Tm'n  said  ven  he  run  away  firom  bis  wife,  cos  ahe  seemed  anhappy 
with  him." 

n,  p.  128.  Mr.  Weller  ist  in  eine  Gesellschaft  von  galonnirten  Lakaien 
hineingerathen,  die  auf  eine  höchst  läppische  Weise  ihren  Heiren  «a^b^hniftn 
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und  besonderfl  mit  ihren  vornehmen  Liebschaften  dick  thun;  doch  scheinen 
sie  bald  zn  merken,  daas  Mr.  Weller  auch  nicht  gerade  auf  den  Kopf  gefal- 
len ist  und  sie  durchschaut  .l'm  afraid  you  are  a  cunning  individual,^  sagt 
der  £ine  zu  ihm.  ^No,  no,"  said  Sam.  »I  leave  all  that^re  to  jou.  It's  a 
gjreat  deal  more  in  your  way  than  in  mine,  as  the  gen'Tm'n  on  the  right 
side  o*  the  garden  vall  said  to  the  man  on  the  wrongVn,  ven  the  mad  bull 
wos  a  camin'  up  the  lane.* 

II,  p.  258.  Derselbe  Job  Trotter«  der  einst  ihn  und  seinen  Herrn  auf 
eine  so  arge  Weise  zum  Besten  gehabt  hatte,  begegnet  ihm  später  im 
Schuldgefängnisse  in  dejn  jämmerlichsten  Aufzuge.  Sam  stiert  ihn  an  und 
ruft  aus:  „This  is  rayther  a  change  for  the  yorse,  Mr.  Trotter,  as  the 
gen'l'm'n  said  ven  he  got  two  doubtful  shillin's  and  sixpenn^orth  o'  pocket- 
pieces  for  a  good  half-crown."  Ein  Vergleich,  in  dem  zugleich  ein  Wort- 
spiel liegt. 

I,  p.  225.  Mr.  Pickwick  kommt  mit  seinem  Diener  nach  Bure  St.  Ed- 
mund's,  um  dem  Abenteurer  Mr.  Jingle  nachzusetzen.  Es  ist  schon  spät 
Abends;  Pickwick  fragt  seinen  Diener,  was  wohl  zuerst  zu  thun  wäre. 
«Essen  bestellen,*  meint  dieser.  „And  if  I  might  adwise,  Sir,"  added  Mr. 
Weller,  „I'd  just  have  a  good  niffht's  rest  arterwards,  and  not  begin  inqui- 
ring  arter  this  beere  deep  'nn  *tiJl  the  momin*.  There's  nothin'  se  refreshin' 
as  slepp,  Sir,  as  the  servant-girl  said  afore  she  drank  the  eggcupfull 
o'laudanum.* 

II,  p.  276.  Mr.  Perker,  Mr.  Pickwick's  Advocat  in  der  Prozesssache  gegen 
Mrs.  Bardell,  hat  denselben  im  Schnldgefängnisse  besucht  und  ihm  einen 
Vergleich  von  der  gegnerischen  Seite  angeboten.  Sie  werden  durch  das  An- 
klopfen Sam  W^elWs  gestört,  der  da  mddet,  dass  eine  Dame  Mr.  Pickwick 
sprechen  wolle.  Dieser,  der  _  seinen  Kopf  noch  ganz  voll  von  Mrs.  Bardell 
hat,  will  Nichts  von  Damen  wbsen.  «I  wouldn't  make  too  sure  of  that,  Sir," 
orged  Mr.  Weller,  shaking  bis  head.  «If  you  knowM  who  was  near,  Sir, 
I  rayther  think  vou'd  change  your  note;  as  the  hawk  remarked  to  himself 
vith  a  cheerfnl  laugh,  yen  he  heerd  the  robin  redbreast  a  singin^  round 
the  oomer.* 

I,  p.  381.  Während  der  Prozess  noch  schwebt,  winl  Sam  Weller  von 
seinem  Herrn  zu  Mrs.  Bardell  geschickt,  um  schlau  auszukundschaften,  wie 
die  Sache  steht.  Er  findet  Mrs.  Bardell  in  einem  grossen  Comit^  von  Da- 
men. Mrs.  Cluppins  fordert  ihn  auf  hereinzukommen,  aber  erst  die  Strassen- 
thüre  zuzomacnen.  Mr.  Weller,  heisst  es  dann,  immediately  took  the  hint; 
and  preaenting  himself  in  the  parlour,  explained  bis  business  to  Mrs.  Bardell 
thos  —  „Wery  sorr^  to'casion  anv  personal  inconwenience,  ma'am,  as  the 
housebreaker  said  to  the  old  lady  ven  he  put  her  on  the  fire;  but  as 
me  and  my  govemor*s  only  just  come  to  town,  and  is  just  going  away  agin, 
it  can't  be  helped,  you  see." 

I,  p.  128.  Das  erste  Mal,  wo  Sam  Waller  vom  Schriftsteller  eingeführt 
wird  und  zwar  noch  in  seiner  Eigenschaft  als  Walter  des  White  Hart  Inn, 
macht  er  gleich  eins  seiner  Odd  similes.  Er  ist  nämlich  dabei,  die  Stiefel 
der  Gäste  zn  putzen  und  eins  von  den  Hausmädchen  ruft  ihm  zu,  sich  zu 
beeilen,  der  Herr  in  Nr.  22  brauche  seine  Stiefel:  Nachdem  er  vorher  die 
treffende  Antwort  gegeben:  „Ask  number  twenty-two,  veüier  he*ll  have  ^em 
now,  or  vait  tili  he  gets  'em,''  und  auf  die  Masse  Schuhwerk  hingewiesen 
hat,  die  noch  zu  putzen  ist,  setzt  er  hinzu :  »Who's  number  twent^-two,  that's 
to  put  all  the  otners  out?  No,  no;  reg*lar  rotation,  as  Jack  Ketch  said, 
Ten  he  tied  the  men  up.  Sorry  to  keep  you  a  watin',  Sir,  but  I'U  attend  to 
yoo  directly. "  Jack  Ketch  ist  bekannthch  der  Schuf richter.  *) 


*)  Bei  Macaulay  Hist.  of  England  vol.  2,  p.  194,  Tauchnitz  ed.,  kommt 
bei  der  Hinrichtung  des  Herzogs  von  Monmouth  ein  Hangman  John  Ketch 
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n ,  p.  244.  Bei  einer  andern  Gelegenheit  kommt  Sam  wieder  sni  seiner 
Stiefmutter  und  findet  richtig  auch  den  frommen  Mr.  Stiggins  wieder  dort. 
Dieser  seufzt  laut  auf  bei  seinem  Anblicke.  Sam  fragt  seine  Mutter  höchst 
unschuldig,  was  dem  Herrn  fehle.  »The  ^ood  man  is  grieved  to  see  you 
here,  Samuel,**  replied  Mrs.  AVeller.  »Oh,  that's  it,  is  it?**  said  Sam.  ^1  wos 
afeerd,  from  his  manner,  that  he  might  ha'  forgotten  to  take  pepper  vith 
that  'ere  last  cowcumber  he  eat.  Set  down,  Sir;  ve  make  no  extra  chai^ 
for  the  settin*  down,  as  tbe  king  remarked  ven  he  blow'd  up  his  ministers. 

II,  p.  289.  In  der  Surgery  des  Mr.  Bob  Sawyer  geht  eine  höchst  cigen- 
thümliche  Scene  vor;  mehiire  Personen  sind  durch  Missyerständniss  anein- 
ander gerathen.  Sam  Weller  kommt  mitten  in  diese  Confusion  hinein.  «Sorry 
to  do  anythin*  as  may  cause  an  interruption  to  such  very  pleasant  proceed- 
ines,  as  the  king  said  ven  he  dissolved  the  Parliament,**  interposed  Mr. 
Weder,  who  had  been  peeping  through  the  glass  door;  ^but  there  s  another 
experiment  here,  Sir.  Here's  a  wenerable  old  lady  a  l^rin*  on  the  carpet 
vaitin'  for  dissection,  or  galwinism,  or  some  other  rewivin*  and  scientific 
inwention." 

II ,  p.  147.  Mr.  Winkle  ist  aus  Furcht  vor  einem  Duell  von  Bath  nach 
Bristol  entflohen.  Sam  Weller  wird  von  seinem  Herrn  ihm  nachgeschickt, 
den  verlorenen  Jünger  wieder  ausfindig  zu  machen  und  auf  alle  Weise,  in 
Gutem  oder  in  Bösem,  zurück  zu  bringen.  Er  entdeckt  ihn  auch  in  seinem 
Gasthofe,  wird  auf  sein  Klopfen  eingelassen,  schliesst  aber  die  Thür  hinter 
sich  gleich  wieder  zu  und  steckt  den  Schlüssel  in  die  Westentasche.  Mr. 
Winkle  ist  über  dies  Verfahren  verdutzt  und  aufgebracht  zugleich  und  fragt 
ingrimmig,  was  das  bedeuten  solle.  ,,Whatdo  I  meani*  retorted  Sam;  «come, 
Sir,  this  is  rayther  too  rieh,  as  the  young  lady  said  ven  she  remonstrated 
with  the  pastry-cook,  arter  he'd  sold  her  a  pork-pie  as  had  got  nothin*  but 
fat  inside.    What  do  I  mean!    Well,  that  ain't  a  bad  'un,  that  ain't."" 

II,  p.  234.  Mr.  Pickwick  kündigt  seinen  Freunden  an,  dass  Sam  sich 
habe  freiwillig  festsetzen  lassen,  um  bei  ihm  sein  zu  können.  »Yes,  sen'l'm'n,'' 
said  Sam,  «fm  a  —  stand  steady,  Sir,  if  you  please  (er  knüpft  nämlich 
dabei  seinem  Herrn  die  Kamaschen  an)  Tm  a  pns^ner,  gen'Vm'n;  con-fined 
as  the  lady  said." 

II,  p.  849.  Sam  erfahrt  durch  einen  Brief  des  alten  W'eller,  welchen 
ihm  das  hübsche  Hausmädchen  des  Mr.  und  der  Mrs.  Winkle,  Mary,  über- 

§^ebt,  dass  Mrs.  Weller,  seine  ir'tiefmutter,  todt  ist  und  er  sagt  einige  Worte 
es  Bedauerns  darüber.  „Hows'ever,**  said  Sam,  putting  the  letter  in  his 
pocket,  with  a  gentle  sigh,  „it  wos  to  be  —  and  wos,  as  the  old  lady 
said  arter  she*d  married  the  footman,  it  can't  be  helped  now,  can  it,  Mary? 
—  Zeigt  sich  hier  Sam  nicht  beinahe  als  einen  unbewussten  Hegelianer  mit 
seinem  „Alles  was  ist,  ist  vernünftig ?" 

U,  p.  221.  Sam  kommt  in  eine  Gesellschaft  von  Fuhrleuten;  sie  fordern 
ihn  auf,  zu  singen.  „Raly,  genl'm'n,^  said  Sam,  „I'm  not  wery  much  in  the 
habit  o'singin'  vithout  the  instrument;  but  anythin'  for  a  quiet  life,  as  the 
man  said  ven  he  took  the  sitivation  at  the  light-house.** 

I,  p.  184.  Mr.  Wardle,  der  behäbige  Landmann,  begleitet  von  Mr.  Pick- 
wick und  einem  Advokaten ,  sind  der  Schwester  des  erstgenannten  Herrn 
nachgesetzt,  welche  nut  dem  Abenteurer  Mr.  Jingle  davongegangen  ist,  und 
haben  das  Pärchen  auch  richtig  in  dem  White  Hart  Inn,  wo  iSim  dazumal 

vor  und  der  Schriftisteller  sagt  von  ihm  a  wretch  wlio  had  butchered  many 
brave  and  noble  victims,  and  whose  name  has,  during  a  Century  and  a  half, 
been  vulgarly  given  to  all  that  have  succeeded  bim  in  his  odious  oflfioe.  The 
name  of  Ketch  was  often  associated  with  that  of  Jeffreys  in  the  lampoons 
of  those  days. 

„While  Jeffreys  on  the  bench,  Ketch  on  the  gibbet  sits.^ 
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noch  Waiter  ist,  aasfindig  eemacht.  Sie  bieten  dem  Letzteren  eine  halbe 
Guinee  an,  um  ihnen  dabei  behülflich  zu  sein.  ^You  want  me  to  except  of 
half  a  euinea,**  meint  dieser.  „Wery  wel!,  Fm  agreeable:  I  can't  say  no 
fairer  than  that,  can  1,  Sirl  (Mr.  Pickwick  smiled.)  Then  the  next  question 
is,  what  the  devil  do  you  want  with  me,  as  the  man  said  ven  he  seed 
the  ^host?* 

II,  155.  Mr.  Weller,  der  sich  den  ganzen  Tag  in  der  Nachbarschaft  yon 
Glifton  vergebens  bemüht  hat,  ausfindig  zu  machen,  bei  wem  sich  Miss  Ara- 
bella Allen  ^genwärtig  aufhalte,  in  die  Mr.  Winkle  sterblich  verliebt  ist, 
erfährt  endlich  von  dem  hübschen  Hausmädchen  Mary,  der  er  rein  zufällig 
begegnet,  dass  sie  bei  den  Herrschaften  gleich  nebenan  wohne,  über  welche 
unerwartete  Nachricht  er  in  das  höchste  Erstaunen  geräth.  MVell,"  said  Sam 
at  length,  „if  this  don't  beat  cock-fightin*,  nothin'  never  vill,  as  the  Lord 
Mayor  said  ven  the  chief  secretary  o*state  proposed  his  missis's  health  arter 
dinner.  That  wery  next  house!  Wy,  Pve  got  a  message  to  her  as  Tve  been 
a  tryin'  all  day  to  deliver.** 

II ,  p.  332.  Mr.  Bob  Sawyer,  Mr.  Allen,  Mr.  Pickwick  und  der  getreue 
Sam  falu^n  an  einem  sehr  regnigten  Ta^^e  zusammen  fnach  London,  und 
da  findet  dann  folgende  Conversation  zwischen  Mr.  Bob  und  Sam  statt. 
„This  is  pleasant,*'  sagt  Bob  sehr  verdriesslicb.  „Wery,"  antwortet  Sam  sehr 
ruhig.  »You  don't  seem  to  mind  is,^  bemerkt  Bob.  «Vy,  I  don't  exactly  see 
no  good  my  mindin'  on  it  *nd  do,  Sir,^  erwidert  Sam.  „That*s  an  nnanswer- 
able  reason,  anyhow,^  sagt  Bob.  «Yes,  Sir/  rejoined  Mr.  Weller.  ^Wot- 
ever  is,  is  right,  as  the  young  nobleman  sveetly  remarked  ven  tbey  put 
him  down  in  the  pension  list,  'cos  his  mother's  uncle's  vife's  grandfatner 
ounce  lit  the  king's  ptpe  vith  a  portable  tinder  box.^  —  Hier  haben  wir  das 
philosophische  Theorem  HegeFs  noch  klarer  ausgesprochen! 

II,  p.  96.  Mr.  Pickwick  und  sein  getreuer  Sohn  sind  im  Begriff,  neben 
anderen  Passagieren  mit  dem  Onmibus  nach  Bath  zu  fahren.  Im  Augenblick 
der  Abreise  macht  Sam  seinem  Herrn  die  Bemerkung,  dass  der  Eigenthümer 
des  Wagens  ihnen  einen  Streich  zu  spielen  beabsichtige.  »Was  kann  das 
Km?*^  fragt  Mr. Pickwick,  „stehen  nicht  die  Namen  der  Passagiere  auf  dem 
Courszettel?"  —  ^The  names  is  not  only  down  on  the  vay-bill,  Sir,"  replied 
Sam,  »but  they've  painted  vun  on  'em  up,  on  the  door  o'  the  conch.*  Und 
wirklich  entdeckt  Mr.  Pickwick  dort  seinen  Namen  mit  goldenen  Lettern 
angeschrieben  und  ist  ^anz  erstaunt  darüber.  „Yes,  but  that  ain^t  all,^  said 
Sam,  a^ain  directing  his  master^s  attention  to  the  coacb  door;  „not  content 
with  writin*  up  Pickwick,  the^  put  „Moses"  afore  it,  vich  I  call  addin'  insult 
to  injury,  as  the  parrot  said  ven  they  not  only  took  him  from  his  native 
land,  but  made  htm  talk  the  English  langvidge  artervards.^ 

II,  p.  1.  In  den  Weihnachtstaeen  hat  Mr.  Pickwick  mit  seinen  getreuen 
Jüngern  und  Sam  seinen  Aufenthalt  auf  dem  Landsitze  des  Mr.  Wardle  ge- 
nommen. Des  Morgens  kommt  Sam  mit  dem  warmen  Wasser  zam  Rasiren 
in  Mr.  Pickwick's  Schlafstube  und  dieser  fragt  ihn  nach  dem  Wetter.  „Water 
in  the  wash-hand  basin  s  a  mask  o'  ice,  Sir,^  erwidert  Sam.  „Severe  weather, 
Sam,"  meint  Mr.  Pickwick  »Fine  time  for  them  as  is  well  wropped  up,  as 
the  Polar  Bear  said  to  himself,  ven  he  was  practising  his  skating,"  re- 
plied Mr.  Weller. 

I ,  p.  359.  Mr.  Pickwick  und  seine  Jünger  sind  in  Ipswich  unschuldiger 
Weise  in  einen  Tumult  verwickelt  und  arretirt  worden.  Sie  werden  vor  den 
Mayor  gebracht  und  ihre  Persönlichkeiten  auf  eine  sehr  unceremoniöse  Weise 
von  dem  Polizei  -  Sergeanten  demselben  namhaft  gemacht.  Dies  ärgert  den 
hraven  Sam,  besonders  seines  Herrn  wegen.  Er  stellt  sie  daher  selbst  fol- 
gendermassen  vor.  ^This  here  is  S.  Pickwick,  Esquire ;  this  here's  Mr.  Tup- 
man ;  that  'ere's  Mr.  Snodgrass ;  and  fiirder  on,  next  him  on  the  t'other  side, 
Mr.  Winkle  —  all  wery  nice  genTm'n,  Sir,  as  you'll  be  wery  happy  to  have 
the  aequaintance  on;  so  the  sooner  you  commits  these  here  officiers  o'youm 
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to  the  tread-mill  for  a  month  or  two ,  the  sooner  we  shall  b^n  to  be  oo  a 
pleasant  andentanding.  Biismeas  fint,  pleasurc aftenrards,  aa  King  Richard 
the  Third  said  ven  he  stabbed  the  t*other  kin^  in  the  Tower,  afore  he 
smothered  the  babbies.*  (Bekanntlich  Ekluard  IV.  und  seine  beiden  Söhne 
Edward,  Prince  of  Wales,  und  Richard.  Duke  of  York,  s.  Shakespeare,  King 
Richard  the  Third;  Delaviffne,  Les  enfants  d'£douard.) 

II,  p.  196.  Während  Afr.  Pickwick  sich  mit  Sam  im  Schuldgefänffnisse 
befindet,  machen  sie  auch  die  Bekanntschaft  eines  Mr.  Smangle,  der  alsbald 
ein  grosses  Interesse  an  der  Garderobe  des  Mr.  Pickwick  kund  giebt.  «There*s 
nothmg  vou  want  to  give  out  for  the  man  to  bnish,  my  dear  creature,  is 
there?*  fragt  Smangle.  «Nothin'  whoever,  my  fine  feiler,^  erwidert  Sam,  sei- 
nem zu  gutmüthigen  Herrn  das  Wort  abschneidend.  «Praps  if  vnn  of  us 
wos  to  brush,  without  troubling  the  man,  it  'ud  be  more  agreeable  for  all 
parties,  as  the  school-master  said  ven  the  young  gentlemen  objected  to 
beinff  flogged  by  the  butler." 

II,  p.  258.  Mrs.  Weller  ist  kaum  gestorben,  als  auch  schon  eine  freund- 
liche Nachbarin  (a  buxom  female,  nennt  sie  unser  Schriftsteller)  sich  um  den 
unglücklichen  Wittwer  bemüht  Sic  will  ihm  durchaus  eine  Tasse  Thee  auf- 
zwingen, und  als  er  dieselbe  «in  a  somewhat  boisterous  manne r**  zurückweist, 
beklf^zt  sie,  dass  er  so  verdriesslich  sei.  „I  really  never  saw  a  man  so  cross.** 
said  the  buxom  female.  „Never  mind  —  it's  all  for  my  own  good;  vich  is 
the  reflection  yith  which  the  penitent  schoolboy  comforted  his  feelin*s 
ven  they  flogged  him,*  rejoinc»  the  old  gentleman. 

II,  p.  85.  Sam  hat  in  der  Prozesssache  Pickwick  versus  Bardell  eine 
Zeugenaussage  abzugeben,  £r  benimmt  sich  dabei  wdt  geschickter,  als  die 
Pickwickier,  die  ihren  Chef  mehrfach  ganz  unnützerweise  belasten.  Er  be- 
kennt sich  als  Diener  des  Herrn  Pickwick  und  nennt  diesen  Dienst  einen 
sehr  ffuten.  «Little  to  do.  and  plenty  to  ^et,  I  suppose?^  fragt  ihn  höhnisch 
der  Advokat  der  Gegenpartei.  »Oh,  quite  enough  to  get,  Sir,  as  the  sol- 
dier  said  ven  thev  ordered  him  three  hundred  and  fiftjr  lashes,"  replied  Sam. 

I,  p.  224.  Während  sie  in  Butt  St.  Edmunds  anfahren,  wo  sie  dem 
Mr.  Jin^le  nachspüren  wollen,  schärft  Mr.  Pickwick  seinem  Diener  ein,  ja 
nicht  semen  Namen  zu  nennen.  „You  understand,**  frafft  er  ihn.  «Ri^ht  as 
a  trivet  (dreibeiniger  Schemel),  Sir,  replied  Mr.  Wdler,  with  a  vnnk  of 
intelligenoe.^ 

I,  p.  227.  Mr.  Weller  sucht  sich,  auf  Geheiss  seines  Heim,  an  Mr.  Job 
Trotter,  den  Diener  Jingle's,  heranzumachen  und  fra^  ihn,  warum  er  bei  der 
letzten  Lustbarkeit,  Kneiperei  würden  wir  sagen,  die  sie  im  Hause  hatten, 
nicht  zugegen  gewesen.  «How  was  it  you  wom't  one  of  us,  last  night ?^ 
inquired  Sam,  scrubbinj;  his  face  with  the  towel.  „You  seem  one  of  the  joUy 
sort  —  looks  as  conwivial  as  a  live  trout  in  a  lime-basket,^  added  Mr. 
Weller,  in  an  under  tone. 

I,  p.  221.  In  einer  maskirten  Matinee  der  Mrs.  Leo  Hunter  hat  Pick- 
wick den  Mr.  Jingle  entdeckt,  der  sich  dort  als  Mr.  Charles  Fitz -Marshall 
eingeschlichen  hat  und  Jetzt  nach  Bury  St.  Edmunds  will,  um  dort  neue 
Streiche  auszuüben.  Mr.  rickwick  will  ihm  nach,  zum  Wohle  der  unter  seinen 
Betrügereien  leidenden  Menschheit.  Er  ruft  nach  seinem  Diener,  den  er 
nicht  gleich  finden  kann.  „Here  you  are,  Sir,^  said  Mr.  Weiler,  emerging 
from  a  sequestered  spot,  wbere  he  had  been  engagcd  in  discussing  a  bottle 
of  Madeira,  which  he  had  abstractcd  from  the  orcakfast-table,  an  hour  or 
two  before.  «Here's  your  servant,  Sir.  Proud  o*the  title,  as  the  Living 
Skellinton  said,  ven  they  show'd  him.' 

I,  p.  884.  Wir  sahen  schon  an  einer  früheren  Stelle,  wie  ausbcrordent- 
lieh  böse  der  alte  Mr.  Weller  darüber  war ,  dass  Sam  sich  hatte  von  Job 
Trotter  zum  Besten  haben  lasseh.  Da  er  immer  wieder  darauf  zurückkommt, 
sagt  Sam  endlich:  n^e^l«  i^'i^  "o  ^se  talking  about  it  now,**  said  Sam.  ,It's 
over,  and  can't  be  helped,  and  that's  one  consolation,  as  they  always  say 
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in  Turkey,  ven  they  cot«  the  wrong  rnan's  head  off.   It's  my  inniiun  now, 

foVmor  (ich  habe  jetzt  die  Vorhand) ,  and  as  soon  as  I  catcnes  hold  o'this 
ere  Troiter,  TU  have  a  good  'an.« 

Und  indem  mr  hier  die  Sayings  des  Mr.  Samuel  Weller  beschliessen 
(seine  Doings  kann  man  bei  Dickens  selbst  nachlesen),  jenes  biederen  Die- 
ners nach  dem  Sinne  des  Faithfnl  servant,  wie  er  in  Lebensgrösse  über  dem 
Eingänge  des  Holy  Gross  College  zu  Winchester  abgebildet  ist,  bemerken 
wir  noch,  dass  derselbe  ein  redit  passendes  Beispiel  für  den  Umfang  gei- 
stiger Erkenntniss  abgiebt,  den,  ohne  alle  Schulbüdung,  der  im  £ngBinder 
so  eminent  zu  Tage  tretende  gesunde  Menschenverstand,  wenn  er  am  Leben 
selbst  zu  lernen  entschlossen  ist,  sich  aneignen  kann. 


Wir  hatten  diese  kleine  Arbeit  beendigt,  als  wir  am  Schlüsse  des  Eng- 
lischen Lesebuches  von  Behn-Eschenbure,  erster  Cursus  (Zürich  1867) 
folgende  zwölf  odd,  oder  wie  er  sagt,  droU  »imiles  fanden,  welche  als  Pen- 
dant zu  dem  Vorhergebenden  hier  noch  ihren  Platz  finden  mögen. 

1.  Sharp  work  tor  the  eyes  —  as  the  devil  said  when  a  broad-wheel 
Waggon  went  over  his  nose. 

2.  Fm  down  upon  von  —  as  the  eztinguisher  said  to  the  rushligbt. 

3.  I  know  the  world  —  as  the  monkey  said  when  he  cut  off  his  tail. 

4.  Turned  soldier  —  as  the  lobster  said  when  he  popped  his  head 
out  of  the  sanoepan. 

5.  Musical  melancholy  —  as  the  cricket  said  to  the  tea-kettle. 

6.  Uere  we  are  all  mustered  —  as  the  roast-beef  said  to  the  Welsh 
rabbit 

7.  Fm  all  in  a  perspiration' —  as  the  mutton-chop  said  to  the  gridiron. 

8.  Where  shall  I  so  —  as  the  bullet  said  to  the  trigger. 

9.  Off  with  a  whisk  —  as  the  butcher  said  to  the  flies. 

10.  1*11  be  quick  —  as  the  fly  said  when  he  hopped  out  of  the  mu- 
stard  -  pot. 

11.  Every  one  take  care  of  himself  —  as  the  jackass  said  when  he 
was  dancing  among  Üie  chickens. 

12.  When  a  man  is  ashamed  to  show  the  front  of  his  face,  let  him  turn 
and  show  the  back  ofit  —  as  the  turn-stile  said  to  the  weather-cock. 

Sprottau.  M.  Maass. 

Das  K.  Württembergische  Ministerium  hat  soeben  folgende  Be- 
stimmungen des  Seminars  für  neuere  Sprachen  ausgegeben : 

Das  zunächst  provisorisch  errichtete  Seminar  für  neuere  Sprachen  ist 
eine  akademische  Anstalt  zum  Zwecke  der  Unterstützung  des  Studiums  der 
lebenden  neueren  Sprachen  und  ist  vorzugsweise  für  künftige  Lehrer  an  den 
Gelehrten-  und  Realschulen  bestimmt. 

Die  Curse  des  Seminars  beabsichtigen 

1)  Uebungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  neueren 
Sprachen ; 

2)  Anleitung  zum  Studium  ihrer  Grammatik  und  ihrer  Literatur,  unter 
Berücksichtigung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  soweit  sie 
sich  auf  die  modernen  Sprachen  bezieht. 

Die  im  Seminar  zu  behandelnden  Sprachen  sind  vorerst  das  Deutsche, 
das  Französische  und  das  Englische. 
Die  Uebungen  im  Deutschen  sind: 

1)  Stilttbungen,  deren  Themen  theils  vom  Lehrer  vorgeschlagen,  theils 
von  den  Zöglingen   frei  gewählt  werden.    Bei  den  ersteren  wird 
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darauf  Bedacht  genommen,  dass  dadurch  wichtigere  Capitel   der 
Grammatik  und  der  Literatargeschichte,  zumal  der  neueren  classi- 
schen  Periode,  zur  Erörterung  gelangen, 
2)  Vortrag  und  Interpretation  älterer  und  neuerer  Sprachproben. 
Die  Uebungen  in  den  tremden  Sprachen  sind: 

1)  UeberaetKung  aus  der  fremaen  Sprache  in's  Deutsche  mit  Uebong 
in  der  Interpretation,  sowie  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in 
die  fremde  Sprache. 

2)  Bei  den  schriftlichen  Uebungen  wird  besonders  darauf  Rücksicht 
genommen,  auch  in  die  Literatur  der  betreffenden  Sprache  ein- 
zuführen. 

S)  Bei  den  Uebungen  in  fremden  Sprachen  wird,  so  viel  irgend  mög- 
lich, nur  die  fremde  Sprache  selbst  angewendet. 

Solchen  Mitgliedern,  welche  es  wünschen,  soll  am  Gymnasium  und  an 
der  Realschule  in  Tübingen,  soweit  es  mit  dem  geordneten  Gange  des  Un- 
terrichts verträglich  ist,  Gelegenheit  verschafft  werden,  theils  an  den  Lec- 
tionen  der  Lehrer  als  Zuhörer  Antheil  zu  nehmen,  theils  selbst  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  unter  der  Aufsicht  der  Vorsteher  oder  der  Lehrer  dieser  An- 
stalten im  Erdieilen  von  Unterricht  sich  zu  üben.  Das  letztere  indessen  ist 
nur  solchen  gestattet,  die  mindestens  ein  Jahr  lang  den  betreffenden  Curs 
im  Seminar  mitgemacht  haben. 

Die  Mitglieder  des  Seminars  sind  theils  ordentliche  (active),  theils  Zu- 
hörer (Auscmtanten). 

Ordentliches  Mitglied  kann  jeder  auf  der  Universität  studirende  Lehr- 
amt8can<Üdat  werden.  Andere  Studenten  können  als  ordentliche  Mitglieder 
nur  insoweit  zugelassen  werden,  als  dadurch  der  nächste  Zweck  des  Seminars 
nicht  beeinträchtigt  wird.  Dagegen  steht  es  jedem  Studenten  frei,  den 
Uebungen  als  Zuhörer  beizuwohnen.  Ebenso  kann  solchen,  welche  dem  Kreise 
der  Studenten  nicht  angehören,  nach  Massgabe  des  §  10  der  Statuten  für 
die  Studirenden  u.  s.  w.  von  1859  vom  Vorstände  die  Ermächtigung  zum  Be- 
suche des  Seminars  als  Zuhörer  ertheilt  werden. 

Jeder,  der,  als  ordentliches  Mitglied  oder  als  Zuhörer,  eintreten  will, 
hat  sich  im  Anfang  des  Semesters  bei  dem  Vorstande  und  bei  den  Lehrern, 
deren  Curse  er  mitzumachen  gedenkt,  persönlich  anzumelden. 

Die  ordenUichen  Mitglieder  sind  verpflichtet,  regelmässig  bei  den  Uebun- 

fen  zu  erscheinen  und  im  Fall  einer  Verhinderung  sich  womöglicli  voraus 
ei  dem  betreffenden  Lehrer  zu  entschuldigen. 

Jedes  ordentliche  Mitglied  soll  in  jedem  Semester  in  jedem  der  besuchten 
Curse  wenigstens  einen  wissenschaftlichen  Aufsatz  dem  oetreffenden  J^ehrer 
zur  Revision  übergeben. 

Die  Wahl  der  Curse  ist  den  Theilnehmem  freigestellt.  Doch  soll  in 
der  Regel  ein  ordentliches  Mitglied  wenigstens  zwei  Curse  im  Semester  mit- 
machen. 

Von  jedem  Theilnehmer  wird  erwartet,  dass  er  wenigstens  einen  halb- 
jährigen Cuts  im  Deutschen  mitmache  oder  schon  durchgemacht  habe. 

Die  Theilnahme  an  sämmtlichen  Uebungen  ist  für  Lehramtscandidaten 
kostenfrei. 

Gegen  beharrlich  unfleissiee  oder  sonst  sich  ungeeignet  beweisende  or- 
dentlidie  Mitglieder  kann  nach  Erschöpfung  anderer  Mittel  Ausschliessunj? 
verhängt  werden.  Die  Ausschliessung  wird  auf  den  Antrag  der  Lehrerschart 
von  dem  akademischen  Senate  verfügt. 

Am  Schlüsse  jedes  Semesters  werden  von  den  Lehrern  Zeugnisse  über 
die  einzelnen  Theilnehmer  gefertigt  und  dem  akademischen  Senate  vorgelegt, 
bei  den  Zöglingen  der  theologischen  Seminare  überdies  dem  Vorstande  der 
betreffenden  Anstalt  mitgetheilt. 

Auf  Grund  dieser  Zeugnisse  beantragt  die  Ijehrerschaft  jährKch  beim 
akademischen  Senat  die  Verleihung  von  Stipendien  an  würdige  und  bedürf* 
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tiee  LehramtscandidateD,  welche  im  yerflosseneD  Stodienjahre  ordentliche  Mit- 
gneder  gewesen  sind. 

Ein  Stipendium  wird  in  der  Resel  nur  an  solche  verliehen,  die  mehrere 
Curse  mitmachen  oder  mitcemacht  baben. 

Am  Schlüsse  des  Studienjahrs  hat  die  Lehrerschaft  dem  akademischen 
Senate  einen  Hauptbericht  über  den  Stand  der  Anstalt  zu  erstatten,  weld^er 
dem  k.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens  vorgelegt  wird. 

Die  Leitung  des  Seminars  führt  unter  der  Aufsicht  des  akademischen 
Senates  ein  ordentlicher  Lehrer  desselben,  der  nach  Vernehmung  des  aka- 
demischen Senates  durch  das  k.  Ministerium  hierzu  berufen  wird.  Alle  wich- 
tigeren Gegenstände,  powie  alle  diejenigen ,  auf  deren  coUegialische  Behand- 
lung im  einzelnen  Falle  einer  der  Lehrer  anträgt,  werden  von  der  Lehrerschaft 
geroeinsam  berathen,  insbesondere  Anträge  auf  Umgestaltung  der  Statuten, 
auf  Fortbildung  der  Anstalt,  die  Einrichtung  neuer  Curse,  femer  die  Erthei- 
Inng  von  Stipendien  und  die  Abfassung  der  den  Behörden  vorzulegenden 
Zeugnisse. 


Th.  Gray's  Elegie,  auf  einem  Dorfkircbbofe  geschrieben,  und 
Th.  Moore's  Abendglocken.     Zwei  Uebersetzungen. 

Eine  neue  Uebersetzung  der  berühmten  Gmy'schen  Elegie  den  vorhan- 
ilenen  hinzuzufügen,  könnte  ebenso  überflüssig  als  bedenklich  erscheinen; 
überflüssig,  denn  die  Zahl,  namentlich  der  Verdeutschungen,  ist  beträchtlich ; 
bedenklich,  denn  unter  den  Uebersetzern  befinden  sich  namhafte,  und  unter 
den  Uebersetzungen  gelungene  und  glückliche.  Dennoch  wage  ich  es,  eine 
neue  uebersetzung  zu  rechtfertigen,  denn  erstlich  kann  keine  Uebersetzung 
ein  Original  ganz  wiedergeben,  indem  das  Idiom  selbst  nah  verwandter  Spra- 
chen, wie  das  des  Deutschen  und  des  Englischen,  bedeutende  Verschieaen- 
heiten  bietet.  Der  Eine  wird  hier,  der  Andere  dort  in  der  Nachahmung  des 
Ori^nals  glücklich  sein,  während  ihm  andere  Stellen  minder  gut  gerathen. 
Es  bleibt  also  der  berechtigten  Freiheit  ästhetischer,  philosophischer  und 
poetischer  Individuslität  ein  grosser  Spielraum  übrig.  Dies  ist  der  zweite 
Grand,  mit  welchem  man  erneuerte  Uebersetzungen  von  Meisterwerken  ent- 
schuldigen kann,  indem  das  Original  besnspruchen  darf,  in  den  angegebenen 
Beziehungen  erschöpft  zu  werden.  Jene  Elegie  ist  ein  solches  Juwel,  das  in 
tausend  Farben  spielt;  sie  ist  durch  ihren  Gedsnkenreichthum  und  durch  die 
würdevolle  Ruhe  des  Ausdrucks  eine  in  ihi-er  Art  unübertroffene  Dichtung. 
Bietet  sie  nicht  in  32  Strophen  Alles,  was  sich  in  vereinzelten  Zügen  in  den, 
Toang's  Nachtgedanken  nachgeahmten,  ^Gräbern*  des  Freiherm  von  Creuz, 
in  einzelnen  Gedichten  Klopftock's,  Hölty's,  Schiller's,  Mahlmann^s,  des  Frei- 
herm V.  Salis,  Matthisson^s  u  A.  findet.  Ein  blosser  Blick  auf  die  Form  der 
Uebersetzungen  genügt,  die  Eigenthümlicbkeit  der  Dichtung  zu  beweisen, 
um  von  dem  Inhalt  selbst  ganz  zu  schweigen.  Sollte  man  glauben,  dass  in 
drei  Uebersetzungen,  welche  ich  nachträglich  verglichen  habe,  der  bekannten 
Gotter'schen,  der  im  37.  Bande  des  Archivs  mitgetheilten  Altmann^schen  und 
der  meinigen,  sich  nicht  eine  Strophe  mit  denselben  Reimen  wiederfindet? 
Und  doch  giebt  der  Text  selbst,  bei  der  nahen  Verwandtschaft  des  Eng- 
lischen mit  dem  Deutschen,  hier  und  da  scheinbar  die  Reime  an  die  Hanoi 
(gave,  grave;  land,  band.)  Drittens  und  letztens  will  ich  die  Veröffentlichung 
meiner  iJebersetzung  noch  mit  Folgendem  entschuldigen.  Mancher  Üehrer 
des  Englischen ,  der  mit  seinen  Schülern  das  Original  gelesen  hat,  wünscht 
gewiss,  denselben  die  Schönheiten  des  Gredichtes  durch  eine  poetische  Ueber- 
setzong  nachträglich  noch  näher  zu  bringen.  In  Ermangelung  einer  anderen 
oder,  wenn  sie  ihm  besser  gefällt,  kann  er  sich  auch  der  folgenden  bedienen. 
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Elegie,  geschrieben  auf  einem  Landkirchhofe. 

Die  Abendglocke  tönt:  der  Tae  erblich! 
Die  Heerde  windet  brüllend  sich  durch's  Feld, 
Zur  Heimat  wendet  matt  der  Pflü^er  sich 
und  lässt  dem  Dankel  nun  and  nur  die  Welt. 

Der  Landschaft  Bild  venrittert  und  entweicht 
Und  Schweigen  hermcbt  beim  sputen  Dämmerechein, 
Nur  dass  der  Küfer  hier  noch  surrend  steigt 
Und  schläfiig  Läuten  lullt  die  Hürden  ein. 

Nur  dass  vom  Thurm,  der  aus  dem  Epheu  ragt, 
Mein  lauschend  Ohr  der  Eule  Klage  hört, 
Die  schanervoll  dem  bleichen  Monde  klagt, 
Was  ihres  Sitzes  Einsamkeit  gestört 

Dort,  wo  die  Ulmen,  wo  der  Eibenbaum 
Die  Schatten  breiten,  Basen  rings  aerstüubt, 
Dort  ruhn  die  Vüter  dieses  Dons  im  Traum, 
Im  ew'gen,  engen  Zellen  einverleibt. 

Der  fHsche  Hauch  der  duft'gen  Morgenluft, 
Der  Schwalbe  Zwitschern  von  dem  Stroheedach, 
Des  Hernes  Echo  und  der  Hahnschrei  ruft 
Vom  niederen  Lager  sie  nun  nicht  mehr  wach. 

Der  Heerd  wglüht  nicht  mehr  zu  ihrem  Gruss, 
Kein  rührig  Weib  harrt  ihrer  Wiederkehr! 
„Der  Vater  I"  ruft  kein  Kind,  erklimmt  zum  Kuss, 
Ringsum  beneidet,  seine  Knie  nicht  mehr. 

Wie  sank  das  Korn  vor  ihrer  Sichel  Schnitt 
Und  wie  ihr  Pflue  die  trüge  Scholle  brach! 
Wie  eilt'  in's  Feld  ihr  Spann  mit  frohem  Schritt, 
Wie  fiel  der  Wald  vor  ihrem  wucht'gen  Schlag! 

Verspotte,  Ebrareiz,  nicht  ihr  stilles  Glück, 
Die  niedere  Arbeit  und  ihr  dunkles  Loos. 
Verachtung  schwinde,  Grösse,  Deinem  Blick, 
Ist  ihres  I^bens  Lauf  auch  einfach  bloss. 

Der  Ahnen  Thaten  und  den  Pomp  der  Macht, 
Was  je  der  Reich thum  einem  Menschen  gab, 
Erwartet  unvermeidlich  gleiche  Nacht  — 
Des  Ruhmes  Pfade  führen  nur  zum  Grab! 

Ist's  ihre  Schuld,  wenn  die  Erinnerung 

Auf  ihrem  Grab  TrophKen  nicht  erhebt. 

Und  wenn  zu  ihrem  Preis  im  höh'ren  Schwune 

Kein  Loblied  durch  der  Kirche  Wölbung  schw^t? 

Ruft  Um*  und  Inschrift,  ruft  ein  Bild  von  Stein 
Den  Geist,  der  fliehet,  in  sein  Haus  zurück? 
Reizt  Ehre  noch  das  schlummernde  Gebein, 
Macht  Schmeichelei  beim  kalten  Tode  Glück? 

Leicht  ruht  an  diesem  Fleck,  den  nichts  verziert, 
Ein  Herz^  das  himmlisch  Feuer  in  sich  trug; 
Leicht  eine  Hand,  die  eine  Welt  regiert, 
Leicht  eine,  die  die  Leier  göttlich  schlug. 
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Die  Wissenschaft  bat  ihrem  Aog'  ihr  Bach, 
So  reich  vom  Raub  der  Zeiten,  nie  enthüllt. 
Der  Armath  Frost  war  ihrer  Schwungkraft  Flach; 
Da  fror  der  Strom,  der  ihre  Brust  erfüllt. 

Wie  manche  Perle  ruhet  angesehen 
In  nngemess'nen  Meeres  dunkler  Gruft! 
Wie  manche  Blume  blüht  und  muss  rergeb'n 
Und  ihre  Würse  flieht  in  öde  Luft!  — 

Hier  ruht  ein  Hampden  wohl,  der  fest  und  gross, 
Des  kleinen  Dorfs  Gewaltherm  widerstand, 
Ein  Sänger,  Milton  gleich,  doch  namenlos, 
Ein  Cromwell,  doch  mit  schuldlos  reiner  Hand  I  — 

Der  Menge  Beifall  lenken  weis'  im  Rath, 
Tod  und  Verderben  kühn  zu  widerstehen, 
Herabzuscbütten  reichen  Wohlthuns  Saat 
Anf  Volk  und  Land,  die  liebend  aof^^ts  seh'n : 

Nicht  war's  ihr  Loos  —  doch  ihrer  Laster  Bahn 
War,  wie  der  Tagend  Feld,  für  sie  beschränkt, 
Sie  haben  fühllos  nicht  in  blindem  Wahn 
Durch  Blut  den  Weg  zu  einem  Thron  gelenkt. 

Sie  setzten  Wahrheit  offen  über  Lug 
Und  wehrten  sich  schamhafter  Böthe  nicht, 
Sie  häuften  nicht  der  Bede  Schmeicheltrug. 
Dem  Stolz  zum  Weihrauch,  in  dem  Lobgedicht. 

Nie  schweift*  ihr  mass'ges  Wünschen  ans  und  nie 
Theilli'  es  der  ffier'gen  Menee  hast'ge  Wahl. 
Nein  —  kühl,  dem  Treiben  iern,  durchschritten  sie 
Des  Lebens  stilles,  ringsumschloss'nes  Thal. 

«O  zolle.  *  spricht  mit  roher  Bildnerei 

Und  schlechtem  Reim  ein  Denkmal  ohne  Zier  — 

«Mir  eine  Thräne,  wenn  du  gehst  vorbei 

Und  schone,  Wandrer,  diese  Stätte  hier!** 

Nur  Nam'  und  Jahr  —  oft  falsch  —  das  ist  genug  I — 
Kein  Lied  der  Traner,  das  den  Todten  ehrt. 
Doch  hier  und  dort  ein  frommer  Bibebpruch, 
Der  schlichte  Menschen  fröhlich  sterben  lehrt 

Wer  der  Vergessenheit  zum  Raube  fällt. 
Und  es  verlässt.  dies  Sein  voll  Schmerz  und  Glück. 
Wirft  scheidend  auf  die  warme,  lichte  Welt 
Gern  einen  langen,  langen  Blick  zurück. 

Im  Brechen  sucht  das  Herz  der  Lieben  Spur, 
Wie  dünkt  im  Tod  des  Freundes  Zähre  gut! 
Vom  Grab  noch  schrei't  die  Stimme  der  Natur, 
In  unserer  Asche  lebt  die  alte  Gluth. 

Wenn  ein  verwandter  Geist  einst  Dich  beklagt. 
Der  stiller  Todter  gern,  wie  Du  gedenkt, 
Und  wie  jetzt  Du,  nach  Deinem  Schicksal  fragt. 
Wenn  Zufall  seinen  Schritt  hieber  gelenkt, 

Wohl  sagt  mit  grauem  Haupt  ein  Schäfer  dann: 
»Ich  sah  ihn  oft  beim  ersten  Tagesgrau'n, 
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Er  eUt\  im  Tbaa,  den  Bergeshang  hinan, 
Der  Sonn'  entgegen,  sie  zuerst  zu  schao'n. 

Dort,  wo  die  Buche  wirr  die  Wurzeln  reckt. 
Mit  grünen  Büschen  winkt  zur  Schattenruh\ 
Lag  er  am  Mittaff  lässig  hinisestreckt 
und  hörte  gern  des  Baches  Plätschern  zu. 

Im  Walde  irrt*  er  dann,  sprach  vor  sich  hin, 
Veriichtlich  lächelnd  wie  im  wachen  Traum, 
Dann  wieder  sorgenvoll  mit  trübem  Sinn, 
Als  gab'  er  hoffnungsloser  Liebe  Raum. 

Ein  Tag  erschien  —  ich  sah  ihn  nicht  am  Bach, 
Nicht  l^i  der  Buche,  nicht  am  Bergeshang. 
Ein  and'rer  kam  und  nicht  räg  er  gemach 
Wie  sonst  die  Wiese  und  die  Said'  entlang. 

Am  dritten  Tage  wallt'  ein  düst'rer  Zug 

Mit  Grrabgesang  zum  Kirchhofsthor  hinein. 

Komm,  Fremdling,  lies  I  —  du  kannst  es  ja  —  den  Spruch 

Dort  unterem  Dom  auf  seinem  Leichen« tein.^ 

Die  Grabschrift. 

„Hier  ruht  ein  Jünglinsp  in  der  Erde  Schooss, 
Dem  Ruhme  und  dem  Reich thum  unbekannt; 
Doch  war  sein  Drang  nach  Wissen  ernst  und  gross 
Und  Wehmuth  hat  inn  ihren  Sohn  genannt. 

Das,  was  er  sagt'  und  that,  war  wohlgemeint: 

Gott  lohnt'  es  reichlich  ihm  zu  seinem  Heil. 

Bei  fremden  Schmerzen  hat  er  miteeweint 

Sein  einziger  Wunsch  —  ein  Freund  —  ward  ihm  zu  Theil. 

Lass  seine  Schwächen,  seine  Tugend  ruh'n! 
Spür'  ihnen  nicht  auch  noch  im  Grabe  nach. 
Gott  wird  nach  seiner  Gnade  an  ihm  thun  — 
So  wie  er 's  hoffl  —  an  seinem  grossen  Tag.* 

Bei  Gelegenheit  der  vorstehenden  Publication  will  ich  die  folgende 
Uebertragung  der  „Evenine  Beils*  von  Moore  mittheilen,  da  dies  Gedicht 
einen  verwandten  Ton  anschläji^t,  und  da  eine  Uebersetzung,  welche  ich  neu- 
lich fand,  mich  wenig  befriedigte.    Die  meinige  lautet: 

„O  Abendfflocken,  Abendglockenklang! 
Wie  manche  Kunde  kündet  mir  eu'r  Sang. 
Von  Jugend,  Heimat  und  der  schönen  Zeit, 
Wo  ich  gehört  eu'r  linderndes  Geläutt! 

Die  schönen  Standen  schwanden  länest  dahin. 
Und  manches  Herz,  das  schlug  mit  irohem*  Sinn, 
Wohnt  nun  im  Grabesdunkel  schon  so  lans' 
Und  hört  nicht  mehr  der  Abendglocken  Klang. 

Und  so  wird's  sein,  wenn  längst  auch  ich  schon  todt» 
Ihr  tönt  dann  fort  beim  späten  Abendroth, 
Und  and're  Dichter  wandeln  dann  im  Thal, 
Dich  preisend,  süsser  Abendglockenhall!*  — 

Z  erb  St.  Prof.  Dr.  Corte. 
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Bandglossen. 

In  dem  letzten  Doppelheft  des  40.  Bandes  finden  sich  einige  sprachliche 
Erklärangen,  die  einer  Berichtigung  bedürfen. 

Auf  S.  SS5  heisst  es  in  einer  von  Birlinger  miteetheilten  Predig  von 
den  bösen  Geistern  (nach  heutiger  Orthograpfie) :  «Niemals  suchen  sie  der 
Mensdien  Nutzen,  sondern,  wie  sie  eine  Wonithat  erweisen,  legen  sie  solche, 
wie  einen  Speck  auf  die  Falle,  wie  ein  Köder  an  den  Angel,  wie  eine  Moos- 
beere in  die  Strupfen,  damit  der  Mensch,  durch  selbe  gelockt,  ihneu  mehr 
traue,  ihren  Pakt  und  Versprechen  fflaube^  etc. 

Unbegreiflicherweise  fügt  Hr.  Birlinger  zu  dem  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehobenen  Wort  die  Anmerkung:  Schlaufe,  alem.  Strümpfe  ohne  Vor- 
derfüsse  (nach  Schmidts  schwäb.  Wörterb.  515);  die  hier  passende  Bedeutung 
ist  vielmehr  aus  Schmeller*s  bair.  Wörterb.  S,  688  zu  entnehmen,  wo  es  heisst : 
ipDie  Strupfen:  Riemen-  oder  Bandschleife,  die  zum  Anziehen,  An- 
spannen dient."  Es  ist  offenbar  von  einer  Dohne  die  Rede,  in  welche  die 
Beere  zum  Anlocken  der  Vögd  gelegt  wird,  wie  der  Speck  auf  die  Falle 
für  Mäuse  und  der  Köder  an  die  Angel  für  Fische  u.  s.  w. 

Die  andern  Stellen  finden  sich  in  dem  lesenswerthen  Aufsatz  von  K.  A. 
Mejer  über  H.  Sachs.  S.  262  wird  die  Bestrafung  der  betrügerischen  Kauf- 
leute in  der  Hölle  geschildert:' 

Den'  kämmet  man  aus  ihrem  Haar  .... 

Viel  geschwinder  Griff  und  Trügerei 

Viel  Praktik  und  Fopitzerei. 
Zu  dem  letzten  Wort  fügt  Hr.  Mayer  die  Anmerkung:  „Schmeichelnde  Zei- 
chen (nannv^at),*  Auch  hier  war  das  Richtige  bei  Schmeller  (l,  142)  zu 
finden,  wo  es  s.  v.  Bueb  heisst:  Dahin  gehört  wohl  auch  das  an  der  Peenitz 
vorkommende  Verbum:  buebizen,  pupizen,  popizen,  ein  liederliches 
Leben  fuhren,  besonders  anen  übermässigen  Aufwand  treiben;  verbuebi- 
zen,  verschwenden. 

Wer  aulborgt  und  entlehent  viel 

Und  tracht  nicht,  wie  er  zahlen  will. 

Und  will  viel  hin  und  her  popitzen. 

Der  sollt  ins  Narrenbad  auch  sitzen.  H.  Sachs  [Götz  2, 64]  eta, 
vgl.  auch  Matth.  Kramer,  das  köniffl.  niederhochdeutsch  . . .  Dictionarium  etc 
Numb.  (1719)  S.  SÜ5  c. :  Verthuer,  Fopitzer,V  er  popitzen  Frisch  2, 66a 
s.  auch  VUmar,  Idict  v.  Kurhessen  805. 

S.  268  zu  dem  letzten  Worte  der  Verse: 

Dass  sie  Federn  liest  oder  hechelt 

Oder  Flachs  in  der  Sonn'  aufwechelt 
bemerkt  Mayer:  aufstellt,  vergl.  auch  hier  Schmeller  (4,  9):  »Wäoheln, 
wehen,  fächeln,  flattern,  schwanken.  Das  Getreid,  Korn  wackeln,  es  durch 
den  Luftzug  reinigen;  das  Feuer  anwächeln.  »Der  Hund  wächelt  mit  dem 
Schwanz.^  «Die  Frau  wechelt  Wäsche  an  der  Sonne  auf.^  H.  Sachs  etc>, 
s.  auch  mein  Deutsches  Wörterb.  2,  1517  c  unten  und  1,  384 b  unten,  wie 
auch :  Dass  er  durch  heissere  Seufzer  . . .  solchen  [den  heiligen  Greist  in  ihm] 
aufwecheln  und  aufblasen  helfe.    Mathesius  Sar.  124a  etc. 

Femer  S.  270  "heisst  es  in  einer  Aufzählung  Dessen,  was  man  in  einem 
Haoarath  für  die  Speiskammer  bedarf: 

Würz,  Rothrüben,  auch  Senf  dabei, 

Knoblauch,  Zwiebel  und  auch  Abschlag, 

Petersil',  Rettig  nützt  man  alle  Tag. 
Das  durch  gesperrten  Druck  hervorgehobene  AVort  erklärt  Hr.  Mayer 
durch  Verschlag  oder  Wasserkanal.   Wie  käme  der  so  urplötzlich  unter 
die  aufgezählten  Pflanzen  her?    Abschlag  ist  vielmehr  nichts  Anderes  als 
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das  sich  an  Knoblaach  nnd  Zwiebel  sehr  fuglich  anschliessende  Asch-  oder 
Aesch-Lauch,  s.  mein  Wörterb.  S,  44b;  Dies  E^m.  Wörterb.  305,  und 
▼gl.  namentlich  Adelung  s.  ▼.  A schlauch,  wo  es  ueisst:  «In  einem  1501 
zu  Rom  gedruckten  ital.  und  deutschen  Vocabulario  wird  Schalogna  schon 
durch  Aschlach  erklärt««  etc. 

Auf  S.253  endlich  wäre  su  der  Stelle: 

,£r  trägt  ein  seidin  Hemmat  an, 

Darin  so  preist  er  sich* 
wohl  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  gewesen:  preist  =:  schnürt  (s. mein 
Wörterb.  2,  685  c;  586  b). 

StrelitK.  Dan.  Sanders. 
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Neue    Griechenlieder. 
Denkm&ler. 

Neugriechische  Lieder  des  Aristoteles  Yalaoritis  aus  Leukas. 


Der  Schmerz  am  ein  verlorenes  Gat,  die  Sehnsucht  nach 
dessen  Wiedererlangung  —  das  sind  Gefühle ,  denen  im  Leben 
des  Einzelnen  die  Poesie  so  gern  den  höchsten  Ausdruck  leiht, 
zamal  wenn  ein  neues  Frühlingsahnen  erwacht,  wenn  es  inner- 
lich drängt  und  wogt,  und  des  Herzens  verborgene  Triebe  mit 
aller  Macht  aufkeimen  und  hervorbrechen  zu  frischer  Blüthe. 
Ein  solches  Frühlingsahnen  durchzieht  das  grosse  Herz  einer 
ganzen  Nation  —  der  Junghellenen. 

Wie  des  rauhen  Winters  schwere  Decke  auf  dem  Erdreich» 
so  lastete  auf  Hellas  lange  der  Druck  türicischer  Tyrannei.  Den 
Schmerz  um  die  verlorene  Freiheit»  sich  fühlbar  machend  in 
seiner  ganzen  Grösse  und  Schwere  —  liess  das  hellenische  Volk 
gleichsam  als  anonymer  Dichter  in  seinen  Klageliedern  ertönen ; 
—  wie  aber  der  lichte  Morgenstrahl  zuerst  die  höchsten  Glet- 
scher erhellt»  bis  von  ihnen  aus  der  Lichtstrom  auch  des  Thaies 
Dunkel  erreicht  und  erleuchtet»  so  liess  auch  die  in  neuem  Glänze 
sich  erhebende  Frühlingssonne  hellenischer  Freiheit  von  ihren 
belebenden  Strahlen  zuerst  die  hervorragendsten  Helden  des  Volkes» 
die  Klephten  und  Pallikaren  erglühen»  auf  dass  sie  ihrem  Volke 
des    neuen   Lichtes   Aufgang   verkündeten»    es    wachriefen    aus 
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seinem  dumpfen  Brüten  und  vorbereiteten  auf  das  anbrechende, 
lang  ersehnte  Heil.  Doch  auch  der  Frühfing  ist  yeranderlich. 
Wohl  erhoben  sich  schon  hier  und  da  solche  einzelne  Helden, 
die  Gut  und  Blut  an  ihres  Vaterlandes  Befreiung  setzten,  aber 
sie  erlagen  der  Uebermacht  —  und  neue,  dichte,  winterliche 
Nebel  verfinsterten  das  heitre  Himmelsblau,  das  sich  über  Hellas 
wölben  zu  wollen  schien  —  und  so  geht  es  fort,  bis  auch  diese 
Nebel  vom  hellen  Strahl  gelichtet  sind,  bis  der  letzte  Schnee 
schmilzt,  und  ganz  Hellas  wieder  in  vollen  Zügen  die  frische 
FrühUngsluft  der  Freiheit  athmet. 

Jenen  Helden  aber,  die  mit  ihren  Getreuen  wie  leuchtende 
Kometen  vorübergehend  nur  die  finstre  Nacht  erhellten,  und 
zugleich  den  eigenen  geliebten  Todten  hat  der  Dichter  in  diesen 
seinen  „Denkmälern^  ein  herrliches  Mausoleum  errichtet,  dessen 
hohe  Zinnen  von  den  morgendlichen  Strahlen  der  langsam  auf- 
steigenden Freiheitssonne  mit  weithin  leuchtendem  Hofinungs- 
8<5bimmer  vergoldet  werden;  dessen  durchsichtiger,  ätherischer 
Bau  aber  nur  aus  der  Fülle  wehmüthiger  Liebe  und  freudigen 
HofTens  errichtet  ist  —  denn:  „Die  Namen  sind  in  Erz  und 
Marmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt,  als  in  des  Sängers 
Liedel« 
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Die  Griechen 

an  die  Freunde  ihres  Alterthums. 

Wilhelm  Müller. 

Sie  haben  Viel  geschrieben,  gesungen  und  gesagt, 
Gepriesen  und  bewundert,  beneidet  und  beklagt. 
Die  Namen  unsrer  Väter,  sie  sind  von  schönem  Klang, 
Sie  passen  allen  Völkern  in  ihren  Lobgesang; 
.Und  wer  erglühen  wollte  für  Freiheit,  Ehr'  und  Ruhm, 
Der  holte  sich  das  Feuer  aus  unsenn  Alterthnm, 
Das  Feuer,  welches  schlummernd  in  Aschenhaufen  ruht, 
Die  einst  getrunken  haben  hellenisch  Heldenblut. 
Was  hat  euch  nun,  ihr  Völker,  so  scheu  und  bang  gemacht? 
Der  Geist,  den  ihr  beschworen,  er  steigt  aus  tiefer  Nacht 
Empor  in  alter  Grösse,  und  beut  euch  seine  Hand  — 

Erkennt  ihr  es  nicht  wieder  —  das  freie  Griechenland? 

Was  schwürmt  ihr  in  den  Fernen  der  grauen  Heldenzeit? 
Kehrt  heim,  ihr  Hochentzückten  I  —  Der  Weg  ist  gar  zu  weit. 
Das  Alt'  ist  neu  geworden,  die  Fem'  ist  euch  so  nah'; 
Was  ihr  erträumt  so  lange,  leibhaftig  steht  es  da; 
Es  klopft  an  eure  Pforte  —  ihr  schliesst  ihm  euer  Haus  — 
Sieht  es  denn  gar  so  anders,  als  ihr  es  träumtet,  ans? 
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AIMIAini  TSil  TYnAAjai 

6  viog  avTOv  ayari&fjaiy. 


A2f,iiXieI 
"Ore  fitxä  (xaxQay   dnoSrjfilay   nQoaioQftia&tjy  ifg  rag  narQixdg 
aov  dyxuXag,  ro  /.UTConoy  (xov   tjto  aid-Qioy  tj  xaQÖla  fiovy  nXr^Qr^g 
(iifxaxog  xat  ^(oijg,    iaxiQxa   ini  rov  OTTf d-ovg  aov,  \'ya  ai  ^(^  tt^v 
XaQoiy  Tr^g*  to  ^etd'ia/^a  dyiriXXe  ndvjoTi  ini  rwy  /^uXifoy  fiov. 

Ol  XQOvoi  nuQfQyoyrui  xai  6  O-dvarog  i/dga^ey  ijÖTj  im  rov 
fitnonov  fjiov  ra^  nQiojag  rov  QVjldag,  ''Hquamy  dytXewg  und  rwy 
/^BiXiioy  /.lov  TO  TiQiüToy  uyd^og  r/Jc  dydnr]g  fiov!  .  .  .  Ala&dyofiai 
dxofirj  tni  Ttjg  xagSiag  fiov  oXoy  to  ßdQog  rov  /jofiUTog,  ro' onoTor 
t^Qtrjja  im  xrjg  Magiag  (.lov!  Eig  rgetg  ^Fjyag  i'S-arpa  T^y  f^r^rigafiov 
xat  Toy  nar^ga,  .  .  ^'Efuiya  0Q(fuv6g!  .  .  . 

AI  inayuX'tifijLuyat  avrai  xuTaorQ0(fui  (,i  inXriy(aaay  xaigioyg. 
^Eaxlyu'^a  ix  ßd&ovg  xagdiag  fiov  tjfaQay  xai  yvxra,  ^E^yzXrfOa 
Ta^  d'vydfietg  f.iov,  ^Ha&ayofitjy  TT]y  /^Tqu  rov  d'aydxov  aq^Quyi^ovaay 
rd  ßXiifUQd  f,iov. 

AI  tv/ai  aov,  tu  ödxgvu  aov,  uXXu  UQWTtqu  ddxQvUy  '^i*  la(o- 
auy  dno  tov  oXidgov  xui  idov,  twqu  JiQoatptQio  dg  ai  Tovg  ngwTovg 
naXfiOvg  Tijg  ix  yexQioy  iyfgd^eiaijg  xuQÖlug  f.iov. 

^Jteg/ojLifyog  to  ßtßXtdQioy  tovto,  diy  elyut  dnid-ayoy,  (piXraTe 
Ai^CXti,  yd  f.1  igcoTr^ar^g  ngog  ti  tu  firfiu^uyu  tuvtu  aTtyovQyT^fxaxa 
OvyiyQuipu  tig  Ttjy  xotyf]y  xud'a)f,iiXfjf(iy7]y  yXwaaay,  negißdXXwy  avTu 
oyrio  ncog  yjTtoyu  evreXf'aTtQoy  Tijg  id/ug  avzdiy  dl^iug. 

OvTt  fi  dTOfitxi^  ftov  ßugvTi^g,  ovTe  ul  u^iaaeig  ^ov  eiyai  Toyav- 
Tuiy  wart  V  dyude/&io  iyTuv&a  t/)v  avC^JTtjaiy  ngoßXrifxaxogy  to 
onoiov  i&yog  dxtQuioy  xai  ygoyoi  noXXoi  dvyavTui  fioyoi  yd  Xvaioat. 
Moyoy  ai  Xf'yio  ori  xut^  if.ii  Siy  djucptßuXXio  dno  ToiJJe  ort  tj  yXioaaa 
tm  Xaov  d^eXei  e?yai  i]  yXwaau  TTJg  QCOfiayTixrjg,  dfjfxonxijg  ij  XvQixffC 
noiria(ag  fiotg,  Flginei  jtidXtaru  iniai^fuog  yd  xad-teQ(o&ij  elg  Toy  axonov 
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Dem  Aemilius  Typaldus 
von  seinem  Schwiegersohne  gewidmet. 

Lieber  Aemilius! 

Als  ich  nach  langer  Trennung  wieder  in  Deine  väterlichen 
Arme  eilte,  da  war  mein  Antlitz  heiter;  mein  Herz,  erfüllt  von 
Lebensmuth  und  Kraft,  pochte  an  Deiner  Brust,  um  Dir  seine 
Freude  zu  künden;  seliges  Lächeln  umschwebte  meine  Lippen. 

Die  Zeiten  sind  entflohen ;  schon  hat  der  Tod  auf  meine 
Stirn  die  ersten  Furchen  gegraben.  Unbarmherzig  riss  er  von 
meinen  Lippen  die  erste  Blüthe  meiner  Liebe!  ....  Ich  fühle 
noch  auf  meinem  Herzen  das  volle  Gewicht  der  Erde,  die  ich 
auf  meine  Maria  geworfen  habe!  In  drei  Monden  habe  ich 
Matter  imd  Vater  begraben  .  .  .  Ich  blieb  zurück  als  Waise!  . .  . 

Diese  wiederholten  Schicksalsschläge  haben  mich  schwer 
getroffen.  Ich  seufzte  von  Herzensgrund,  Tag  und  Nacht.  Ich 
erschöpfte  meine  Kräfte;  ich  fühlte  die  Hand  des  Todes  auf 
meinen  Augenliedern  lasten. 

Deine  Bitten,  Deine  Thränen,  andere  noch  heiligere  Thränen 
erretteten  mich  vom  Verderben  —  und  siehe,  hier  bringe  ich 
Dir  die  ersten  Pulsschläge  des  von  den  Todten  auferweckten 
Herzens  entgegen. 

Wenn  Du  dies  Büchlein  durchsiehst,  so  ist  es  nicht  un^ 
wahrscheinlich,  mein  theurer  Aemilius,  dass  Du  mich  fragen 
wirst,  warum  ich  diese  nichtigen  Gedichte  in  der  gemeinen, 
volksthümlichen  Sprache  geschrieben  habe,  indem  ich  sie  gleich- 
sam in  ein  ihres  eigentlichen  Werthes  unwürdiges  Gewand 
kleidete. 

Weder  meine  persönliche  Stellung,  noch  meine  Grundsätze 
sind  der  Art,  dass  ich  hier  die  Erörterung  einer  Frage  ver- 
suchen sollte,  die  nur  ein  ganzes  Volk  und  viele  Jahre  werden 
beantworten  können.  Nur  dies  Eine  erkläre  ich  Dir:  ich  für 
meine  Person  hege  keinen  Zweifel  daran,  dass  die  Sprache  des 
Volkes  die  Sprache  Unserer  romantischen,  volksthümlichen  oder 
lyrischen  Poesie  sein  will.  Sie  muss  feierlich  zu  diesem  Zwecke 
sanctionirt  werden,  damit  Diejenigen,  welche  es  vermögen,  un- 
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rovToy  onwg  ot  Svydfuyoi  efaA&toaiv   uSiordxuog  elg  rtjy  noQeiav 
ravj'^y  nXavTl^oyreg  xal  fiof<f6voyTig  avn^y. 

Elg  T^y  laTOQiay  twy  yXwaawy  elyai  dyayji^Qtjroy  ytyoydg  on 
(fQuaug  xai  Xf^tig  xui  ISimnafAol  dfpa^wd'rjaay  dnoxXaajixwg  ilg 
T^y  noifjffiy.  ^Hfietg  liiv/Jari^i  rwy  uXXwy  Svyd^i&a  dxtqalay 
SidXexToy  yä  fitxa/uQiad-üi^iy  inl  tovuo, 

Ol  ooqoi,  Ol  XoyiOi  äg  TtQoaTiu&tjaoiOiyy  äy  SvyuToyy  y  dytyii^omt 
TT^y  fjdfj  Ti&yt]xviuy.  OvTt  dwafiat  oi'r«  d'lXw  yd "  yiycj  fiuyng 
xaxdiy. 

*H  yXwaaa  tov  Xaov  ttyat  /tiiu.  'if  ■  yXoiaaa  rioy  Xoytwy  iiyai 
noXvetdi^g'  Tiyig  il^  aviwy  ginroyiai  ix  jittug  ilg  rr^y  dQ/atay,  äXXoi 
ßad-fAfjdoy  (.itxaffvxivovai  juy&T]  xut  rovg  ßXaaxovg  aixijg  tig  xo 
yloy  ^EXXfjytxoy  /Mfjia  Yaiog  o/<  xoaoy  inidtxxixoy,  Öaoy  xoiyvjg  yo^i^o- 
fiiyj  xoiuvv^g  xuXXu^u'ug. 

*Onoiaidi^7ioxf  xal  dy  ^yut  ul  iXnidigy  ui  jiQoadoxiai  xay  dit- 
n6yxwy  xti^u  xrjy  yiay  ^EXXrly^xr^y  (piXoXoyiuy  Öiy  nQinu  xax*  ovöiya 
TQonoy  oiixe  yu  d^vaidawaiy  oilii  yd  xeg/Liaxiaioai  xf^y  yXvaaay  xav 
Xaov. 

Etg  xt^y  yXwaaay  xavvr^y  ifAVQoXoyr^oi  xo  td^yog  xo  *EX7.fjyix6y 
d'no  MwdfAtd-  xov  itvxf^ov  fif/^Qi  *Priya  xov  XvxQfoxov.  Big  xtjy 
yXoiüoay  xavitjy  ixQayMÖijaey  6  KXiffir^g  int  xov  JliySoVj  int  xov 
Ktaadßovy  int  xov  ^OXvfxnov, 

"jiy  fjyat  xal  igiintoy,  dg  xotovxoy  dg  xi  aißaa&w/Ltty,  Td 
Siüfxdy  Ol  d'Qrjyoty  oi  dtwyftot,  xd  ftaQXVQtUy  ai  dnay/oyla%tg  ^  rd 
üäfxaxaj  ai  nayxoTai  xaxaaxQotfat  xo  xad-iiQwaay.  ^H  i&ytxfj  noit^atg 
xi  ntqiißaXt  fii  tok  dit&aXtj  xtaaoy  xtjg  'iya  fitj  xd  itax,iaqt^6fiiya 
ix  xoaovxwy  xXoyiiffiwy  xifjid/jd  xov  nlawat  xaxd  yijg  xai  avy- 
TQi(p&dioi. 

^vxQioaoy  avxo  xal  av,  ^EXXdg  iXtv&fqay  xal  ftri  xuxu6i)^9fig 
yd  niQtippoyi^afjg  xoooy  xo  iySvjna  xtjg  nxwyiiag  aov,  Mij  xaxadt- 
X^iJ€  *'«  XtjfffAOyi^a'tjg  xo  h^dy  avy&rjitia,  dt*  oi  avyiyyoi^d'tjaay  dno 
niQaxwy  xtjg  yijg  fti/^Qi  x(Zy  xoXnioy  aov  xd  SuaxoQntüfiiya  xixya  aov! 
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behindert  diesen  Weg  einschlagen  können,  indem  sie  dieselbe 
bereichem  und  bilden. 

In  der  Geschichte  der  Sprachen  ist  es  eine  unbestreitbare 
Thatsache»  dass  Wörter,  Redeweisen  und  Idiotismen  ausschliess- 
lich in  der  Poesie  sanctionirt  worden  sind.  Wir  sind,  glücklicher 
als  die  Andern,  im  Stande,  dazu  einen  ganzen  Dialekt  zu  ver- 
wenden. 

Lfass  es  immerhin  die  Weisen,  die  Gelehrten,  wenn  es  an- 
ders möglich  ist,  versuchen,  die  schon  todtc  Sprache  wieder 
aufzuwecken.     Ich  kann  und  will  kein  Unheilsprophet  werden. 

Die  Sprache  des  Volkes  ist  nur  eine,  die  Sprache  der  Ge- 
lehrten ist  qiannigfaltig;  Einige  von  ihnen  wenden  sich  auf  ein- 
mal ungestüm  der  alten  zu.  Andere  verpflanzen  allmählich  die 
Blumen  und  Sprossen  derselben  in  den  neugriechischen  Boden, 
der  für  eine  solche  Cultivirung  vielleicht  nicht  so  empfänglich 
isty  als  man  gemeinhin  glaubt. 

Was  aber  auch  ihre  Hoffnungen  sein  mögen,  die  Erwar- 
tungen Derjenigen,  welche  jetzt  die  neugriechische  Literatur 
leiten,  dürfen  in  keiner  Weise  die  Sprache  des  Volkes  opfern 
oder  zerreissen  wollen. 

In  dieser  Sprache  hat  das  griechische  Volk  von  der  Zeit 
Muhammed's  II.  an  bis  auf  den  Vorläufer  der  Freiheit  Rigas 
seine  Klagen  ertönen  lassen.  In  dieser  Sprache  hat  der  Klephte 
gesungen  auf  dem  Pindus,  dem  Kossamus,  dem  Olymp. 

Mag  sie  auch  nur  eine  Ruine  sein,  auch  als  solche  müssen 
wir  sie  ehren.  Fesseln,  Klagen,  Verfolgungen,  Martern,  Erwür- 
gungen, Blutström§,  die  mannigfachsten  Schicksalsschläge  haben 
sie  sanctionirt.  Die  nationale  Poesie  hat  sie  mit  ihrem  ewig 
grünenden  Epheu  umwunden,  auf  dass  ihre,  durch  so  viele  Er- 
schütterungen wankend  gemachten  Mauern  nicht  zu  Boden  und 
in  Trümmer  sinken. 

Befreie  auch  Du  sie,  freies  Griechenland,  und  lass  es  Dir 
nicht  in  den  Sinn  kommen,  diese  Hülle  Deiner  Armuth  zu  ver- 
schmähen. Lass  es  Dir  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  heilige 
Losung  zu  vergepsen,  kraft  deren  von  den  Enden  der  Erde  bis 
zu  Deinen.  Golfen  Deine  weit  zerstreuten  Kinder  einmüthig 
waren ! 
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*H  yXdSaaa  rov  Xaoü  iiy  tlvai  tuw/j^^  ilvat  nXa<ntxündTfj  xai 
noirjrixcDrdrrj,  üagi/u  ayaQid-fiiqrovg  ivxoXiag  ilg  to»'  noirjrijyy  iJyai 
läiOTQOTtog  xal  anayitag  /ni^iTrai  ra^  ^iyag.  *AXXä  xavra  ngog  ovSfy 
Xoyi^oyrai  lywmoy  rijg  Idiag  ort  avTiy  eJyat  ^  fioyt]  ixq>Qa(Xig  rr^g 
ylag  'EXXrjyix^g  noiiqaiVDg.  AvTOfiUTtüg  yeyyrjS-ttaay  iiy  ilyai  i'qyoy 
rijg  Tfy^yrjg  wg  ^  rwQa  axeva^oia^yr}  y  tlvai  6  fioyog  ßXatnog  6  lya- 
nofjiityag  im  rov  ytjQaiov  SiydQov  rf^g  i&yixorrjrog  fiag.  Toy  ßXa- 
aroy  rovroy  durt^Q^aufity  /Xoi^y  [.ilxQ^  rovSi  nor(C,oyrig  avroy 
al/Aa  xal  y(pXriy,  ^H&aXey  thai  rQoiÄtqoy  xaxovQyrjfta  ay  '^ftetg  avroi 
roy  änm/aya/Aiy. 

Jiy  Ixrilyofiai  neQiaaoreQoy.  ^Hd-lXfjau  yd  dixaioXoy^&w  jua?v 
cov  xcu  Idov  i(^(oxiXX(0  niQay  rov  axonov. 

Ol  oXlyoi  ari/Oi  ftov  diy  ixnXtjQOVffiy  ovri  rag  Idtag  ftov  dnai- 
rriougy  noXXw  fitäXXoy  diy  Svyayrai  yd  ixnXtjQwawai  rdg  rwy  äXX(oy, 
^iy  rovg  ixdldw  ngog  iniSei^iy^  to  Ofiyvw.  Kai  uy  dxQtßog  rig 
ifCXog  öiy  {jl  ißiatt  yd  rovg  dr^fioauvacj  ij&tXa  ai  rovg  nifixpti 
X^i^oyQafpovg.  ^d<pyag  äiy  dnatr<o  oilre  iXnil^w.  *^Ey  fioyoy  ödxqvoy 
ay  niaji  dno  rwy  6(pd-aX/ad)y  oov  inl  rov  oyo^urog  ixiiytjg  rr^y 
onolay  Xargevo/aey  xal  ti)k  onoiay  diargl^^uy  avrovg  &iX€ig  dnaynjaji 
i'^iQX^fiiyrjy  rov  fAyijjLiarog  xal  mnrovaay  dg  rdg  dyxdXag  (äov  omog 
Xdßfi  roy  riXivraloy  danaa/AOy,  tlyai  ^  fAOyrj  dfAOtßrj  rr^y  onoiay 
ngoofUyii  nagu  aov 

6  vtog  aov 
J4P12T0TEAH2. 


EYeYMIOS  BAAXABA2, 

"jiv  fjro  7(e7i^(Ofidvav  6  nwScay  r^e  ^ElXijvtxrjs   htavaaraoeme  va  ar^ftafr, 

ratae  x^^os  rov    ^^(oog  tovtov  ^&eXev  ^xVf'V  ^  ^oßs^og  ogeixaXxos, 

MvaTi]^t(68tje  ris  na^dSoats  i^^mTsv  mg  ofilxXr^v  eni  rtov  ygvve&liiov 
rov,  xal  ro  ngoofiXeg  rovro  rixvov  rav  0eaaaXixtav  opdatv,  iyevnjd^, 
fjxftaoßyf  rivSqoy&tj ,  iraXevrrjas  xal  ovSele  ovdinoTe  rfxovoa  nn^*  axnrov  ra» 
yofia  rdiv  yove'fov  rov. 
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Die  VoIksBprache  ist  nicht  arm,  sie  birgt  die  schönsten 
Formen,  die  reichste  Poesie  in  sich.  Sie  bietet  dem  Dichter 
unzählige  Anknüpfungspunkte  dar,  sie  ipi  charakteristisch  und 
ahmt  selten  die  fremden  nach.  Aber  das  Alles  kommt  gar  nicht 
in  Betracht  im  Hinblick  auf  die  Idee,  dass  sie  das  einzige  Or- 
gan der  neugriechischen  Poesie  ist.  Selbstständig  entstanden, 
ist  sie  nicht  ein  Werk  der  Kunst,  wie  die  jetzt  sich  bildende, 
sie  ist  der  einzige  überlebende  Spross  an  dem  alten  Stamme 
Unserer  Nationalität. 

Diesen  Spross  haben  Wir  bis  jetzt  frisch  erhalten,  mit  Blut 
und  Galle  ihn  tränkend.  Es  wäre  eine  schreckliche  Unthat, 
wollten  Wir  selbst  ihn  abschneiden. 

Ich  will  mich  nicht  weiter  verbreiten.  Ich  wollte  mich  nur 
Dir  gegenüber  rechtfertigen,  und  siehe,  ich  bin  über  das  ZieL 
hinaus  gerathen. 

Meine  unbedeutenden  Verse  befriedigen  nicht  einmal  meine 
eigenen  Ansprüche,  geschweige  denn,  dass  sie  denen  Anderer 
Genüge  leisten  können.  Ich  übergebe  sie  nicht  des  Aufsehens 
wegen  der  Oeffentlichkeit,  das  kann  ich  beschwören.  Hätte>  nicht 
ein  intimer  Freund  mich  dazu  gedrängt,  sie  zu  veröffentlichen, 
so  würde  ich  sie  Dir  im  Manuscript  gesendet  haben.  Lorbeeren 
verlange  und  hoffe  ich  nicht.  Eine  Thräne  nur,  die  von  Deinen 
Augen  auf  den  Namen  Derjenigen  fällt,  die  wir  verehren,  von 
der  Du  beim  Durchlesen  dieser  Verse  verlangen  wirst,  dass  sie 
ihr  Grab  verlasse  und  in  meine  Arme  sinke,  um  den  letzten 
Scheidegruss  zu  empfangen  —  sie  soll  der  einzige  Lohn  sein, 
den  von  Dir  erwartet  D^;^  g^,^^ 

Aristoteles. 


Euthymios  Blachdba«. 

Wäre  es  bestimmt  gewesen,  dass  die  Glocke  einige  Jahre  vor  der  fest- 
gesetzten Zeit  das  Zeichen  zur  griechischen  VolkserhebuDg  gegeben  hätte,  so 
würde  ohne  Zweifel  nnter  der  gewaltigen  Hand  dieses  Helden  der  schrecken- 
erregende Ton  erklangen  sein. 

Eine  geheimnissvolle  Tradition  bat  gleichsam  leinen  ITebel  über  seine 
Herkunft  gebreitet;  dieser  berühmte  Sprössling  ^  thessalischen  Berge  ent- 
spross,  blühte,  reifte  und  verging,  ohne  d^ss  Jemand  jemals  von  ihm  4e& 
Namen  seiner  Eltern  yernommen. 
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^paTonedsvofv  narrors  inl  rov  IUvSov^  int  rov  'OXv/atav^  inl  Tiji 
"Oaofjs,  €^e  ii  iviB^as  tninxe  ftata  rov  ^hfj  Jltioä  nai  noJJydxig  nolXaxav 
HarioT^tifra  ta  or^arsvfiaTa  rov.  *Hn%ÜUi  Bi  xai  avra  ra  ^Imawiva^  onov 
tbs  hv  anriXaitf  dywXßvtr  ^  alfioßo^os  rfy^is, 

Mer*  avrov  avvaar^rtva  narrorß  fiovaxog  rts^  Jijfttjrpios ,  yvonnos  ir 
naOTj  rfi  ßeaoaXiq  8ia  ra  rrjv  ayvonjra  rmv  ^d'iov  xal  rifv  jt^oe  rov  &s6v 
xai  rrjv  nar^ida  äfoaitooSv  rov. 

Oi  Svo  ovroi  iv  fiioqf  r^e  dy^oixov  i^fiias  rotv^  vno  rrjv  axtav  rav 
9av8owv  xal  iv  r^  otton^  rtuv  fiv^oßXijrofv  ^EXXr^txtov  xoiXdSmVy  avr^Xaßoy 
rriv  f/ayaXijv  Hiav  Tfji  avsyiqaacSs  fiae.  Tis  ^Sx^aro  v  afi^tßdXrj  Tta^i  t^s 
imrvxlas^  tj  xis  i^dvvaro  vd  iaiXtdarj  /Aaxofiavoi  vno  r^v  oxantjv  rr^e  onä^'r^s 
rov  BXaxdßa  xal  rov  oravQov  rov  Jijfifjr^iov ; 

Kara  ro  1809  awißri  j}  n^anri  ^r|is  r^ff  vTtoyaiov  tpXoyoi,  Kara  ro 
1821  ßovi  fieydXi]  xai  oeiofios.  Katd  ro  1854  viot  fivxrjd'fiol  xal  xXovot  rov 
ijtpaiorsiov,  Evrvx^e  oorts  tSrj  irjv  rerd^rjv  xal  reXavraiav  ixQfjSiv. 

Ma&dv  6  AXijnaoas  ori  ro  orltpoq  tov  BXaxdßa  xa&^  exdgr^v  evioxoero^ 
to^fAfioa  xar*  avrov  eitl  xeyaX^G  Svrdftewv  BexanXaohfv  xal  aifiarciSrjs  xal 
^ovixiordrrj  owex^ori^^  ij  finx^]'  Elvai  dnioravra  rdvBoayad'i^futra  rov 
^^mos  fMig.  MXXd  Bvarvxtog  TtoXXol  dnsXmod'ivrag  rov  nap^njoav  xai  ovrea 
nXrjymfiivoi  i7;|r^/xAarr^a^i7  vno  rmv  l4Xßav<oVy  oirivas  xal  oi3rj^o9eOfuov  iov~ 
^av  avrov  ai£  ^lafdvviva,  onov  xai  dSaxpvri  vni^aivsv  ooa  6  vov€  xai  li 
xa^Sia  rov  yoßs^ov  rv^dwov  rjSvvavro  vd  kftvQtaai  fict^vpia. 

Mar'  ov  noXv  rixf*aXa>ria&Tj  xal  6  iepofiovaxos  Jij/uiirpios^  oarts  xai  8id 
rcav  dnavn^oacav  rov  xarar^fM^a  rov  ^Xijv  ora  9i  vnoaxioaoiv  xal  dnat^ 
XdSvy  n^lv  fj  dnonifiyf^  avrov  eig  &dvarov,  inet^dd^  vd  Sia^p&ei^rj  rf^v 
niariv  rov, 

Kaivo<pave^  fia^vqiov!  Jiixaia  xal  ixriaav  airtov  8i*  daßscov  xai 
Xi&av^  dfivovrsg  iXev&i^av  fiovov  rrjv  xafaX^,  iva  oaov  oXdv  ra  na^ixreivTj 
xrjv  dyofvUxv  rov, 

"Oaios  xal  fAayaXofidqrvs  Xar^tvarai  oijfu^ov  iv  ^Hnaiqt^'  anavres  9i 
io^d^ovoi  rrjv  fiaxa^iav  avrov  /ivijfujv  9oSdiovreg  avrov  eas  aytov, 

I. 

Ta  bio  ßovvd, 

BXaxdßa  nötig  if  iyivv7ja€,'^noiä  fxaraj  noidg  nari^ag! 

*0  ^OXv/Linog  -^yanfjae  rijy  äfxoQtfri  rrjy  ^Oaaa^ 

T^y  ^Oaöa  r^y  niQtfpayfj  r^y  noXv^vgef^ivf]. 

Xo6yovg  noXXovg  r^  i'ßXene  fx    l^iaxifityo  /ndn 

K    ixtiyti  ady  x'  lyt^lhtiat  xal  ady  xal  roy  (paßarai. 
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Immer  auf  dem  PinduB,  dem  01ympo8,i  der  Ossa*  kämpfend,  fiel  er  wie 
aoB  einem  Hinterhalte  über  Ali  Pascha  her,  und  oft  yernichtete  er  dessen 
Heerschaaren.  Er  bedrohte  sogar  Jantna  selbst,  wo  wie  in  seiner  Höhle  jener 
blatdürstige  Tiger  lagerte. 

Immer  mit  Blachibas  vereint  kämpfte  ein  Priester,  Demetrius,  der  in 
ganz  Thessalien  durch  die  Heiligkeit  seines  Lebenswandeb  und  seine  Hin- 
gebung an  Gott  und  Vaterland  bekannt  war. 

Diese  Beiden  waren  es,  die  inmitten  ihrer  wilden  Wüste,  unter  dem 
Schatten  der  Bäume  und  in  der  Stille  der  duftigen  Tbäler  Griechenlands  den 
erhabenen  Gedanken  der  Auferweckung  ihres  Vaterlandes  fassten.  Wer  hätte 
an  dem  Gt*lingen  gezweifelt,  oder  wer  hätte  den  Muth  verlieren  können  im 
Kampfe,  geschützt  vom  Schwerte  des  Blachäbas,  vom  Kreuze  des  Demetrius? 

Im  Jahre  1809  loderte  zum  ersten  Mal  die  unterirdische  Flamme  empor; 
1821  erhob  sich  abermals  ein  gewaltiger  Aufruhr  und  Kriegslärm;  1854  spie 

der  Vulcan  von  Neuem  Feuer  unter  Donnergekrach Glücklich,  wer  den 

vierten  und  letzten  Ausbruch  schaut! 

Als  Ali  Pascha  erfuhr,  dass  des  Blachäbas  Schaar  sich  täglich  verstärkte, 
da  stürzte  er  sich  auf  ihn  an  der  Spitze  zehnfach  überlegener  Schäaren. 
Blutig  und  mörderisch  wüthete  der  Kampf.  Unglaublich  klingen  die  Gro^s- 
ihaten  des  hellenischen  Helden.  Aber  zu  seinem  Unheile  verliessen  ihn  Viele 
in  ihrer  Verzweiflung,  un<l  so  überwältigt  gerieth  er  in  die  Gefangenschaft 
der  Albaneseu,  die  ihn  in  Fesseln  schlugen  und  nach  Janina  schleppten,  wo 
er,  ohne  auch  nur  eine  Thräne  zu  vcrgiessen,  aushielt,  was  nur  inuner  die 
Ueberlegung  und  Bosheit  des  furchtbaren  Tyrannen  an  Qualen  zu  ersinnen 
vermochten. 

Nicht  lange  darauf  ward  auch  der  Priester  Demetrius  gefangen  genom- 
men, der  durch  seine  kühnen  Entgegnungen  den  Ali  nur  noch  mehr  erbittert 
hatte,  als  dieser  durch  Versprechungen  und  Drohungen,  bevor  er  ihn  zum 
Tode  schickte,  seinen  Glauben  zu  erschüttern  versuchte.    O  unerhörte  Marter  { 

Auf  des  Sultans  Befehl  wurde  er  mit  Steioen  und  Mörtel  lebendig  ein- 
gemauert, und  nur  sein  Kopf  frei  gelassen,  um  seine  Qual  auf  den  höchsten 
Grad  zu  tniben. 

Als  heiliger  und  erhabener  Märtyrer  wird  er  jetzt  in  Epirus  verehrt; 
Alle  aber  feiern  sein  seliges  Gedächtniss,  indem  sie  ihn  wie  einen  Heiligen 
preisen. 

L 
Die  beiden  Berge. 

Wo  stammst  Du  her,  Blachäbas  —  Wer  heisst  Dich  Beinen  Sohn? 

Lang'  liebte  der  Oljmpos  die  schöne  Oi<8a  schon, 
Ossa  die  wnitberöhmte,  mit  holdem  Zauberbann. 
Er  schaut  sie  lange  Jahre  im  Blick  der  Liebe  an, 
Dass  schon  geheimes  Hangen  die  i^chüchteme  erftlllt.  — 
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Miä  yv/Ttty  fixay  äroi^i,  xagä  &€OVy  yaXi^yt]' 
^d/nnovy  rdg^Qta  rovgayovy  ro  (piog  rovg  rQifiovXiä^ii 
2äy  ya/ay  Igiora  XQvqoy  xul  (fXoyoxaQSio^^zvnt, 
BiXd^ovye  jd  TtQoßuTa,  laXovye  tu  xovdovyia 
Tov  xonadtovy  nov  ßoaxoyjug  diaßaivH  to  XißdSi, 
Kai  xdnov  xunov  dxoverat  rov  noiaxixov  (pXaytga 
Nd  yrxyapil^rj  igcjTixd  xd  d^yrga,  rd  XovXovSiu, 
IVloayoßoXdti  6  dyaaota/nog  rt/g  ddtpyrfg  jijg  /nvgrovXag 
Kl    0  xglyog  o  Ti^gi/agog  an    to  ytgo  ngoßaiyu 
^dy  ngoaumo  nagdiytxo,  nov  Öty  ro  ßX/mi  6  ijXtog. 
rigyii  xai  xa&gi(fTi%tTat  xai  xdyti  rr^y  dyunr^ 
KviTu^oyiag  rov  laxto  rov  azov  nora/nov  rd  ßd&rj, 
rXvxog  yXi/xog  dyxiXaXog  Hptgyt  xd  xgayovöi 
Tov  KXi(pTf],  nov  &vf.irf&t]X£  xd  Xgijgo  x6  MtXXniyri, 
Kl   dyigagj  öiyxga  xai  ytgd  (.tiyovyty  Xrja/noyitSyxai 
Kai  gixovy  xtdxovg^uyoyxai  yid  xoy  naXrjOxovg  (pfXo 
2xd^  fj  dgoaovXa  dia(fdyt]  ady  xov  naidwv  xd  ödxgv 
ylig  X  iniaai  nugdnoyo  x^  yfioyviftj  xf^y  nXdarjy 
IT  dxovft  x6  f.iyrii.i6avyo  xov  XgTJgov  xov  3'ItXXiwyrf. 

Fiaxiy  ßovyd/iiov,  dyd^taa  xoor^g  /^agdg  xi   dydnr^g 
^AydfÄtaa  xiar^g  ^wijg  xai  rrfaiyg  dg^ioyiag 
Jiy  uxovaa  yd  xiXadfj  fitg  xijg  ixeiug  xd  tpvXXa 
Kai  /Liigxo  (pXoTaßo  xov  yegov  iXevd-fgtäg  ^  avga; . . . 

Tixoia  yv/xidy  ididXtl^ty  6  ^'OXv/nno^  oxr^y  ^Oaaa 
Nd  dti^ji  xr^y  uydntj  xov  yd  nfj  xoy  Igwxd  xov. 
Kvxxd'§tx€  xd  aaaxixd  nwg  ilyai  axoXia/niyog ! 
^Aangriy  fiaxgd  fj  /jjxrj  xov  ax^  dySgKOfjiiya  yioxa 
Uegijfpaya  xov  atgytxai  xa\  yXvxoxvfjiaxi^tt, 
Tr\yi  yxtyi^ovyi  /gvaaig  xov  q^iyyagiov  d/xiSig 
Kai  (palyhxai  l^ayd-rj,  '^ayd-^  xai  (fX(agoxanyiafji{yri. 
Ooget  <fXoxdx7j  avyytcpa  ady  xdy  dq>gd  dgoadxa, 
Kai  xov  Maiov  xrjy  xaxa/yid  (pogei  yid  ipovgayeXXa. 
2ni&oßoXovy  xai  Xdfinovye  axfi  (tiiarj  xovj  gdy  o)fjio 
IdaxgontXtxi  yid  anad-ly  ßgoyxt  yid  xagvo(fvXXi, 
Xugd  axr,y  xogrj  n   dyana  6  ^OXv/nnog  o  xXiqfxrjg ! 

Kgv<pof.uXovye  xd  ßovyd  oXoyv^xijg  gioxiwyxai. 
Kai  ady  ißyrixe  6  avytgiydg  xi    dg^iaaye  xd  goöa 
Nd  '^icpvxgoyovy  xijg  avyijg  yji]Xd  axd  xogcf'Oßovyia, 
*0  ^OXvf.tnog  ixvxxa^e  xrjy  di/Liogcpr]  xfjy  ^Oaauy 
Tr^y  et6i  nov  xoxxiytl^a  ady  xgonaX'^  nagd-eyo, 
Kai  yigytiy  yigyti  xtjy  'xogfprj  xai  xrj  (piXtT  gd  axofiay 
K  evd-vg  fjL  IxtXyo  xd  (piXt,  novyai  i^tarj  xai  (pX6yay 
l/iydfpxovy,  ^tjyxayevovyt  xijg  y€i6yvq}fjg  xd  anXd^y ay 
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*S  war  eine  Nacht  im  Frühling,  die  Luft  so  rein  und  mild, 

Es  leuchteten  die  Sterne,  es  zitterte  ihr  Strahl, 

Als  deutete  ihr  Herzschlag  geheime  Liebesqual.  — 

Rings  hört  man  Schafe  blöken,  der  Glöckchen  hellen  Klang 

Von  Heerden,  die  da  weiden  den  Wiesengrund  entlang. 

Man  hört  des  Hirten  Flöte  mit  einfach  süssem  Schall 

Einschläfern  rings  die  Bäume,  die  Blumen  überall. 

Der  Lorbeer  duftet  herrlich,  die  Myrthe,  nah  dabei. 

Es  ragt  die  zarte  Lilie  am  Bache,  hoch  und  frei, 

Wie  einer  Jungfrau  Antlitz,  das  stets  die  Sonne  scheut 

Herab  sich  neigend  spiegelt  sie  sich  mit  Eitelkeit, 

und  freut  sich  zu  erblicken  ihr  Bild  im  tiefen  Grund. 

Ln  Echo  lässt  erschallen  sein  Lied  des  Klephten  ^  Mund, 

Der  an  den  Christ  Milliones^  gedenkt  herzinniglich. 

Und  Lüfte,  Bäume,  Wasser  vergessen,  hörend,  sich 

und  lauschen  still  dem  Liede  von  ihrem  alten  Freund. 

Wie  Kindesthränen  perlend  der  klare  Thau  erscheint, 

Als  hätt'  ein  Leid  ergriffen  die  bräutliche  Natur  — 

Sie  lauscht  dem  Todtenhymnus  des  Christ  Milliones  nur! 

Doch  warum,  meine  Berge,  bin  ich  bei  soviel  Lust, 
Bei  soviel  regem  Leben  mir  dennoch  nicht  bewusst, 
Im  leisen  Blätterrauschen,  im  lauten  Wogenschall 
Vernommen  auch  zu  haben  der  Freiheit  Wiederhall?  . . . 

Solch'  eine  Nacht  erwählte,  um  seiner  Liebe  Gluth 

Der  Ossa  zu  verrathen,  Olymp,  der  Alles  thut. 

Recht  stattlich  zu  erscheinen  —  seht  nur,  wie  mit  Bedacht 

Der  liebentflammte  Riese  sich  schmuck  und  schön  gemacht! 

Die  helle  Nebelmähne,  die  lang  hemiederfällt 

Auf  seinen  stolzen  Nacken,  anmuthig,  leicht  gewellt,  — 

Des  Mondes  goldne  Strahlen  durchkämmen  sie  so  hold, 

Dass  sie  blondlockig  schimmert,  durchflochten  wie  mit  Gold. 

Als  Umwurf  hat  er  Wolken,  wie  Schaum,  erfüllt  von  Thau, 

Und  Maiennebel  trägt  er  als  Fustanell'^  zur  Schau. 

Es  leuchtet  auf  ihn  nieder  der  Wetter  Ungemach, 

Anstatt  der  Schwerter  Blitze,  statt  Schüssen  Donnergekrach ; 

Drum  Heil  der  Jungfrau,  welche  Olymp,  der  Klephte,  liebt! 

Die  Berge  flüstern  heimlich  —  ein  Wort  das  andre  giebt  — 

Und  so  entschwindet  allmählich  die  ganze,  lange  Nadit, 

Bis  mit  der  Morgenrot  he  der  Rosenflor  erwacht 

Hoch  auf  der  Berge  Gipfeln,  sobald  der  Morgen  graut. 

Als  da  Olymp,  bezaubert,  die  schöne  Ossa  schaut, 

Wie  sie  so  hold  erröthet,  der  zücht'gen  Jungfrau  gleich, 

Beugt  er  zu  ihr  sich  nieder  zum  Euss,  so  wonnereich; 

Zugleich  mit  diesem  Kusse,  voll  Leben  und  voll  Lieb', 
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Kai  Sir  iniQaüi  xai^g^  x^voi  noXXdi  xai  /"^»'«c» 
IIuxovaTfpci  aa  fuä  ßorf  (liq  rAy^atpa  gor  IllySo 
T&QfjiaTwXov  rd  naTfjf^a  rov  <poßeQov  EXa^äßa^ 
Kai  yä  gxoyd^ovy  äijTOi,  rä  axov^ovye  yi^dxia 
„*Ayot§T€  Xdyxoi  yd  äiaßfjy  fitQiägi  rd  xXa^iä  aag 
„Kai  d-d  niQaüfjrd  goixaoj  odpdxoyrag  rijg^Oaaag.^^ 

^Ox !  fidyay  T*  ilyai  nulna&eg,  rl  aäfAfXtj  naH^Uy 
T6  yvtd  aag  to  fxoydxQißo  yd  firj  röye  ;fa(>^T«/    ■ 
Iloüaig  qfOQaig  roy  eiäire  and  y/rjXa  crr^  f^d^ri 
Nd  g^Syr]  S^ofio  rd  xoQfiid  x'  indyof  yd  Siaßalyt]! 
n6aaiq  (pogaXg  17  ^Oaaa  rov,  üdy  ^xay  Si^paüfiiyo 
TfSStoi/  d&dyaro  ytQO  an*  rd  Xevxd  Ttjg  «rrif^/a, 
Ka&wg  ßv^aiyu  rd  naidl  Ttjg  fjidyag  rov  t^  ^wya! 
Kai  n6oaig  dfuh^atg  (po^atg  rov  ^gwam  r^  wtIqti 
Kai  rd  xXagid  tov  nXdrayav  yd  xoifitjdij  goy  laxiOy 
Kai  aetg  roy  ixvTTdJ^iTi  x'  iXiyui  rd  dvo  aag, 
yyXaqd  go  yvio  nov  xdfta/iUy  yaqd  gd  naXXtxuQi 
jyOl  dvo  xaxoyi^dfiaroiy  01  ^avQoxaqdiafilyoi! 
yySov  Sdxafjii  TO  ydXa  /tiagy  nagt  xai  r'^y  ivx^fjiagy 
yjMri  l^ayayuciawf^e  x'  ifuTg  xi'  dyagtj&ov^a  ndXai^^ 
Kai  rijQay  ylQO  OXvfini  xai  fiavgia^iyrj  *'0<rcra, 
ilwff  intae  nwg  ßglgxirai  ar*  l/äXi^naaa  rd  yv^ia; 

jixiiÄa  Siy  hlXeifamy  ßovyd  /«ov,  tj  xaraSlxt], 
Eiyai  ßaQiidy  noXv  ßaQud  ^  äanXaxrTj  xardgä. 
Kl*  dxofjia  iiy  ixXslaaye  rd  rerQoxoaa  /(»((»^la/ 

jdifiiyo  fjitg  rd  Fidyyiya  ro  aigyovy  ro  ^qIo 
Mi  roffaig  roaaig  äXvoaigy  nov  Xig  ori  q>oßovyrai 
Td  aideQa  xai  rd  a^oiyid  fiij  xJt///;,  f.i^  /aXdafi 
Kai  na^ji  ndXai  rd  ßovyd  xai  noiog  to  fiaranidyiu 
rXifyoQa  rd  fiagrvQiay  yXr^yoQU  rijy  XQ^idXa  .  .  . 
^AXrinaua  ^id^vf^aya,  yl  ^  &qa  aov  nXax6yii. 


IL 
*0  üyefiarixig. 

l/in*  rd  noXXd  (AaQrvQiay  an'  riy  noXv  roy  n6yOy 
*0  &viniog  dn6oraai  xai  roy  iniJQ*  0  vnyog. 
Tiy  i^ovye  yoyanaroy  ai  xotpregd  arovQydgia, 
Td  xl^^a  rov  niardyxwyay  ßuQstd  ciiiQWfiiya» 
FvQfilyo  TO  xKfdXi  rov  dg  rd  nXareiu  rov  arijO-uay 
Si  ^(oyrayd  nQoaxlifaXo  xoi/däraiy  ^anoar^yei. 
^Aii  ro  lAOxqv  TO  yiyi  tov,  ady  and  fiavQf]  ß^atj 
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Da  regt  eich  auch  im  Herzen  der  Braat  ein  heisser  Trieb;  — 

Und  schon  nach  wenig  Monden  —  nach  ungeahnter  Zeit  — 

Da  hörte  man  im  Pindas  und  Oeta  weit  und  breit 

Bereits  des  Riesenhelden  BlachÄbas  Schritt,  mit  Scheu. 

Laut  tonte  da  der  Adler  und  Kraniche  Geschrei: 

^Ihr  Wälder,  weicht  zur  Seite  —  es  nahet  euch  sich  schon» 

Hindnrchzuzieh'n,  der  Riese,  der  Ossa  Heldensohn  I^  — 

O  Matter,  was  erlitt*st  Du,  o  Vater,  welch'  ein  Leid, 

Dass  an  dem  einzigen  Sohne  so  kurz  nur  eure  Freud* 

Wie  oft,  Ton  steiler  Höhe,  saht  ihr  im  Kampfe  ihn 

Den  Pfad  mit  Todten  decken,  und  d'rOber  fort  hinzieh'n  I 

Wie  oft  bot  seine  Ossa  ihm,  wenn  erschöpft  er  war, 

Von  ihren  weissen  BrQsten  unsterblich  Labsal  dar. 

Wie  wenn  der  zarte  Säugling  der  Mutterbrust  begehrt ! 

Und  wie  unzähl'ge  Male  habt  ihr  ihn  dicht  umweh  t 

Mit  der  Platane  Zweigen,  zu  schattig -kühler  Ruh,  > 

Und  flüstertet,  ihn  schauend,  euch  dann  einander  zu: 

„Heil  unsrem  lieben  Sohne,  dem  Pallikaren*  Heil, 

Wir,  denen  trübes  Alter,  ein  trübes  Herz  zu  Theil! 

Dir  gaben  wir  das  Leben,  nimm  auch  den  Segen  hin ; 

Verjüngung,  Auferstehung  wird  einst  dann  auch  unser  Gewinn!^ 

Und  nun,  Olymp,  Du.  Greiser,  Du  arme  Ossa,  sagt, 
Nun  hat  ihn  Ali  Pascha  mit  seinen  Krallen  gepackt? 
Noch  nicht  ist,  meine  Berge,  erfüllt  der  Urtheilsspruch, 
Schwer,  furchtbar  schwer  noch  immer  der  unbarmherz'ge  Fluch  — 
Und  die  vierhundert  Jahre  ^  —  sie  sind  noch  nicht  vurbei !  — 

Sie  schleppen  nach  Janina  den  Held,  mit  Ketten  schwer 

Belastet,  so  viel  Ketten,  als  fürchten  sie,  dass  er 

Die  Fesseln  und  die  Stricke  zerreissend  sich  befrei' 

Und  zum  Gebirge  eilend  sie  schrecken  möcht'  auf's  Neu.  — 

„Die  Foltern  her,  die  Schlingen!**  ....  Ha,  kühl'  nur  ohne  Gnad* 

Den  Muth  Dir,  Ali  Pascha  —  auch  Deine  Stunde  naht !  — 

n. 

Der  Beichtvater. 

Von  all  den  vielen  Martern,  der  Pein,  die  schwer  ihn  traf. 
Ermattet  sank  Euthymios  zuletzt  in  tiefen  Schlaf. 
Sie  hatten  ihn  gezwungen,  zu  knieen  auf  scharfem  G^tein, 
Die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  zu  schwerer  Pein. 
Zur  breiten  Brust  hernieder  neigt  sich  das  Haupt,  so  schwer. 
Liegt  auf  lebend'gem  Kissen  und  ruht.   Vom  Barte  her, 
Dem  vollen,  tröpfelt  nieder,  gleichwie  aus  schwarzem  Quell 
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JSrd^ei  6  ^iSfiaTog  ßpoxfjf  to  yatfid  rov  draß^du, 
^Av  Ixfj  6  rdg)og  oyUQa,  ri  oyuQO  rot  ßXinfj; .... 

KoifiwyTai  x'  ol  g>oyidSeg  rov  go  xuiua  l^anXcjfiiyoi, 
Sa  Xvxoi  nov  /oQtdaayi  xal  rwQa  Qo^aXtd^ovy. 
Iloidg  ily  ixiiog  nov  ni^aai  ad  ifdyraofia  auy  Yaxiog; 
^Pdao  xardfiavQO  <poQiT  xal  xdrov  and  rd  gdao 
Käri  ßa^äy  xal  xqlfJLOyrag  go  yatfAa  /ntj  yXigQiqaji 
IdydXi  dydXiU  niQnareTy  yv^evu  roy  BXa^dßa. 
Toy  äxovae  rC  aydaaiyt  xai  yoyariJ^u  ifin^g  rov. 

—  @vf4t€f  Gvfxa!  (jC  dxovg;  Si  /ni  yywgt^etg  nXioy; 
Svnya  x*  ly  ä^aig  (ptvyovye, . .  ^ESetXiaaeg,  ipoßäaai ; 

—  ^X^  ^oLQiid  *nd  fÄd^fjtaqo  xal  aiStQlyia  anXdyya 
Kai  SttXta  äi  fii  nXdxwoe,  xal  S-dyaro  Siy  XQlfiw. 
Iloiog  ilaai  av  6  äanXap^yog,  nov  Siy  tpvyonoyilaai 
Kai  fiov  yaXag  roy  vnyo  fiov  xal  xo/^££^  räynq6  (jiov; 

—  Tqdy^  rj  OxovQid  ro  aldiqo  xal  to  ytqo  rtjy  nirqOy 
K  lalyayi  Si  <f  i'ipaya  rlAXi^naaa  ro  doyri ; 
BXajrdßOj  Siy  tlfi  danXa/yog,  Siy  ^Xd-a  yd  )i^aXdü(a 
Tö  van^S  aov  oyuQOj  roy  vnyo  aov  yd  xoi//iu. 
l4xof4,a  Siy  fii  yyojQiaeg;  dxofxa  Siy  dyoiyeig 

Td  fidua  aov  yid  yd  fii  iS^g^  ro  arofjia  yd  fiov  Soiarjg 
^Eya  y>iXi,  yXvxo  (piXi,  ariQyri  na^rjyoQid  ftov; 

—  ^Xü)  rd  fidria  oXdyoi/ra  xal  Si  ai  ßXln^  6  fiavQog, 
Mov  xuiy/ay€  rd  ßXltpaga  iy/ig  f4i  ro  fiaxaXQi 

Kai  fjLOv  rd  axoruSidaayt  (.li  aiSiQo  dyafÄfiUyo. 
Ji  ai  yy(aQD^  6  Svarv^ogl  Mov  /vaayc  ßoXvfjii 
M(aa  ar*  avnd  xal  ady  ßoij  fxäqx^rai  ^  <p(ayi]  aov. 
Mov  (paiyirai  rQiaxontSo  . . .  Hig  /nov  ri  ä^a  yayat; 
^Eyv/rwai  rj  ard  ßovyd  dxo/nu  Xdfin^  6  ijXiog; . . . 
Iloaoy  d^d  nov  ftvyovyt  ^  ägaig  ady  fuergovyraty 
Mi  noyovgj  (jii  fjiaQrvQia  xal  (i   aanXa/yTj  dyioyial 
Tilg  jLiOV  noiog  Biaai;  alfAwai  v  dxovaw  rtoyofAdaov, 

—  ^£iSvgv/jd  [xov!  Siy  ^jC  dxovg;  Si  ßXfnitg  ro  ^f]f4i^r^; 

l^yaareyd^d  ro  &igtdy  ragdl^erai  yd  x6y/tj 
Taig  dXvaaig  nov  Siyovye  rd  fAOvSiaaf.uya  /Jq^ol^ 
Fid  y  dyxaXtdarj  dSeQ^txd  roy  dyio  rov  ro  <p{Xo. 
Tov  xdxov  y^  dSQSteverai  . . .  Td  alSiQa  /rvnuyt 
K  ixiiy  ^  dyQia  xXayyri  Xig  x  rjray  niQiylXoio» 

—  /Jtifxr'ir^  fiov  nyifiartxl  . . .  €i;/a()ig:cu  ai  IlXdgi] 
IIov  fj,d!ar7]Xeg  dyiXntara  x'  iSd)  roy  dyytXo  aov! 
KXd\pi  yid  fxiy  /ttiftrir^  /itovy  rd  fidrta  fiov  rd  ^avQo^ 
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Der  Schwei8S,  wie  dichter  Regen  —  es  strömt  sein  Blut  so  hell. 
Wenn  auch  das  Grab  kann  trfiuroen,  was  schaut  es  für  ein  Bild? 

Auch  seine  Pein'ger  liegen  am  Boden  da,  so  wild 
Wie  Wölfe,  die  gesättigt  nun  rasten  nach  böser  That. 
Wer  ist's,  der  wie  ein  Schatten  da,  wie  ein  Geist,  sich  naht? 
Schwarz  ist  sein  Kleid,  und  unter  des  Kleides  sichrer  Hut 
Tragt  er  etwas.    Besorgend,  zu  gleiten  auf  dem  Blut 
Tritt  er  nur  leise,  leise  —  Blachabas  sucht  sein  Sinn. 
Da  hört  er  leis'  ihn  athmen,  und  knieet  sich  vor  ihn  hin. 

— „  Thymios !  hörst  Du  mich,  Thymios  ?  —  Kennst  Du  mich  denn  nicht  mehr? 
Wach'  auf!    Die  Stunden  fliehen  .  ...   Ist  Dir  das  Herz  so  schwer?^ 

—  n^lah  hab'  ein  Herz  von  Marmor,  von  Eisen  eine  Brust, 
Und  bin  mir  keiner  Feigheit  und  Todesfurcht  bewusst  I 
Wer  bist  Du,  Unbarmherz'ger,  der  Du  dem  Mitleid  Raum 

Nicht  giebst,  und  kommst  zu  stören  mir  meinen  Schlaf  und  Traum  ?^^ 

—  „Es  (risst  der  Rost  am  Eisen,  das  Wasser  höhlt  den.  Stein, 
Vom  Ali  aber  solltest  Du  noch  verschonet  sein  ? 

Nicht  mitleidslos,  Blachabas,  bin  ich,  noch  bin  ich  hier, 
Den  letzten  Traum  zu  stören,  den  süssen  Schlummer  Dir  I 
Erkennst  Du  mich  denn  noch  nicht?    Willst  Du  Dein  Augenpaar 
Nicht  öffnen,  mich  zu  schauen,  den  Mund  mir  reichen  dar 
Znm  Kuss,  zum  süssen  Kusse,  der  Trost  ins  Herz  mir  spricht?^ 

—  „„Wohl  hab'  ich  die  Augen  offen,  doch  seh'  ich  Armer  Dich  nicht. 
Man  hat  mir  die  Augenlieder  geraubt  mit  dem  Messer,  aus  Wuth, 
Man  hat  mir  die  Augen  geblendet  mit  feuriger  Eisen  Gluth. 

Ich  erkenne  Dich  nicht,  ich  Armer  I    Auch  goss  man  in  jedes  Ohr 
Mir  Wachs  hinein;  wie  Gemurmel  kommt  Deine  Stimme  mir  vor. 
Es  scheint  mir  schrecklich  finster  ....    Sag'  mir,  wie  spät  ist's  doch, 
Ist*s  Nacht  schon,  oder  leuchtet  die  Sonn'  auf  den  Bergen  noch  ? 
Wie  langsam  geh'n  die  Stunden,  bemisst  man  ihre  Zahl 
Nach  Schmerzen  nur  und  Foltern,  nach  unbarmherz'ger  Qual  I 
Wer  bist  Du?  sprich!  Komm'  näher,  dass  mir  Dein  Nam'  nicht  entflieh  !^^ 

—  „Da  hörst  mich  nicht?    O  Jammer!    Siehst  nicht  den  Dimitri?'' 

Da  stöhnt  der  Riese,  sich  schüttelnd,  die  schwere  Kettenlast 
Der  abgestorbenen  Hände  zu  brechen  in  wilder  Hast, 
Um  brüderlich  in  die  Arme  zu  schliessen  den  heiligen  Fi;eund ; 
Doch  ist  sein  Mnth  vergeblich;  —  denn  wild  nur  rasselnd  scheint 
Die  Kette  sein  zu  spotten,  wie  Hohngelächter  schier. 

—  „„Dimitri,  meii  Beichtvater?!  ....  Mein  Gott,  ich  danke  Dir, 
Dass  unverhofft  Du  auch  hierher  mir  Deinen  Engel  gesandt!  — 

0  weine  ftir  mich,  Dimitri!  mein  armes  Augenlicht, 
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^Eka  aifid  fiav,  iSw  ffifiäy  Soig  fiov  (piXiot  /«Xicuf^. 

^Eidx^^  6  xaX6ytQog,   Td  y6yaxd  rov  rolfiovy 
2äy  yiray  (jf>vXXoxaXafAO  nov  to  (pvadii  ayi^ag. 

—  ndg  fÄtw,  naxlgoy  (xoya/iq  fiXd^tq  iSw  g'  ifi^yOy 
'H  fi(S(peQeg  xay^yan  niaroye  avyrgoipo  fiag; 

Hoiog  ily*  avrig  nov  /ni  ^lAef,  to  g6fia  /nov  nov  yXiiqm; 

—  M*  iniJQ  dxXov&a  6  axvAo^  aov  x'  ^X&e  fi  ifti  ywf  ivprj. 
*0  dvoTvxog  ad  a'  J/aa«,  fi   dydnrjai,  yid  aira. 

—  ©«/  fiov  nayioivya/Ai !  .  .  t/  roarj  xaXiaavyti;  ,  . 
^TjfjiriTQfj  fiOVy  ay  fi   dyanäq  /aij  %6yi  Trapairifaiy^, 

Ki    dn  TO  y/Wf4i  nov  XQdya^t  Slyi  rov  yd  yogj dar], . . 
üarlQüt  fAOV  nya/aarixi,  rgeTg  fiiQatg  f^i  axorSyovy 
Kai  Si  fiOv  Siixayt  yf^iy  nid-alyu)  dno  Tti  Siy/a. 

—  *Ediy/aae  xal  6  XQiavdg  €lg  ro  axavQo  rov  indyw 
Kai  xäSwxay  yd  nifj  /oAiJ,  rd  ddxQva  jov  xoofiov, 
K  tyw  aov  (fiQyco  ovQdvio  yigd  yd  l^tSttf/dajjg, 
Ilthoy  naidi  fdov,  yoQxaae,  '/f  ß^vai  nov  ro  dlyu 
Ilorl  Ttjg  diy  iaTQ^q>€\pe,  nori  di  &d  aTQKpixprjy 
Ely*  ri  xaQÖtd  rov  ^Trjffov  dxeayog  /ntydXog. 

IlaiSl  ftovy  lufjy  dfidgTTjaeg ;  Idydfiiaa  axoy  noyo 
Mfi  aäcpvyi  na^dnöyo,  fitj  idxQVy  fxrj  xard^a; 

—  ^0/jy  narigay  niarer/je.   Ji  fudiqnr/  i'yag  Xoyogj 
IIov  yavaye  ßaQvyyiofxo  ytd  tri  axXtjQrj  ^ov  /aotga, 
'Ey/ig  TO  ßgddv  fjioyay^d  fiov  nlQa(f  an  ttj  fdyi^fii] 
To  alfia  t'  dl^ir/f^ioro  rov  ^OXvfinoVy  rov  IltydoVy 
Fiariy  narigay  rj&fkriaa  yd  idw  r?j  QeaaaXia 
^EXevd-egtjy  ard  avyyt(pa  yd  axdatj  ro  xt(pdXi.  .  . 
Ilyi/Liarixiy  ri  cj fiogipt]  6  novvai  t]  QtaaaXlal 
*Ey/ig  T^y  i&vf,ii^d^xa  rtjy  itöa  arwyugo  (.lov 

2d  ftid  naq&lyo  dyyiXixfi  rd  fjiavgo  (pogefiiye. 
^Eyxvntjtf  rj  xagiovXa  jiiov  , . .  daröxrjaa  roy  ITXdgij 
K*  iddxgvae  ro  fidri  fiov; . . .  Mijy  l'xafi*  dftagria; . . 

—  ^Oyiy  naidl  fxovy  fxfi  (poßovy  rd  alfjia  ro  Stxi  (xag 
Sdy  rij  ßgox^  ^^^  ayot^g  ro  /cSfia  &d  norlarjy 
Fid  yd  q)vrgoj(J7]  iXtvd-igtd^  tnXdxtaaty  ^  ßqa. . .  . 
^E/neTg  &d  yd  xoi^diae&a  ßad-eid  ßa&fid  aro  (Ayij^a 
Kai  &d  y*  dxovfi€  rfj  ßorj  rov  (poßigov  noXlfJioVy 
Toy  xgoroy  r^y  nodoßoXtjy  r^  xXaXofi  r%  yixrjg 
^Endyw  and  ro  x^h^  h^  ^^  '^Q^XV^  ^^  Staßaiyjjy 
Kai  rd  naidid  fiag  &dgxMyrai  iXevd-egOf  'BXax&ßo.y 
Nd  f4ag  ayfagovy  g^y  ixxXtjffid  xdl  yd  (xag  fiyt^/aoyivovy. 
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Das  hat  man  mir  ja  geblendet,  eieh^  —  weinen  kann  ich  nicht ! 
Komm*  her  ca  mir!   ganz   nahel  gieb  tausend  Küsse  mirl**^  — 

Laat  schluchzte  da  der  Priester.    Ihm  wankten  die  Kniee  schier 
Wie  schwanke  Halme,  in  welche  ein  Sturmwind  fahrt  hinein. 

—  ,,,,Sag'  mir,  mein  lieber  Vater,  kamst  Du  zn  mir  allein 
Her,  oder  hast  Du  Einen  der  Treuen  mit  hergeführt? 
Wer  ist's,  dei*,  mich  zu  küssen,  die  Lippen  mir  beröhrt?"** 

—  „Dein  Hund  wollt'  hier  Dich  suchen ,  drum   hielt  er  sich  an  mich, 
Seit  Dich  der  Arme  verloren,  da  liebf  er  mich  für  Dich!** 

—  „„Allmächtiger  Gott!  verdient'  ich  so  viele  Liebe  mir?  — 
Mein  Dimitri,  liebst  Du  mich,  so  lass  ihn  nicht  von  Dir, 

Und  gieb  ihm,  sich  zu  sätt'gen,  von  Deinem  eig'nen  Brod!  .  .  . 

Mein  Beichtiger,  drei  Tage  währt  nun  schon  meine  Noth, 

Man  reichte  mir  kein  Wasser  —  vor  Durst  schier  sterb'  ich  noch!**** 

—  „Gedürstet  hat  auch  Christum,  erhöht  am  Kreuz,  und  doch 
Bot  man  nnr  bittere  Galle  ihm  dar,  die  Thränen  der  Welt. 

Aach  ich  hab'  Himmelswasser  für  Dich  als  Trank  bereit  — 

Nimm  hin,  mein  Sohn,  und  trinke!    Die  Quelle,  die  es  beut, 

Sie  ist  noch  nie  versieget,  sie  wird  auch  niemals  leer; 

Denn  Christi  Herz  ist  gleichsam  ein  endlos  Weltenmeer  I 

Mein  Sohn,  fühlst  Du  Dich  sündig?  Hast  Du,  vom  Schmerz  versucht, 

Vielleicht  mit  bitt'rem  Vorwurf  gelästert  und  geflucht  ?** 

—  „„Nein,  Vater,  kannst  es  glauben,  dass  mir  kein  Laut  entfuhr, 
Als  bitt'rer  Vorwurf  gegen  mein  hartes  Schicksal.    Nur, 

Nur  einmal,  gestern  Abend,  da  wallte  auf  mein  Muth, 

Da  dacht'  ich  an  Oljmpos  und  Pindos  theures  Blut; 

Als  freie  Jungfrau,  Vater,  wollt'  ich  Thessalia  sehn 

Ihr  Haupt  hoch  in  die  Wolken  erheben,  —  O,  wie  schön. 

Mein  Vater,  ist  Thessalia!    Wie  eines  Engels  Bild 

Erschien  im  letzten  Traume  die  Jungfrau  mir,  so  mild. 

Im  schwarzen  Trauerkleide,  —  da  pochte  wild  mein  Herz, 

Und  ich  vergass  des  Schöpfers  .  *  .  .  und  übermannt  vom  Schmerz 

Versachte  ich  za  weinen War  das  nun  Sünde  wohl?**** 

—  „Nein,  nein,  mein  Sohn,  sei  furchtlos;  denn  unser  Blut  —  es  soll 
Gleichwie  ein  Frühlingsregen  befruchten  das  ganze  Land, 

Auf  dass  die  Freiheit  spriesse,  wenn  erst  die  Zeit  sich  fand. 

Wir  werden  tief  im  Grabe,  in  tiefer  Ruhe  sein. 

Doch  werden  wir  vernehmen  das  laute  Kriegesdräu'n, 

Das  Lärmen,  das  Gestampfe,  des  Sieges  Freudenschall 

Hoch  über  unsem  Gräbern  ertönen  überall  — 

Dann  bringt,  zur  Kirche  wallend,  der  freien  Enkel  Schaar, 

Blachabas,  ein  Todtenopfer  für  unsre  Seelen  dar!**  — 
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^Ealytia*  6  KaX6yiqog.   Td  Qv/tiio  tevträ^ei 
Kai  ßXlnu  nov  ra  X6yia  rot;  ror  tl^are  ra^dlSnj^ 
K  fTQif^iy  okog  xi  uqx^^i  aä  vä  yw^o/tiaxcit], 
Td  yj^i  Tov  anXioö*  b  nanäq  indvta  (no  niq>aki 
Kai  Tov  diußdl^ei  (Ltiäy  tvx'^  xal  TQig  rdy  ivXoydei, 

—  IJaiil  fiov  aywQ^Oi  xl  avrovg  novo*  Ix^vr  fia^TVQhlni;  • 

—  KaXf/Ttfu  T'^y  xoXaai]  na^a  yä  rovg  axiOQiaaf. 

—  BXaxäßa,  ißXaan^/arjatgy  IVuo'Seg,  ro  d-eo  aov. 
Sv/(OQe<JiTovg'  r*  eloat  av  xai  &&  yeyf/g  dyraQTfjg; 
'Enfog  ai  xeTyo  nä/vatg,  to  al/dd  cov  diy  ilyat 
IIa(fä  fJLix^  araXa^iaTiu  g^  l'ya  ßa&v  nordfii, 

K  ax6fta  diy  iyo^Taaig;  Tlotog  elaai  av,  BXa^dßa; 

—  Slfjiai  naidi  tov  ^OXv/dnov,  di  /j.i  yyiaQi^ug  rd^a ; 

—  BXa^dßtty  7]  avyxwQiOi  ^  nd^i . . .  tov  . . .  dq)6^t. . . 

^^y  eacDat  6  xaXoyegog  xai  fiiä  (ptayrj  aßva/niyt] 

lt4xovaTfjX(y  nov  nha'§e  XQvcpu  XQwp'  an*  to  OTOfjia 
Tov  Qv/iuov  xai  naiXeye.    „0«/  /nov  a^iOQ^ai  rov^". 
^EyixTjc'  6  xaX6yiQog  Tay^io  to  XiovTd^t, 

—  MiTuXa/nßdyei  tov  &eov  6  Qv/Atog  b  SovXog . . . 

Tä  fÄaQa/nf,i(ya  /«Aiy  tov  o  (.idQTVQug  dyolyu 
Kai  xaTaniyei  /titu  ^wr)  yi'  uXXt]  ^cu^  nov  (ptvyu, 

—  UaT^Qa  fiov  nyejLiaTtxi,  ^A'  dnb  ai  f.ud  xdqrf 
Mig  Tfjy  xoqq.fi  TOvxefuXiov  i/jo  /pvaaig  TQsTg  Tgi/ig, 
Ä^^/Cwo"^  Taig,  nuQE  Tutg  xui  avg^  an*  oyojnd  fiov 

Nd  dajai]g  /äiu  tov  ^'OXv/tinov,  yd  öioarig  /.iid  tov  Hiyöov 
Kai  T^  ^tgyrj  Ttjg  (.idvag  fiov  Ttjg  ^Oaaag  yd  Trj  dtSarjg. 
Kai  nfg  Tovg  ncüg  xXriQOvo/ud  gbv  H^a^to  di  yi  ly^  aXXviy 
Kai  ndig  ftavTatg  TOvg  IceiXa  TdyaiWTU  riyv  dyigitdfiov 
Ftd  yd  /Lifjy  iX&ovyi  fi   ini  ^6  Xdxxo  xai  TaXg  (pdyjj 
To  /cJjUa,  novyai  Xif.iaQyo  xai  nwXa  xaTanilyiu  . . 
Nd  Toig  (fogiaovy  (pvXa/j6  . . .  yd  /nrj  fii  Xfja/tioyijaovy. . . 
Nd  &vfArid-ovy  . , .  ndgyijd'Tixa  . . .  yl  dydnt]  tovs"  to  xoafio. . 

rl^yu  /di  fiiäg  to  {.ilTwno,  yigyet  xi  dnoxot/tiiiTaif 
Tby  evXoydet  b  nunäg,  aTegyd  (piXi  tov  Shii, 
K  Ixti  nov  Toy  i(f^Xrja€,  xQV(pd  xQvcpd  tov  Xhi, 
„Ilaiöi  fiov,  avQio  x'  iyd  d'd  ySiXS-w  aTo  nXevgö  aov.^^ 

Oivyei  0  nanäg'  to  Xihpayo  kfjitlyt  (noya/o  tov* 
Ol  Xvxoi  iiy  i'i^nyrjaay,  TQiyvQco  tov  xoi/dwyTot 
uiig  xai  to  naqaaTixovyi,  Xig  xai  to  l^ivv/Taye. 
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In  Schweigen  versank  der  Priester.    Er  blickt  auf  Thymios  hin, 

Und  schaut  wie  seine  Rede  ihm  aufgeregt  den  Sinn ; 

Den  packte  banges  Zittern  —  der  Todeskampf  begann. 

Die  Hand  auf's  Haupt  ihm  legend  spricht  da  der  würd'ge  Mann 

Still  sein  Gebet,  inbrünstig   —  und  segnet  dreimal  ihn. 

—  ^Mein  Sohn,  hast  Deinen  Peinigern  Du  aber  auch  verziehen?" 

—  „»Eh'  Denen  ich  verzeihe  —  eh'  sei  Verdammnis^  mir!""  .  . . 

—  „Blachabas!  stül!  Du  lästerst,  Du  scheuchest  Gott  von  Dhrl 
Vergieb  Ihnen  —  wer  bist  Du?  Hast  Du  zu  rechten  Muth? 
Zu  dem  von  Dir  vergoss'nen  verhält  Dein  eigen  Blut 

Sich  wie  ein  kleiner  Tropfen  zum  tiefen  Strom.    Doch  Du, 
Du  bist  noch  nicht  gesättigt?    Wer  bist,  Blachabas,  Du?^ 

—  ^nSohn  de9  Olympos  bin  ich,  —  kennst  Du  mich  nicht  genug?^^ 

—  „Vergieb,  Blachabas,  ihnen  —  sonst  treffe  Dich  der  .... 

Nicht  endete  der  Priester ;  denn  hohl  und  dumpf  erklang 

Ganz  leise  eine  Stimme,  die  heimlich  sich  entrang 

Des  Thjmios  schwachen  Lippen:  „„Du  Ihnen,  Gott,  vergieb I^*^ 

Grezähmt  war  durch  den  Priester  des  Löwen  wilder  Trieb. 

—  „So  nimm  den  Leib  des  Herren,  Euthjmios,  Du,  sein  Eind!^  — 
Ihm  öffnet  die  welken  Lippen  der  Priester ;  so  gewinnt 

Ein  neues  Leben  Jener  für  das,  das  von  ihm  eilt. 

—  „„Mein  Beicht'ger,  nur  eine  Gnade  sei  mir  von  Dir  noch  ertheilt 
Drei  gold'ne  Haare  ragen  auf  meines  Kopfes  Höh'; 

Entwurzle  sie  und  nimm  sie!  in  meinem  Namen  geh'. 

Eins  dem  Olympos  bringe,  dem  Pindos  eins,  und  dann 

Das  letzte  meiner  Mutter,  der  Ossa:  denn  nicht  kann,  — 

Sag*  ihnen  —  ein  andres  Erbtheil  ich  weisen  aus  dieser  Zeit, 

Doch  meine  Jugend  und  Stärke  sind  ihnen  darin  geweiht ! 

Sie  sollen  nicht  mit  mir  kommen  ins  Grab,  wo  sie  verzehrt 

Die  unersättliche,  gier'ge,  die  Alles  verschlingende  Erd'. . .  . 

Als  Talisman  schick'  ich  sie  ihnen,  dass  nie  sie  Ver«;e8sen  befallt, 

Noch  Trauer . . .  dass  ich . . .  verleugnet . . .  aus  Liebe  zu  ihnen ...  die  Welt  1  **" 

Er  neigt  das  Haupt  auf  einmal,  neigt's  —  und  entschlummert  —  Still 

Spricht  seinen  Segen  der  Priester ;  den  letzten  Kuss  nur  will 

Er  ihm  noch  geben.    Leise  haucht  er  dabei  ihm  ein : 

„Mein  Sohn,  auch  ich  will  morgen  an  Deiner  Seite  sein!'' .. . 

Von  dannen  eilt  der  Priester;  der  Leichnam  blieb  allein; 

Die  Wölfe  liegen  um  ihn  herum,  noch  unerwacht  — 

Sie  halten  ihm  wider  Willen  die  nächtliche  Todtenwacht.  — 
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Tgitg  fif^aiq  ixiq  rä  Fidyyiya  al^yovvi  t6  xo^fii  rov 
TdydaxeXa,  räniaTO^ia  xat  ro  noioxvXovyi. 
lAxovq  ar^y  nXdxu  yu  /Ti;;r«  to  (poßeQO  xiq^dXt 
Kai  ßXfntig  yd  finfQdevirai  xunoxi  ard  Xid-dfta 
7f  XV'^V  ^^^  xard/iiavQT]  ady  ro  (pri^o  xo^dxov. 
Tguftovyy  TQußovy  ol  umajoi  ndyxoxi  fiXagr^/uatyrag 
BXaaxrifjLiaig  nov  ratg  äxovaty  o  aär^g  xal  l^tjXivu, 

Kai  rhoia  rjTay  t/  og^i'^y  ro  rgf^ifio,  tj  ^ayla, 
ITov  l^ixoXXovy,  nov  nliprovyt  rj  TQix^g  f-if  to  di^fia 
KovßaQiaafiiyaig,  XvydenaTg,  fxi  yatfia  ^v^iiofayaig, 

'*ß  T*  xardgay  nXdartj  f.iov,  ri  ännXa/yr]  xardga ! 
Ji  d'äXq^tj  fif'ga  xui  xaigog  nov  tov  BXa/dßa  fj  rgi^tg 
Nd  yiyovv  dXvaaatg  ßagtiaig,  a^^oiy),  d'rjXud  xQffidXa; 

*0  ^OXvfxnog  ady  i'fjiad-t  ro  ini^yvf.ia  to  fiavQo 
^Eaijxtoai  "i/jtjXdy  xptjXd  j^y  xogv(ffj  ard  yy^iptj 
Nd  Idfj  fjiiaa  ard  Ftdyyiya  to  Qv^uo  to  yvio  tov. 
KXtta€y  ßovyOf  t«  /«ccria  crov,  nuTiga  f,ifj  xvTTa^tjg 
Kai  ßXacTfjiu^afjg  dd^iXa  tov  IIXatTTtj  aov  to  x^'^h 
ITov  (7*  ixTtai  d'iogaTOy  yjtjlSrtQO  dno  t'  dXXa 
Kai  yfyayTay  ytd  yd  &0}gfjg,  dno  yjf]Xd  yd  ßXinrjg 

Nd  ülQytjDyTai  ra  GnXdyya  aov  xal  yd  xaTrftffoyiwyTau 
Mav^O^ii  6  ylQO  ^OXvfinog,  &oX6yfi,  /mXayid^ai 
Kai  x^ßerai  gd  avyyitpa  xl  dgr^aKpru  xal  ß^yrdu. 
Elyai  TQOfxaQa  tov  ßovyov  Taygio  xagdtoxTvni! 

^QaT6Go  ol  Xvxoi  T(>/;(row«  ndyru  fi   oQfifjy  f^i  ßia 
Kai  algyovyi  ro  nTiofid  tov  xal  axovtovy  xal  yeXovye, 
^H  ad(txa  rot;  tu  anXd/ya  rovy  anXdyya  nov  rap^c  dydynj 
0X6ya  xal  d^i^firj  daßiaTtj  iXevd-iQidg  fxaylay 
Sxoqnäyt  dno  ra  gr^d-ia  tov  Xa/xagigd  xl  d/ylfyvy. 
^AXXoi  (foyidSig  dxXov&ovy  to  Xei'ipayo  dno  niacjy 
BXauTij/diaig  xal  negiyiXa  dxovg  yid  y/aXf4(pd{a, 

ldydf.ua d  Tovg  (faly^Tai  XQv/,if.ayog  l'yug  axvXogy 
IIov  avyTQOtpevu  dno  /uaxgd  ttj  (foßeQtj  xtjida 
To  alfia  (ifi  TOV  fjivQiai  x   tjXd'i  yd  lieäiyjdaj]; .... 
'*fl  xXäxfJTiy  xXäynt  Toy  nigo  to  axvXo  tov  BXaydßa! 

/ItiXidCfivyi  xal  ff  Tpi^id  rovg  x6ßiTai  gd  yjQta. 
T6t*  i'yag  yvtpTog  iaxov^E  xal  OTafiaTijaay  oXou 
^EßyaXe  TO  /tiaxatQi  tov,  to  Xdgv^ya  ya^dl^u 
Kl  dcpov  nigya  Ta  SdyjvXa  fiig  TTJy  to/wi},  ttov  ydaxiiy 
yiyaarjxoyei  Ttyytxd  to  (foßtqo  xefpdh, 
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Die  Bestattung. 

Sie  schleifen  durch  ganz  Janina  drei  Tage  den  Leichnam  dahin, 
Abwechselnd  auf  beiden  Seiten,  sie  stossen  mit  Füssen  ihn. 
Man  hört  auf  die  steinernen  Platten  aufschlagen  das  furchtbare  Haupt, 
Man  sieht  sich  zuweilen  verwickeln  inmitten  der  Steine,  bestaubt 
Vom  Wege  das  dunkele  Haupthaar,  schwarz  wie  des  Raben  Kleid. 
Und  lästernd  drängen  in  Massen  Ungläubige  sich  weit  und  breit, 
So  lästernd,  dass  selbst  die  Hölle  mit  Eifersucht  es  hört. 

So  gross  war  jener  Andrang,  das  Laufen  und  die  Wuth, 
Dass  mit  den  wilden  Haaren  die  Kopfhaut,  ganz  mit  Blut 
Getränkt,  sich  TöUig  lösend,  zum  Staube  sank  dahin.  — 

0  welch'  ein  Fluch,  mein  Schöpfer,  welch'  grauser  Fluch  darin! 
Wird  Tag  und  Stunde  nicht  kommen,  wo  des  Blachabas  Haar 
In  schwere  Ketten  sich  wandelt,  in  Todesstricke  sogar? 

Als  der  Olymp  erfahren  der  Trauerbotschaft  Leid, 

Hob  hoch  er  in  die  Höhe  das  Haupt,  in  die  Wolken  weit, 

Um  in  Janina  Thjmios,  den  eig'nen  Sohn,  zu  seh*n,  — 

0  schliesse,  Berg,  die  Augen!    Lass,  Vater,  es  nicht  geschehen, 

Dass  wider  WiUen  etwa  Du  lästerst  des  Schöpfers  Hand, 

Die  Dich  so  tief  gegründet.  Dir  einen  hohem  Stand 

Als  andern  gab,  dem  Riesen,  zu  schauen  von  der  Höh', 

Wie  inan  Dein  Herzblut  schändet,  wie  man  ihm  that  solch'  Weh'. 

—  Es  trauert  der  greise  Olympos,  er  hüllt  sich  in  Dunkel  ein, 
Verbirgt  sich  hinter  den  Wolken  bei  Donner  und  Blitzesschein. 
Des  Berges  wilder  Herzschlag  dröhnt  furchtbar,  dass  es  schallt 

Es  drängen  sich  die  Wölfe  noch  immer  mit  Gewalt, 
Sie  zerren  wild  am  Leichnam  und  kreischen  und  grinsen  dabei. 
Vom  Leibe,  von  der  Brust  auch,  der  Brust,  die  einst  gefacht 
Das  Feuer  der  Begeist'rung,  auf  Freiheit  nur  bedacht  — 
Löst  sich  die  Haut  allmälig  und  streift  sich  am  Grestein.  — 
Noch  andre  Wüthriche  folgen  dem  Leichnam  hinterdrein, 
Ihr  Lästern,  ihr  Gespötte  hört  man  statt  Psalmgesang« 

Versteckt  in  ihrer  Mitte  zieht  auch  ein  Hund  entlang. 
SchlosB  er  sich  wohl  von  Weitem  dem  grausen  Zuge  an 
Nur  um  des  Blutes  willen,  um  sich  zu  sätt'gen  d'ran?  — 

—  0  weinet,  weinet  über  Blachabas  treuen  Hund! 

Sie  fangen  sich  an  zu  fürchten  vor  seinem  Haupte  so  wund; 
Laut  kreischt  da  ein  Zigeuner  —  still  stehen  Alle  dabei  — 
Er  zückt  sein  Schwert  und  schneidet  die  Kehle  mitten  entzwei, 
Und  wo  in  die  klaffende  Wunde  er  griff"  mit  der  Hand  zuvor. 
Da  hebt  er,  es  wild  erfassend,  das  furchtbare  Haupt  empor  — 
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Kai  fjif  Svo  yvQov^  nwdwxe  axo  xiHpTfQo  XeniSi, 
To  /(OQiai,  ro  ai]X(oae,  to  dl^yu  . . .  Otvyovy  oXoi. 
^Fiyyii  TO  fidxi  ok6yv^ay  ßXinii  ai/dä  fttä  Tihga, 
^Endv(t}  Tfjg  TO  nld^ioai  xal  Qi/ytTut  xai  tqI/h, 
Kai  xd&e  Xtyo  (pfvyoyTag  yvQi%ti  xai  xvTTa^u 
ikfi}  l^fovTaytxf/  fi  xatpuki]  xai  Toye  nuQji  dxXovd'a. 

^Eyvyxwm  x  lifvyayi  /OQTdTa  tu  &t^ia. 
*0  axvXog  /tioyog  ff.utye.   SanXwynai  gto  /(Sfia 
Kai  floyytij  ßoyyu  6  6vgv/og  an   Tiy  noXXrj  Ttj  nix^a. 
2dy  rjXd-ay  tu  ^itadw/ja  fii  fiiäg  ogd^og  tutUtui 
Kai  f^i  TO  (TTO/na  fidyiTui  yd  (fd'dfrri  to  xetpdXi, 
K  ai/ddTOye  xai  nXr^yta^a  tu  iQf.iu  tov  tu  yv/ia, 
ITov^e  xoXXovy  xai  nftfxovyi  ayaqXH^oyTag  Tr^y  nhqa. 
Elyai  xprjXd  diy  t(pd-aey.    TeyröyiTuiy  xge/athatj 
rXiOTQU  xai  7ti(f>Tiiy  axoytTuty  6Qf.iä,  nrjddii  dxof^a 
IdyiQHWiJiiyo  ntjd'tjfia  xi   dyiXntcT*  dytßaivu. 
lAQnd^ii  /dig  tu  doyTtu  tov  to  tfoßiQO  xiqdXi 
Kl*  u^TdfÄU(pivyovyi  raJro,  niQvovy  ßovyd  xai  Xoyxovg 
Ki^  ixtt&e  nov  dmßuiyovyi^  '^atfyit/oyTUi  tu  diyxga 
Kai  Tülya  TaXXo  Qüirayt  6  nivxog  tu  nXuTdyta, 
To  xvnuQiaai  Ttjy  htid  xai  ^  fpTiXiu  ttj  dd(f>yrj, 
Ilotog  yay  ixttog  nov  n^gaae;  firjy  tJTuy  6  BXa/dßag; 
Kai  ylgyovyt  yd  Toy  ISovy  x'  ixtiyog  ndyTa  <pivyii. 

Kai  TtQog  TU  '^fjfiiQoiiLiaTa  (pd'dyu  xpr^Xu  c^v  ^Oaaa^ 
VtjXd,  yjtjXdy  xaTdxogq>a,  dydfitaa  gtu  yjoyia 
Kai  axdfpxH  Xdxxoye  ßu&v  xai  /tiyii  to  xetfdXi 
TT  ixH  atfid  tov  dnXoiyeTui  xai  nefpTet  yd  ne&dyf], 

Xagd  g^  to  yjoyoxQlßßuTO^  to  fiiy^fia  tov  BXu/dßa! 
*H  fjidya,  nov  Toy  ixa^e,  Td  onXd/ya  Ttjg  dyoiyei 
Kai  ody  natdi  ^fg  Tt^y  xovyid  yd  xoi/iifj&fj  tov  gQviyu. 

^jiy^  I  noTi  d-uX&fi  l'yag  xaigdg  6  ijXiog  v  dyartiXtj 
Togo  ^eoTog  xai  tpXoyegogf  nov  to  ßovyo  y  dyurpTjy 
Nd  Xviiaovye  Td  xQOvgaXXu  xai  Td  noXXd  tu  /loyiUy 
Ftd  yd  (payfj  ndXai  'iprjXd  (Tr^  Qd/j]  to  x€(pdXi, 
Nu  l^uipytgovy  Td  Fiuyyiya  xai  yd  to  ngoaxvytiaovy^ 
j^T  dyaaTiyu§  tj  jigßayiTid,  x«'  tj  ig^ty]  OeaauXia 
Nd  Idfj  Ttj  ytXQuyuaTuari  xui  yd  Tt^yi  yiOQTuat]; 

Mig  Ttj  xoiXid  Ttjg  fAuya  aovy  BXuydßu  fiov  xoi/ai^  aov. 
&u  yaXxT  tj  WQU  x  ij  aTtyf.iij  Ttj  ntjTgu  Tr^g  y   uyoi^tj 
^H^Oaau  fi  niQicpuytj  yd  ai  ytyyi]at]  nuXur 
Kui  d-ußyrjg  oXoi^oiyTuyog  xai  &d  yd  l^i(f>VTg(jiatjg 
2d  anoQog,  nov  df  ainiTui  d'Ufxf^ilyog  (tiig  to  /joyi 
Kl'  in'  000  (TTixtTui  arij  yij  togo  ßad^ttd  Qt^oyit. 
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Und  mit  zwei  Hieben,  die  er  dagegen  fuhrt  mit  dem  Sdiwert, 

Trennt  er  es,  hebt  es,  schwingt  es  •  •  dass  Alles  zur  Flucht  sich  kehrt« 

Er  wirft  den  Bh'ck  im  Kreise,  bis  einen  Stein  er  sieht, 

Er  stellt's  auf  dessen  Höhe,  und  läuft  davon  und  flieht. 

Und  mehrere  Male  wendet  er  fliehend  sich  um,  und  sieht, 

Ob  auch  das  Haupt  nicht  lebendig,  verfolgend,  hinter  ihm  zieht. 

Nacht  war's,  entfloh'n,  gesattigt  der  wilden  Thiere  Heerd', 

Und  nur  der  Hund  blieb  übrig.  —  Er  streckt  sich  auf  die  Erd' 

Und  stöhnt,  und  stöhnt,  der  Arme,  vor  Schmerz  und  bitt'rer  Qual. 

Als  Mitternacht  gekommen,  da  richtet  auf  einmal 

Er  hoch  sich  auf  —  er  trachtet  das  Haupt  zu  fassen  —  und 

Er  kratzt  die  armen  Nägel  dabei  sich  blutig -wund, 

So  dass  sie  los  sich  lösen,  zerrissen  am  scharfen  Stein. 

Es  ist  zu  hoch  —  es  geht  nicht.    Da  reckt  er  sich  —  o  Pein !  — 

Er  wankt  und  fallt.    Er  erhebt  sich  —  versucht's  noch  einmal  dann 

Im  kühnen  Sprung  —  da  endlich  gelangt  er  oben  an. 

Er  fasst  mit  seinen  Zähnen  das  ffirchterliche  Haupt, 

Flieht  mit  ihm  in  die  Berge,  durch  Wälder  dicht  belaubt, 

Und,  wo  vorbei  sie  eilen,  fragt  überrascht  ein  Baum 

Den  andern,  die  Platanen  die  Fichte  —  wie  im  Traum  — 

Die  Weide  die  Cypresse,  die  Ulme  den  Lorbeer, 

Wer  da  hindurchgezogen,  ob's  wohl  Blach&bas  war'?  — 

Sie  möh'n  sich  ihn  zu  schauen,  doch  Jener  flieht  wie  toll.  — 

Am  irQhen  Morgen  hat  er  erreicht  der  Ossa  Höh'; 
Hoch,  hoch  da  oben  gräbt  er  so  recht  im  tiefen  Schnee 
Ein  tiefes  Grab  und  bettet  das  Haupt  hinein.    Dann  streckt 
Er  sich  in  seine  Nähe  —  er  zuckt  —  und  er  verreckt!  — 

Heil  Dir,  Du  schneeig  Bette,  Du,  des  Blachäbas  Grab !  — 

Es  öfihet  ja  die  Mutter,  die  ihm  das  Leben  gab, 

Den  Scbooss  ihm,  dass  er  ruhe  wie  in  der  Wieg'  ein  Kind.  — 

Ach !  wann  kommt  eine  Zeit,  wo  der  Sonne  Strahl  gewinnt 
Solch'  eine  Gluth,  solch'  Feuer,  dass  er  die  Bergeshöh' 
Entflammt,  das  Eis  zu  schmelzen  und  all'  den  vielen  Schnee, 
Dass  wieder  einst  erscheine  das  Haupt  auf  steiler  Höh', 
Dass  überrascht  Janina  anbetend  zu  ihm  seh' 
Empor,  dass  frei  Albanien,  mit  ihm  Thessalien  dann 
Die  Auferstehung  schauen  und  mit  ihm  feiern  kann?  — 

In  Deiner  Mutter  Schoosse,  Blachabas,  ruhe  still!  — 

Einst  kommt  die  Freudenstunde,  da  Dich  gebären  will 

Von  Neuem  Deine  Mutter,  Ossa,  so  zauberhaft. 

Dann  wirst  Du  auferstehen  mit  neuer  Lebenskraft, 

Ein  Keim,  der  unverweslich,  weil  dicht  vom  Schnee  umwehrt, 

Nur  um  so  fester  wurzelt,  je  tiefer  in  der  Erd'  I 
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NEKPIKH  QUH. 


Fiä  fiiäy  ayoil^i  fioya^n  arä  m^ltpara  xXoQid  rov 
'ETQavovdfjae  t'  dtjSoyt  Vxa/ni  xai  tiJ  (pwXid  tov.  . . 
Sdy  fj  äyoil^i  T^Q^^V  ^^^  ^  dfjS6yi  ad  yvqiariy 
Tri  ifioXid  rov  nov  d-d  ari^atj;  • . . 

"Orav  i'ßyatyi  ^  aeXijvTj,  orav  i'ßyaiyay  t'  dgtqia 
Mi  dydnf]  rd  t&io^ovaayy  rov  dnXwraye  ra  X^Q*^' 
2dy  yd  rj&iXay  ixit  indyw  yd  to  nd^ovy  rd  xavfiiyo^ 
^EXiyay  ntSg  %ly  dSi^iy  fXtyay  n(3g  nXayrjfi^yo 
T*  ovoayw  rd  ftoyondri  t*  oQipayd  &d  tix€  X^*^ 
^Sixl  aqiqiat  tSxl  dqlqia!  yqri^yoqa  nov  d-d  aag  (p&diftj! 

Kanoioi  nov  ijxovcay  t*  di]S6yi  ^d  xXoqItov  yd  XaXf^ 
Elnay  iiy  ityui  XQayovdi,  (ivQoXoyi  äy*  ixit.  • . 
Ä*  oaoi  eliay  rdg  dxxiyag  rdSy  dtnipwy  i^  ov^ayov 
Nd  yiXovy  yd  natyytSltflvy  fii  rd  qfvXXa  xov  oggHiyov 
Einare  rd  qxSra  ixtiya  axt  iiy  ^J^tu  rijg  X^Q^^ 
Elnay  OTi  elyai  rd  <pwTa  yex^txijg  xtqoSoadg. 

T^y  avyw  fii  rrj  SfoaovXa  il^itpvrQwa*  fVa  ^oSo 
T^y  avyt^  fii  ti}  igoaovXa  tfiaQadiptt  to  ^io, 

Mfjy  Inlqamy  Inet&ey  6  Bo^idg  6  nayiOfiiyog 
Kai  cdy  tlit  rhoio  Q6do  6  axXtjQdg  iQ(OTtfi4yog 
l^^al^e  T7j  fivQCjiid  rov 
Kai  Tfjy  ^nijqi  ard  (fnqd  rov; .  •  • 

T6aoy  ifyai  ftiagafd^yo  xal  rd  (pvXXa  tov  ^€<  dxyd 
*Onov  Xig  Sri  yia  ;if(H>yot;^  rijg  avyovXag  rj  S^oad 
Jiy  TO  iio6aiae  to  ^avQO.   Toaoy  äyai  ntxQa(ilyo 
'Onov  Xig  on  indycD  ai  xoQfu  aaßayofiiyo 

Kdnoio  /*o<  TO  €?/€  azijafj 

NiXQixd  yd  to  aroXlo]]. 

Tfjy  avy^  ^i  rfi  SgoaovXa  H^ifpvrfwt^  iya  ^6So 
T^y  avyfi  fii  tiJ  SgoaovXa  nwg  ixdd-fjxe  rd  ^oio; 

Jiy  t3  l^tvqto! , ,  Kdnotog  eine  oti  Ixfjig  to  ßpaiv  ßgäSv 
E?df  xdnoioye  yd  g>ivyr]  ady  xanyig  /^i  rdy  äyiQa. 

7*  dXoyo  Tov  ^to  f4avQo  ady  xrjg  yvxjag  xi  axorddi 

Kl   tXaipfi  ady  Toy  al&i^ay 
Eig  rd  x^Q^  ^^^  tßaarovat,  dxa/tiyo  l^tyvfiycjfiiyo 

^'Eya  Qoio  ^aqaiJi^iiyo. 
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Todtengesang. 
(Auf  den  Tod  einer  jungen  Verwandten  des  Dichters.) 

Am  Morgen,  bei  dem  Thau,  erschloss  sich  eine  Rose, 
Am  Morgen,  bei  dem  Thau,  da  war  sie  welk,  die  Rose! 

Nur  einen  FrOhling  sang  in  ihren  holden  Zweigen 
Die  Nachtigall  ihr  Lied  der  Blätter  dichtem  Reigen  . . . 
Da  zog  der  Frühling  fort  —  fort  zog  die  Nachtigall  — 
Wo  blieben  da  die  Blätter  all'?  . . . 

Als  der  Mond  war'aufgegangen,  als  die  Sterne  aufgegangen, 
Schauten  sie  zu  ihr  hernieder,  wollten  liebend  sie  umfangen. 
Wollten  hoch  zu  sich  nach  oben  die  von  Leid  Ergriffene  heben, 
Hielten  sie  für  Ihresgleichen,  dachten,  durch  ein  irres  Streben 
Habe  sich  die  arme  Kleine  von  der  Himmelsbahn  verloren. . . . 
Ach,  ihr  Sterne!  Ach,  ihr  Sterne!'  Habt  ihr  sie  so  bald  erkoren? 

Und  Wer,  wie  aus  den  Zweigen  Agdon's  Lied  erklang, 
Vernommen,  nicht  ein  Hymnus  schien's  ihm  —  ein  Grabgesang ! 
Und  Wer  des  Himmels  Sterne  geseh'n  mit  lichtem  Schein 
Am  Spiele  mit  den  Blättern  der  Armen  sich  erfreu'n, 
Der  rief:  „Ach  —  all'  die  Lichter  —  nicht  Freude  strahlen  sie  • . . 
Sie  sind  die  Todtenkerzen  zu  der  Ceremoniel'^ 

Am  Morgen,  bei  dem  Thau,  erschloss  sich  eine  Rose, 
Am  Morgen,  bei  dem  Thau,  da  war  sie  welk,  die  Rose! 

War's  der  eis*ge  Boreas  nicht,  der  da  voröberflog, 
Die  holde  Rose  sah,  ihr  allen  Duft  entzog. 

Als  rauher  Buhle  kam. 

Im  Flug  sie  mit  sich  nahm? .  • . 

So  welk  ist  sie  geworden  —  die  Blätter  sind  so  blass, 
Als  hätte  schier  kein  Morgen  mit  thauig  -  frischem  Nass 
Getränkt  die  arme  Rose.    Sie  weist  so  bitteres  Leid, 
Als  war*  sie  einer  Leiche,  gehüllt  in's  Sterbekleid, 

Annoch  gewidmet  schier 

Als  letzte  Todtenzier ! 

Am  Morgen,  bei  dem  Thau,  erschloss  sich  eine  Rose, 
Am  Morgen,  bei  dem  Thau,  wo  war  sie  hin,  die  Rose? 

Ich  weiss  es  nicht;  doch  sagt  man,  dass  gestern  Abend,  spät, 
Man  Jemand  sah  entfliehen  wie  Rauch,  vom  Wind  geweht 

Schwarz  war  sein  Ross,  so  dunkel  wie  Finstemiss  der  Nacht, 

Es  flog  mit  Windesmacht ; 
In  seiner  Hand  hielt  Jener,  verwelkt  und  blätterlos, 

Verblichen,  eine  Ros', 
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"Oray  l'iffvye  uxoXovd^cSyTog  tov  nihlm)  rr^y  axQfj  ax^ 

"l^X  iiy  ij^vi^  ?va  SdxQV, 
Moyoy  IT^yi  go  KVfiay  nov  roy  ßUnn  xa<  XQaßlfxaij 

nJiy  iiy  Wfxoqqii  xo  ^o^o;"  Moyoy  Xiyn  qo  xo^oqi 
IIov  vnoxdx(0  an   t6  noiaQi 

Tov  dhiyov  xov  nt&aiyii.   „^*V  e7fi'  Sl^iog  x*  iyw 
Thoio  Qoio  yd  yoowj" 

Tlxoia  ^oSa  xal  rov  Xd^ov  xaytwy  (SfioQUfa  xd  ^d-ta, 
Elyai  dlij&€iaf  iV  dX^d-na! 


^Ayoi%i  xd  g>xegovyia  aov 

Kai  d-d  yd  nag  yi  dyan?)  fiov 
2i  /xaxQiyo  OKpi^i. 
Elyat  ixaxqvq  o  S^o/uog  aov^ 
&d  (pvytjg  fioyax6  aov 
'AnXcüct  xo  (prego  aov 
Kai  avgt  axb  xaXo. 

Kai  ady  dtaß^g  xd  avyyi<pa 
Kai  ady  xd  Sian^Qaajjg, 
Kai  fniaa  ixet  nov  xdd-oyxai 
7*  daxQontXixia  q)d^dafjg, 
Qvfiriaov  n^QiaxiQi  ixov 
Mfi  aov  xafi  x6  qdfAfia 
'Onov  ßaaxdit  xo  ygd/^fia 

Kai  niaji  xal  x^^^* 

Kai  ady  tdijg  xd  xv/tiaxa 
And  y/fjXd  y   dtppi^ovy 
Kai  yd  xjvnovy  yd  ßoyxovyi^ 
Tri  yij  yd  (poßtQl^ovy 
Mfi  yeXaaxfjg  novXdxi  fiovy 
Nd  nag  ixet  atjud  tovc, 
Td  S6Xia  xd  ye^a  xovg 

&d  ßXi^ovy  xrj  ygaq)!], 

Elyai  xd  xvfiax^  SanXaxyay 
IJdyxa  ytQO  iiipovye 
K^  inavu)  aov  d^d  niaovyi 
SxXfjgd  yd  xaxantovyi^ 
Td  SdxQva  nov  iaxdl^ayi 
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Und  als  er  rastlos  jagte  den  Strand  entlang  am  Meer, 

Das  Auge  thränenleer, 
Da  rief  er  zu  den  Wogen,  die  weichend  nur  ihn  schauen 

O!  Meine  Wogen,  trau'n, 
Die  Rose  hier  ist  herrlich?"  —  Doch  hört  ihn  nur  mit  Scheu 

Des  Erdreichs  dürres  Heu, 
Verdorrend  unter'm  Hufschlag  des  Bosses.  —  „Ziemt  denn  mir 

Nicht  solcher  Rose  Zier?"  .... 

Solch'  eine  Rose  freilich  macht  Charon's  ^  Brust  sogar 
Noch  schön  —  's  ist  wahr  —  's  ist  wahr! 


Die   Sclavin, 

O  leihe  Deine  Schwingen, 
Unschuldig  Täubchen,  mir; 
Sollst  mir  zu  Lieb  durchdringen 
Die  Löfte  —  weit  von  hierl 
Weit  über  Thal  und  Hügel 
Führt  einsam  Dich  der  Flug, 
Dmm  lüfte  Deine  Flügel, 
Und  glücklich  sei  Dein  Zug! 

Und  wirst  Du  dann  durcheilen 
Den  weiten  Himmelsraum, 
Da,  wo  die  Blitze  weilen 
Am  höchsten  Wolkensaum: 
Gieb  Acht  dann,  liebe  Taube, 
Dass  nicht  der  Faden  glimmt, 
Und  meinen  Brief  zum  Raube 
Der  Sturmwind  mit  sich  nimmt ! 

Und  schaust  Du,  wie  die  Wellen 
Zum  Schrecken  für  das  Land 
Tief  brausend,  schäumend  schwellen, 
Sich  stürzend  an  den  Strand  — 
Dann,  tauchend  Dich  zu  letzen 
Vergehe  Dir  der  Mulh  — 
Sonst  wird  den  Brief  benetzen 
Die  trügerische  Fluth ! 

Die  Fluth  hat  kein  Erbarmen, 
Ist  nie  des  Wassers  satt; 
Sie  würd'  auch  Dich  umarmen, 
Sich  grausam  von  dem  Blatt 
Die  Thränen  zu  erwerben, 
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^u4x!  xcälio  yd  nid-aym 
IlaQct  yä  fÄtj  rä  iSfj. 

Kt*  ay  Yaa}g  xat  ajo  i^/no  aav 
WfjXa  fjiig  Toy  aid-iqa^ 
Jltard  ntQiareocou  fiov^ 
Tfiy  SiyoClt  fna  filQa 
Ta  xiihdoyia  t*  ayaoa 
Ay  Tvxf]  xij  anayjrjarjg 
Not  fdov  T(i  /aip£Ti/(ri7^ 

ikT  i'ya  yXvxd  (piU, 

Kai  yd  Tovg  nfjg  nov  ß^mtofiai 
Ilwg  ^  xa^iid  f^ov  T^ifiU, 
Ildig  x^^^^'^^*  ^«  yiCüzd  fiov 
2i  TovQxtxo  x^Q^I^^' 
Kai  nig  to  naga&vft  /tiov 
Nd  fifj  TO  XriOfiQvi^aovy 
Kai  yäXd-Qvyt  yd  axrjüovy 

Stfid  fiov  fjiid  (pwikid. 

Ki^  ay  Yacog  xij  onoardaayi 
Kai  xavQjig  diüuaüfilya 
Kl   duQ  x^tfKtfy*  dyhmGTO 
Td  ISflg  xvyTjytj/diya, 
GvfitjaoVf  niQiGrlQi^oVy 
Tri  gdxt]  aov  yd  GTQoSarig, 
Kai  Td  q>TiQd  y   dnXwarig 

2dy  xaqaßiQv  nayid.  ' 

K  inti  nov  &*  oQfAiyiXen 
Kai  &d  xpv(po/iiiliJT€ 
}Kal  fivatixd  ro  noyo  aag 
Kad-lya  d-d  Qitjy^raty 
Gvfiijaovy  negiav^Qi  fiovy 
Nd^  nfjg  ard  x^^^if^na 
IldSg  i'qny/ay  ovo  XQ^^^^ 
^Onov  itfjLai  arrj  axXaßtd. 

K*  IxiT  nov  nQWTOfd-daovye 
iiC'  ixet  nov  nQcaraQalSQvy 
Nd  nay  yd  novy  ar*  ddl^ia  fiOv 
NdXd-ovyi  yd  ^'  aQnd^ovy, 
Kai  xdd-'  avytj  ard  Idltj/Lia 
Kai  fii  yd  fiiÜTaye 
Kai  yd  rovg  iy&v/näye 
Jlwg  (7fiai  (TTTJy  Tovqxid. 
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Die  auf  den  Brief  gethaut ;  — 
Ach,  lieber  wollt'  ich  sterben, 
Als  dass  man  sie  nicht  schaut! 

Wenn  Du,  kaum  mehr  zu  sehen, 
Das  Aethermeer  durchschiffet, 
Und  dann,  beim  Frühlingswehen, 
Vielleicht  die  Schwalben  triffst  — 
Sobald  sie  Dur  erscheinen, 
Bring*  einen  schönen  Gruss 
Von  mir  den  lieben  Elleinen 
Und  einen  süssen  Kussl 

Sag'  ihnen,  wo  ich  schmachte, 
Von  banger  Furcht  erfasst, 
Dass  grausam  mich  umnachte 
Ein  türkischer  Palast  — 
Sie  sollen  wiederkehren, 
Am  Fenster  mich  zu  schau'n. 
Dort,  Trost  mir  zu  gewähren, 
Ihr  Nest  sich  wieder  bau*n ! 

Und  solltest  Du  sie  finden 
Ermüdet  und  in  Noth, 
Von  unverhofften  Winden 
Gescheucht  und  schwer  bedroht  — 
Dann  beut  zu  sicherem  Halte 
Den  Rücken  ihnen  dar, 
Und,  Segeln  gleich,  entfalte 
Dein  schneeig  Flügelpaar! 

Wenn  dann  im  schnellen  Fluge 
Ihr  heimlich  euch  befragt, 
Und,  folgend^leichem  Zuge, 
Den  Schmerz  einander  klagt  — 
Dann  sag*,  dass  nun  gegangen 
Zwei  Jahre  schon  dahin. 
Seitdem  ich  hier  gefangen 
Und  in  der  Knechtschaft  bin ! 

Sie  BolVn  beim  ersten  Landen 
Die  lieben  Brüder  mein 
Antreiben,  von  den  Banden 
Mich  rettend  zu  befreien; 
Bei  ihren  Morgenliedem 
Sollen  sie  gedenken  mein, 
Und,  mahnend,  meinen  Brüdern 
Vorklagen  meine  Fein!  — 
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ToT€  ya  TQßS]]g  ygij'yo^a 
Kai  ov  m^Kmqctxi 
Na  nag  indyw  (n*  yiyga^<pa 
2t6  xJJwTixo  yiaxdxiy 
Kai  yavQrjq  r^^y  äyd&tj  iaov 
To  ^dfinaoy  r^  ^cai^  /tiovy 
Kai  dwai  ttj  YQa(pi]  ^av 

K^  lya  (ptU  xgvq>d, 

Kai  nig  rov  x^iQtxla^aTa 
NA  fiTj  fii  XfjafioyrfOriy 
Ildug  al/tiat  yeid  x    dfj!  äfiogifri 
2äy  rd  yigd  gtjj  ßgvaij 
Kai  nüjg  fii  xtydvytvovoi 
Kai  nwg  /ni  rvQayvavai 
Kai  x^^oi  xagr egovyi 

Mid  /Liöyrj  /dov  fiarid. 

Ki   arlacog  xal  t&  yiwrd  ftov 

yix6f^a   TO   dv/AOTUly 

Kl   äylüü)g  xai  aäy  oyugo 
Mi  ßXinH  aay  xotfxaxaiy 
Tlig  rov^  nigiongccxi  ^ov, 
Nä  fcJa/y  to  axa&hoVy 
K'  17  fiavf'  ri  l4QtTi^rov 
TQOfia^ei  Ti)  axXaßid, 

T  äytovXi  rov  &y  to  xSy/ovye 
Kai  rov  ro  fnvgtorovyey 
Tä  goia  fjLOv  cty  ayylaovyi 
Ki   äyiavjg  fiagad'ovye, 
Nä  /Ltij  fddlxfj  nuganoyo 
Na  fAtj  rovt  nixgaiyr] . . . 
Tä  yiiZra  rä  (jiaQalyti 

2xkaßi6  xal  /noya^ä. 


NANI'NANL 

AyyiÜJOx&fjLOiro  naiöl 
niae  ax'^y  ayxaXid  fiovy 
niai  yXvxa  yä  xoiinfj&fjg* 

Jiy  '%ivQug  n(Sg  anagd^ovyi 
Tä  fiavga  atoS^ixi  /novy 

Srä  arrid-ia  (lov  aäy  aTtXcDd-ijg, 
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Dann,  liebes  T&abchen,  gehe 
Dein  Flug  noch  weiter  fort, 
Zu  Oeta*s  steiler  Höbe, 
Der  Elephten  Zufluchtsort! 
Zu  Laropios,  dem  Geliebten, 
Bring'  meinen  Brief  und  Gmss, 
Und  gieb  dem  tief  Betrübten 
Auch  heimlich  einen  Kuss! 

Er  soll  mich  nicht  vergessen, 
Ich  sei  noch  jung  und  schon, 
Soviel  ich*s  mag  ermessen, 
Noch  lieblich  anzuseh'n.  — 
Sag*  ihm,  dem  theuren  Leben, 
Wie  man  mich  martert  hier, 
Dass  Tausende  erstreben 
Nur  einen  Blick  von  mir! 

Wenn  meiner  Jugendbtfithe 
Er  noch  vielleicht  gedenkt. 
Und  träumend  im  Gemüthe 
Ihn  noch  mein  Bild  umfängt, 
So  fuhr'  ihn,  liebe  Taube, 
G^wafinet  schnell  herbei 
Zu  der  Geliebten  Raube 
Aus  schnöder  Sdaverei! 

Doch,  knickt  man  diese  Blüthe, 
Entzieht  man  ihr  den  Duft, 
Dass,  trauernd  im  Gemüthe, 
Sie  hinwelkt  zu  der  Gruft  — 
So  klag'  er  dessen  nimmer 
Mich  an,  wie  hart  es  sei; 
Es  bleicht  den  Jugendschimmer 
Einsame  Sclaverei! 


Nani-Nani.* 

(Eine  Klephtenwittwe  spricht  za  ihrem  Kinde.) 

O  du  mein  Engel,  du  mein  Kind, 
Komm  her  zu  mir,  auf  meinen  Arm, 
Da  ruhst  du  weich,  da  ruhst  du  warm ; 

Weisst  du  es  nicht,  wie  so  geschwind 
Mein  armes  Herz  im  Busen  schlag , 
Wenn  du  dein  Köpfchen  angelegt  ?t 

ArehlT  r.  n.  Sprachen.  XU  17 
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7f  /ndya  aov  ij  xav^fytjj 
rvfjirrj  xa\  yjoviafiiyrj^ 

Mi  rä  fdaxgä  fÄalXoaua  xti^^ 
Ftä  iiigf  d-ä  tri  axindar], 
M^y  ^  Sgooa  ai  nidatj. 

^la  naiH  fnov  x*  oi  o^q>ayo\ 
Säy  ürixovy  xij  ayqvnyovyi 
JiaxoXa  XtjGftoyovye. 

'BAa  yä  ai  xoifdi^aovyi 

Ol  x'^v^oi  Tfjg  xagSiag  fiov. 

Nal^iQeg  noj'  H^nytjai 
2r]fxefo  rrjy  avyovXa 

^H  fjtavQfi  aov  ff  (xayovXat 

Td  yiyaxa  fiov  iTQvnfjaay  ivo  ä^uig  nearjiLifyfj 
^E/nngdg  eig  rr^y  Uaq&iyo  /tiag.  *Eav  xC  avTrj  /40v  filyii, 
^ExXay/a  ^lavQa  ddx^va.  ^O/i  ytd  /u*  natH  fiov, 
Erdx^tjxa  g^  Xd^i  rtjg  ytd  ci,  yXvxd  novXi  ^ov, 
Td  ydXa  yd  (xtj  ^datat 

Tlaqd^iyo  ixov!  IlaQ&tyo  fiwl  Ildgefte  yd  fifi  q>&dow 
Nd  iSü  xo  ^luvQO  T*  6Q<pay6  dxyo  xal  niiyaafxiyol 
Srd  lAaQUfifjilya  gi^&ia  ^lav  yd  xlaitj  x^ifiaafiiyo  I 

^Xa  natSi  /ncv  iXnlSa.  fiov,  17m  xai  at  yvgdl^u. 
Koifiriaov  x'  rj  juayovkd  aov  il^nyfj  ai  xvtrd^Bi 
E?yai  ntxqd  xd  X^^V  f^ovy  wa^/udx'  ily  ^  xa^did  f^ov, 
Und  Ti}  (fxwxict  XQ^f4  0vyi  t  dxotfa  x6xxaXd  ptav . . . 
*£Aa  naii&xi  fiov  f^tj  xXalg.   ITiae  yd  ai  xoifiT^ata 
Kai  yd  ai  yayafiaw, 

Nayd^tafia, 

Ov(f  äytQoxi  SQoaiQo 
Mig  xüjy  SeyS^wy  xd  qwXXa. 
Tläf^  an   xd  ^6ia  xoy  äydi 
I4n*  xri  fir^Xid  xd  iLiijXa 
Kat  (pt^xa  axo  naiidxi  fiov. 
Elyai  xaXo  xa)  xdyu 

^'Havxo  ydyi^ydyi. 

jiqyjyrjat  xd  XdXtj/Lia 
jifjddyi  igwxe/uiyOf 
Nayaqtoi  to,  xd  (pxioxd 
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O  komm,  mein  Leben,  schaa  nur»  wie 
Die  arme  Mutter  deiner  harrt, 
£ntblö88ty  vor  Frost  schon  halb  erstarrt; 

Mit  ihrem  langen  Haar  will  sie 

Dich  liebend  dicht  amhüUen  —  schau  I 

Dich  schirmen  vor  dem  feuchten  Than !  — 

O  kann,  mein  Kind  —  ein  Waisenkind, 
Kann  das  im  Steh'n  und  Wachen  je 
Vergessen  wohl  sein  herbes  Weh  ? 

O  komm,  es  schläfert  dich  gelind 
Mein  Herzschlag  ein  auf  meinem  Arm, 
Wo  du  so  sicher  ruhst,  so  warml 

Du  weisst  es  nicht,  wie  schon  so  früh 
Heut'  bei  des  Morgens  Dämmerschein 
Erwacht  dein  armes  Mfltterlein!  — 

Wund  lag  ich  mir  die  Eniee  zwei  Stunden  schon  heut  frQh 

Vor  unsrer  heiFgen  Jungfrau«    Du  bleibst  mir  noch  —  und  siel  - 

Ich  weinte  bittere  Thränen,  mein  Kind,  doch  nicht  um  mich, 

Ergab  mich  Ihrer  Gnade,  mein  süsses  Lieb,  für  dich, 

Auf  dass  mir's  nicht  an  Nahrung  für  dich,  mein  Kind,  gebricht  I 

0  heil'ge,  heil'ge  Jungfrau!   Lass  mich's  erleben  nicht, 
Dass  ich  die  arme  Waise  welk  und  verschmachtet  je 
Mir  an  versiegtem  Busen  mit  Thränen  liegen  seh !  — 

0  komm,  mein  Kind,  mein  Hoffen,  komm  her  und  schlumm're  ein ! 
Schlaf  ruhig  ein  —  dich  schirmt  ja  dein  waches  Mütterlein ! 
Wohl  sind  die  Lippen  bitter,  vergiftet  wohl  mein  Herz, 
Wohl  zittern  meine  Glieder  vor  Elend  und  vor  Schmerz  — 
Doch  weine  nicht,  mein  Kindlein !    Komm  nur !    Zu  süsser  Buh' 
Will  sanft  ich  didi  einschläfern  —  'sing*  dir  ein  Lied  dazu  I 

Schlummerlied. 

Auf,  wehe,  thauigfrischer  Wind 
Im  grünen  Blätterraume, 
Hör  von  den  Rosen  Duft  geschwind, 
und  Obst  vom  Apfelbaume, 
Und  bring's  dem  lieben  Kinde  mein, 
's  ist  ja  so  schön  —  bald  schläft  es  ein, 
Macht  ruhig:  Nani-nani! 

Stimm'  an  dein  zauberhaftes  Lied, 
Verliebte  Philomele! 

Sing*  in  den  Schlaf  —  schon  ist  sie  müd'  — 

17* 
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Eir  änoxoifirjfÄiro 
2äy  Ttj  yXvxeiu  aov  awTQWfiä 
Mig  Ttj  ifwXtu  auy  xdvu 
Ttj  yv/Tu  ydvi-ydyi. 

^yot^e  yvxTokovXovdoy 
^Ayoil^t  xai  fitj  xXeiatjg 
Ti^y  ül^0Qq>i]  aov  f,ivQ(odiu 
'iiaoTOV  yu  rrj  /vorig 
'OXfj  fiig  TU  [jiuXXuxta  tov. 
Td  fiavQO  Idtg  nwg  xdyei 
Ma^v  jLiov  ydyt-ydyt. 

naiC,H  T?  dyiqi  rav  Moüav 
M^au  aroy  xaXufÄiwya, 
FeXovye  t'  äy&rj,  tu  y^^d, 
AaXeT  rj  yfQO)^eXwya, 
EvTvxiOfiiy*  dfÄUi  X    iyw 
2Tä  axrid-ia  ftov  auy  xdyei 
Td  fiuvQo  ydyi-ydyi. 

Kui  aeig  ^i  tu  xQ^^^  (fTiQu 
'Oyu'^UTd  fiov  iXuTt 
2to  tQfio  To  xuXvßi  fiug, 
^AydXtu  dydXiu  i^ßuTi^ 
2iyu  jLiTj  TO  'i^yijaiTf 
KvTTd^iTt  nwg  xdyu 
^AyyfXog  ydyi-yuyi. 

OyelQUTU  tlyui  tov  fpTioxov 
*if  avyTQO(piu,  ^  iXniäw 
^V^^X^'l^^C  ^  nuQtjyoQtUy 
^O  ijXtog,  ^  uxrida, 
EXuTt  fÄTiy  dfftiaiTi 
Tri  f^dyu  tov  nov  xdyu 
Mu^v  TOV  rdyi-ydyt. 

linoxoifijd^ri  TO  ^ix^o,  x'  ^  fidy    dnoxoi(ji0ri 
BugwyTug  to  a(ptxTu  acpixru  gu  fitjTQtxd  Ttjg  ^&t]. 

EvXoy7i(Alyo  TQttg  tpo^uig  Ttjg  xVQag  to  XQißßdTil 
EvXoyrif.Uyo  TQtTg  (fOQuTg!    Ki*  uyd&€^u  go  (xdTi 
^Onov  xvTTd^  UTd^uxo  fuxQo  nuidi  auy  xdyu 
2T^y  uyxttXtu  TTJg  fidyug  tov  Ttj  yv/ru  ydn^ydyt. 
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Die  arme  kleine  Seele, 
Gleich  deiner  lieben,  sOssen  Brut, 
Wenn  sie  des  Nachts  im  Neste  ruht, 
Und  still  macht:  Nani-nani! 

Erschliesse,  Nachtviole,  dich! 
Erschliess*  dich,  und  behalte 
Den  schönen  Duft  nicht  ganz  för  dich, 
Auf  dass  er  sich  entfalte, 
Des  Eindleins  Haupt  sanh  zu  umweh'n  — 
Sieh,  wie  das  arme  Ding  so  schön 
Mit  mir  macht:  Nani-nani! 

Es  spielt  mit  leichtem,  keckem  Muth 
Die  Maienluft  im  Rohre, 
Es  lacht  der  Blumenflor,  die  Fluth, 
Die  Schildkröt'  ist  im  Chore. 
Und  mein  Herz  auch  ist  voller  Lust, 
Macht  leise  erst  an  meiner  Brust 
Mein  Kindchen:  Nani-nani! 

Und  mit  den  gold'nen  Flögeln  ihr, 
Ilir  Träume,  schwebt  hernieder 
In  unsre  arme  Hütte  hier, 
Doch  leis'  schwingt  das  Gefieder, 
Dass  mir  mein  Kindchen  nicht  erwacht  — 
0  schaut  nur,  wie  so  lieblich  macht 
Der  Engel:  Nani-nani!  — 

Sind  Träume  nicht  an  jedem  Ort 
Des  Armen  Trost  und  Wonne, 
Der  Wittwe  Zuversicht  und  Hort, 
Und  ihres  Lebens  Sonne?  — 
O  kommt,  verlasst  die  Mutter  nicht. 
Die  mit  dem  Kinde  leise  spricht 
Ganz  leise:  Nani-nani!  — 

Schon  schlummerte  das  Kindlein  —  die  Mutter  auch  schlief  ein. 
An  ihrer  Brust  es  haltend  im  innigsten  Verein.  — 

Dreifacher  Segen  treffe,  o  Wittwenlager,  dich ! 
Ja  dreifach  hoher  Segen!   —  Doch  Fluch  dem  Aug*,  das  sich 
Nicht  feuchtet  bei  dem  Anblick  des  Kindleins,  wie  zur  Nacht 
Im  Arme  seiner  Mutter  es:  Nani-nani  macht!  — 
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eANA2H2  BAriAS. 

''Ort  n(fSrov  avkyvataa  tac  alfioorayelg  a$Xi8aB,  iv  ah  dStffo^Blrai  ^ 
aviptovgos  ixBintjoie  Ah^  rav  Tefttkavl^  xard  xtov  ra^fdtxuareSr^  ofioXoym  ort 
fiaXXav  fti  n(^oaißaX9V  6  xa^atninf  tav  r^iaxara(farov  ji^avaaiov  Bayut 
na^  ro  HaHOv(fyijfia  avvo  xa&^  iavro. 

Elhai  avavti^^tfTOv  ort  av  rrjv  uyju^  itttivijVj  xad"^  rjv  6  jiJldjs  Burafe 
ro  nvQt  o  ihjr^tos  ixtivoe  Siv  in^Sofs^e  rrjv  /iiaifSvop  X'^^  i'<'v,  6  rv^ar- 
voQf  ßkdnofv  navrat  rovg  ne^l  avrov  ^iitrovras  xara  yrjB  ra  onXa  xal  ano- 
notovfuvovQ  va  vnaxovaao^Vy  rj&ßXa  fierafielijd^  xai  Boio^  rrjv  x^^**^»  Touiv- 
rtjs  yvoifiriQ  tlvai  xal  o  JlovxifiiXioe. 

jiXla  ro  alfMt  ixv^  noraftrjSov.  'Os  ngößara  xXetafitdva  ivroQ  roixo- 
xX$iarov  rar^aycivoVf  iofayrjoav  avtXsms  ano  n^wrov  fiix^t  reX^vraiov 
inrtuioaioi  nt^ürov  rapdutuSrat,  *H  axia  rrjc  Xaftxatg  Üjtia  fUxp*  xopov  rijv 
htdlxfjauf,  rifv  onoiav  dvrjaxovoa  tlxev  n^ori  xXtjQoBorrjfta  als  rov  viov  ny«. 
Tt^ifq  xal  fOvaXg  xal  o^dyia  xoifitoprat  rov  avrov  vnvov! 

'O  B«Sifi7C,  foßovfiavos  fir^nms  ai  httQxoftevai  ysvaal  Xijo/iovijomai  to 
kafi.n^6ra^ov  rmv  xaro^^(Ofaaro»v  rov,  in(f6ßXs%f'W  iv  xatqt^  va  ro  SmuO' 
viujj  anjaas  Xi&ov  als  rov  ronov  rije  ofayrjs^  if*  ije  ix^^^^^  ^EXXrjviari  xai 
Tov^tari  ro  av9(fayd^tjfica  rov.  Hro  naptrröv  9ev  Xfjofiovovvrai  rowvroi 
&^ia^flo$! 

"E/iatva  va  Sutiafviod'jj  xal  j}  f^vi^fV  rov  Üd'avaaiov  Bdyia.  jiv  h  ^^« 
Biv  in(f6ßXa%p»  napl  rovrov  ^oßovfiavos  loats  firi  iXarrtoor^  rijv  d^iav  rijs 
htStxioaag  rov^  ovfifu^i^Ofiavos  roiavrrjv  xal  roaavrtiv  Bo^av  fiard  rov 
avrovpyov  rijs  O^oias,  17  900^^17  rov  Xaov  xai  17  napdSoois  dav  iXairpa  va 
ro  xa/i^. 

*Bv  i^  iv  fnq  rSv  ^fta^v  ovvBiaXayofirjv  ^tara  rov  ditorifiov  fikov  fnov 
i,  r,  xal  Starpixoft^  ra  nepljiXvj  IJaba^  inaaav  6  Xoyos  xal  hfl  rijs  otpayrg 
Tivr  ra^ixiantSv.  Tora  rov  i^pmrfjaa  av  iyvwpi^i  r*  na(fl  rov  jid'avaoiov 
Bdyut,  ixalvos  Si  /li  aTraxpi&rj  avroXeiel  rd  dxoXov&a. 

^Bi^pofioa,  fiXa  fioVf  oav  oxvXoe.  jixofiri  rov  ia(fvq  ro  x^f*^  .  .  *H  yv- 
^valxd  rov;  SvnoXfjrTf  xal  yvfivfj,  hrijpav  indvat  rijg  r^v  xard^v  rov  xai 
^dno  &vQav  aU  &vpav  i^r^rovaa  rrjv  iXar^fiioovvijVf  iofs  orov  ibofca  xal  avrif, 
^Kvpios  olSa  nov^  rale  ^fii^ais  rrjs  ^anjg  rr^s,  Elvai  8ixaiai£  ^  x^iatus  rov 
^ffuydXov  ßaovl** 

To  Bajyrifia  rovro  fjC  iiinXrj^av,  *I£  ^wvff  rov  Xaov  alvai  tus  ^  9pioy^- 
^ia,  i^'  fj£  flaoi^6/uvoe  6  fiayas  Jtxaar^t  n^Ofi^ai  ids  dnofdaan  rov, 

Tavra  äpxovoin^oß  nXvf^  xardXrixpiv  rov  anofiivov  etxovpytjftaroe,  ^B^i- 
xfjaa  xal  lyd  als  ro  yavtxcv  dvd&afia  rd  Qi\pa>  rov  Xid'ov  fiov  xara  rolv  xa- 
Xov(fyov  rovrov,  jiv  8iv  inirvxa  rov  oxonov,  as  dnodod^  ro  Tiralofta  ak  rr^v 
ddvvaf&iav  rov  flpaxiovos  rov  xaraofavdovioavros  rov  Xi&ov. 
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Tb&naBis^o  Bdgias. 

AIb  ich  saerst  jene  blutigen  Seiten  las,  auf  denen  die  unerhörte  Rache 
des  Ali  Ton  Tebelen  an  den  Gardikioten  geschildert  wird,  da,  ich  muss  ge- 
stehen, erregte  mir  der  Charakter  des  gottverdammten  Athanasius  Bägias 
noch  grösseren  Abscheu,  als  die  Schandthat  an  und  fdr  sich. 

Es  ist  unbestritten,  dass,  wenn  in  jenem  Augenblicke,  wo  Ali  zu  feuern 
befahl,  jener  Schurke  seine  mörderische  Hand  nicht  ans  Werk  gelegt  hätte, 
der  Tyrann  im  Hinblick  auf  alle  Diejenigen,  die  ihm  die  Waffen  vor  die 
Füsse  warfen  und  den  Gehorsam  verweigerten,  einen  andern  Entschluss  gefasst 
and  Gnade  walten  gelassen  haben  ¥rürde.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Pouque- 
ville. " 

Aber  nun  floss  das  Blut  in  Strömen.  Wie  Schafe,  eingeschlossen  in  eine 
ummauerte' Hürde,  wurden  ohne  Erbarmen,  vom  ersten  bis  cum  letzten,  an 
70O  Gardikioten  hingeschlachtet 

Der  Geist  der  Chamko  trank  bis  zu  voller  Genüge  den  Rachebecher, 
den  sie  bei  ihrem  Tode  dem  Sohne  als  Erbtheil  hinterlassen  hatte.  Nun 
schlafen  Mörder  und  Schlachtopfer  denselben  Schlaf!  ^s 

Der  Vezir  liess,  als  fürchtete  er,  die  kommenden  Geschlechter  könnten 
diese  glänzendste  seiner  Thaten  vergessen,  aus  Vorsorge  sie  zur  Zeit  ver- 
ewigen, indem  er  auf  dem  Opferplatze  einen  Stein  errichten  liess  und  auf 
diesem  eingegraben  seine  Heldenthat,  in  griechischer  und  türkischer  Sprache. 

Es  war  überflüssig;  niemals  gerathen  solche  Triumphein  Vergessenheit! 

Es  blieb  noch  das  Andenken  des  Athanasius  Bägias  zu  verewigen.  Hätte 
nicht  Ali  dafür  gesorgt,  vielleicht  aus  Besorgniss,  den  Werth  seiner  Rache 
zu  verringern,  indem  er  einen  derartigen,  so  grossen  Ruhm  mit  dem  Urheber 
des  Opfers  theilte,  so  würde  die  Stimme  des  Volkes  und  die  Ueberlieferung 
nicht  verfehlt  haben,  es  zu  thun. 

Als  ich  eines  Tages  mit  meinem  werthen  Freunde  J.  G.  mich  unterhielt 
und  wir  Ali  Fascha's  Leben  durchgingen,  kam  die  Rede  auch  auf  die  Ermor- 
dung der  Grardikioten.  Da  fragte  ich  ihn,  ob  er  etwas  über  Athanasis  Bägias 
wüsste,  Jener  aber  antwortete  mir  wörtlich  Folgendes:  „Er  ist  umgekommen, 
mein  Freund,  wie  ein  Hund.  Noch  das  Grab  speit  ihn  aus.  Sein  Weib? 
barfuss  und  nackt  nahm  sie  seinen  Fluch  auf  sich  und  suchte  von  Thür  zu 
Thür  Almosen,  bis  dass  auch  sie,  Gott  weiss  wo,  ihr  Leben  beschloss.  Ge- 
recht ist  das  Gericht  des  Allmächtigen!*  — 

Dieser  Bericht  machte  tiefen  Eindruck  auf  mich.  Die  Stimme  des  Volkes 
ist  wie  die  Anklage,  auf  die  sich  gründend  der  erhabene  Richter  seine  Ur- 
theilssprüche  fällt. 

Dies  genügt  zum  vollstÄndigen  Verständniss  des  folgenden  Gedichtes. 
Auch  ich  wollte  nach  dem  allgemeinen  Fluche  meinen  Stein  auf  diesen  Uebcl- 
thäter  werfen.  Wenn  ich  das  Ziel  nicht  erreicht  habe,  so  ist  das  Misslingen 
der  Unfähigkeit  des  Armes  nur  zuzuschreiben,  der  den  Stein  schleuderte. 
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I. 

^XiijfAoavnjy  XQicmayoif  xa^cr'  iXetj^oavytj ' 
^Erf«  0  Qiog  naQfjyoQid  xi    äydnrj  yä  aäg  Styrj, 
^EXirifAoavyri  xdfiiTi  OT'^y  tQtjfiri  rrj  /lyV"/ 

0T(oxrj  Yvyaika  iqxjiyal^B  V  äXXrjg  yxco/^c  ^^  d^vga. 

— V  yvxra,  t*  dgQanoßQoyra,  ro  //cJi'i  iiy  fi   wpiru 
Na  ndyw  ijLinQog,    X^taviayot,  xd^ci^  iXtfjfAoavytj ! 
^AyoC^iri  fxovy  dni&aya,  .  .  K  lym  ©«o  XaxQtvw, 
l4yo(^hxi  fjiov  XQiariayo},  e^ad-a  yd  yTjGreviOy 
Kai  rd  ypw^l  aag  iiy  ^rjTw,  iiy  &A(ü  yd  ro  nd^w. 
Orwxdg  ifTWxiyt  avfinoyiT'  yXvTwgif.u  an  to  Xd^o' 
Mi  (p&dyovyi  Svo  xdgßovya,  /iii  (pd-dyu  to  qvzvXi 
IIov  xd&e  ß^ddv  dydtpriTef  nov  xaiTt  axo  xayrijXi 
^EfATiQiq  gtj  fidya  tov  0€Ov,  t/nnQog  i?g  rr/y  IlaQ&iyo, 
'EXe'r]/noavyfjy  Xfyo  (pwg  .  .  7tQ0(pd-dgef4e  .  .  ned-a/yio.  .  . 


— Mdya  ^ov,  ^ttk«,  iiy  dxovg;  g^  &vQa  ftag  yxvnäyk, 
"jiyfQag  Si^yei  rd  xXaptd  tov  X6yxov  xat  ftoyxäye, 
Sxid^OfÄUiy  fidytty  ady  novXl  (ptvyu  neru  17  xagStd  (lov, 
-EJyai  axvXid  nov  Qvd^oyrai'  niat  gijy  dyxaXtd  (lov 
-^Axovaa  xXdy/atg  xal  (pioyatg. 

"Od  rdMeg  aToyetQO  aov, 
KoifJLtjüOv  yv^itf  dii   iSdß  xal  xdfxt  to  (STavQ6  aov. 

m. 

lAxovw  OT17  d-vQu  ^ag  ad  ßoyxtjTO, 
2dy  tpvxofidxfjfia'  &d  nd(o  yd  litS. 

2x6y€Tai  ri  dvaTvx'fi  xal  ndu  yd  ii^, 
Sto  X^^^  xohiTai  l'ya  xoQfjiL 
^Ayyo  TO  ngSacono  xal  ra  fiaXXid 
Si^nXeya  aiqyoyTai  ari^y  TQaxfjXtd, 
Td  x^Q^^  XQOvOTaXXOy  aidegco^iya 
Miaa  OToy  xogtpo  Ttjg  t&xu  ;fW/u/i'a. 

— IlaiSl  fjiovy  nQotpd^aiSiy  dog  fiov  ßoi^&tia 
^Exetya  naxovaeg  r^Tay  aXi^d-aa, 

Sxd  X^9^^  yXi^OQa  X'^y  l^fyy]  niqyovy 
Kai  OTO  XQkßßaTi  Tovg  Tfjy  avyi(piQyovy, 

— SvQTi  jiaiSdxta  ^ov  y  dyanavd'iJTi, 
Elyai  fjitödyvxTay  &d  xotfÄtjd-^Tt, 
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I. 
Die  Bettlerin. 

^Almosen  gebt,  ihr  Christen,  <>  gebt  Almosen  mir, 

So  Gott  euch  spenden  möge  einst  Lieb'  und  Trost  dafür! 

Almosen  gebt,  ich  bitt'  euch,  der  armen  Wittwe,  mir!^ 

So  rief  ein  armes  Weib  oft  an  andrer  Armen  Thür. 

—  ,9  Die  Nacht,  das  Ungewitter,  der  Schnee,  sie  lassen  nicht 

Mich  weitergeh'n.    O  Christen,  o  übet  Nächstenpflicht! 

O  öffnet  mir,  ich  sterbe  .  .  .  auch  ich  verehre  Gott. 

O  öffnet  mir,  ihr  Christen,  ich  trotze  schon  der  Noth, 

Nicht  such'  ich  eure  Speise,  ich  will  von  euch  kein  Brod ; 

Gern  leidet  mit  den  Armen  die  Arme  —  nur  vom  Tod' 

Erlöst  mich!  es  genügen  ja  schon  zwei  Kohlen  mir, 

Wie  ihr  sie  Abends  ansteckt,  ein  Lämpchen  nur,  wie  ihr 

Es  vor  die  Mutter  Gottes,  die  heilige  Jungfrau,  setzt. 

O  helft !  ein  wenig  Licht  nur  .  .  .  helft  mir  .  .  •  sonst  sterb'  ich  jetzt ! 


n. 

—  Auf,  Mutter,  hörst  du  Nichts?    man  pocht  an  unsrer  Thür!  — 

„Der  Wind  nur  braust  im  Hain  —  die  Bäume  ächzen  schier!**  — 

Mir  graut,  Mutter,  mein  Herz  fliegt  wie  ein  Vögelein! 

„Ein  Hund  ist^s,  der  da  heult  —  komm  nur,  schlaf  ruhig  ein  I'^  -^ 

Ich  höre  weinen,  schrei*n!  —  „Ein  Traum  ist's  sicherlich; 

Sei  still  nur  —  dreh'  dich  um  —  und  mach'  ein  Kreuz  für  dich ! 


m. 

„An  unsrer  Thüre  höre  auch  ich  jetzt  ein  Geschrei 

Wie  Todeskampf;   —  ich  gehe,  zu  sehen,  was  es  sei!"  ^- 

Die  arme  Frau  erhebt  sich,  und  geht  danach  zu  seh'n. 

Am  Boden  liegt  ein  Körper  —  (es  scheint  um  ihn  gescheh'n) 

So  bleich  ist  schon  das  Antlitz  —  jedweder  Ordnung  bar 

Wallt  auf  den  Nacken  nieder  das  lange,  lose  Haar. 

Die  Hände,  die  vor  Kälte  zu  Eis  erstarrt  schon  sind,  ^ 

Hält  mitten  auf  der  Bruist  sie  gekreuzt.  >-  „O  komm,  mein  Kind, 

(So  ruft  hinein  die  Mutter)  —  Komm  her,  bring'  Hilfe  mir! 

Wa«  du  vorhin  vernommen,  ist  Alles  Wahrheit  hier!"  — 

In  ihre  Arme  nehmen  sie  drauf  die  Fremde  gleich, 

Und  tragen  sie  zum  Lager,  und  betten  dort  sie  weich.  — 

„„Geht,  meine  lieben  Kinder,  nun  aber  auch  zur  Ruh'  — 
Es  ist  ja  Mitternacht  schon,  drum  schliesst  die  Augen  zu!"" 
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— KuXi  ]^/u/ipftff<a,  xaXfj  avyi], 
Koif4^cov  Tiav^oi  iiavffti  (pTcox^f 

^ArvdfJLa  Iniaan  fddyOj  naiSi, 
Td  fjtdna  ixXitaavi  V  vnyo  ßa&v. 
*H  tlytl  71  Svarv^fi  Siv  xkiT  xo  iJidxi  • 
Tl  rd  T^y  tfi^T^xi  fii^  to  KQtßßdji ; 

IV. 
*0  BQvx6Xaxag. 

nig  fjLOv  xl  arixBOui,  Ourdotj,  oQ&d^y 
Bavßog  ad  Xtl\}fayo  axd  fidxia  ifjmgiq; 
Fiari,  Qaydati  ^ov,  ßyaiyeig  xd  ß^dSv; 
^nyog  yid  üivayt  Siy  tly^  axoy  '!Atirj ; 

Tti^a  nifdcayi  ^^yoi  nolXol  .... 
Ba&iid  <f  i^^tl^ayi  fiiaa  <rr^  yfj  .  .  ,  . 
Oivyoj  ankaxyioov  fjn.    &d  xoifjiti&w, 
^A(fig  fie  tiav^ri  yd  dyanavd'm. 

To  XQifia  näxafxtg  (xi  avyiniJQt, 
BXinug  nuig  tyiya.    Gaydatj  avQt, 
"OXot  fii  (fivyovykj  xayelg  di  Slyii 
Sxfjy  i'^jAfi  XV9^  ^^^  iXifjjnoaiyfj. 

2xdcov  fAOxqvxiqa  . . .  Fiaxi  fdi  axid^€ig\ 
Saydati  xl  txafjta  xal  fii  xQOfidl^itg; 
Ilüig  iJaai  n^daiyogt . ,  •  /tivQi^tig  jjfCüjUtt . .  •  • 
lieg  (jiov  diy  iXvtoaegy  Qaydati  dxd^a ; 

Afyo  av/n^d^u>l^€  xo  adßayo  aov  .  .  . 
2xovXi^xia  ßoaxovye  axd  nQ6a(on6  aov, 
OioxaxdQaxt,  ytd  ISig  ntxdyij 
K  ItQXOyxai  indyw  (jlov  yid  yd  (li  tpayt, 

nig  (JLOV  novd^  iqxiaai  ^i  xixoi  dyxdga; 
jixovg  xl  yiytxcuy  ityai  Xa/xd^u. 
Mia^  UT^  xo  fjiyijfid  aov  ytaxl  yd  ßyfjg; 
nig  fAOv  7tov&*  iQx^^^h  ^^^^*C  ^d  lifjg; 


Miaa  axov  rdtpov  /uov  xtj  axoxtiyid 
KXiiafjiiyog  ^ftovya  rixoia  yv^Tid, 
K  ixiV  nov  iaxixa  aaßaym^iyog 
Ba&iid  axd  fiy^fid  fiw  avfAfia%(afAlyog, 
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—  Ein  glOckliches  Erwachen  I  —  wGnscht  ihr  der  Beiden  Sinn : 
Schlar  woU  und  mhe  friedlich,  du  arme  Bettlerin !  — 

Zugleich  begab  zur  Ruhe  die  Mutter  sich,  das  Kind, 
Und  schlössen  bald  die  Augen  zum  Schlafe  tief  und  lind. 
Die  unglQckliche  Fremde  —  sie  schloss  kein  Auge  zu, 
Was  nahte  ihrem  Lager,  was  störte  ihre  Ruh'? 


IV. 
Der  Wrykolake." 

„O  Th4nasis,  sag'  mir,  was  stehst  du  so  starr. 
Beutst  stumm  wie  ein  Todter  dem  Auge  dich  dar? 
Was  kommst  du  so  spät  noch,  o  Thanasis,  du? 
Giebt's  denn  auch  im  Grabe  fdr  dich  keine  Ruh'? 

Es  zogen  viel  Jahre  in's  Land  schon  hinein, 
Dich  grub  man  ja  tief  in  die  Erde  einst  ein.  ^^ 
0  flieh',  hab'  }i)i  barmen !  —  Schlaf  gönne  mir  nun ! 
0  lass  mich  in  Frieden,  lass  jetzt  nur  mich  ruh'n ! 

Auch  mich  druckt  die  Schuld,  die  du  häuftest  —  nun  sieh', 
Was  aus  mir  geworden !  —  o  Thanasis  —  flieh' ! 
Mich  fliehen  ja  Alle  —  nicht  Einer  der  Leut' 
Ist,  der  deiner  Wittwe  noch  Almosen  beut! 

O  tritt  nicht  so  nahe  —  was  schreckst  du  mich  ?  —  ü, 
O  Th4nasis,  was  denn?    Was  qu&Ist  du  mich  so?  — 
Wie  bist  du  so  bleich !  .  .  .  Wie  riechst  du  nach  Erd'  .  .  • 
O,  sage  mir,  bist  du  denn  noch  nicht  erhört? 

Ein  wenig  zusammen  nimm  dein  Gewand  nur  — 
Dein  Angesicht  zeigt  schon  von  Würmern  die  Spur  — 
O  du  Gottverdammter,  schon  lassen  sie  dich, 
und  kommen  auf  mich  los  und  fressen  auch  mich ! 

Sag'  an:  von  wo  kommst  du  bei  nebliger  Nacht? 
Hör*  nur,  wie  es  wettert,  wie's  donnert  und  kracht! 
Was  gehst  aus  der  Tiefe. des  Grab's  du  hervor? 
Sag'  an:  was  zu  schauen  stiegst  jetzt  du  empor ?^  •— 


n„Ln  Grabe,  von  Finsterniss  schwer  überdacht, 
War  ich  eingeschlossen  in  selbiger  Nacht  — 
Als  da,  wo  ich  lag,  das  Gewand  umgehängt, 
und  dicht  in  die  Tiefe  des  Grabes  gezw&ngt, 
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^E^oufva  indria  fxw  fjna  xavxovftäyia 
lixovw  nov  (ptiyal^B  —  Sardatj  Bdyia^ 
Si^xov  x'  inXdxwüay  y^Cktot  yexQol 
Kai  d-ä  ai  naQOvyi  ya  ttät'  ixtt.  — 

Tä  Xoyia  räxovaa  xat  riayo^id  juoi;. 
JSxäyt  xai  T^lßoyTai  xd  xoxxakd  /.lov, 
KQvßo/naiy  xoiyofiai  ocro'  /litioqw 
Bad^itd  uro  Xdxo  fiov,  /i^  rovg  16  w, 

— ^Eßya  xai  ngoßaXe,  Gaydarj  Bayta^ 
*'EXa  yd  TQ^ioine  nfga  ard  nXdyia. 
^ßya  fjiff  axtd^eae  öiy  ilyai  Xvxoi. 
To  dQ6/no  Sei^i  /tiag  yid  xo  Fa^Slxt,  — 

^Ejt^i  (pioydCfiyTOLg  ad  Xvaaaofiiyoi 
IlicfTOvy  indyio  fiov  ol  nid^afjiiiiyoi. 
Kai  fii  rd  yv/ja  rovg  xat  jui  to  ürofia 
IltTäyt,  (Txdq)TOvy€  to  fiavQO  X^h^' 

Kai  ady  fi  ivQtixayi  oXoi  (xi  fjiid 
^E^M  dn^  Tov  rdfpov  ftov  Trjy  tQfjfiidy 
r^XcSyrag,  axovl^oyTag,  dyQia  /tii  a^Qyovy 
K  ixii  Tiav  fiov  linayi  fii  avytniQyovy, 

üerufitf  T^ixofiv  q>vaao^ayduy 
To  Tif^acfid  jLiag  x6afio  x^^Xdet, 
To  (jiavQO  avyyaq>Oj  o&e  d'taßijy 
Ol  ß^d/^Oi  rQifAOvyiy  dydtfx^  rj  y^. 

Oovcxoyti  6  dytfjiog  xd  adßayd  fjtag 
2dy  y^  aQ/aiyt^ajut  fxi  xd  nayid  /nag. 
nitfxovy  axo  ö^Ofio  '(.lag  xai  %txoXXäye 
Td  xovifia  xoxxaXa  axij  ytj  axoQndyi. 

^EfÄTiQog  fjiäg  lai^ye  fj  xovxavßdyta 
ndyxa  (pwyd^oyxag'Qaydat]  Bdyia. 
^Ex^i  iipd'daaf.a  a*  ixud  xd  /li^qt], 
IIov  xiaavg  Icrgpa^a  /u'  avxo  xd  yjqi, 

'*fl  xl  fxaQXVQia!   'IQ  xl  xqofiOQaigl 
Iloaatg  fiw  Qi^ayt  axXtjQatg  xaxaQatg! 
Mav  iwxay  x'  ima  aJfxa  ntj^^yo. 
Fid  Sig  x6  ax6fia  ^ov  xcS^fJO  ßaf4f,iiyo. 

K  iy  (i  fii  aiqyovyt  xai  fii  naxovyB 
Kanoiog  tipcSyal^i  ....  2xixwy  xi  dxovy€. 
•KaXüg  tf  ivqrixa^iy  BiXJiqr\  *AXfj-. 
^ESfZd-i  (jinlyovyi  fiig  x^y  AvXij. 


Neue  Griecbenlieder.  269 

Grans  plötzlich  der  Eule  ^^  Ruf  drang  an  mein  Ohr : 
^Aof,  Th^nasis  Bigias!  wach'  auf  —  komm  hervor! 
Denn  tausend  erstandene  Todte  sind  hier, 
Die  wollen  dich  holen,  fortstürmen  mit  dir!^  — 

Ich  hörte  den  Ruf,  und  der  Name  war  mein  .  .  . 
Es  f&llt  in  den  Staub  und  zerbricht  mein  Gebein ; 
Ich  berge  mich,  hülle,  soviel  ich  nur  kann, 
Mich  fest  in  mein  Laken,  und  schau'  sie  nicht  an. 

„Auf,  Th&nasis  B4gias,  steh'  auf,  tritt  hervor! 
Hoch  über  den  Berg  lass  uns  schweben  empor! 
Steh'  auf  und  sei  furchtlos!  nicht  Wölfe i<^  sind  da  — 
Sollst  zeigen  den  Weg  nach  Gardiki  uns  ja!^  — 

So  rufend  und  schreiend  und  wOthend  fürwahr 
Fiel  über  mich  her  die  gespenstische  Schaar. 
Und  dann  mit  den  Nägeln  und  selbst  mit  dem  Mund 
Durchwühlten  sie  grabend  des  Erdreiches  Grund. 

Und  als  sie  mich  finden,  da  reissen  sie  mich 
Hervor  aus  der  Oede  des  Grabes  zu  sich 
Mit  Grinsen  und  Schreien,  mit  wildem  Geheul, 
Und  schleppen  mich,  wohin  sie  sagten,  in  Eil'. 

Wir  fliegen,  wir,  störmen,  wir  schnauben  im  Flug, 
Verheerend  durchschauert  die  Welt  unser  Zug. 
Das  finst're  Gewölk,  das  von  ihm  wird  zertrennt,  — 
Die  Felsen  erdröhnen  —  die  Erde  entbrennt. 

Es  schwellt  unsre  Tücher  der  brausende  Wind, 
Als  trügen  uns  Segel  von  dannen  geschwind, 
Und  nieder  auf  unsern  Weg  föUt  weit  und  breit 
Das  luft'ge  Gebein,  auf  die  Einle  gestreut. 

Die  Eule  flog  vor  uns  von  Orte  zu  Ort 
Und:  „Thanasis  B&giasl'^  rief  sie  immerfort. 
So  führte  uns  endlich  an  den  Ort  der  Flug, 
Wo  einst  ich  so  Viele  selbsteigen  erschlug. 

Was  für  eine  Marter!    O  welch'  eine  Qual! 
Von  grausigen  Flüchen  welch'  riesige  Zahl! 
Man  gab  mir  geronnenes  Blut  und  ich  trank, 
Drum  ist  auch  mein  Mund  noch  geröthet  so  lang*! 

Und  als  sie  mich  schleifen  und  treten,  da  schreit 
Der  Eine  —  sie  stehen  zu  horchen  bereit  — : 
„Wir  grüssen  dich,  Ali,  Vezirl**  —  und  mit  Hast 
Dringt  ein  ihre  Bande  in  seinen  Palast, 
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IIiq>TOw  indyfo  rav  ol  md-afd^iroi. 
Mi  naQoaxriaayt,    Kanlg  div  fiiva. 
K^wpä  Tovg  i'fpvya  xal  iQix^a  iSfS 
Mi  ai  yv¥aXiia  ^ov  yi  KOi/Äijd-(o. 


VI. 


Qaydatj^  a^  uxovaa,  roaai^lSov  rtioa. 
Miaa  axi  (jirrj^id  aov  va  nag  iV  au^a. 

-Mlaa  ari  fiyijfjiä  f40v  yid  awr^wpta 
&ikw  an*  ro    orJ/ua  am)  rgta  (piXid. 

■^Oxay  aov  gC^ayi  XdSi  xai  /cT/ua 
^HX&a  if  iq){krjaa  x^wpä  ari  arS^a, 

^TiüQa  m^daart  X9^^*  noXXol  .  .  . 
Mov  nijqi  fj  x6Xaai  kuo  to  (piXL 

"Oevyu  xal  axidfyfjiai  r*  ayQia  crov  fidria, 
Td  adnio  x^iag  aov  nitpra  xofjifjidTta, 
TQaßrf^y  xQwf/i  ra,  xtXva  ra  ;|f/(>ia. 
^AtI  Tfjy  d^dfiia  toi;^  Xig  x  tiv  ^a^ai^ia 

■^Xu  yvyatxd  /tow,  iir  ilfji  tyw 
KiTrog  nov  dydntjaeg  ?yay  xaigii; 
Mfi  (xi  at/atyiat,  elfi  6  Gaydarjg. 

-(Detf/  «71*  rä  ftdrta  f^ovy  &ä  fjii  xoXdaj]g, 

^Plyyir*  Indyo)  rrjg  xal  ri^yt  nidyii, 
Miaa  axo  aT6^ia  rfjg  rd  /«A^  ßdyei, 
Srä  iffia  ati^d-ia  rrjg  rd  Qovx*  «p/'C** 
JToi;  T^  axind^ovye  yd  tu  l^eax^fj* 

Trjy  l^tyvfxywat  .  .  .  to  x^Q'^  dnX6yu  .  .  . 
Miaa  aro  xo^tpo  rrjg  ayqia  rd  x^^^^  •  •  • 

Mlyti  ady  fAoQfxaQo.    Kgvog  ad  if^di 
Toß^H  an*  TO  q>6ßo  rov  to  xaraxXiiSu 
Sa  Xvxog  Qvd^erai,  r^ifAtt  ad  qfvXXo  .  •  . 
Sjd  idxTvXa  Imaai  x6  Tifiio  SvXo. 

Tf]  (xav^  iyXvTioai  ro  (pvXaxT6  xr^g* 
Kanydgy  iaßvaxfjxi  an*  xo  nXiVQ^  xtjg. 
T6xi  dxovaxfjxt  x^  rj  xovxovßdyta 
*E5a>  nov  liffiiya^e.  —  Qaydati  Bdyta, 
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Es  fallen  die  Grelster  wild  Ober  ihn  her, 
Mich  liesBen  sie  liegen.    Da  blieb  Keiner  mehr. 
Fort  stahl  ich  mich  heimlich,  und  hier  bin  ich  nun, 
Um  bei  meinem  Weibe  ein  wenig  zu  ruh'nl^f*  — 


VI. 

„Ich  hörte  dich  —  Th&nasis  —  an,  doch  nun  forti 
's  ist  Zeit,  dass  du  heimkehrst  zum  finsteren  Ort!  — 

„„Als  Labsal  nur  will  ich  zuvor  in  mein  Grab 
Von  dir  mir  drei  Küsse  mitnehmen  hinab  I^*' 

„Schon  als  man  mit  Oel  dich  und  Erde  besprengt, 
Hab'  ich,  dich  zu  küssen,  mich  zu  dir  gedrängt  I^  — ^^ 

„„Seitdem  aber  sind  viele  Jahre  entfloh'n  — 
Mir  raubte  den  Knss  ja  die  Hölle  längst  schon  !^^ 

„O  flieh' I  denn  mich  ängstigt  dein  grausiger  Blick  .  .  . 
Verwesend  zerfällt  schon  dein  Fleisch  Stück  für  Stück ! 

O  fliehe!    Die  Hände  verbirg'  —  so  entstellt, 
Dass  man  ob  der  Dürre  für  Dolche  sie  hält!^  — 

„„Nein  —  komm  nur,  mein  Weib,  bin  derselbe  ich  «nicht, 
Den  einst  du  geliebt,  vor  des  Todes  Gericht? 

Verabscheue  nicht  mich,  den  Thänasis  —  mich  I^^  — 
„Fort!    Mir  aus  den  Augen!   Fluch  treffe  sonst  dich!^  — 

Da  stürzt  er  sich  auf  sie,  packt  gierig  sie  an 
Und  presst  auf  den  Mund  ihr  die  Lippen  sodann. 

Am  Busen,  dem  welken,  fasst  er  das  Gewand, 
Das  Jene  umhüllt,  und  zerreisst's  wuthentbrannt. 

Er  hat  sie  entblösst,  und  die  Hand  reckt  er  schon, 
Ihr  sie  an  den  Busen  zu  legen  zum  Hohn .... 

Da  starrt  er  zu  Stein.    Einer  Schlange  gleich  kalt 
Erbebt  sein  Gerippe  vor  Schrecken  alsbald« 

Er  heult  wie  ein  Wolf,  er  erbebt  wie  ein  Blatt  .  •  • 
's  ist  ein  Crucifix,  was  ergriffen  er  hat.  — 

Ihr  Talisman  ist's,  der  die  Arme  befreit  — 
Ein  wallender  Nebel  verdampft  ihr  zur  Seit\  — 

Da  hörte  auch  sie  es  von  aussen  her,  wie 

Laut  „Th4nasi8  Bägias^  die  Eule  dort  schrie.  -— 
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VII. 

BvnyUy  naidl  /tiov,  x'  fj  aiyri  aii  ro  ßawh  nqoßoilyu, 
Bvnya  v*  ärdxpcofit  (ptortä,  x'  17  l^iyfj  (jiag  n^oafiiyet. 

"KaXi^  aov  /i/(>«,  fiuya  fiag'  '^avxaaeg  xofÄ^dn; 

-jliyo  xoifiwfiai  tj  ivarvxrjy  ify  IxXuaa  t6  /tan, 
'E;f€T£  Y^iäy  i'x^Ti  yeiäy  n^inti  ya  aug  d(pi^auf. 
Ehai  fÄUXQvg  o  dqofjiog  fiov,  xat  noxi  d^u  xtyi^aw; 

-FtaTi  dfy  /tiäg  t'^vnyfjaig  x'  ffAttyeg  /lova/^  aov; 
2vQf:  fiuyovXay  go  xaXo  xai  d6g  (Jiag  rr^y  ivx^  aov. 

"Fid  To  xaA.0  nov  xdfÄiZiy  yta  rrjy  iXetj^oavyTjy 
'Ynyo  yXt;xdy  6  KvQiog  x'  ijavxo  yd  aäg  diytj, 
^AXXo  xaXo  yd  aäg  y/iy^a>  cfto  xoafio  fiug  iiy  (^evQü)" 
Nvxja  x«i  (jiiQa  xo  ^rjjüj  xul  diy  f,inoQfZ  yd  ro  ev^w, 

-Mdya  x'  ^  (priax^oi  elyai  xaxij  yiaz*  ^«i  xartifp^yta. 

-Td  nXovrrj  xd  idoxlfjiaaay  niQoiaay  fii  xd  xQ^^i^* 
-Mlaa  axb  Xoyxo  tj  d'vgvxoi  ^ovjhb  x'  "^^eig  ady  Xvxoi, 
l4n  xdy  xuiQo  nov  x^^Xuat  rd  i'^^o  xd  TaQ^lxi. 

"ß  Svgv/jd  fAOv!  *22  ävarvxtal  'O  xoofxog  &d  ;faAa<r;y/ 
Kai  notoy  i/nik€T'^aayi  ; 

Td  Bdyia  xb  Gaydatj. 

-X'  tydi  elfi  ri  yvyaixd  rov.    Kd/nere  ro  axavQ6  aag 
ÜUQxe  Xißdyiy  xuxpexi  yd  diw§xe  xoy  ix^QO  aag. 
^Eyjig  xfi  yvyx^  ifjinij}^  iiwy  iard&rjxe  ai^d  fiov  .  •  . 
2x(0Q^ge  xoySy  X^igiayoiy  xXäym  t^  awpoQa  ^ov. 

lÜQyei  rb  Xoyxo.    Tb  nuidt  x'  ^  /ndy^  dyarQixid^ovy, 
Kai  xb  gavQorovg  xd/Liyoyrag  rqifJLOvy  nov  rrjy  xvrrd^ovy. 


0  JHMOS  KAI  TO  KAPYOOYAAI  TOY. 

-IloXXdxts  ovftJttcjaeis  ajtXovffnrai  anoStSovrai  na^a  rov  Xaov  sU  wre^ 
fvaixag  ahiag.  *0  &dyaTOS  fiaXiga  roiv  k^oxofv  noXefiigäv  awo9evtrai 
oxsdby  navTor»  vno  7ta^a86Sov  rivoe  ovfjißavros.  Ta  vmj^erovvra  etvtovs 
HTfjvri  mg  hri  to  TtoXv  &i'TJaxovoiVf  oXiyov  fiex'  avrovg  anonountfisva  r^ 
r^o^p^  xal  Tto&ovvra  rov  xvgiov  jcar.  *0  tnnog  tov  Kaff^uoTOv  8itf  ij^«- 
Xf^oa  va  Ssx&fj  ovBSva  noxi  aXXov  knl  T(ov  nartov  rov  fsx^ig  ov  xai  ht' 
XetntjOB, 

Oi  xXifrai^  i^aofiivoi  ra  onXa  tifid^av  xai  vvxra  xal  ovSe'nore  na(>at^ 
rovrreg  airta^  ^atxov  i/ro  v*  ayanciaiv  avxa  fie'x^t  Xar^eiag,  Akv  eZvat  ond- 
viov  V*  andvTria^  rtg  eig  r^v  Sijfiorixijv  avrtov  igoQiav  dnjxovara  xaro^^»- 
fiaray  iviore  Si  xal  r^ßia^d  xaxov^yii,uaTa  n^bg  xaTvanriaiv  ^  dvdxTtjüiy 
onXov  Tivbg  yvaoxov  xal  71  B^iy>^/uov, 
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vn. 

Steh'  aaf,  mein  Kind,  vom  Berge  steigt  schon  die  Röthe  auf  — 
Steh'  auf,  lass  Licht  uns  machen  —  schon  harrt  die  Fremde  d'rauf  I  — 

„Nan,  Mutter,  guten  Morgen!  —  hatt'st  du  ein  wenig  Ruh'?" 

„„Ich  ünglückh'cbe,  wenig  —  ich  schloss  kein  Auge  zu !  — 
Lebt  wohl,  lebt  wohl  mir  jetzo;  verlassen  muss  ich  euch, 
Noch  lang'  ist  meine  Reise,  darf  ich  aufbrechen  gleich  P""" 

„Warum  hast  nicht  geweckt  uns,  warum  bliebst  du  allein?  — 
Geh',  Mütterchen,  mit  Grott  —  doch  gieb  uns  den  Segen  dein  !•* 

„„Für  alle  eure  Wohlthat,  eure  Barmherzigkeif, 

Geh'  süssen  Schlaf  und  Ruho  der  Herr  euch  allezeit  I 

Da  mir's  an  anderm  Gute  der  Welt  fiir  euch  gebricht  — 

Wohl   such'  ich  Tag  und  Nacht  es  —  doch  immer  find'  ich's  nicht**" 

„Armuth  ist  übel,  Mutter,  da  stets  der  Hohn  bereit  I**  — 

„„Den  ich  genoss,  der  Reichthum,  versiegte  mit  der  Zeit  — 
Im  Wald  wir  Armen  leben  jetzt  nach  der  Wölfe  Art, 
Seitdem  die  Stadt  Gardiki  so  ausgerottet  ward!"** 

„O  alles  Unheils  grösstes!    O  Welt,  wie  trugst  du  das?" 
„„Wem  fluchet  denn  ihr  Beide?"« 

„Dem  Th&nasis  B&giasI** 

„„Und  ich  bin  seine  Gattin.    Macht  euer  Kreuz  vereint  — 
Nehmt  Weihrauch,  zündet  an  ihn  —  verscheucht  so  euren  Feind!  — 
Vergangene  Nacht  erschien  er,  stand  dicht  bei  mir  allhier  — 
Verzeiht,  ihr  Christen,  über  mein  Elend  weint  mit  mir!""  — 

Sie  eilt  zum  Wald.  —   Starr  bleiben  das  Kind,  die  Mutter  steh'n, 
Und,  aich  bekreuz'gend,  scheuen  sie  sich  ihr  nachzuseh'n. 


Demos  und  seine  Büchse. 

Oft  werden  die  einfachsten  Ereignisse  vom  Volke  übernatürlichen  Ur- 
sachen zugeschrieben.  Besonders  der  Tod  ausgezeichneter  Krieger  wird  fast 
immer  von  einem  seltsamen  Vorfalle  begleitet.  Die  ihnen  dienenden  Thiere 
sterben  meistens,  indem  sie  bald  nach  ihnen  die  Nahrung  verschmüben  und 
sich  nach  ihrem  Herrn  sehnen.  Das  Pferd  des  Kastriotes  wollte  keinen  An- 
dern auf  seinem  Rücken  leiden,  bis  es  auch  verendete. 

Natürlich  war  es,  dass  die  Klephten,  die  Tag  und  Nacht  die  Wafien 
tragen  und  sie  nie  ablegten,  sie  bis  zur  Anbetung  liebten.  Nicht  selten  ge- 
schieht es,  dass  man  in  ihrer  volksthümlicbcn  Geschichte  unerhörte  Tbaten 
findet,  zuweilen  sogar  furchtbare  Uebeltbaten  zur  Erlangung  oder  Wieder- 
erlangung einer  bekannten  und  berühniten   Waffo. 

▲rchif  f.  D.  Sprachen.  XLI.  18 
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*0   i^ofe  avxAv  ifiayaXvvsTO  roaoVf   uotb    Ißanri^ov    avta  e^s  t8ia  rwv 

'•Ex^  sie  X^^Q^S  /*<>'^  yiaraydvtop  hitmvofta^Ofievov  BQVKoXanav.  Pma- 
piiof  ond&rjv  xaXovfUvrjv  MavQovxov.  'O  8i  neQiffjfAOQ  X^rjaros  MllluovT^i 
i8afM€  Tohofid  rov  §ig  ro  rqofisQov  rov  onXov,  od'ar  xal  fnkJnovia  eUos 
7tv(foß6h»v  4x6rrc9P  t^  fioi^frjv  xai  t^v  d^iap  hteüfov. 

Tlg  Siv  fyveipt^  ro  onXov  rov  JJaXaiono^Xov  iniAkti  Ilttaäf  aXdv&a- 
OTOv  ßpavro^avov;  ^Bvöfii^ov  axyra  ^fi\pvxa,  aal  avrSuXfyovro  n^og  hctipo, 
Ta  knoofiow  ae  i^/u^ae  ttop  xal  &vqaKoiTts  tjd'eX&t^  avra  nlijoiav  ruv 
hnoß  Tov  rdfov, 

BÜpai  t»(Mila  ^  XoTQeia  avxfj  ipoi  noXsfuarovl 


^Eyi^aaay  fico^ig  natitd,    üey^yra  XQ^^^^  xX/gpriyc 
Tdy  vnvo  Sir  lyograoa^  xai  t(6q*  anwnafilyoq 
@ik(o  rä  näo)  ru  xoifjiri&m.    ^E^Qiq>ey/  fj  xa^Sid  (jlw, 
B^ai  To  alfjta  xäxvaaj  axakafjiaxta  öi  (lirtt, 

@{kw  ya  ndo)  yu  xoififjd-d).    Koxf/re  xkaQi  an*  rdy  X6yxo 
Nayai  x^^^  xai  S^ae^dy  yayai  dy&avg  ytfidxo, 
Kai  ar^wge  to  xQißßdu  (jlov  xal  ßdXxB  fue  yd  nicfa. 

Tloiog  lii^ei  an*  to  f^yijf^d  (jicv  xl  SMqo  &&  fpvt^afj' 
K£  äy  litfpvxQaat]  nXdxayog  gdy  laxiO  rov  dnoxdxwy 
@a^;(OyTai  xd  xXeq)x6navXa  x&Qfiaxa  yd  xqi^dyt, 
Nd  XQayovSovy  xd  yiwxa  ficv  xal  T17  nalXrixa^id  fiav. 

Kl  dy  xvna^lai  cjfio^o  xal  fiavQoq>oQefiiyOy 
Qaqxoyxai  xd  xXe(px6novXa  xd  fJitjXd  [jlov  yd  niqyovy 
Nd  nXiyavy  xaTg  Xaßia^axtatgy  xd  ^tjjno  yd  ax^^dyi. 
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Die  Läebe  za  ihnen  Bteigeiie  sich  in  so  hohem  Grade,  diiss  aie  dieselben 
wie  ihre  eigenen  Kinder  taaften. 

Ganz  bekannte  Namen  aber  wandten  sie  auf  dieselben  an  oder  erfanden 
welche. 

Ich  besitze  einen  Degen,  genannt  Brykolakas.  Ich  kenne  ein  Sehwert» 
genannt  Manruchos.  Der  berühmte  Christ  Milliones  aber  gab  seinen  Namen 
seiner  furchtbaren  Waffe,  nach  der  auch  die  ^Millionen^  heissen,  eine  Art 
Ton  Feuergewehren,  welche  die  Form  und  Geltung  jener  haben.  Wer  hätte 
nicht  die  Waffe  des  PalMopulos  gegen  Ali  Pascha  gekannt,  die  wirklich  wie 
der  Donner  krachte?  Sie  hielten  ihre  Waffen  für  beseelt  und  sprachen  mit 
ihnen.  Sie  schmückten  sie  wie  ihre  Geliebten  und  sterbend  wollten  sie  die- 
selben nahe  bei  sich  im  Grabe  haben. 

Wie  schön  ist  diese  Pietät  bei  einem  Krieger  1 


Demos ^^  und  seine  Büchse. 

Bin  Greis  bin  ich  —  ihr  seht's  — 

Hab'  fönfzig  Jahre  —  stets 
Ein  Elephte  —  keinen  vollen  Schlaf  genossen ; 

Drum  will  ich,  müde  nun, 

Von  dannen  geh'n  und  ruh'n! 
Mein  Herz  versiegt,  dem  soviel  Blut  entflossen ! 

Zur  Ruhe  geh'  ich  ein ! 

Holt  Laub  mir  her  vom  Hain, 
Sorgt,  dass  es  frisches  GrQn  und  viele  Blüthen  habe! 

Macht  mir  ein  Lager  dVaus  — 

Da  ruh'  ich  endlich, aus;  .  .  . 
Einst  spriesst  wohl  auch  ein  Baum  aus  meinem  Grabe! 

Ob  ein  Platanenbaum, 

In  dessen  scbatt'gen  Raum 
Vereint  die  Elephten  ihre  Waffen  hängen, 

Und  meine  Jugendzeit 

Und  meine  Tapferkeit 
Zu  meinem  Ruhme  feiern  mit  Gesängen  ? 

SoUt's  'ne  Cjpresse  sein 

Mit  holdem  l^auerschein. 
Wo  oft  die  EHephten  still  zusammentreten, 

Um  —  mit  den  Frachten  mein 

Lindernd  der  Wunden  Pein  — 
Für  ihres  Demos  Seelenheil  zu  beten  ? 

Die  Flamme  hat  entrafft 
Dem  Rohr  die  alte  Kraft, 
Mir  hat  entnervt  das  Alter  mebe  Sehnen  -^ 

18* 
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^Hfd-t  J  Ifjiiva  ^  WQa  ^ov,    IlaiSid  fiov  fii)  fii  xXäym. 
T'  äyS^üwfiirav  6  d-dyarog  Siyii  ^w^  OTtj  yicirtj. 
Sradij-^  iSw  TQiyvQw  ^ov,  ara^^r'  Idut  aifid  fiov, 
Tä  fidtia  yä  fJLOv  xX^iaire,  yd  ndqrt  rrjy  tv^ri  f^ov. 

K*  IV  and  aag  xo  yiwre^o  äg  dyißfi  Tri  Q^XVj 

^g  Ttdff]  To  Tovfplxi  fiov  r*  a^o  f40v  xaQvogyvXXiy 

K*  aV  fJLQv  TO  qC^  TQtXg  fpoqaTg  xai  T()€r^  <po^aTg  ag  axovl§jj 

„*0  rVpo  ^^fiog  nid-ayiy  o  Figo  Jiifiog  ndei/* 

&  aya^tyd'i  rj  Xayxadidj  d-d  yd  ßoyyv'^ji  6  ß^d^og 

Od  ßagyofji^aovy  rd  goixid,  ^  ß^aatg  d-d  d-oXaiaovy 

Kai  t'  dyiqdxi  xov  ßovyovy  onov  ntqya  igoadro, 

@d  ^^y^XV^IJy  ^"  oßvarij,  &d  qC^  rd  ipTigdiTOv 

Fid  yd  fxri  ndgr}  rrj  ßorj  äd-eXa  xal  ti)  ipi^rj 

Kai  TTiyi  f^dd-jj  6  ^OXvfjinog  xal  rijy  dxovaji  6  ITivSog 

Kai  Xvoaovye  rd  x^iy*ot^  "^ovg  xal  iSsgad-ovy  ot  Xiyxot. 

Tfixa,  naidl  (Jtovy  yXi^yoga,  rgi^a  iprjXd  g^  ^dx*] 
Kai  ^H^e  rd  rotHpixi  juov,  2xby  vnyo  fjiov  indyat 
@iX(a  yid  vOTiQti  q>OQd  y  axavact)  ti)  ßw^  rov. 

*jBt(>€5«  to  xXifT6novXoy  ady  yaxayi  ^ugxdSi, 
VfjXd  grj  ^dxtj  tov  ßovrov  xal  TQtig  xpoqatg  (pcoydfyi 
yyO  riqo  jJ^fiog  ni&aye,  6  F^QO  JijfAog  ndetJ* 
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Und  nun  zu  guter  letzt, 
Naht  mir  mein  Stündlein  jetzt  — 
O,  meine  Freunde,  wehret  euren  Thranen ! 

Der  Tod  des  Tapfem  schafft 

Der  Jugend  neue  Kraft; 
O  Freunde  kommt  I  umringt  mich  allerwegen  I 

Ganz  nahe  kommt,  dass  ihr 

Nachher  die  Augen  mir 
Zudrücken  mögt,  empfangend  meinen  Segen ! 

Und  Einer  von  euch  geh' 

Zur  steilen  Bergeshöh* 
Mit  meiner  Büchse,  die  mir  Viele  neiden, 

Dann  schiesse  dreimal  er  — 

Doch  dreimal  noch  vorher 
Rur  er:  „Demos,  der  Greis,  ist  im  Verscheiden!*^ 

Dann  wird  der  Berg,  das  Thal, 

Das  ganze  Weltenall 
Vor  Schmerz  in  Weherufe  sich  ergiessen  — 

Dann  werden,  mir  zu  Lieb', 

In  ihrer  Trauer,  trüb' 
Und  leise  nur  die  Quellen  alle  fliessen! 

Dann  wirft  der  frische  Wind 

Die  Flügel  ab  geschwind. 
Den  Schall  nicht  wider  Willen  zu  vererben 

An  des  Olympos  Höh', 

Des  Pindos,  deren  Schnee 
Zerfliessen  möcht',  den  Wäldern  zum  Verderben  1 

Doch  eile  dich,  mein  Sohn! 

Geschwind  auf  und  davon. 
Auf  steiler  Höh'  die  Büchse  abzuschiessen  — 

Ich  will,  zum  letzten  Mal 

Im  Schlafe  ihren  Schall 
Von  oben  hörend  noch,  mein  Leben  schliessen ! 

Da  eilt,  schnell  wie  ein  Reh, 

Zur  steilen  Bergeshöh' 
Der  junge  Klephte ;  dreimal  dann  hernieder 

Ruft  er   „Demos,  der  Greis, 

Ist  im  Verscheiden !"  —  Leis* 
Und  immer  leiser  hallt  sein  Rufen  wieder! 

Der  erste  Schuss  erschallt, 
Ihm  folgt  der  zweite  bald  — 
Doch  ehe  noch  der  dritte  Schuss  vollendet  — 
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K*  IxiT  nav  arfißcofiaan  ol  ß^x^  ^^  XayxdStOf 
*Pixyti  Tfj  n^Ttj  Tovg>iXiAf  ^  jfnura  Sivrt^yn. 
St'^y  Tfirtj  xoü  rfjy  vtmgtjf  t*  a^  ro  xagtxHfwXXi 
BgoyiSy  (JLwyxQßiu  aoiv  d-iQiiy  rä  atod-oed  rov  dyofyii^ 
Otvyei  an*  ra  x^Q^^t  ^f^y^Tat  erd  X^H^  XaßwfLifrOf 
lüifTii  an*  rov  ß^d/w  xoy  XQifjtOy  /av^rai  ndii^  ndiu 

^xow^  6  jJ^fiog  T^  ßofj  fiig  Toy  ßa&v  roy  vnyOy 
T*  dxyi  TW  x^^^  lyikaü^y  laxavqwai  ra  //(><a.  . 
'O  jr/ipo  jjfjfiog  ni^aye,  6  F^qo  jjrjftog  ndti. 
T*  aySquwixiyov  ^  ^^vxri  rov  q>oßeg(n)  rov  KXiqtxr^ 
Mi  Tri  ß<y^  rov  TOtxp^xiov  ard  aiiyyi<p*  dnayxUxai 
jiiiQ(fixd  dyxaXidC/ovxaij  x^^^^'^^h  oßvcHyrai  näyi. 


O  KITZ02  KAI  TO  FEPAKl. 

2  fya  xoyT^l  9'i6xTi(no  xd&kxai  SinXon6^^ 
**Eyaq  ytQonaXXijxaQog,  6  Kh^og  6  SovXiwTtjg. 
T^«i  T^y  rgixa  xdraanQrj  ady  rijy  xoQ(p'^  rov  TIlySov. 
Iloaaig  ayrdgaig  xai  x^oytaTg  r'  danglaay  xb  xufdki  I 
Mi  räya  ;^/o<  i/d'idtviy  okoxQvau  moToXiay 
Mi  raXXo  //(><  rov  l'rnQKfty  äango,  ftaxgv  fiovardxi. 
^Efingog  gij  (pov^avlkXa  rov  xoirarai  l^anXcjfUyo 
"Eya  (JLiXXioyi  '^axovaro^  nuavQaipTe  ady  daxiqi. 
Sdy  ox^yxQa  (pagfiaxt^  nov  xaQxegft  yd  XQOvlSTJy 
^dtixyi  xo  xiipdXi  xov  xd  dafiaaxi  ana&i  xov, 
KovXovgiaofiiyo  xi*  äy^nyo  xqvfifiiyo  gij  (pXoxdxrj. 
^X  ^  y^l^ov  yafiig  xtf  xagiid  xov  Kix^ov  xov  SovXiwxrif 
Nd  fjiixqaya  xovg  x^vnovg  xtjg  yäyouo&a  xtj  XaxxoQal 

Td  [xdxia  xov  xaxdf^avQU,  ^ijy  Kiäfpa  xa^iDfilya^ 
Bgdl^ovye  fiig  xo  idxQv  xovg  xat  gutovye  (paQfidxi, 
*Exvxxa^e  x'  ixvxxa^e!    Td  a?jLt  an'  x^  xaQÖid  xov 
Sdy  ayqio  xv/ua  /vvJETai,  r«  axi^&ia  xov  nXaxSyu, 
^Expovaxioaay  r/  tpXtßatg  xov  ad  (fiiöia  ^6  Xaifi6xoVf 
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Da  stöhnt  das  wack're  Bohr  — 
Wild  bricht  sein  Schmerz  hervor. 
Als  wär^s  ein  lobend  Wesen,  das  verendet 

Nicht  länger  hält  es  Stand 

Des  Klephten  starker  Hand, 
Der  es,  zerspringend,  plötslich  sich  entwindet  — 

Vom  hohen  Bergeshang 

In  ungestümem  Drang 
Strebt  es  cur  Tiefe  —  sinkt  and  sinkt  —  verschwindet! 

Der  Schasse  Donner  traf 

Auch  noch  im  tiefen  Schlaf 
Des  Demos  Ohr  —  es  lächelt  voller  Freuden 

Sein  schon  so  bleicher  Mund  ~ 

Er  kreuzt  die  Arme  —  und 
Dann  heisfs :  „Demos,  der  Greis,  ist  im  Verscheiden ! 

Des  Helden  Seele  strebt 

Zum  Himmel  auf  —  da  schwebt 
Ihr  seiner  Büchse  Todeshauch  entgegen; 

Und  sie  umschlingen  sich 

Einander  bräderlich. 
Und  zieh'n  dahin  auf  unsichtbaren  Wegen  I 


EitzoB  und  der  Kranich. 

Auf  hohem  Felsenrifie  sitzt  sinnend  da  ein  Greis, 

Ein  alter  Pallikare,  Eitzos  von  Suli.    Weiss 

Gefärbt  ist  schon  sein  Haupthaar,  des  Pindus  Gipfel  gleich. 

Durch  wieviel  Schnee  und  Regen  ward  doch  sein  Haupt  so  bleich  I 

Die  goldenen  Pistolen  liebkost  die  eine  Hand, 

Den  langen,  weissen  Bart  streicht  die  andre.    Wohl  bekannt 

Im  Volke  rings,  liegt  vor  ihm,  vor  seiner  Fustanell 

Ein  Millionenrohr  *^  da,  wie  Stemenglanz  so  hell, 

Und  eine  gift'ge  Natter,  die  nach  dem  Biss  begehrt. 

Stellt  dar  der  schöne  Handgriff  am  Damascenerschwert, 

Unruhig  in  der  Scheide  verborgen.  —  O  könnt'  ich 

Dem  Sitzos,  Held  von  Suli,  ins  Herz  versetzen  mich, 

Und  seine  Schläge  zählen,  ergründen  seinen  Schmerz!  — 

Den  Augen,  auf  Eiafa  gerichtet  niederwärts. 
Von  Thränen  überwallend,  entträufelt  Gift.    Doch  er. 
Er  schaut  und  schaut.    Ihm  strömt  vom. Herzen  her 
Das  Blut  in  wilden  Wogen.    Die  Brust  wogt  ungestüm^ 
Es  schwellen  an  die  Adern  am  Hals  wie  Schlangen  ihm, 
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Kai  Xig  d-ä  T6ye  nyC^m,   Mi  /i#ac  äyafmräl^u. . . 
Ti  qiyayfibq  ^ray  ixii6g'  ^nya  xal  m&afiiyovgl 

"Eya  yiQOKi  tdidßatyi  yjtjXä  y/rjXd  ar*  aylQH 

Kai  gaf^ardu  ro  (pr^QO  xai  xa&erai  fjmqoaxd  rov. 

-Kh^o  SovXicirtjj  iöidßaiyay  inriyaiya  arfi  Jim^ 
Kai  a*  äxovoa  nov  avlya^tg  x*  fikS-a  yä  ai  ^(on^ata. 
nig  fiov  xal  av  rov  ttovo  acv^  nig  fjov  rri  dv^v/jd  aov, 
Hovki  diy  tlfxai  v^g  X^Q^^y  eJ/^ai  novXl  q>aydrov. 

-Ulray  ytqdxty  Sidßatye.    ^Eav  yjVfXd  ard  yytq^ 
*jB/««f  (pxt^d  Trjy  daxQanrj^  (pmXiä  r'  daxQontXixiy 
Kai  ii  yywQil^eig  aidtpa  xal  6i  (poßäaai  dcpiyTtj, 
Tlha,  y^qdxiy  dtdßaiye,  xi'  uy  nag  nlqa  axfj  Jvaty 
Kai  diy  aov  xdyjovy  xd  (pxegd  xal  x6\fJ0vyi  xd  yv/^ia^ 
üig  xovg  nmg  ^  rjvQtg  fxoyayo  nov  x'öxxa^a  x6  JSovXiy 
Tlav  xiixxa^a  ti)  gdxxrj  xov  x*  IxXatya  x^y  ^QfjLid  xov. 

'Ol  ntd'af.ifiiyoi  &d  axmd-ovy  ax-^y  äXXrj  naQovaia, 
TcaQa  ytjQovcD  t^myxayovg.    Tgt/^a^  2ovXi(üXtiy  xQiya. 
'H  fidya  fiag  l^nvrjöty  an*  xoy  ßa&vy  xoy  vnyo 
Kai  fjila*  an*  x6  f^yijfia  xrig  qxoyd^ai  axd  natStd  xfjg 

Td  /Jgi  yd  xrjg  doiaovye  xijy  nXdxa  yd  arjxoiaf], 
Uixa'^t,  dyißa  go  ßovyo,  v'  dxovQ/Liagijgy  y*  dxovarjg, 
Nd  Idfig  xrj  ytxQaydaxaarj  yd  ^egad-fj  fj  xagdid  aov. 

•^X^ig  dy&Qciniytj  XaXid  xal  dey  fJLOv  Xeg  notdg  klaai; 
-Klxfy  Sovhcixi]  niaxixf/f,  €?/u'  17  V^XV  '^^  ^Frjya. 
-ff  dvai  ai  naqdiioxk  xal  ai  axfj  ^vai  xQ^x^ig; 
Sd  idfj  nwg  jui  axavQviaayt  x'  ff  dvai  d-d  niaxf^. 

Xxvndety  dyoiyei  xd  (pxaqd,  xdytxai  xd  ytQoxi. 
^Eßijxi  f^iig  xd  avyyifa,  öiaßaiy  dno  xl^y  UaQya 
Kai  /tt/uiyXov««  x6  (pxt()d  yd  iSfj  xrj  cfxavQcaai]  xtjg. 
Trjy  tlÖE  XI    dyaxQixiaaty  ianaQa'i  ff  xagSid  xov! 
To  (poyixo  xdy^ntaxo  xov  xwyay  f.iaQxvqiqari 
Ä'  ixMog  diy  x6  ntaxtxpt  x    r^Xd-e  yd  iöfj  x6  ^yrjfia. 
jiqnd^ii  f,iig  xd  yv/ia  xov  xijg  xvvQiug  xd  (pvXXa 
£    äyxdXiaai  ödv  OQtpayd,  ady  xd  natöid  xijg  Jld^agy 
Ä*  inriyayi  gr^y  \tyixtid  yd  xXdyjovy  xoy  xavfio  xovg. 

SovXicixfj,  jurj  xovg  xa^xegitg,  Iloidg  '^ig*  av  d-d  yvgiaovy 
2vQB  axri  f^av^rj  fjtdya  aov,  öVQt  xal  av  yd  ioiafig 
T'  dvdgtid  aov  ye^djuaxa,  xd  iQfJto  aov  xovifdgi 
Kai  niat  y  dnoxotf^tjd'ijg,    ©'  dyagrj&rj  xd  2ovXi! 
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Die  ihn  erwürgen  wollen.    Da  seufzt  er  plötzlich  auf  — 
Was  war  das  ftir  ein  Seufzer!  selbst  Todte  weckt  er  auf! 

Hoch  oben,  durch  die  Lüfle,  da  zieht  ein  Kranich  hin; 

Er  hemmt  den  Flug,  steigt  nieder  und  setzt  sich  grad'  vor  ihn: 

^Eitzos,  du  Held  von  Suli,  ins  Abendland  zog  ich,  — 
Da  hörte  ich  dich  seufzen ;  nun  komm'  und  frag'  ich  dich : 
Verkünde  deinen  Gram  mir,  und  klag'  mir  deine  Noth  — 
Der  Vogel  för  die  Freude  bin  ich  wie  för  den  Tod!« 

n^Fleuch,  Kranich,  zieh'  von  dannen !    Im  hohen  Wolkenhag 
Hast  du  den  Blitz  zum  Flügel,  zum  Nest  den  Donnerschlag  — 
Und  keine  Ketten  kennst  du,  auch  schreckt  dich  kein  Tyrann; 
Fleuch,  Kranich,  zieh'  von  dannen!    Wenn  noch  dem  Westen  dann 
Mit  unversehrten  Flügeln,  die  Krallen  scharf,  du  nah'st  — 
Dann  kund's,  wie  du  mich  einsam  auf  Suli  schauen  sah'st, 
Hinscbau'n  auf  seine  Asche,  beweinen  seinen  Fall !«"  — 

„Am  jüngsten  Tage  werden  aufsteh'n  die  Todren  all'  — 
Jetzt  such'  ich  die  Lebendigen.    Lauf,  o  Suliote,  lauf! 
Schon  wachte  unsre  Mutter  ^^  aus  tiefem  Schlafe  auf, 
Zurufend  ihren  Söhnen,  hervor  aus  ihrem  Grab, 
Sie  sollen  Hand  anlegen,  den  Stein  ihr  wälzen  ab.  — 
Klimm'  eilends  auf  zum  Gipfel,  auf  diiss  dein  Auge  sieht 
Der  Todten  Auferstehung,  und  dir  das  Herz  erglüht!« 

„„Da  redest  menschlich,  und  doch  verschweigst  du,  wer  du  seist?«« 
„Glaub'  mir,  Kitzos  von  Suli,  ich  bin  des  Rigas'*  Geist!« 

„„Der  Westen  einst  verrieth  dich,  zum  Westen  strebst  du?««  —  „Traun! 
Es  soll,  wie  ich  gekreuzigt,  der  Westen  gl&ubig  schau'nl« 

Der  Kranich  schlägt  und  lüftet  die  Flügel,  und  enteilt. 

Auf  steigt  er  zu  den  Wolken,  bei  Parga  aber  weilt 

Er,  senkt  die  Flügel  nieder,  den  Märtyrort  **  zu  schau'n  — 

Er  schaut  ihn  an  und  schaudert  —  sein  Herz  erbebt  vor  Grau'n. 

Der  unverhohlen  Marter  bedarf  ein  Zeugniss  er  — 

Er  selber  kann's  nicht  glauben,  kommt  es  zu  schauen  her 

Zum  Grab   —  reisst  mit  den  Krallen  Citronenblätter  ab, 

Umfasst  sie  gleichwie  Waisen,  wie  Parga's  Brut,  hinab 

Sie  bringend  in  die  Fremde,  zu  klagen  um  ihr  Leid.  — 

Erwart'  sie  nicht,  Suliote  I    Wer  weiss,  wo  sie  zerstreut  I 
Zu  deiner  armen  Mutter  zieh'  hin,  weih'  ihr  den  Muth 
Mannhaften  Greisenahers,  weih'  ihr  dein  Gut  und  Blut, 
Und  dann  geh'  ein  zur  Ruhe;  Suli  wird  aufersteh'n!  — 
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O  2AM0YHA. 

*0  fiovaxoe  ovrofi,  rov  onoiov  iroXfirjaa  va  vfivi^aco  tov  ^eantrov,  §lvat 
TO  reXevralov  oXoxavxaffia^  ro  onolov  avroTr^oai^erms  n^oo^^erat  ini  r&v 
ßmftov  Ttjs  nar^iSog    rrjv    fj/ii^av^    xn&*  rjr  reXsvrq   ro  ^vXt.  .  .  to  ^ovh 

"Otb  Sia  T^s  iTtifiovrjg,  xai  noXXtp  fiäXXov  Ttjg  jiqoSoalas  rov  IIijXiov 
rxovari  aal  rov  Kovriorixa^  6  Movxta^  xal  b  BeXriSy  viol  jiXij  rov  Teßi- 
XBpXajt  enixvxov  noXXovg  fisv  va  Horaarp^tpcaaiv,  aXXov«  9*  in  tcav  JSovXu»- 
tAv  y*  ano/tax^viüai ,  ftovog  anifisvBv  b  U^ofiovaxog  ^aftovrjX,  änaiinrog 
tU  rriv  an6fpaoiv  va  ra^tj  fitra  t^s  yXvMvrarr^ß  avrov  nttt^lSog* 

AvT]^  abaftaOToej  axara/uaxfjros ,  ftix^i  fiavlas  i^aor/jg  r(»v  iXev&t^tov 
S^äxofv  rov,  iS  aitaXwv  ovvxofv  afie^ofuivoe  eis  ra  &elat  S-avfiaaüos  jtas 
Jjvovsv  hv  iavrtf  rov  bmXovv  ;|(/x(»axTi7oa  rov  noXefitarov  xal  rov  it^itae» 

Bio  rb  reXevralov  vfjfia^  a^  ov  ix^Sfiaro  ro  r^iod&Xiov  JSovXt  xara 
raß  reXevraüiß  ariy/tiae  rtjg  S^^^ff  rov,  Jio  xal  avexrj^x^  ''^'^^  Ofio&vfiaBbv 
xoXefta^Xoe  xal  eig  avrbv  /aovov  Sieniffev&rj  ^  kaxarrj  vne^aamatQ.  uina»' 
b^aavres  nXiov  ol  Xiovreg  hceivot  rjXnt^ov  taate  ori  1}  nigts  rov  .Safiovr^X 
ri&eXe  ßeßaiag  rovg  atoaij^  av  ^  avS^eia  rov  8iv  rj^eXev  a^ior^  fAOVfi. 

EU  rrjv  aifiavrjQav  xal  fovixatrarrjv  ^foBov  rmv  jiXßavmv  eiß  rb  Ka- 
xoaovXt  avebeixd'rj  b  SafiovTjX  ayyeXog  &avarov,  Kai  ore  naaa  iXatlg  ootrr]- 
qiag  HäXeme,  rdre  i&eae  rb  rcifia  rov  f^yiibv  aiwnd^^ßkrjrov  /israfv  rov 
ofirjvovQ  rmv  ^Od'oifuivcjv  xal  rmv  bXiycjv  hußuaadvrmv  JSovXianmVy  dvvf]~ 
&ivro>v  ovrof  va  bma&oxcapijaofot  xal  biafvyatai  r^v  ftdxtit^av  xal  ra  /ut^rv^ia. 

I4f^  ov  rä  oXiya  iueXva  k^elnia  ijoav  H^  xtvSvvov,  b  JBafiOvtjX  fnaxo- 
f»9vog  Tfdvrore,  (ura  nt'vre  fiovov  ovvsralqofv  in^o^&aoe  xal  hiXeio&fj  eis 
rb  Kovyxtf  nvpyov  xriauivov  inl  dnorofiov  ß^dxov ,  anod'^xrjv  nv^irt^os 
xal  OTfXofv.  Tov  Ttvpyov  rovrovj  kvrbs  rov  bfcolov  vvc^^e  xal  ixxlrjaia  ht* 
bvofiari  rrjs  !AyCag  IlaQaaxevrjs^  ^  ytarqlQ  na^iSofxev  eis  ras  ie^ae  avrov 
X^^^^S  xal  b  fjtovaxbs  elxev  o/tioarj  rbv  opxov  rov  d'avdrov  ort  ovSe/iia  ovSi- 
nore  av&QOinivrj  dvva/u^  ijd'eXe  ßidaij  avrbv  va  rbv  iyxaraXeiynj, 

UeqixuxXafiivoß  navraxo&ev  vne'fietvev  b  ^afiovrjX  oaa  dv&^amivtj  xa^- 
re^fia  tjdvvaro  va  vnofuivi^,  Td  noXefto^oSia  i^ei^ovro  dxf  w^as  eis  tS^r. 
Kexu^xores,  r^av/iariofiivoi,  ov9i  gayova  vdaros  elxov  nXe'ov  tva  S^oaiaeto^ 
ra  xardirjQa  xal  fXoyiofieva  x^^^V  '''^^-  '^  anyfifj  rijs  dyofvias  elxe  ^d'da^. . . 
KXivare  rb  ybvv  xa\  rag  xstpaXag^  aeie  oi  Tiiaroly  BeSfisvo^  vne^  rmv  %pvx^ 
ixeivatv!  .  . 

Tj  iexarrj  iß86/if}  Jexefißpiov  rov  x^Xioarov  oxraxooioorov  rpirov  fwove, 
^/le^q  TtQooevx^e  xal  vrjarelag  eis  rb  viov,  'BXXr^vtxbv  fia^rv^oXbytov,  b 
U^ofiovaxos  SafiovrjX  fierd  rrjs  dylas  avrov  HsvrdSos  dvbtravrat  n^bs  rbv 
ovqavbv  hnl  nregvytoi'  nv^be  xal  orefavovvxai  vnb  rov  *T\pi<nov  ms  ftd^ 
rvpes  &av6vres  vTti^  nloxems  xal  nar^iSos. 

KiovaravrXvos  b  IlaXatoXoyos,  reXevralos  rj/imv  avrox^arm^,  xal 
Sa/AOvi^X  b  lepofiovaxos,  teXevratos  rmv  JSovX*antov  noXifia^x^^'    O  n^mroSj 
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Samuel. 


Dieser  Mönch,  dessen  Tod  ich  zu  besingen  gewagt  habe,  ist  das  letxte 
Schlachtopfer,  welches  sich  selbst  darbringt,  ""aus  freien  Stücken,  auf  dem 
Altar  des  Vaterlandes,  an  dem  Tage,  an  welchem  Suli  yerendet  .  •  •  Sali, 
schon  verblutet  und  im  Todeskampf  begriffen. 

Als  in  Folge  ihrer  Beharrlichkeit,  oder  vielmehr  der  Verrätherei  des 
Pelios  Gkousis  und  des  Kutzonikas,  Mnchtaris  und  Belis,  Söhne  Ali's  von 
Tebelen,  es  gelang,  Viele  zu  tödten.  Andere  von  den  Sulioten  fortzuschaffen, 
blieb  allein  der  Priester  Samuel  unbeugsam  bei  dem  Entschiasse,  mit  seinem 
thearen  Vaterlande  begraben  zu  werden. 

Ein  unbezwinglicher,  unbesiegter  Mann,  bis  zum  Wahnsinn  seine  freien 
Arme  liebend,  von  zarter  Jugend  an  dem  Gröttlichen  geweiht,  vereinte  er  in 
sich  wunderbar  den  doppelseitigen  Charakter  des  Kriegers  und  des  Priesters. 
Es  war  der  letzte  Faden,  an  dem  das  unglückliche  Suli  hing  in  den  letzten 
Augenblicken  seines  Lebens.  Daher  wurde  er  damals  auch  einstimmig  zum 
Feldherrn  ernannt,  ihm  allein  die  letzte  Vertheidigung  anvertraut.  Schon 
mehr  ermattet,  hofften  jene  Löwen  vielleicht,  SamueFs  Glaube  werde  sie 
sicherlich  retten,  wenn  seine  Tapferkeit  allein  nicht  ausreichen  sollte. 

Bei  dem  blutigen  und  äusserst  mörderischen  Angriffe  der  Albanesen  auf 
Kakosuli  erschien  Samuel  als  Todesengel.  Und  als  jede  Hoffnung  auf  Bet- 
tung ausblieb,  da  warf  er  sich  selbst  als  unübersteiglicher  Wall  zwischen  die 
Schaar  der  Türken  und  der  wenigen  noch  überlebenden  Sulioten,  die  so  im 
Stande  waren,  sich  zurückzuziehen  und  dem  Schwert,  der  Folter  zu  ent- 
rinnen. 

Als  jene  geringen  Ueberreste  ausser  Grefahr  waren,  fasste  Samuel,  fort- 
während kämpfend,  mit  nor  f ünf  Gref ährten,  einen  schnellen  Entschluss,  und 
schloss  sich  ein  in  Kungki,  einen  auf  schroffem  Fels  gegründeten  Thurm, 
ein  Pulver-  und  Waffen- Arsenal.  Diesen  Thurm,  innerhalb  dessen  sich  auch 
eine  heilige  Abendmahlskapelle  befand,  überwies  das  Vaterland  seinen  hei- 
ligen Händen  und  der  Mönch  that  den  Todesschwur,  dat^s  keine  menschliche 
Macht  ihn  jemals  zwingen  solle,  ihn  zu  verlassen. 

Von  allen  Seiten  ringsum  eingeschlossen,  hielt  Samuel  aus,  was  nur 
menschliche  Standhaftigkeit  auszuhalten  vermag.  Der  Kriegsbedarf  nahm  von 
Stande  zu  Stunde  ab. 

Erschöpft,  verwundet,  hatten  sie  auch  nicht  einen  Tropfen  Wasser  mehr, 
ihre  trockenen  und  brennenden  Lippen  zu  feuchten.  Der  Augenblick  des 
Todeskampfes  war  da.  —  Beugt  das  Knie  und  die  Häupter,  ihr  GläubigeUf 
und  betet  für  ihre  Seelen!  .  .  . 

Am  17.  Deoember  1808,  einem  Bet-  und  Fasttage  im  hellenischen  Fest- 
kalender, sc*hweben  der  Mönch  Samuel  und  seine  heilige  Fnnfzahl  zum  Him- 
mel auf,  auf  feurigen  Schwingen,  und  werden  vom  Höchsten  gekrönt  als 
Märtyrer,  die  für  Glauben  und  Vaterland  starben. 

(Konstantin  Paläologns,  unser  letzter  Herrscher,  und  Samuel,  der  Mönch, 
der  Sulioten  letzter  Feldherr!  — 
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a^Xrios  xai  xBfaXij  ^x^torrj^uto/iirris  ayrox^aro^iae  ^  yevpaiws  xarrivaZtooe 
x6v  ßiov  fiax6fUV0i  vnip  rov  gi/ifiarog  rov.  jivaToXrj  xal  ^vatu  t^cctv  fia^ 
xvqts  Ttjs  /tovofiuixietg f  eis  t,v  M(oa/A8&  o  BevxiQOS  rov  elxe  npoxaliarj.  IIi- 
Siop  Ttjs  fMLxn^  V^o  ro  Bvl^avrtov.  To  Bv^avxtov! ,  . .  ri  äva>  ^lepovoaXrjfi^ 
17  YV  W^  htayyaXiaQf  6  anoxQv^og  Tcal/tioe  rrjs  xetpSias  fing.  Jloia  eXXijvtxri 
ymX'l  ^^  rj&BXap  kiatp&r,  eis  irjv  av/ATtXoxrjv  ixebnjr; 

'O  Stvre^og,  ayd^toxos,  axa/umog,  irnaxog  Sfffioxpdrrjg ,  fAOvoe  /ura  rov 
Smov  tov  xai  rov  vnip  natplSog  iptorog  rov^  ftaxpav  tov  xooftov^  kni  coro- 
x6ftov  ßpaxov,  fiij  fi8pifitv<ov  nepl  fuXXovarjg  96^ g^  avroxtip  uaraorpi^eriu 
ual  ovSi  ro  nrcSfia  Ofpivsi  eU  x^^'Q^^  ''^  aniorcav, 

*0  d'arurog  rov  a-Croxpdropog  ^iänXfjSa  rrjv  oixovfiAn^'  rj  &vaia  ivoi 
xaXoyriQov  i/utvs  d'afifiivri  big  ro  axoroi  rov  TtapeX^oyrog.  'O  noXvraX^s 
ftavdvag  anixpvyfs  Bia  rrji  Xdfiyfscig  rov  ro  tvreXig  xai  TtsvixQor  ^doov. 
IIüLpdvofiog  ßa&fAoXoyla,  Tjng  8iv  htpsTrs  vd  htrslvtrai  xai  nipav  rov  fiytj- 
fiarogl 

JoSa  xeU  rifiT]  rtp  Kcavaravrivtp!  !4XV  ayroSo&ijraf  xai  eig  rov  nrwxov 
JBanovrjXy  rov  drjftoxpdrtjv  n  oXefidpx^^*  V  ^rpeia^  rrjv  hnoiav  nxb 
rooovrtov  fjpovwv  o^iXofitv  ngog  avr6v, 

KaXoyBQij  ri  xagn^tTg  xkua/Aivog  (Jiig  t3  Kovyxi ; 
TlivTh  rofidroi  awfieiyav  x*  ixaTyoi  XaßcofÄ^yoi, 
Ä'  alyai  /iXiäSig  01  ^/^ooJ  nov  er'  i/owi  l^wff^ivoy. 
TSXa  yä  dwafjg  rä  x^eidia,  niat  vä  nQoaxwijatjg, 
Kl*  dfpiyrrjg  6  BiXi^naaag  Sianorri  ^d  ai  xdfijj. 

^T^<  ipfjXd  dno  to  ßovvd  qxoyd^a  6  TIi]Xto  /xovcri^. 

KXuafJtlyog  /xig  rrjy  ixxXrjad  ß^laxer*  6  2afÄ0vijXfig. 
Kl   dyiqag  .nl^yri  ttj  (pmy^  tov  Tli^XiOV  rov  nQodorri, 

XwQig  yjuXfiovg  xal  d-vjniard  /(OQtg  (pü)T(a}rva{aj 
royartOfAiyoij  axv&Qwnoty  (jL-ngig  grjy  wQuia  ITvXijf 
Ulyxi  JSovXiiüTatg  arixoyxai  f.ii  ro  xt(pdXi  xarov 
Bovßoi,  diy  dvaoaiyovyi  xal  ßXin^ig  xänov  xänov 
^Onov  i'ya  /Jqi  axoytxai  xai  xdyti  ro  aTavq6  rov. 
^uäxiyrjra  ard  f4UQjuaQ0  afQyovxai  rd  ana&id  rov^, 
Snad-td  nov  xoao  iäovXttf/ay  yid  rd  yXvxo  rovg  SovXt! 

^i  (palytT*  6  xaXoytQog'  fiovog  tov  ^  ayio  Bfjf^a 
n^oaiv/^tjo  x'  hoi/xa^e  r^  fivartx'^  d-vala. 
2(pi/jdy  aq)ixxd  axd  yjqia  rov  Ißdaxa  xo  noxijf 
Kai  fivQia  Xoyi   unoxgwpa  iXeye  xov  Qbov  rov. 
Td  (Jidxia  xaraxoxxiya  an*  xaig  noXXaig  dyfwnyioig^ 
^Exvxxa^ay  dxiyTjxa  xo  ScSfjia  xal  xo  ATfjLa. 
Tl  d'dXaaaa  nov  xvfuaxa  ix^i  x^vg>aTg  iXniSegl .  .  . 
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Der  Erste,  Regent  and  Haupt  eines  YerstUmmelten  Reiches,  gab  in  edlem 
Kampfe  sein  Leben  dahin  für  seine  Krone.  Aufgang  und  Niedergang  waren 
2ieugen  des  Einzelkampfes,  zu  dem  Mnhanmied  der  Zweite  ihn  anfgernfen 
hatte.  Der  Kampfplatz  war  Byzanz.  Byzanzl  .  .  .  Das  zweite  Jerusalem, 
das  Land  der  Verheissung,  der  geheime  Pulsschlag  unsres  Herzens.  Welche 
Hellenenseele  sollte  nicht  entbrennen  bei  jenem  Zusammenstoss? 

Der  Zweite,  ein  stolzer,  unbeugsamer,  armer  Volkskümpfer,  allein  mit 
seinem  Gott  und  seiner  Vaterlandsliebe,  fern  von  der  Welt,  auf  schroffem 
Fels,  fällt,  ohne  an  den  einstigen  Ruhm  zu  denken,  von  eigner  Hand,  und 
überlässt  nicht  einmal  seinen  Leichnam  den  Händen  der  Ungläubigen. 

Der  Tod  des  Fürsten  erschütterte  den  Erdkreis;  die  Aufopferung  eines 
Priesters  blieb  begraben  im  Schutte  der  Vergangenheit  Der  kostbare  Pur- 
pormantel  überstrsJilte  durch  seinen  Glanz  den  schlichten,  armseligen  Talar. 
Ungerechte  Beurtheilung ,  die  nicht  bis  über  das  Grab  ausgedehnt  werden 
sollte! 

Rohm  uml  Ehre  dem  Constantin!  Aber  erweise  man  auch  dem  armen 
Samuel,  dem  Volkskämpfer,  dem  Feldherrn,  die  Verehrung,  die  man  seit 
schon  so  langer  Zeit  ihm  schuldet 

Samuel. 

y,  Mönch,  in  Kangki  eingeachlossen,  was  erwartest  da  noch  ? 
Blieben  dir,  auch  sie  verwundet,  nur  fünf  Mannen  doch! 
Tausende  von  Feinden  halten  dich  umringt  —  d'rum  zieh' 
Ab,  und  gieb  die  Schlösse]  ihnen  I    Beuge  nur  dein  Knie, 
Und  der  Herrscher  Beli- Pascha  macht  zum  Bischof  dich!" 

Hoch  vom  Berg  lasst  Pelios  Gkousis  so  vernehmen  sich.  — 

Eingeschlossen  hält  sich  Samuel  still  am  heiPgen  Ort; 
Des  Yerr&thers  Pelios  Rufe  reisst  der  Wind  mit  fort.  — 

Ohne  Weihrauch,  ohne  Kerzen,  ohne  Liederchor, 

Auf  den  Ejiieen,  finster  blickend  —  vor  des  Heil'gen  Thor  — 

Liegen  da  die  fünf  Sulioten,  mit  gesenktem  Haupt, 

Stumm,  fast  ohne  mehr  zu  athroen  —  hier  und  da  nur  glaubt 

Man  zu  seh'n,  wie  eine  Hand  sich  hebt  und  ein  Kreuz  schlägt. 

Auf  dem  Marmorboden  ruh'n  die  Schwerter  unbewegt, 

Schwerter,  die  für's  theure  Suli  litten  soviel  Pein. 

Noch  nicht  sichtbar  ist  der  Mönch.    Vor'm  Heiligthum  allein 
Weilt  er  im  Gebet  —  er  rOstefs  heil'ge  Abendmahl. 
Fest  umklammert  mit  den  Händen  hält  er  den  Pokal, 
Und  viel  Segenssprüche  sagt  er  heimlich  her  vor  Gott 
Seine  Augen,  von  den  vielen  wachen  Nächten  roth, 
Schauen  unbeweglich  nieder  auf  den  Leib,  das  Blut  — 
Welch'  ein  Meer,  wo  so  geheime  Hoffnungen  die  Fluth !  — 
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StySTB  ß^yroi  rowptittwy,  näifni  qxoratg  TtoXifHWy 
Ki  0  2afioviik^  xriy  vOTiQfj  rtjy  Kotycortä  d-d  nd^' 
£'  luii  nov  xvTTul^  6  nanug  rtj  Sd^xa  rov  Qeov  raVy 
^ExvXia*  an*  rd  judzia  rov  gov  noTtjQiov  tu  cnkd^yva 
Säy  rri  iqoaovXa  did(payo  XQtxpä  xgwpä  i'ya  Sdx^. 
-©£/  fiov  xoi  naxl^a  ^ov,  d-aftfiiyog  iiw  fiha 
^EShfJaaa,    XcoQig  yiqo  fj  d-cia  xoiycoyid  aov* 
@ä  i'fify*  aTeXiicjTfj.    ^/^tw,  yXvx^  fjnyv  JlXdartj, 
AvTo  t6  fjtavqo  Sdxgv  fiov,  fii}  ro  xaratp^oyicjjg' 
lA/Ä&kvyvo  xtti  xad-ttQOy  ßyaly*  an*  ra  q^XXoxd^öiw 
J£%w)  To,  nXdaTfjy  SiSov  To,  äXXo  y^^d  äiy  ^a>. 
^Hruyi  ijXiog  x*  ilaf^tpe  to  U^o  to  axevog. 
To  al/na  i^taTd&tjxiy  a^ytot  l^cayrayevet. 
lAyayaXXid^€i  6  Safiov^X  nov  ilSa  ttj  Qeia  Xd^i 
Kai  T^ifjLoyrag  dyxdXiaai  to  Oeücd  ÜOTtj^i 
Kai  Twa(pil^t  ard  x^^V  ^<>v  *«'  axovai  nov  ;|rrt;7rot;<T*, 
2dy  yaTaye  Xa^ragiOT^  xa^Sid,  fcy^  ytofiartj. 
yiyoty  Tj  JlvXfj  Tov  te^ov,  axvwTovy  rd  naXXrpedQia' 
TdySgiiiüfJiiya  fihiana  to  fjiaofiaqo  /Tvnäyi. 
Kai  xaQT^qovy  dxiyTjTa  tov  yigoyTa  rd  XJ/<a. 
^Enq6ßaX*  6  xaX6y6Qog,    Td  ngiawno  tov  ipfyyu 
2d  x*oyi<JfAiytj  xo^wp^  otov  ipe/ya^tov  Ttj  Xdft^, 
2Td  Xaßiofiiya  XJ^Qia  tov  ßaarova*  i'ya  ßaq{Xi 
näxXiu  fiiaa  d-dyarOy  qxoud  xi  dnfXmala, 
^Exiiyo  fiiyo  Tw/neye,  ixaiyo  fioyo  q>d'dyei. 
^Ef.in()dg  grjy  IlvXf]  tov  Uqov  ftoyd^og  tov  to  g4yu 
Kai  ToeTg  tpoQaTg  T0)vX6yf]ai  xat  TQeig  woqaTg  Tow^hai 
2dy  yuTay  "Jtyia  Tgdni^a,  ad  yäray  AQToq>6Qi 
'Enid-caaa  6  xaX6yi^g  indyw  to  noTfjgiy 
Kai  aiwntjXog  xi  aTdqa/og  äyatpi  d-naffoxtgi, 
Td  yiyard  tov  tx^vnfjaay  OQfJifjuxd  Ttjy  nXdxUy 
^Eai]xa)ae  rd  x^Q^^  "^^^7  ''^^  ng6a(on6  tov  vyd(pTet, 
Ki*  ol  niyTt  Toy  ixvTTa^ay  ßovßol  fjiiaa  ard  /laria. 

'H  iifjaig. 

TlaTlga  fiovy  tf  iSovXeyja 
TliCTd  aoQdyTa  xQoyiOy 
Kai  Tvi^a  OTd  yt^dfiaTa 
MoS  iiyttg  xaTfj(pf6yiaI 
To  d-iXfjfid  aov  äg  y^yjj! 
^vnriGov  fiogy  anXayryicov 

Kai  näxjji  T'ijy  o^yfj  aov. 


*  OvSeU  ayvost  on  (^ov  vSto^  airat  czoixf^iov  ana^alTtirov  it((Oi  imi- 
XtQtv  rov  &eiov  /uvortf^iov. 
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Schweigt,  ihr  Donner  der  Geschdtse,  ruhe,  Kriegsgeschali  — 
Samuel  spendet  heut'  sein  letztes  heilig  Abendmahl !  — 

Und  als  nun  den  Leib  des  Herren  so  der  Priester  schaut  — 

Heimlich,  heimlich  eine  Thräne  aus  dem  Aug^  ihm  thaut 

Nieder  in  des  Kelches  InnVe,  wie  ein  Thautropf  klar. 

—  ^Gott,  mein  Vater !    Hier  begraben  sterb'  ich  nun  fürwahr 

Bald  vor  Durst    Doch  ohne  Wasser  ist  dein  heilig  Mahl 

Nicht  vollkommen.  ^'  Nimm,  mein  Schöpfer,  d'rum  bei  solcher  Qual, 

Gnadig  an  die  arme  Thräne,  mögst  sie  nicht  verschmähen. 

Die  so  fleckenlos  und  klar  mein  Herzgrund  Hess  erstehen  — 

Nimm  sie  an,  mein  Schöpfer,  andres  Wasser  hab'  ich  nicht  !^ 

Da  erglänzt  der  heiFge  Kelch  im  heissen  Sonnenlicht, 
Also  dass  das  Blut  hoch  aufwallt,  dampft  und  sich  belebt. 
Freudig  schaut  die  Gnade  Gottes  Samuel,  und  es  bebt 
Ihm  die  Hand,  mit  der  er  fasst  den  heiligen  Pokal, 
Und  er  fuhrt  ihn  an  die  Lippen,  lauscht  der  Pulse  Zahl, 
Gleich  als  wär's  ein  klopfend  Herz  und  Leben  innerlich.  — 

Ofien  wird  des  Heil'gen  Thür,  die  Helden  beugen  sich, 
Mit  den  tapfem  Stirnen  rühren  sie  den  Marmor  an, 
Und  des  Greises  Red*  erwarten  sie  in  Stille  dann. 

Vor  tritt  nun  der  Mönch.    Sein  Antlitz  ist  so  hehr  und  rein 

Wie  der  schneebedeckte  Gletscher  strahlt  im  Mondenschein. 

In  den  wunden  Händen  trägt  er  ein  Gefass,  das  Tod 

In  sich  birgt  und  Feuerflammen,  der  Verzweiflung  Noth  — 

Dies  allein  kann  ihr  begegnen,  beugt  allein  ihr  vor. 

Ganz  allein,  setzt  er  das  Kästchen  vor  des  Heil'gen  Thor, 

Dreimal  segnet  er's,  und  dreimal  betet  er  zu  Gott, 

Gleich  als  wär^s  ein  heil'ger  Tisch,  ein  Weihgefass  zum  Brod* 

Oben  d'rauf  auf  jenes  setzt  der  Mönch  den  Kelch  sodann 

Und  in  tiefem  Schweigen  zflndet  er  die  Lunte  an. 

Heftig  schlagen  seine  Kniee  auf  den  Boden  auf  — 
Hoch  erhebt  er  seine  Hände  und  sein  Antlitz  darauf, 
Und  die  Fünf  verfolgen  schweigend  seiner  Blicke  Lauf: 

Das  Gebet 

Mein  Vater,  vierzig  Jahre 
Dient'  ich  in  Treue  dir  — 
Und  mit  Vei^Mihtung  lohnst  du 
Es  nun  im  Alter  mir! 
Dein  Wille  gescheh'!    Erbarmen, 
Mitleid  nur  schenk'  uns  Armen, 

Und  lass  den  Zorn  von  dir! 
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S^  laiva^  aäy  WQipdy^ay 

To  2ovXi  fiov  t'  dyxdXiaaa 
2x0  xocfio  yiä  natdl  fiov  .  .  . 
Tüiga  to  SovXi  rä/ada  .  .  . 
^Hkd-^  fi  ar^Qyri  fiov  fJtl^a^ 
QaXd-ü)  o*  iai  naxiQa, 

Mirfat  noaoi  ifieirafAe! 
Ol  akXoi  ne&a^fiiyoi 
Meg  xä  XayxdSia  ai^yovxai 
Nixgoi  xai  Xaßwfiiyoi! 
^xaq)\  df40t^X6t]Ta 
2inoyxai  xd  xowpuQiu 

2xov  Xoyxov  rd  yo^xagia, 

^Ogyia  xai  Xvxot  lyoqxaaay 
Td  jnavQu  xgiaxa  fiag. 
2vx(jiQt-ae,  av^tigt-atj 
nxdaxfjy  rd  xQifiaxd  (lagt 
Kai  xwQu  nov  d-d  yaXd-iOfJLi 
Ä'  '^iJLiig  axrjy  dyxaXid  aov, 

^{^ßv  iLiag  ady  natSid  aov. 

Kod  xvxxa.%1  xd  X^9^^  h^ 
TtSga  ff  lak  ax(afj,iyUy 
IIc5g  i?y*  und  rd  aniaxo 
To  alfjia  XaigwfUya, 
K*  ev/aQiaxijaoVy  ITXdaxT]  fiovy 
Kai  nig  -  EvXoyijjuiyoi 

Uiaxoi  fiOv  dydqtKOfJiiyoi  - 

Twga  x6  2ovXi  än4d-ayi' 
Jiv  kfxtiy^  llya  x^^^ 
TIov  yd  innoQ^  axd  ädxxvXa 
Nd  OfpC^ji  x6  jnaxatgi' 
Ilaxiga  nayxoSvyafJiiy 
Ftyov  a'  Ifiäg  naxglda, 

^AXXri  diy  ix(o  IXnida, 

*Exet  r//f]Xd  axd  d-goyo  aov 
2xijy  xoat]  ßuaiXeia, 
Awae  ff  if^äg  tov^  dvaxvxavg 
Mixg^  fjLtd  xaxoixtay 
Nd  fiotd^jj  fii  x6  2ovXi  ftagy 
Kai  dwai  fiOv  l'ya  ßgdxo 

ja^  ixti  x6  Kovyxi  y&xfo. 
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Dir  weihte  ich  als  Waise 
Dereinst  die  Seele  mein, 
Umarmte  einst  hienieden 
Suli  —  mein  Kind  sollt's  seini  — 
Süll  ist  mir  genommen, 
Mein  letzter  Tag  gekommen, 

Zn  dir  geh'  ich  jetzt  eini 

Zähl*  nach,  wieviel  noch  übrig!  — 
Die  Andern  liegen  da, 
Gefallen  in  den  Schluchten, 
Todt,  oder'm  Tode  nah'I 
Entbehrend  Grab  und  Klage  — 
So  lieg'n  im  Waldeshage 

Verwest  die  Leichen  da! 

Raubvögel,  Wölfe  fressen 
Ihr  armes  Fleisch.  —  Geduld 
Hab'  nur  mit  uns,  mein  Schöpfer  — 
Vergieb  uns  unsre  Schuld! 
Und  nimm  uns,  die  wir  eilen. 
In  deinem  Schoss  zu  weilen, 

Jetzt  auf  mit  Yaterhuldl 

Sieh'  nur,  wie  unsre  Hände, 
Zu  dir  emporgestreckt 
Jetzt,  von  dem  Blut  Ungläub'ger 
So  roth  sind  und  befleckt; 
Mein  Schöpfer,  hilf  uns  weiter, 
Und  sprich:  „Ihr  treuen  Streiter  — 

Seid  selig  auferweckt  I^  — 

Suli  ist  jetzt  gefallen; 
Nicht' eine  Hand  blieb  mehr. 
Der,  kräftig  zu  umfassen 
Das  Schwert,  noch  möglich  war'; 
Allmächtiger!    Du  musst  werden 
Zur  Heimath  uns  —  auf  Erden 

Ist  keine  Hoffnung  mehr! 

An  deinem  hohen  Throne, 
Im  grossen  Reiche  dort  — 
Gieb  du  uns  Unglücklichen 
Auch  einen  Zufluchtsort 
Wie  unser  Suli  —  gründe 
Mir  einen  Fels,  so  finde 

Ein  Kungki  ich  auch  dort. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    XLI.  i  9 
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XcSfia  ard  SovXi  iXivd^i^ 
Fiä  yä  Tctgm  ,ii  fiirw 
^Ekitjaoy  fiiy  nXdtnrj  fioVy 
Svx(og€^ae  ya  yiyjj 
Td  Kovyxi  fxovy  17  ixxktjaiä, 
Td  uq6  aov  Bij/4a^ 

Tov  Sa/xovtjX  ro  fiyrjfjia, 

^Eöw  noSuQi  aniüxOy 
ITori  di  d-ä  ToX/nfjafj, 
Tlori .  .  .  .  To  €?7ra,  t*  wQxiaa, 
Td  Kovyxi  yä  Tiarifaiy. 
Ma^i  fAOv  nlQyo)  ra  xkeiöiäy 
irkdartj  (xov  Siy  rdqfiyü), 

OvTt  a*  iai  ra  öiyco. 

^ExH  y/i]Xd  axoy  ovQayo 
Nd  ra  (poQJj  ütti  fxlcri 
*0  SafjLüvriX  6  SovXog  aov 
&d  ai  TtaQoxaXiatj. 
Tlaxl^a  fiotiy  f^ij  nei^axO'fjg, 
KdfÄt  fjiov  avTtj  T17  )(dQi 

jiXXoQ  yd  f4rj  rd  TtdQi]. 

Kai  Tci^ay  xcjQa  naxovaeg 
Toy  noyOy  tov  xav/ao  fiagy 
z/^^ov  f4ag  xal  &*  dqdacDfii 
Th  Sov^i  rd  yXvxo  fiag. 
Td  SovXiy  a//  nag  rtu^o^oa! 
^vxrf  fiov  fifj  iaxQvarjg. .  . 

Ely*  äga  yd  rdtjpijafig. 

KI  dnXoyoyxag  tc«  /Jqiol  tov  govg  nlyxt  tov  avyrQOtpovg 

--&d  f.iOv  noXv{k%i! 
TüjQa  nov  d-d  y*  aqpifaai 
Toy  xoa/nOy  xai  axdy  Yaxto  aov 
@äX&''  6  (prioxdg  yd  CrjatOy 
Mtd  /aQi  d^lXiOy  nXuartj  /äov 
Td  nlyvt  rd  natöid  f.iov 

Nd  r&xco  avyxQOipiä  ftov, 

Tdyu&Qeyja  aroy  xoQipo  fxov* 
Ftd  Ui  T«  xd  xavfjtlyUy 
AXXoyt  6iy  nydntjaay 
UaQd  iai  J  ifxiya. 
IlatSid  (xovy  fxri  SeiXidl^ex^y 
NäxBxe  XTjy  «v/^  fxov.  .  . 

Qd  ^ijaexi  (Jial^l  (jlov. 
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Kein  freier  Boden  bleibt  mehr 
In  Sali  fOr  mein  Grab; 
Erbarm*  dich  mein,  mein  Schöpfer, 
O  schlag*  es  mir  nicht  ab! 
Mein  Eungki,  die  Kapelle, 
Ja,  deine  heil'ge  Schwelle 

Las8  werden  SamoeFs  Grab! 

NicT*  soU'n  Ungläab'ger  Schritte 
Hierher  sich  wagen,  nie  — 
So  sagt*  ich  —  so  beschwor  ich's  — 
Kungki  betreten  —  nie! 
Mein  Gott,  fest  will  ich  fassen 
Die  Schlüssel,  nicht  sie  lassen  — 

Aach  dir  nicht  geb'  ich  siel 

Dass  er  sor  Himmelsh5he 
Am  Gnrt  sie  mit  sich  nimmt. 
Sei  deinem  Knechte  Samuel 
Auf  dein  Geheiss  bestimmt  I 
Mein  Vater,  sei  langmflthig,  — 
Schenk*  diese  Gnad*  mir  gfitig« 

Dass  sie  kein  Andrer  nimmt!  — 

Und  nun,  da  du  vernommen 
Hast  unser  Kreuz  und  Leid  — 
Nimm  uns  auf,  wir  verlassen 
Suli,  einst  unsre  Freud'! 
Ach,  Suli!    Dich  verlass*  ich? 
Still,  meine  Seele!    Fass  dich!  — 

Es  ist  zu  scheiden  Zeit! 

(üeber  seine  fünf  Genossen  streckt  die  H&nde  er): 

Mein  Gott,  du  Allbarmherz'ger! 
Nun,  da  von  hinnen  geh'n 
Ich  will,  um  deinen  Schatten 
Als  Bettler  zu  erfleh'n  — 
Schenk'  eine  Gnad'  mir  Sünder  — 
Und  lass  hier  die  fünf  Eander 

Zum  Tröste  mit  mir  geh'n! 

Ich  hab'  sie  grossgezogen; 
Sieh',  wie  sie  jetzt  betrübt  — 
Nie  haben  sie  'neu  Andern 
Als  dich  und  mich  geliebt  — 
O  meine  Eander,  zaget 
Nicht!  eu'r  Gebet  nur  saget 

Mit  mir  her!  —  Gott  vergiebt! 

19* 
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JSraXafAaTiä^  gaXafianä  rä  daxQvd  rovg  niq)TOvy 
K*  ri  nXttxa  nov  xä  öij^txai  Qayi^erai  xal  TQi^ai. 
na^dnovo  roi^g  iniaa^v^  oxi  d-aydrov  qfoßogy 
Kai  xklovTag  6  Sa^iOv^Xj  ilg  xdjya  xov  xo  x^Q^ 
To  Uqo  JIoTfJQi  xov  xal  axaXXo  t^  Xaßiiaj 
^AQ^ri^iat  xfjv  Koty(oyia  xov  nXdaxtj  yd  fie^dl^ti. 
*0  TiQijjxog  ifjLhxdXaßty  ^truXaßaiyu  xi'  aXXogy 
Tfjy  kdwat  axoy  xgixoye  xi  o  xixaQxog  xtjy  ni^yii 
Kai  (pd-dyti  (og  xoy  vaxeQO  xal  xov  xr^ye  7iQoaq>{QH. 
K*  ixet  nov  ixpaXX'  6  nanäg  fxi  xtj  yXvxtid  (fioyi^  xov. 

„Tov  dtinyov  aov  xov  ixvaxixov 
,y2ijiLt€goy  vli  0€ov"  .  .  . 

(Dcüvar^  dxovoyxaty  ;^ri;;riar^,  dXXaXayftog,  ayrdga. 
IlXäxciaaye  ot  aniaxoi,  xaXoyepe  xi  xdvttg;  .  .  . 
^Eai]Xü)ae  xd  fidxia  xov  6  2a^otnjX  axoy  xqoxo 
Kai  axd^  an    xrj  XaßiSa  xov  indyo)  axo  ßagiXi 
Mid  (pXoyegii  ^aXa/naxtd  dn^  xov  Qtov  xo  yal/aa.  .  . 
HaxQoneXixta  iniaaye^  ßgoyxdei  6  x6hf.iog  oXog 
^dfAnti  gd  yyi(^  ^  ixxXrjatdj  Xdf.inH  xo  fxavgo  Kovyxi. 
Tt  q:oßtgfi  xiQoioad  nwXaße  axrj  d-aytj  xov 
To  2ovXi  xo  xaxoxv/Of  xal  xl  xanyOj  Xißdyi!  .  • 

Idvißatye  axoy  ovgayo  xal  xov  nana  xo  gdao 

Kl*  änXo^&tjxty  XI  dnXtj&fpit  <sdy  xgopLtgri  fÄavgvXa, 

Sd  avyye(po  xaxdfiavgo  x'  i&oXaxTe  xoy  rjXio, 

K*  iy  ü)  xdylßa^  o  xanyog,  x'  iy  (o  xo  avyenigytij 

To  gdao  ndyx*  dgfUyi^i  x'  iSidßatye  ad  Xdgog^ 

K^  ixei&ey  bnov  didßTjxe  6  q>Xoytg6g  xov  Yaxiog^ 

2dy  ydxay  (xvaxtxtj  (pwxid  igoyytae  xo  Xoyxo. 

Kai  fÄt  xaXg  ngcixatg  d^gaipaig  xal  f.ie  xd  ngioxoßgoxtf^ 

XX(OQd  yoQxdgi  cpvxgioaiy  ddq:yatg,  iXr^aig  fivQXOvXaig 

^EXniSeg,  yixatg  xal  aq)ayaTg,  y^agaig  x   IXiv&eQia, 


TO  VYX02ABBAT0. 

Big  xoy  ßagvy  xoy  laxio  aov,  ^avQo  /aov  xvnaglaai 

l/dnoxpe  xd  (.itadyvyxa  d'd  ydX&ri  yd  xad'laVj, 

"Eyag  naxigag  ntS/aaty  ivjLtOQ(f7j  d^xr/axiga. 

Tr^ye  yvgtvei  idw  x*  ixeV,  xf/  yvyxa  X'^y  ri/iiga 

Kai  diy  xrj  ßgiaxit  b  övaxv/og.   "Oaovg  gcoxa  xovXlyi 

Hoig  öiv  xtjy  liSay  yd  ötaßij  xal  xoy  S-wgovy  xal  xXxuyf* 
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Ihre  Thranen  fidlen  nieder,  tropfenweise,  schwer, 

Und  der  Boden,  der  sie  auffangt,  berstet  und  zerbricht. 

Kummer  nur  hat  sie  ergriffen,  Todesfurcht  ist's  nicht.  — 

Da  beginnt,  mit  Thränen,  Samuel,  in  der  einen  Hand 

Den*  geweihten  Kelch,  den  Löffel  in  der  andern  Hand, 

Auszutheilen  seines  Schöpfers  heilig  Abendmahl. 

Schon  empfing's  der  Erste;  's  folgt  der  Zweite  an  der  Zahl  — 

Und  er  spendet  es  dem  Dritten,  langt  beim  Vierten  an, 

Und  kommt  endlich  zu  dem  Letzten  —  auch  ihm  reicht  er's  dann. 

Doch  als  mit  der  sanften  Stimme  da  der  Priester  singt: 

„Deines  heil'gen  Abendmahles 
Heut',  Sohn  Gottes« 

Plötzlich  wilder  Lärm,  und  Pochen,  Kiiegsgeschrei  erklingt ; 

Denn  die  Ungläub'gen  —  sie  stürmen.  —  Mönch,  was  thust  du  ?  —  Hin 

Auf  den  Kriegslärm  richtet  Samuel  seinen  Blick  und  Sinn    - 

Und  vom  Löffel  auf  den  Kasten  lässt  sein  Todesmuth 

Einen  Tropfen  glühend  fallen -vom  göttlichen  Blut  .... 

Feuerblitze  fiihren  nieder  —  und  der  Erdkreis  kracht. 

In  den  Wolken  glänzt  die  Kirche,  Kungki's  Strahlenpracht ! 

Welche  grause  Leichenfeier  wird  im  Todeskampf 

Dem  so  schwer  geprüften  Suli,  was  für  Weihrauchdampf? 

Auf  zur  Himmelshöhe  schwebt  da  auch  des  Priesters  Kleid 
Und  es  dehnt  sich  immer  länger,  wie  ein  Nebel  weit  — 
Einer  dunklen  Wolke  gleichend  hüllt's  die  Sonne  ein  — 
Und  Fo  lang's  der  Rauch  emporträgt  mit  sich  im  Verein  — 
Schwebt  noch  immer  das  Gewand  und  zieht  wie  Charos  fort, 
Und  wo  seines  Schattens  Gluth  sich  nieder  senkte,  dort. 
Gleich  als  wie  ein  Zauberfeuer,  streckt's  den  Wald  dahin. 
Doch  beim  ersten  Blitzen,  bei  der  Regenzeit  Beginn 
Sprossen  grüner  Rasen,  Lorbeer,  Oelbaum,  Mjrthen Strauch, 
Hoffnungen  und  Siege,  Schlachten,  Freud'  und  Freiheit  auch ! 


Die  Todtenfeier. 

(Auf  den  Tod  seiner  Tochter.) 

In  deinem  dichten  Schatten,  düstre  Gypresse,  will 
Zn  mitternächt'ger  Stunde  heut'  Ruhe  suchen  still 
Ein  Vater,  der  verloren  sein  schönes  Töchterlein. 
Er  sucht  sie  aller  Orten,  bei  Tag  und  Nacht;  allein 
Nie  findet  sie  der  Arme.    Und  wen  er  fragt,  der  meint. 
Er  habe  sie  nicht  gesehen,  und  schaut  ihn  an,  und  weint. 
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^Enijyi  CTffy  TQtayrcujpvXti 

Tijg  Xhij  ^  (pik€ydSa  aov 
Mfjy  ^X&'  iSa   rä  ndQjj 
Ti  QOffa  aov  rä  aroXiadij 
Srrjy  ixxXijaioi  rä  nifi;  .  .  . 
jK'  ixiiyri  -^  dnarrdw 

'Kd&i  TiQuA  T^y  ißUna 
^(AOQ(fyri  aäy  ifjtiya' 
Mov  Ifiir^oi  rd  Q6da  fxov 
Ki^  ay  IT.unf  xayiyu, 
"NT  ifidXXoye  xal  fiwXiye 
Ilwg  d-d  fii  nagainjarj 

Kai  Si  &d  fji   dyaTnqari. 

K^  iy  ^  fi'  ifxdXXoy'  ixoßt 
T'  oiyd-ri  jnqv  rd  dQoadxa 
Ä'  •?OT<Jiif£  zd  arri&KA  rijg 
T'  aanqa  ra  juv^coidra' 
^Exdyri  fjiäiiy    (l^oqq>id^ 
*Eyuf  rijy  ivTQOTf^  /aovj 

^ig  X*  ^ray  ddeXqyiq  fiov, 

Ilig  (AOVy  JTar/pa,  nig  fxov  ro 
Mfjy  ilvai  xaxiü)f.Uyi] 
Kai  <f  i'oTitXe  yid  yd  fiov  nfjg 
Tlujg  TiaQa  KaTi8alvii* 
TQiig  fi^Qaug  zrjye  xa^reQü) 
Mi  rd  g>iXi  aro  arojua 

Kai  diy  rtj  ßXincD  axof^cu   — 

IlaBt  aro  yvxroXovXovdo, 
Td  ßXinu  ixa^afA-filyo'. 
-JT/aT/  XovXovdi  fiov  eia^  dxyd 
Kai  naQanoy^fxiyo* 
diy  acuy«^'  fj  Maqta  aov 
NeQoxi  dni  rtj  ßgvatj 

Eyjig  yd  ai  noTlaji;  .  .  . 

-T17  yv^raj  rd  fieadyvxTa 
*Exii  Tiov  xa^rtQovaa 
NdX&]]  Tj  Magia  yd  fjC  evgij 
K*  earixa  xC  dygvnyovaoj 
Miaa  ari  (füg  rov  qfeyyagtov 
Mov  q>dyfj  ntZg  rrty  iläa 

JItu(ptvya  ady  ayxlSa, 
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Zum  Rosenstrauch  ging  gestern  Abend 
Beim  hellen  Mondenscheine  er, 
Fragt'  ihn,  ob  denn  nicht  seine  Freundin 
Zu  ihm  mehr  hingekommen  war', 
Um  seine  Rosen  sich  zu  pflücken, 
Zar  Kirche  sich  damit  zu  scfamflcken?  — 

Zur  Antwort  giebt  ihm  der: 

„Wohl  sah  ich  heut'  sie  in  der  Dämmerung, 
Sie  war  so  schön  wie  wohl  kaum  ich, 
Sie  zählte  alle  meine  Rosen, 
Und  wenn  wo  eine  nicht  mehr  sich 
Liess  finden,  so  schalt  sie  mich  dessen 
Und  drohte  mir,  mich  zu  vergessen. 

Nicht  mehr  zu  lieben  mich ! 

Und  während  sie  noch  schalt,  da  pflückte 
Sie  meine  frischen  Blfithen  ab. 
Den  Busen  sich  mit  ihnen  schmückend. 
Der,  weiss  wie  Schnee,  Duft  von  sich  gab; 
Und  wie  sie  meinen  Reiz  erhöhte. 
So  gab  ich  ihr  von  meiner  Röthe 

Wie  meiner  Schwester  ab! 

O  sag*  mir,  Vater,  sag*  es  mir  doch, 
Dass  sie  mir  nicht  mehr  böse  ist, 
Dass  sie  dich  schickt,  mir  zu  verkünden, 
Sie  komme  selbst  zu  dieser  Frist; 
Drei  Tage  hab'  ich  warten  müssen 
Umsonst  schon,  ihren  Mund  zu  küssen, 

Ihr,  die  so  säumig  istl^  — 

D'rauf  schreitet  er  zur  Nachtviole  — 
Verwelkt  sieht  er  sie  vor  sich  steh'n: 
„Warum  bist  du,  o  Nachtviole, 
So  welk,  trübselig  anzusehen? 
Maria  brachte  gestern  Abend 
Dir  von  der  Quelle  her  kein  labend 

Gretränk?    Was  muss  ich  seh'n?'' 

„„Des  Nachts  -  zu  mitternächtiger  Stunde  — 
Gerad'  als  ich  noch  harrte  so, 
Maria  sollte  zu  mir  kommen  -^ 
Und  dastand,  nicht  des  Schlafes  froh  — 
Da,  in  des  Mondes  blassem  Lichte 
Kam  sie  mir  nur  noch  zu  Gesichte, 

Wie  sie  —  ein  Strahl  —  entfloh!«**  —2* 
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K'  ivif  KQvqfOfjiikjovaaviy  dxovürtjxe  dni  nl^a 
(bwyrj  nov  fjioi^ok&yai  x'  ik^yi  arir  naziga. 

T^y  iniQaaav  xlaaaqoi 

Mig  räyd-fj  ^anXtof^iyrj' 

TIoio  [idri  Siy  rffv  {xXaV'c 

^Extid-t  nov  Staßaiyfil 

^EfÄTipog  ini^yaty*  6  (frav^og 

^Oniati)  Tüv  ol  nanddigy 
ylißdvia  xai  XafAJiditg, 
Trjy  €?Ja,  dvarvxt,  x'  iyüt 

Tr^y  i?da  ttj  MuqIu 

JlnXa  aro  '^XoxQißßaro* 

^iy  nag  OT'^y  ixxXtjaia 

Nä  ßQf^g  To  ytxQoXlßayo 

*Onov  xanyCl^H  axo/ua 

Srov  Tucpov  rrig  to  X^/^^f 
SvQij  naiiQay  yu  rrj  löfjg. 

lAnSy/  ol  m&a/Ä/Ä^yoi, 

MtydXf]y  (xovye  yiOQTfj, 

Kai  ßyaiyovy  aroXia/Alyoi 

Sdy  yioywpot  an*  rd  /.tyi^f^ara 

Mi  raanqa  adßayd  rovg 
Nd  (pay  rd  xoXvßd  rovg, 
2dy  IX&ovy  rd  /leadyvxTa 

TwQyl&i  ady  XaXijarj 

SvQB  xal  xXSy/a  fjioyayhg 

Sijiid  aro  xvnaQlaau 

S?jf4tgo  tl/vxoadßßaro 

QaXd-fi  OT'^y  dyxaXid  aov 
Nd  ndqji  rd  <piXtd  aov. 
^En^ye  x'  Ixa^ri^eat 

niff  dno  Tay  10  Bfjf4a. 

^HXd-ayt  %d  /neadyvxra  .  .  . 

^Eaeiar?]xe  rd  fÄvrnxa. 

Byalv'  ij  MaQla  oXoXevxtj, 

X'  ixet  nov  Toy  i(plXet 
lAydixtoa  ord  ;f€A^, 
-JJarlqa  (jiovy  tov  Xltij  yXvxiy 

Fid  \deg  nwg  ei/tiat  x^a! 

^Ay  fy  dXrjd^tia  tt'  dyanag 

Tri  fjiavQri  T17  MaQia, 

*jBi«  fjt'  if4i  aroy  xdq>o  fjiovy 

Sxid^Ofiai  rd  axordSi 
Moydxrj  (nov  (noy'airj. 
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Und  während  sie  noch  flüstern,  wird  eine  Stimme  lant, 
Die,  andern  Ortes,  klagend  dem  Vater  anvertraut: 

„Vier  Männer  waren's,  die  sie  trugen 
Auf  Blumen  weich  gebettet.  —  Kein, 
Kein  Auge  könnt*  den  Thränen  wehren. 
Wo  sie  vorbei  zur  Ruh'  ging  ein !  ** 
Voran  trug  man  das  Kreuz  ihr,  düster 
Folgt'  hinten  nach  die  Schaar  der  Priester, 

Weihrauch  und  Kerzenschein. 

Auch  ich  sah  sie,  du  Unglücklicher, 
Maria  habe  ich  gesehen 
Lang  ausgestreckt  in  ihrem  Sarge.  — 
Willst  du  nicht  hin  zur  Kirche  geh'n, 
Wo  du  die  letzte  Liebesgabe, 
Den  Todtenweihrauch  3®  auf  dem  Grabe 

Wohl  noch  wirst  rauchen  seh'n? 

Geh',  Vater,  hin,  es  anzuschauen. 
Die  Todten  feiern  heute  Nacht 
Ein  grosses  Fest,  wo  aus  dem  Grabe 
Hervor  sie  geh'n  —  auf  Schmuck  bedacht 
Wie  Neuvermählte  —  um,  versehen 
Mit  weissen  Kleidern,  zu  begehen 

Ihr  Ehrenmahl,  ^  zur  Nacht. 

Wenn  Mitternacht  herbeigekommen, 
Wenn  schon  der  Hahn  beginnt  zu  schrei'n, 
Dann  geh',  um  unter  der  Cypresse 
Zu  weinen,  ganz  mit  dir  allein; 
Doch,  wenn  beim  Fest  die  Todten  weilen. 
Wird  sie  in  deine  Arme  eilen, 

Von  dir  geküsst  zu  sein!"  — 

Von  dannen  geht  er,  und  er  wartet 
Still  hinter'm  Altar  ab  die  Frist. 
Da  schlägt  die  mittern  ach  t'ge  Stunde, 
Das  Grab  erbebt  —  und  ihn  begrüsst 
Maria,  die  in  weissem  Kleide 
Erscheint,  und,  da  vereint  sind  Beide  — 

Ihn  auf  die  Lippen  küsst, 

Und  spricht  zu  ihm:  „Mein  lieber  Vater, 
O  sieh'  nur,  wie  so  kalt  ich  bin! 
Ist's  wirklich  wahr,  dass  für  die  arme 
Maria  Liebe  hegt  dein  Sinn, 
So  komm  in  meines  Grabes  Höhle 
Mit  mir,  im  Finstern  graut's  der  Seele, 

Wo  ich  so  einsam  bin! 
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Td  adßay6  fiov  ilvat  nXarv, 
Fiä  ISig  TO  •  .  .  fiäg  axind^ai  .  .  . 
^Xa  yä  nSfAf  .  .  .  xvrra^c, 
JSxMy  yXvxoxoQa^ii  .  .  . 

Si/4(0  •  •  •  xoy6y(o  .  •  .  noQi  (ai  .  .  . 
^lat  fiix^  fj  xavfiiytj 
Nu  fjLity   WQ<pay(^iiyfj, 

l/iydXia  .  .  .  uydXia  .  .  .  uxXov&afÄi'  I 

Ilari^ü^  fjL^  ßa^iatjg  ...  I 

E?yai  rä  fiy^fia-^  ayotyru 

Bdara  /ue  ju^  (aov  niajjg.  ' 

Qvfxuaai  nwg  ^'  ixdiSiveg  I 

JiCai  nag  fiov  Tpayovdavmg 

"Oray  (jl    dnoxoifiovaeg ; 

nuT^QU  (äoVj  naTiig  ßa^d  .  .  . 
Ilidaov  azr'  to  adßayo  (jiüv  ... 
Tqaßrf^fn)  oXlyo  ,  .  .  iax6yxa\fjtg 
^Endym  aro  azavQo  fiov  .  .  . 

^E(f&daafi€  .  ,  .  xagr^Qa-ae  \ 

Nd  xaxißü)  yd  oxQviauiy 

Styx6yi  yd  &  unXcuaco, 

J6g  fiov  xo  ;f/pi  crov  .  .  .  ^EXa  Mw  .  .  • 
üari^a  fiov  d^yi^tigl  .  .  . 
Td  (j-dria  aov  d'oX6yovy€  .  .  . 
Ftart  yd  fii  (foßtZrjg; 
ndfii  azd  XQhßßujdxi  fiov 
Nd  ai  yiQOxof.ii^a(Oy 

Ji  &lXio  yd  (f  dq^i^acD» 

Fid  Idig  xQißßdri  (Sf40^(po!  .  .  . 
^EniJQ*  an'  rd  jnaXXid  fiov 
Td  Qoda  nov  fAOv  ßdXayi 
\in    TTJy  TQayTa(pvXid  fxov,' 
Td  fÄadrjaa^  xd  axoQntoa 
*Endy(ü  axd  aiyx6yi,  ^ 

Tlov  ily^  äango  ady  xd  ;i<ioy/. 

Haxiga  fiOv  xl  xaQx%qtig; 
Tl  (TXfxeaat  ax^y  äxQtj;  .  .  . 
JJaxiqa  /lot;,  6iy  (^  dyanag!  .  .  . 
2(f6yyi(^  avxo  xd  SdxQv  .  .  . 
^XXoi  d'd  xXdxfJOvy^  yid  ftag  .  •  • 
K^  ifÄtig  iiy  xtwg  dxovf^B  .  .  . 
^EXa  yd  xoi/Äfjd'OVfÄa, 
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Mein  Bahrtuch  ist  hinreichend  breit  wohl, 
Sieh*  her  —  es  hüllt  ans  Beide  ein  ...  . 
Komm,  las«  nns  geh'n  • . .  o  schau  nur  um  dich, 
Schon  dämmert  fast  des  Frühroths  Schein  . .  . 
Ich  zittre  .  . .  friere  . .  .  o  erbarme 
Dich  mein,  bin  ja  zu  klein,  ich  Arme, 

Um  so  verwaist  zu  sein! 

Doch  langsam,  leis  musst  du  mir  folgen; 
Mein  Vater,  stoss  nur  nirgend  dich; 
Die  Gräber  stehen  alle  offen  — 
Dass  du  nicht  fällst,  halt'  dich  an  mich! 
Weisst  du  noch,  wie  du  deine  Lieder 
Mir  sangst,  liebkosend,  immer  wieder. 

Galt's  einzuschläfern  mich? 

Tritt  nicht  so  schwer  auf,  lieber  Vater  .  .  . 
Halt'  dich  an  meinem  Bahrtuch  —  dann 
Zurück  ein  wenig  ....  eben  stiessest 
An  meinem  Kreuz  du  oben  an  ... . 
Nun  sind  wir  da  . . .  warf  nur  ein  wenig. 
Ich  geh'  voran  —  das  Laken  dehn'  ich 

Erst  aus,  dich  zu  umfah'nl 

Gieb  mir  die  Hand  .  .  .  o  komm,  mein  Vater, 
Was  schauest  so  trüb  du  vor  dich  her? 
So  finster  blicken  deine  Augen, 
Warum  erschreckst  du  mich  so  sehr? 
Komm,  auf  mein  Lager  dich  zu  legen, 
Da  will  ich  dich  im  Alter  pflegen, 

Dich  nie  verlassen  mehr! 

Sieh'  nur,  wie  gar  so  schön  mein  Bette! 
Genommen  hab'  ich  aus  dem  Haar 
Die  Rosen,  die,  dem  Rosenstrauche 
Geraubt,  man  mir  noch  brachte  dar, 
Und  sie  entblättert,  und  da  drinnen 
Sie  ausgestreut  rings  auf  dem  Linnen, 

Wie  Schnee  so  weiss  und  klar. 

Mein  Vater,  was  willst  du  noch  warten? 
Warum  bleibst  du  am  Rande  steh'n?  . . . 
Liebst  du  mich  denn  nidit  mehr,  mein  Vater? 
Lass  dir  die  Thränen  nur  vergeli'n  — 
Es  m&gen  Andre  um  uns  weinen  — 
Wir  h&ren's  nicht  —  uns  zu  vereinen 

Lass  uns  zur  Ruhe  geh'n!^  — 
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-X'  ^  fÄoiya  üov  MuQia  /aov 
K  fj  fxaya  aav  fj  xavfAivri! 
XcoQig  i/Lii,  /(OQig  lai 
7f  dvarvxfj  nov  (.Uvii;  .  •  . 
Mriy  Tikuiq  nuidi  f,iov  •  .  .  yXijyoQa 
Oivyeiy  ntxa  fj  ^cji^  fiov  .  .  . 

2vQe  liii  TTJy  tv^ri  /«ov. 

Ma^ia  fiov  tya  qaVt 
^Eya  q>tXäxt  ax6fjia  .  .  . 
Moa/oßokdUf  tf/v/^ovXu  /novy 
Tä&wo  aov  To  otofjia  .  .  . 
KaQriQiat  Magia  ftov 
^A<ftg  /ä€  yd  /ograaiOj 
2i  Xiyo  d-ä  ai  /«erw. 

X'  ixii  bnov  TTiy  Vaipiyye,  vi  exiT  nov  rf^y  iqlXei 
Tfjy  l/ao'  an   roy  xigcpo  tov,  rätpvye  dno  to  /tA»;. 
jiakvi  TWQytd-i  Ttjg  uvyijg  xai  d-afinocpiyy*  fi  /LtfQU, 
KkäyjTe  T^  ytiu  rt^y  wfiOQ(pri  xXäxpre  xai  Toy  nuTfQu, 


O  KATZANTÜNH^. 

jivd^qa  xai  aei&a^e  S^arrjQsiTa^  TtavTore  17  uv^fMrj  xov  KaT^ayTtoit;^ 
nd^TtoXXoi  8i  Ttoy  iTtißiouadvxafv  avrov  OfUjXixafr  iv^vuovvrai  axo/ur^  ri;y 
ayixf^aoTov  ToXfirjv  rov  n^oomnov  tov,  rriv  BvxafAxpinv  rdiv  fisXo}»'  rov  xai 
xrjv  dna^adeiyftdnarov  mxvrrjrd  rov,  l47iCatsvia  xai  noXvetSri  elrai  la 
ToXarifiara  rov  KXifXOv  zovrov  xaxd  rov  yiXij  Jlaoä,  oaris  ißXsTia  Tidyxoxf 
xai  Ttavzaxov  ofs  yda/*a  ivoimSv  rov  rov  drQOfttjroy  d^XrjTi^v. 

*0  BeXrj  ry.e'xag  jiXßavoi  vno  rr^v  vnri^eaiav  rov  JSaTpaTtov,  im'^oßoi 
sts  ndvrag,  roX/uijTiag  xai  ai/AoßoQog^  elxev  djtoxXetsixdfS  aytepatd^  bIs  rrrt- 
xaradQO/Arjv  rov  dxara^axtjrov  Kar^avreovrj.  jiXXa  xai  ovroe  Siv  BiifpyB 
rov  d'dvarov  yoyev&sig  vnb  rov  ^Q(o6g  fiag  eis  rr^v  ev  KQvq  B^vorj  aeiurr;- 
arov  ovfinXoxriv, 

Jvo  drifjLortxd  qofiara  dyu^to&ijaav  sig  ro  avd^ayd&rifia  rovro  Ttapn  lov 
dvofvvfiov  xai  fieydXov  noirjrov  rffimv^  rov  Xaov.  jiXX*  ovre  rjxovaa  ovr' 
avsyveoaa  irsqov^  iv&a  vd  livfivijrai  dXXog  r^s  rwv  rooovrcov  rov  ^^oi 
a&Xeor, 

üoXXdxtg  ro  TiXrj&og  rcav  ixd'QCJV  rov  ipfdyxa^e  vd  eiai^x^***  *'^  '^^' 
xdSa  (bg  eig  aovXov,  xai  noXXoi  rwv  yiXtav  ftov  ivd'vftovvrat  avrov  dxofoj 
xa&rj/AEvov  ini  xfjg  x^^V^»  %xovra  sig  ro  nXevqov  rov  rov  mXta^ov  yitns- 
vic&rrjv  xai  ne^teoix^^o/ievov  vno  rdiv  aweral^otv  avrov  Xvxmv  xai  riyQBctv. 
Td  onXa   rov    r^oav    noXvceXiorara*    ftav^   ix    rrjg   noXvx^oviov    rQißvjg  ti 
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„^Und  deine  Mutter,  o  Maria  — 
Die  arme,  arme  Mutter  dein! 
Wo  bleibt,  von  mir  und  dir  geschieden, 
Die  UnglQckliche  ganz  allein? 
Da  weint  mein  Kind  ....  so  schnell  entschweben 
Willst  da  mir  wieder,  du,  mein  Leben? 

Nimm  mit  den  Segen  mein! 

Nur  einen  Kuss,  mein  Kind,  Maria  I 
O  gieb  mir  nur  noch  einen  Kuss  .  .  . 
Balsamisch  haucht,  du,  meine  Seele, 
Dein  reiner  Mund  den  Abschiedsgruss  . .  . 
Maria  —  wart*  ein  wenig  —  lass  mich 
Genug  erst  haben  —  weisst  ja,  dass  ich 

Dich  bald  verlieren  muss!**^ 

Und  während,  sie  umarmend,  er  sie  noch  einmal  küsst, 

Sie  flfichtig  seinen  Lippen  vom  Schooss  entschwunden  ist. 

Es  kräht  der  Hahn  am  Morgen  —  schon  weht  ein  frischer  Hauch  — 

O  weinet  um  die  Holde  —  weint  um  den  Vater  auch  I 


Katzantones. 

In  unver^nglicher  Blüthe  und  Frische  wird  immerdar  des  Katzantones 
Gredächtoiss  sich  erbalten;  sehr  Viele  seiner  ihn  überlebenden  Zeitgenossen 
eriDDem  sich  noch  der  unbeschreiblichen  Kühnheit  in  seinem  Antlitz,  der 
Geschmeidigkeit  seiner  Glieder  und  seiner  beispiellosen  Schnelligkeit.  Un- 
glaublich und  vielgerühmt  sind  dieses  Klephten  Wagnisse  gegen  Ali  Pascha, 
der  immerfort  and  überall  den  unerschrockenen  Kampfer  wie  ein  Traumbild 
vor  sich  sah. 

Der  Albanese  Gkekas,  im  Dienste  des  Statthalters  stehend,  bei  Allen 
gefürchtet,  verwegen  und  blutdürstig,  hatte  sich  ausschliesslich  der  Verfol- 
gung des  nnbezwinglichen  Katzantones  -gewidmet.  Aber  auch  er  entging  dem 
Tode  nicht,  fallend  von  der  Hand  unsres  Helden  in  dem  unvergesslichen 
Treffen  bei  Krya-Brysi. 

Zwei  allbekannte  Gesänge  wurden  dieser  Heldenthat  gewidmet  von  nn- 
serm  namenlosen,  grossen  Dichter  dem  Volke;  aber  weder  hörte  noch  las 
ich  je  einen  andern,  in  welchem  irgend  ein  anderer  von  den  so  grossartigen 
Kämpfen  des  Helden  besungen  wäre. 

Oft  nöthigte  ihn  die  Menge  der  Feinde,  nach  Leukas  wie  in  ein  Asj'l 
sich  zu  begeben,  und  viele  meiner  Freunde  erinnern  sich  noch  seiner,  wie  er 
auf  dem  Rasen  sass,  ihm  zur  Seite  der  gewaltige  Lepeniotes,  und  umringt 
von  seinen  Genossen,  Wölfen  und  Tigern.  Seine  Waffen  waren  sehr  kostbar; 
schwarz   vom   langen  Gebrauche  die  Fustauelle,   überall    an   seinem  Körper 
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^ovoravtXXa,  navtaxov  rov  oaftarSß  rov  (fXaftnav  6  jif^ffoc  nai  h  a^yv^os. 

jilXa  ntSs  va  /t^  BiapofiifMvtvojß  ric  ort  nara  xo  1806  ual  1606  avpqld'üv 
bU  ABvuaBa  inavTK  ol  ^taatjfiOrtQO*  a^ßtarmXol  rijs  jlhtoXia^^  r^g  *MnBipov 
9ud  T^e  0BOüaXia£  ^axüvpTse  Big  r^v  ^m$njv  ixBirov^  ovrtrQg  iv  r^  xa^ia 
ivBfdXBVBV  ixTOXB  ^  tBia  XfJQ  *EXXrj$ft9ajs  avByipoBate  ual  oaxig  eatijXavoBv 
bThoüi  nivTB  nB(ti7tav  ftfi  fuva  T«vra  ipxog  vaov  oi^oB6iov  iv  NavnXü^ 
ß^aßBiov  T^g  nqbg  ro  $^og  ayanffs  tov,  /taxai^v  itai  fUXvßBav; 

ToTB  oi  XBovrouä^ioi  huXvot  avByrm^ijca»^  ofio&vfiaBav  rijv  vnB^fox^ 
rov  K^riarreit^  avBiMrj^SaPTBg  avrov  noXa/ta^x^*^  '^''^  Ttovrog  avB^aiov 
avB^Bi6TB(tov,  'Opytnfif^to  ßBßaimg  tStb  nai  vnB&dXnBTO  vti^  iSoxofv  oyB^ehf 
«irfjfui  ri  uara  rov  ^AXrj,  oaxig  kp  Ifyaß^  wgnB^  kXXoxiov,  na^B^vXeetre  Moi 
MarBaxojtBve  nmna  xav  n^fiartoXtov  xa  Kitn^futra.  j4XX*  6  Kariarreivijs^ 
oortg  dir  bIxb  fid&Bi  noxi  t^  a^i&fi^  xovg  ix^ffovg  tpv,  otfuima»  ixi  T17S 
ünad^g  xov  oxi  fti  ftöra  xa  naXXfjKo^td  xov  ^&bXb  ov^  atxfMXorravg  bU 
jiBvxäSa  xag  x^Xtaiag  xtov  jiXßBnuäv^  xitg  Bnolag  0  Btifi^g  (hn^fiog  iXMam- 

(fBVOBV    hß  jäflß^OMi^M 

Jv0xvx*»g  Kcrra  xag  ^fiipag  k%Bivag  n^ooBßXij&fi  6  yavveuog  vsrd  x^e 
^XoyuiBog  %a\  ^a&ivrioe  ßa^img.  MoXig  bIx»  awiX&Bt  oXiyov^  firj  BvrdftMrog 
vd  ifnofiBlvrf  nXiov  xriv  dB^dvBiav^  Big  xrjv  onoiav  xov  xaxBdixetf^  17  do&^ 
vBia^  Xd&^  ipBX€9^0B  fiBxd  xov  dBBXfov  avxov  FBct^ylov  xov  inotfOfnal^' 
fUvov  Xaocoxov  sig  üiy^eiya,  ßißaiog  vd.  dvaXdßrj  x^v  nffOXBQav  ^fuiv  a/ta 
H&bXbv  dvnnvBvar^  xov  iXBV&B^ov  xai  xa&a^ov  aäQa  xmv  tpiXxdxenv  avxov 
6^€9v,  JtdfiBivBv  fffii^g  xivdg  ivxog  ftov^g  &B^a7rsv6fiBvog  xal  nM^s^aXfgd- 
ftovog  into  xmv  kyimv  kuivmv  xaXoyij^iov, 

jiQfinxtoXol  Hai  fiovaxol^  kXsv&B^ia  xal  &^ijoxBvxtH6v  ato&ijfui^  ix^^^ 
xwv  xvpdvrofv  ual  Xbixov^oI  xijg  ßedrrfxog  n^oxB^ov  xal  dia^xovotjg  x^g 
'EXXijvix^g  yiyavxofiaxütg  dnatnrcavTai  dftoißalmg  X'^^yof/ovftovoiy  iv&a^^v- 

VOfiBVOly   ßOTI&OVflBVOl. 

AXX^  h  Kax^avxcjvrjg^  ooxtg  kyvniqt^^  oxi  x6  Jtovtj^ov  ofLfMt.  xov  aStaJL- 
Xdxxov  kxd'ffov  xov  BioidvB  mxvxaxov,  foßovfuvog  tdmg  n^Sooiav  xiva^  do&B- 
v^g  ihri  ual  nvpSooofv  na^xrjoB  x6  dovXdv  xov  xal  xaxi^yo  fitxd  xov 
FBmqylov  Btg  xi  on^Xeuov  dnoxffvfov  xal  dyvaaxov  xolg  ndotv»  Big  ftdvog 
iB^g  {aioxvvofuu  dvajMfivi^oxatv  x6  xcmov^yfjfid  xovt)  bIo^^x*^^  *^  '>'^  *a~ 
xafvyiov  ixBivo  npofitj&Bvofv  avxoi/g  xd  nqog  x6  C^,  xal  ovxog  itg^foSo^OB 
Tovg  $vo  dSsX^^ovg. 

'Efijxovxa  jiXßavol^  kxovxBg  htl  xB^aXijg  xov  *Iovoov^  J^pd^v^  aS^vfjg 
ftB^tBxvxXtooav  xb  oni^XaioVj  ovxb  ^^bXov  d^xäarj  av  6  Kax^avxeivijg  dir 
^o&ivBi  ßa^iag.  Mg  x^  Bbivtjv  avxov  &iotv  o  PaeS^iog  l}^aoov  inl  xSv 
(»fiatv  avxov  xov  dSaX^bv  xal  iS^X&B  xov  aTtrjXaiov  ^ovbvopv  xal  x^avftari- 
^€»v  dviXBcSg  xovg  n^cSxovg  j4Xflavovg,  xovg  onolovg  Ün^vxfiOBv,  "SSffOfu 
n^g  x6  8(fog  yi^tov   ndvxoxB  xv  iB^bv   ixBivo    foqriov  xal  futxd^Mvog  xai 
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glänzte  Gold  und  Silber.  Er  war  von  mittlerem  Wachs  —  sein  Ange  wie 
der  Blitz.  Schwärs,  lang  und  dicht  der  Bart,  die  Aogenbrauen  wolkenartig, 
wohllaatend  und  sehr  klangvoll  seine  Stimme. 

Aber  wie  sollte  man  dessen  nicht  gedenken,  als  um  1806  und  1806  in 
Leukas  alle  ausgezeichneteren  Waffenhelden  von  Aetolien,  Epirus  und  Thes- 
salien zusammenkamen,  dem  Rufe  Jenes  folgend,  in  dessen  Herzen  seit- 
dem der  Gedanke  der  Wiedererweckung  Grriechenlands  wohnte,  und  der  fast 
fünfundzwanzig  Jahre  hindurch  danach  im  orthodoxen  Tempel  zu  Nanplia 
einen  Preis  seiner  Liebe  zum  Volke  davontrug,  Schwert  und  Flinte? 

Damals  erkannten  jene  Löwenherzen  einstimmig  den  Vorrang  des  Katzan- 
tones  an,  indem  sie  ihn  als  Feldherm  und  Tapfersten  der  Tapfem  ausriefen. 
Fest  organisirt  und  gehegt  von  hervorragenden  Männern  wurde  damals  ein 
Aufstand  gegen  Ali,  der  in  Prebeza  wie  im  Hinterhalte  alle  Unternehmungen 
der  Waffenbelden  überwachte  und  beobachtet^.  Aber  Katzantones,  der  es 
nie  gelernt  hatte,  seine  Feinde  zu  zählen,  schwur  auf  sein  Schwert,  dass  er 
nur  mit  seinen  Pallikaren  die  Tausende  der  Albanesen  gefangen  nach  Leukas 
bringen  wollte,  die  der  Vezir  aus  Bangigkeit  in  Ambracien  angesammelt 
hatte. 

Unglücklicherweise  verfiel  in  jenen  Tagen  der  Edle  in  das  Pockenfieber 
und  erkrankte  schwer.  Kaum  hatte  er  sich  ein  wenig  erholt,  so  dlte  er, 
nicht  im  Stande  mehr,  die  Unthätigkeit,  zu  der  die  Krankheit  ihn  verurtheilte, 
zu  ertragen,  mit  seinem  Bruder  Georgios,  genannt  Chasotes,  heimlich  nach 
dem  Agrapha,  im  sicheren  Vertrauen,  dass  er  seine  frühere  Kraft  wieder- 
erhalten werde,  sobald  er  wieder  die  freie  und  reine  Luft  seiner  geliebten 
Berge  einathme.  Er  verweilte  einige  Tage  in  einem  Kloster,  gepflegt  und 
gehegt  von  jenen  heiligen  Mönchen. 

Krieger  und  Mönche,  Freiheit  und  Religion,  Feinde  der  Tyrannen  und 
Diener  Gottes  begegnen  sich,  vorher  und  während  des  hellenischen  Rtesen- 
kampfes,  gegenseitig  sich  die  Hand  reichend,  sich  ermuthigend,  sich  unter- 
stützend. 

Aber  Katzantones,  welcher  wusste,  dass  der  böse  Blick  seines  unversöhn- 
lichen Feindes  überall  eindrang,  vielleicht  eiuen  Verrath  befürchtend,  gab, 
obwohl  noch  schwach  und  fiebernd,  sein  Asyl  auf  und  floh  mit  Georgios  in 
eine  Allen  verborgene  und  unbekannte  Höhle.  Ein  Priester  nur  (ich  schäme 
mich,  seine  Schandthat  zu  ervi^nenl)  hatte  Zutritt  zu  jenem  Zufluchtsort, 
indem  er  sie  mit  Lebensunterhalt  versah,  und  dieser  verrieth  die  beiden 
Brüder. 

Sechzig  Albanesen,  an  ihrer  Spitze  Jussuf  Arapes,  umzingelten  plötzlich 
die  Höhle;  sie  hätten  nicht  ausgereicht,  wenn  Katzantones  nicht  schwer  krank 
gewesen  wäre.  In  ihrer  schrecklichen  Lage  rafite  Greorgios  seinen  Bruder 
auf  seine  Schultern  und  drang  aus  der  Höhle  hervor,  ohne  Erbarmen  die 
ersten  Albanesen,  die  ihm  in  den  Weg  kamen,  tödtend  und  verwundend. 
Er  lief  auf  den  Berg,  beständig  jene  heilige  Last  tragend  und,  indem  er 
kämpfte  und  sich  zurückzog,  tödtete  er  noch  mehr  Feinde,  bis  er  keuchend 
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omad'oxoftft»^  efovevae  %al  allovs  reav  ix^^w,  fUx^iQ  ov  ^a^ftaCvcav  koI 
nhjyoffiipoe  ^XM'^''^^  M  ^^^oas  pa  aatdj  noQaiToiv  rar  yhnnfjaxov 
avr&v  aSelfov,    j4ta>vta  avxmv  j}  f^P^foj!  —  * 

^EaeTg  onav  to>'  iidire  'tpfjXu  arä  xoQifoßavyia^ 
STavQarjTol  xai  ni^SiXig^  l^tprigia^  ^^iXiiSyiaf 
^EXäit  yä  Tov  CTtfOtTi  rgayovSi  fjioiQokiyi. 
Töy  KaT^ayzwyrj  nidaayty  xXäyjn  novXid  f40v  xXdrfm. 
"Eyag  nanug  roy  nQoStaxt  1    Ma^aiQi  yä  rov  yiyji 
7f  xoiytayia  nov  rtSfiatl/e  räfpo^iüfAifyo  ord^a,    * 
&7jX(iu  J  d^Qitfjg  OTO  Xaifjii  räyto  tov  nezQaxijXi, 
Nä  f.ifi  ßQid-fi  nyev/narixog  yd  rdy  l^e/AoXoyi^a]] 
Kl*  dyanrifxiya  SdyxvXa  t«  fidria  yä  tov  xXdacvyl 

To  yxaQÖiaxo  rddigcpi  tov,  o  Fiw^og  6  Xacciifigj 
^E'^vnyog  dxovQfjtiyixuij  xot/uuT'  6  KaT^ayiwyi^g, 
'if  tvXoyiä  Toy  ttfnjaey,  ij  d-egf^t]  Toy  dydqftei. 

-Svny*  ddiQtpi  jnov,  l^nytjae  ^oy  €ofio  yä  ai  nd^w 
nXaxdaayi  oi  XidniSig  xai  d-äfjiug  mdaovy  axXdßovg 
-T()//'  dSe^tpf  ^ov,  yXvTCjat,  (xrj  ^i  rpvxonayUaou. 
Ä'  ay  f.C  dyanag  xal  ni&vjLtag  yä  ndw  (px^^^^^^f^i^og 
K6xfje  iLtov  rd  xetpdXt  fjnw  ^ifj  /Ltov  to  ndg*  o  jigdTnfg, 
Kai  (piQTO  ndyw  ^  ^AyQaq^a,  xa\  SidXi^  f'yaßQdxo 
Kai  d'og  tov  to  yä  rd  (poQjj,  xoQ(pi]  tov  yä  to  xdfirj, 
Nä  rd  (fOQiJ,  yä  to  ßaara,  aäy  nfQixapaXaia. 
^EX^  ddiQq)i  /MOV  yX^yopa,  yXr^yoga  yä  fii  xoyjtjg 
Nä  ndyio  xh  y/rjXä  y/tjXä,  yä  (pvycj  ddid-e  fiiaa, 
Nä^x^^y^oLi  ^avga  övyyt(fu  yaQX^^^^  dggoniXixia 
Nä  fiov  d^vfjiäyt  to  xanyo,  yä  fjiov  d^Vfjiäy  rtj  Xd/^tf/ij 
Tov  Towpexiov  (xov  nwQifayo  ^ä  x^Q'^  <^ov  &ä  f^ieiyi]. 
Nä  t'  dyanag^  yä  to  q^iXijg^  yä  rwxi^g  ^^^  dd^g<pi. 

^O  FidoQyog  ixardXaße  nwg  t^  äyißal^  ff  ^iQfifi^ 
Toy  agnal^e  goy  cjfio  tov  xl  dn^  ti}  ünriXiä  neTiirou. 
^Entjgi  roy  dyri(fogo  aro  %d/yyayxo  ngoßaiyUj 
^El^^yra  ßXlnn  T%dfiidtg  nov  roy  ixvytjyovoay. 
Kd&i  qfogä  nov  aifÄoyay,  l'areye  /Aengl^i 
Tov  Kar^ayriuyfj  rd  xoqfju  xi  aSia^e  t'  agfiard  tov. 


*  EU  TO  riXoe  tov  ßißXin^iov  xovtov  &eX{o  dtjjuoaisvorj  htüjtjftov  rt  nai    \ 
neoUffyov   iyypafpov  tov  KofArjroi  ^Imdvvov  KanoSiar^iov  dyawaooftevov  tU 
rovg  iv  yievxdSi  ncc^ßTtiSrjfiovvTaQ  toxe  aQfAatcjXavg»  'jBnünjs  oi  &eXat  Sfj/to- 
atavoT]  rä  ovöfiaxa  xcSv  ueya&vfia^v  Inaivaty,  antos  ^  'BkXi^vue^  tvyvctfioovrt, 
finjfioytvtj  avxcjy  eis  aiwvag  aifuyav. 
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und  verwandet  gefangen  genommen  wurde ,  da  er  sich  nicht  hatte  retten 
wollen  mit  Preiagebung  seines  innig  geliebten  Bruders. 
Ewig  sei  ihr  Gedäcbtnissl  — * 

Eatsantones. 

Ihr,  die  ihr  ihn  gesehen  auf  steiler  Bergeshöh*, 

Ihr  Adler  und  Bebhühner,  ihr  Schwalben,  Eranidie, 

Kommt,  für  ihn  anzustimmen  ein  IQagelied  vereint. 

Den  Katzantones  gri£f  man,  o  weint,  ihr  Vögel,  weint ! 

Und  ihn  verriefh  ein  Priester !    Ein  Schwert  sei  für  ihn  jetzt 

Das  heilige  Mahl,  das  seine  verfluchten  Lippen  .netzt, 

Die  heil'ge  Stola  werde  am  Halse  ihm  zum  Strick, 

Ihn  zu  entsOnd'gen  finde  kein  Beicht'ger  sich,  es  drück' 

Ihm  keine  liebe  Hand  einst  die  todten  Augen  zul 

Es  pflegt  der  traute  Bruder  Georgios  nicht  der  Ruh', 
Es  wacht  und  lauscht  Chasotes,  doch  Katzantones  liegt 
Im  Schlafe,  von  der  Pocken,  des  Fiebers  Gluth  besiegt 

—  „Mein  Bruder,  auf  I  erwache  I  lass  auf  die  Schultern  mich 
Dich  raffen;  denn  es  nahen  die  Albanesen  sich, 

Gefimgen  uns  zu  nehmen  !^ „„Lauf,  Bruder,  rette  dich 

Mit  mir  hab'  du  kein  Mitleid!    Liebst  du  mich,  willst,  dass  idi 
In  Frieden  sterb',  so  schlage  das  Haupt  mir  ab,  dass  nicht 
Arapes  es  mir  raube;  nimm  einen  Fels  in  Sicht 
Dann,  es  zum  Oeta  bringend,  und  lass  es  tragen  ihn 
Gleichsam  als  seine  Krone,  als  Helm.    D'mm  nicht  verzieh'n 
Mög'st  länger  du,  mein  Bruder,  vollführe  schnell  den  Streich, 
Auf  dass  ich  fliegend  komme  in's  oberste  Bereich, 
Dass  schwarze  Wolken  ziehen,  und  Donnerblitze  sprüh'n, 
Mich  an  den  Dampf  erinnernd,  an  meiner  Flinte  Glüh'n, 
Die  nun  in  deinen  Händen,  verwaist,  ihr  Bleiben  hat, 
Die  liebend  du  mög'st  hegen  an  deines  Bruders  StattP^ 

Georgios  aber  merkt,  wie  das  Fieber  Den  durchglüht, 
Er  rafft  ihn  auf  die  Schultern  und  aus  der  Höhle  flieht 
Im  Lauf  er  zu  der  Höhe,  tritt  auf  die  Ausschau  hin. 
Und  sechzig  Albanesen  sieht  er  verfolgen  ihn. 
So  oft  sie  ihm  sich  nähern,  stellt  er  sich  wie  ein  Wall 
Hin  vor  den  Katzantones  und  feuert  Knall  auf  Knall. 


*  Am  Ende  dieses  Buches  werde  ich  ein  wichtiges  und  berühmtes  Schreiben 
des  Grafen  Johannes  Eapodistria  veröffentlichen,  sich  beziehend  auf  die  da- 
mals in  Leakas  weilenden  Waffenhelden  (Harmatolen).  Ebenso  will  ich  die 
Namen  jener  ^ssen  Männer  kundthun,  damit  die  Dankbarkeit  der  Hellenen 
ihrer  gedenke  in  alle  Ewigkeit 
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Xa(kä  artj  fiaya  nwxufiB  nouiiä  rhoia  Xaorwd^! 
TBt^i  xtfyi^yfj&ijxari  to  ivo  nitnä  -^  dSd^iaf 
^Oao  noS  ßytjxi  6  avyi^irog  J  ax^loai^t  xa^l^. 
T6ri  Xaßw&fixi  fta^eiä  6  riw^og  ard  noioQiy 
Kai  Tovg  Imdaav  ^(o$rvaroi^g,  gä  Fiäyrira  toi)c  ijfifay. 

Kai  /Äioty  aiy^  gd  nXdrayo  nov  dno  f^ix^  xXordfi* 
'£/<(vt(h;>'€  x'  inXdrvyi^  ßvt^aivovrag  to  yoTf^a, 
Tipf  wQa  Tovg  r^y  üorc^i/,  ßaqtid  atdi^w/iiya 
Tav  BdXrov  rav  S^^f^^QOv  ra  Svo  &(Qid  nQoaixlrovy, 
Xtkaay  Xoyiwyi  avye^Uy  davXiUf  affwQi  xl  dfxwyi 
SxSQma  go  X^f^^  ßqiaxoyrai  x*  ixeTyoi  ru  TfjQäyi. 
*0  rmffyog  ady  x*  iodxfvai  yiä  to  yXvxo  zav  dii^i, 
Tav  Kar^ayTwyTj  fjtid  fiarid^  x'  ig^i^piipi  to  Sdx(fv» 

K*  ixtt  nav  Sifjyovyrayt  xäya  t'  dS^gqn  (Tt'  aXXo 
Td  ntqaafjilya  yudurd  rovg,  triy  Kgva  T17  ßQvaovXoj 
T6  f6ßo  Tov  jiXrjnaaa^  rov  Fxixa  rfi  Xax^oQa^ 
TE^wy*  daxQdqn^  iVa  ana&l  xou  yi^y  ^ya  xHfdXi 
yjXQi^g  dyigtj,  nXdxwaa^^  qxüyd^  0  Kax^ayrairrig 
Ä'  iVa  q^iXt  an^d  <piXl  dno  fiaxgd  rov  ^Ixy^i* 
Mig  rd  xXoQid  rov  nXdrayov  fxig  rd  x^^Qd  rd  i/füXXa 
Sdy  yaxay  axi  XifilQi  xtjg,  IxQiiipxfp^  17  i/ni/iy  TO«^ 
K*  ixvxxa^e  xoy  dSigg>d  nov  x6yi  fiagxvQivovy. 

/ivi  yvfpxoi  xdy  iax^diaayt  iifxiyoyi  ^  d/nwyi 
Kl*  a^i/i^aavc  ^i  to  agwQi  yd  x6yi  niXixayt, 
SxXijd-gaig  nexäy  xd  xoxxaXa,  cxognuyi  xd  fxtXoviia' 
Nivga  xofJLfjiiya  xgi'axa  ai^woyxai  ady  l^taxXiSu^ 
Kai  xtidg  xfiguii  xdy  ovgayi  xal  yXvxoxgayovSda, 

Xxvndxe,  naXixuxi  /uc, 
SxvXid*  x6y  Kax^ayxwyt] 
^iy  xiy  xgofid^ii  l/iXi^naoag^ 
Owxidj  a(fv(fl  Xl'  dfxayi, 

Midy  &Qa  mXixovaayi,  xd  x^9^^  ^^'^  iuXidfyvy^ 
Ol  yvfpxoi  ßagi&rixayt  xal  x6  Xat(ji6  xov  x6ßovy. 
l/iyoiyoxXov</  6  XaQvyyag,  fiavQO  ntxa  xd  yoTfia 
Kai  f^ig  xiy  x6xxty6  xov  dipQdy  f^tig  x^  ßfOiX^  yaqyd^ 
Mtaoxofifuiy  dxovoyxai  xov  xgayovSiov  xd  Xiyta 

XxvTtäxe,  niXixa%i  ^c, 
SxvXid*  xdy  Kax^ayxciyij 


*  *0  JlXararos  fjxo  iv  ^Imawivoü  6  X67109  rijg  naxaSlnrit  nai  xmy  ^HOf- 
tor.  X)  aiuooxay^s  Polyo&d,  inl  rov  onolov  ißaaa$^üfd^aa$^  xo^ovrm 
rooovTOi  fjoatae. 


uat  roaovTOi  ri^atae, 
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Der  Mutter  Heil,  die  L5wen  von  solcher  Art  gebar  I 
So  aber  ward  verfolgt  daa  getreue  Brüderpaar, 
Bis  dass  der  Morgen  tagte,  kein  Stern  am  Himmel  mehr. 
Da  aber  ward  Georgios  am  Fnss  verwundet  schwer, 
Da  griff  man  sie  lebendig,  fort  ging's  nach  Janina. 

Und  eines  Morgens  onter'm  Platanenbaum,  *  der  da 

Aus  kleinem  Spross  emporwuchs,  weil  stark  mit  Blut  getri&nkt, 

Die  letzte  Stund'  erwarten,  mit  Ketten  sdiwer  behängt. 

Die  beiden  Löwen  da  von  Baitos,  Xeremeros. 

Viel  Marterwerkzeug,  Fackeln,  und  Hammer,  und  Ambos, 

Sind  ausgestreut  am  Boden,  und  Jene  schauen  es  still. 

Um  seinen  trauten  Bruder  Greorgios  weinen  will  — 

Ein  Blick  von  Eatcantones,  und  es  versiegt  die  Thrän'. 

Und  während  noch  die  Brüder  zusammen  so  durchgehen 
Die  schon  verstrich'ne  Jugend,  den  Krya-Brysistrauss, 
Die  Furcht  des  Ali  Pascha,  des  Gkekas  Schreckensgraus, 
Plötzlich  erglänzt  ein  Schwert  da,  ein  Haupt  sinkt  hin  im  Nu« 
„Christus  ist  auferstanden,  M  ich  komme  gleich!^  ruft  zu 
Ihm  Katzantones,  schickt  ihm  den  letzten  Euss  noch  nach. 
In  der  Platane  Zweigen,  im  grünen  Blätterdach 
Birgt  sich  die  Seele  Jenes,  im  schützenden  Asyl, 
Und  schaut  wie  man  den  Bruder  nun  martert  sdhwer  und  viel. 

Zwei  Schmiede  binden  Jenen  ganz  fest  an  den  Ambos 

Und  schlagen  mit  dem  Hammer  gewichtig  auf  ihn  los. 

Bings  f  iegen  Knochensplitter,  das  Mark  zerstreut  umher, 

An  durchgeschnittenen  Sehnen  nur  hängt  das  Fleisch  —  doch  Der 

Blickt  ruhig  auf  zum  Himmel  und  singt  sein  letztes  Lied: 

0  schlagt  mich  hur,  ihr  Hunde, 
Den  Katzantones  schlagt, 
Der  nicht  vor  Ali  Pascha, 
Noch  Hammer  und  Ambos  zagtl^ 

Sie  hämmerten  eine  Stunde,  da  wurden  die  Hände  müd' 

Ond  matt  den  beiden  Schmieden,  —  sie  hieben  den  Hals  ihm  ab. 

Es  öfinet  und  schliesst  sich  die  Kehle,  schwarz  iliesst  das  Blut  herab. 

Und  in  dem  rothen  Schaume,  imheis'ren  Röcheln  noch 

Hört  man  halbunterbrochen  des  Liedes  Worte  doch : 

„0  schlagt  mich  nur,  ihr  Hunde, 
Den  Katzantones  schlagt. 


*  Die  Platane  war  m  Janina  der  Richtplatz,  das  blutige  Golgatha,  wo 
soriele  Helden  zu  Tode  gemartert  worden. 
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/jliy  riy  rpcfidl^i  HXi^naca^f 

'O  nXdrayogj  aäy  lyoiwa  artj  Qi^a  rov  ri  yaTfiOf 
jiXaifio^a  rd  ^ovfffjl^i  rä  fttj  rd  mfj  to  X^l^^f 
Ä'  iaralxmai  x*  i^if^uy/e  xi'  anXwai  tu  xXovd^ta 
T6ao  xwTQa  xi'  axa^w/a  xaX  rdao  <pavyTWfjt4ya, 
JTot;  xaßXtn^  o  *AXrinaaag  t^  yvvTa  ctüyufo  rov 
K'  iipiJya^i  x^  iXdfina^e  /Ä^y  IXd^  ixiiy'  17  fiiQa 
IIov  rd  xXaffid  rov  nXdxayw  tfjy  Il6Xt  &d  nXaatcSaovy. 


H  OYTH. 

T6  htOfitvov  yeyavog  avdyerai  tts  t^v  xaraor^sniucr^  f'^Xt^  ^ff  20 
^lyifXlov  Tov  1792  xai  elg  rr^y  ^o^v,  ^v  yndorrioav  ra  ar^arnfietry  xov 
jiXfj  Jlaoa  vTib  rmy  SovXmmoiv  ar^arriyovyroe  tot«  rav  aeifir^orov  jidft" 
npov  ZaßiXXa. 

JJsifiiTray  y  aya^ä^  rts  ivrav&a  ra  xad^  txaara  rijs  d&aydrav  yixtjs, 
M^oy  hf&vfAl^Ofuy  ori  xotovros  vn^^fe  Tfjy  ^fu^av  ixeiytjy  6  T^oftos  tov 
liXijf  tSare  na^atnjoas  to  naSiov  t^s  ^oixtjs  Sia\^ijia  8vo  tTtnovs  ^wycfv 
iydyS^as  eis  ^Imdwiyay  iv&a  xal,  &dyaTOv  anaiXSv^  cmijyo^Mvaey  ak  Ttaytag 
yd  fi^  hiiXd'ooat,  rcSv  oiHnSy  inl  dexanhrre  oXas  ^fii^ae,  tya  foj  i8c»ai  xal 
fio^v^ijawoi  TTfV  d&Xiav  xal  o3vtnj^dy  naxdoraoiv  TtJQ  xdoay  xaiplatg  r^av- 
fuvtw&BiinjQ  or^axidg  tov. 

jiXXoQ  a£  vfivf^ari  xrßf  axata/idx>jrov  avS^eiav  rmv  2ovUaniSc9y  dfiC" 
ioyo^y  xal  rr^y  noXs/Mxriv  fii&rjy  tov  yta/m^ov,  ^Eiym  eva^aarovfuu  ftaXXoy 
aU  Tfjy  xaxaujxfiy^y  "^ov  TV^dyyov,  oy  naqax<o^fiOti  &aia  etxa  n£/t^  TtAcv- 
raiety  ftdaayoy  als  to  'EXXr^ytxoy  ^Safos^  OTtots  vno  r^y  fidxat^av  avrov 
nXfj^mooffiev  t4Xos  äftayra  to.  n^07iaT0(^ixd  nXrj/ifiaXiqftaTa  xal  ovTote  dfuo- 
fiovQ  xal  TtayToe  ^vnov  xsxa&a^fiivovs  Tta^aXdftrj  ^fiäs  xoivafyovg  rav  d'aiov 
xal  fivOTtxov  avT^£  Saiatyov  ^  dXij&ije  O-eojfjs tov  xoofiov tovtov  fi*£Xav& a^itu 

TäXoyot  raXoyot   ^Of^ig  BQiwytj, 
Td  SovXi  hovf^Tjae  xal  f^äg  nXaxiyti. 
TuXoyoI  TaXoyol  dxavg  aovgß^wy 
Zearä  rd  ßoXia  rav^y  fjiäg  (foßiQlfyvy, 

Fid  Idig  ad  Salfjiovig  fidg  ntXBxäyil 
Kdxov  dv^  Th  ß^d^o  rovg  nwg  QoßoX&yi! 
/iig  TU  xtipdXia  f^ag,  *dig  rd  xowpdfia 
KotXäyi  dydxara  ady  ydy'  Xt&dfia. 


Neae  Grieohenlieder.  B09 

Der  nicht  vor  Ali  Pascha, 

Noch  Hammer  und  Ambos  sagt!^ 

Und  als  der  Baum  sah  strömen  das  Blut  der  Wurzel  zu. 

Sog  er^s  begierig  in  sidi,  dass  nicht  die  Erd'  es  thu', 

Und  ward  zum  Schreckensriesen,  und  liess  der  Blätter  Grün 

So  dicht  und  undurchdringlich,  so  schattig  hin  sich  zieh'n, 

Dass  Ali  Pascha  schaute  im  Traume  ihn  zur  Nacht, 

Und  schrie  vor  Freude,  dass  wohl  einst  noch  ein  Tag  erwacht, 

Wo  von  den  Platanenzweigen  Byzanz  selbst  überdacht  I 


Die  Flucht. 

Nachstehendes  Ereigoiss  berieht  sieh  auf  die  mörderische  Schlacht  am 
20.  Juli  1792,  und  auf  die  Niederlage,  welche  die  Truppen  Ali  Pascha's  von 
den  Sulioten  unter  ihrem  damaligen  Anführer,  dem  unvergesslichen  Lampros 
Zabella  erlitten. 

Ueberflüssig  wäre  es,  hier  die  Einzelheiten  des  unsterblichen  Sieges  an- 
zuführen. Nur  daran  erinnern  wir,  dass  an  jenem  Tage  den  Ali  solcher 
Schrecken  ergriff,  dass  er,  das  Schlachtfeld  räumend,  auf  seiner  feigen  Flucht 
nach  Janina  zwei  Pferde  zu  Schanden  jagte,  und  dann  dort  bei  Todesstrafe 
Allen  verbot,  ganze  rierzehnTage,  das  Haus  zu  verlassen,  damit  sie  die  un- 
glückhche  und  schmerzhafte  Vernichtung  seines  so  schwer  getroffenen  Heeres 
nicht  mit  ansehen  und  Zeugen  davon  sein  möchten. 

Ein  Anderer  möge  die  unbesiegte  Tapferkeit  der  Suliotischen  Amazonen '* 
und  die  kriegerische  Begeisterung  des  Lampros  besingen;  ich  beschränke 
mich  mehr  auf  die  Schmach  des  Tyrannen ,  den  das  göttliche  Strafgericht 
als  letzte  Geissei  über  den  hellenischen  Boden  hereingesandt  hatte,  auf  dass 
wir  unter  seinem  Schwerte  alle  die  Sünden  der  Vorfahren  büssen  möchten, 
und  uns  so  unsträflich  und  von  jedem  Makel  gereinigt  als  Theilnehmer  an 
ihrem  göttlichen,  gebeimnissvoUen  Mahle  aufnähme  die  wahre  Gottheit  dieser 
Welt  —  die  Freiheit. 

Die  Flucht« 

Mein  Pferd  I  mein  Pferd  I    Omer  Wriones, 
Snli  bricht  ans,  stürmt  auf  uns  ein. 
Mein  Pferd  I  mein  Pferd  I  hör^,  wie  sie  zischen 
Die  Engeln  schon,  uns  zu  bedrän'nl 

Dämonen  gleich  hau'n  sie  uns  nieder! 
Wie  sie  rollen  vom  Fels  herab  I 
S|ieh\  wie  die  ünsem  wild,  kopf&ber 
8  ch  wjilzen,  Steinen  gleich,  bergab. 
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T&Xoyot  rSXoyol  l/ixinlg  nwg  üxofi^awl 
Ol  Xvxoi  q>d'dcayi,  ^vdC/wrai^  /(HM^dovr. 

T6y  fjiavQOv  x6afÄ0  Tfjg  yiä  vd  fii  (pdfj. 

Kl*  and  rd  rvxta  rovg  di  &d  l^Hp^w. 

TäXoyOf  yroi^ioa  t^  (povarayßla 

Tov  Ix^ifov  fJLOv  Taanoyiov  Adfinffov  Zaßika. 

Jiy  T6yi  ßXiniTky  ad  Xagog  (pd-dyu 
VfjX*  dyijuiCoyTog  rd  yiaraydyi. 
Noiüi&(o  rd  x^Q^  tov  fiig  rtjy  xagiid 
IIov  nuH  anaQdfyyxag  ra  afod-ixd, 

^yefioaT(^fttXogj  &ionoyT^f 
"OXa  ad  avifovyag  &d  xararnfj. 
Td  fjidxi  indym  ftav  äy^ia  aTfiX6yii^ 
MaxaX^i  iUono  fiiaa  fiov  x^^^h 

K^o  t6  aliiQo  x^^^^^h  <^(pd^€i. 
jixovxiy  dxovrd  roy  ntvg  f40v  (pcayd^u 
Noiw&a)  ro  /y^^^  ^^^  ipcarid  ^eari 
HwQX^'^  ij^dya)  (jlov  ad  yayat  (pi6, 

TaXoyo  I  rdXoyo,  ^Oftig  BgicSyti. 
*0  i]Xiog  tmai  yvx^a  at^oyu  .... 
^arga  Xw^dSari  fw  avri}  t^  X^9V 
ZTjrdei  6  l/iXijnaaag  ^  maxi  ife/ya^t. 

*E(ing6g  rov  arixirai  xafAOQWfÄiyo, 
Mavoo  ady  x6Qaxag  x^vad  yzvfjiiyo 
jiri  a^ir/fiwTOf  (pX6ya  (pwud, 
Ka&ttQiOj  jiQanixOy  xi  Xiy  Bogtid, 

Xxvndu  xi  716S1  tov,  axdtpxei  xo  x^f^^ 
Jayxdii  t3  aidego  ndlx^t  (fxo  ord/ua. 
^Pavd'ovyia  SidnXaxa  xal  xeyxwfiiya 
jixyß^ovy  x6xxiya  ady  fiaxwfilya. 

jixovu  xiy  n6Xi(jiO  xal  x^Vf^V^^^^* 
Tavxid  xov  xiyxwae^  äyQia  xrigdn, 
^0X6gS^  ff  x^XT]  TOV,  oMQd^  17  ogdf 
JLiyoAi  xi  am^d  tov  ady  xtjy  o/cia. 

Sx6yixui  XatfjLogyo  axd  niaiyd  xov, 
uid/Ltnovy  xd  yvxia  tov,  xd  nixaXd  tov 
Aig  xal  diy  tyyi^€  xdxav  axrj  ytj  .  .  • 
Kgi/ia  nov  xw&eXay  yid  xij  <pvyij!  .  •  . 


Neue  Griechenlieder.  3tl 

Mein  Pferd!  mein  Pferd!  höi^,  wie  sie  schreien I 
Wie  Wölfe  henlen  sie  fürwahr  — 
Mir  speit  die  Hölle,  mich  sa  würgen, 
Entgegen  ihre  schwarse  Sehaar! 

Wriones  —  kurze  Frist  —  nnd  nimmer 
Entflieh'  ich  ihren  Krallen  —  schnell 
Mein  Pferd,  schon  seh'  ich  meines  Todfeind's 
Lampros  Zabella  Fustanelll 

Seht  ihr  ihn  nicht?    Wie  Charos  kommt  er, 
Hoch  schwingend  sein  gewaltig  Schwert, 
Schon  fohl'  ich  seine  Hand  am  Herzen, 
Wie  sie  mein  Inn'res  wild  durchfährt. 

Ein  Wirbelwind,  ein  Seesturm  ist  er, 
Der  Alles  sjphongleich  verheert; 
Er  heftet  wild  auf  mich  sein  Auge, 
Durchbohrt  mich  mit  zweischneid'gem  Schwert 

Er  bringt  mich  um  mit  kaltem  Eisen. 
Hört  ihn  nur,  hört  ihn  nach  mir  sdirePn  I 
Schon  spüi^  ich,  wie  sein  Feuerathem 
Dringt,  wie  ein  Blitzstrahl,  auf  mich  ein! 

Mein  Pferd!  mein  Pferd!  Omer  Wriones, 
Die  Sonne  sinkt  —  die  Nacht  bricht  ein, 
Ihr  Sterne,  und  du  treuer  Mond,  Ihr 
Mögt  Ali  Pascha's  Retter  sein ! 

Da  steht  vor  ihm,  sich  kähnlich  brüstend, 
und  rabenschwarz,  an  Grolde  reich, 
Ein  edler  Hengst,  ächter  Araber, 
Dem  Feuerblitz,  dem  Boreas  gleich. 

Den  Boden  stampft  er  mit  dem  Fusse, 
Auf's  Eisen,  das  im  Maul  ihm  ruht, 
Beisst  er;  die  Nüstern,  weit  geöffnet. 
Sind  roth,  gleichwie  gef)irbt  mit  Blut. 

Er  hört  den  Eriegslärm  und  er  wiehert 
Er  spitzt  die  Ohren  und  blickt  wild. 
Er  windet  sich  wie  eine  Schlange, 
Es  starrt  der  Schweif,  die  Mähne  schwillt 

Hoch  tritt  er  auf  die  HinteHÜsse, 
Die  Hufe  glänzen,  doch  die  Wucht 
Der  Eisen  spürt  die  Erde  fast  nicht  .  .  .  « 
Wie  schad',  sie  dienen  nur  zur  Flucht ! 
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*0  uiäfinQoc  TüßXine  xi'  and  r^  C^Xiee, 
K^wp*  dyaatiyaie^  dayxäii  rä  /cAia. 

'A;  r<(or'  0  jiXi^nafTag  dni  riv  x^pM 
Tri  /i^Tfj  Tov  äp;ra|€,  nardtt  aroy  äfio 
Sä  ßiki  yXijYopOf  aäy  dar^an^. 
Td  au  xd^t  fii  riy  *AX^. 

0i^Qvyif  tpevyovytl  /tlxatfi  Kardia! 
Tov^  txvyi^ae  dxyfj  r^fid^a* 
Nvx^a  xardfjiav^  nal  üvyyiqad 
FvQw  Totv  crixoyrai  yid  avyrqwfid, 

^6yxovg  m^daavi  ;|faKTCEXia  fivQia, 
jfifjiara  crra^ow«  rä  qytiQyiarriQia* 
jiip^or^g  ad  d^dXaaaa  raXoyo  x^yeiy 
Sxid^irai  o  jiXrpiaaagy  xai^d  di  Siyti.  ] 

,  Ka&dg  Siaßalyavya,  tq{1^u  &a  l^Xo, 
0vadii  6  äyefiogy  nitprei  &a  (pvXXo, 
üovXdxi  l7iilxa%iy  wivyti  ^a^xadi, 
Nf^dxi  nujTQtx^  h^^  ^^  Xayxditj 

"OXa  0  ^AXrinaaagf  oXa  TQOfid^u, 
K^vog  6  "SQtorag  ßQvatj  rov  ard^u, 
TäXoyo  avTtd^€Taiy  diy  dyaaaiyei, 
Tä  n69ia  Itm^XcDaif  Xvxog  iiaßaiyeij 

Kai  xuig  rä  SdxrvXä  (Kplyyei  or^  atXXa 
Tä  /Aaria  rov  l'ßXinay  nayjov  ZaßtkXa, 
üarTOv  rov  (faiyoyxai  ntSg  ely*  x^fifilya 
Snad-iä  nov  Xdgjinayi  ^t/vf^ytofidya, 

Max^ä  TU  yiyua  rot;,  atsnqa  aä  x^^^h 
Tu  ni^yu  6  aye/tiog  ax6Qnia  r*  änXoyet, 
*E/Ä7iQdg  0x6  ax6fLia  xav  xal  axd  Xaifid 
u4ig  xal  xdy  Ixovya  yiä  nf]yifÄ6, 

Ka&ag  xä  xvfjiaxa  fii  t^  yoxiä 
T'^  yvxxa  xdyoyxai  axfi  axoxtiyiä^ 
Kai  Si  ;i;a>(>/^ot;rc  na^ä  ot  d(pQoi  xwy 
WtjXä  nov  danQi^ovye  axtj  xo^tHptj  xwy^ 

^Ex^i  xal  xdXoyo  Xiiyo  xi  ß^div 
Säy  xvfjia  Stdßaiyt  fiig  xo  axorddif 
Kvua  oXtKpovaxdoxo  xal  axoxuyij 
Tltox^t  X*  IdXrinaaa  xä  yiyna  d(pQ6, 
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So  sieht  ihn  Lampros,  der  vor  Eifer 
Aufseufzt,  sich  auf  die  Lippen  beisst: 
nDu  stolzer  Hengst,  wenn  ich  dich  hätte» 
Zog*  ein  ich  in  Janina  dreist!^ 

Indessen  packte  AJi  Pascha 
Ans  Furcht  die  Mähne  —  stQrmt  davon, 
Sdinell  wie  der  Blitz,  wie  eine  Engel ; 
Der  Hengst  verschwand  mit  Ali  schon. 

Sie  flieh'n  und  flieh'nl    Gerechte  Strafe  I 
Es  treibt  sie  feige  Bangigkeit; 
Die  finst're  Nacht  und  dunkle  Wolken, 
Die  geben  ihnen  das  Geleit. 

Durch  Wälder  geht's  und  über  Gräben. 
Die  Sporen  triefen  schon  von  Blut; 
Das  Boss  schäumt  wie  das  Meer;  zu  rasten 
Fehlt* 8  Ali  aber  lang*  an  Muth. 

Wie  sie  so  hinzieh'n,  kracht  ein  Baumstamm, 
Der  Wind  bläst,  ein  Blatt  fällt  hier  ab, 
Dort  fliegt  ein  Vogel  auf,  ein  Reh  flieht, 
Ein  Bach,  im  Lauf  das  Thal  hinab. 

Das  Alles  fürchtet  Ali  Pascha, 
Er  trieft  von  kaltem  Seh  weiss  beinah'; 
Da  stutzt  das  Boss,  hält  an  den  Athem, 
Wie  festgebannt,  —  ein  Wolf  war  da«  — 

Doch  krampfhaft  fasst  den  Sattel  Jener. 
Zabella  schaut  er  überall; 
Ihm  ddnkt's,  als  wenn  verborg'ne  Schwerter 
Gezflckt  erglänzen  überall.  — 

Lang  wallt  sein  Bart,  wie  Schnee  so  blinkend, 
Ihn  fiisst  der  Wind»  zaust  ihn  mit  Hast, 
UmschUngt  damit  den  Mund,  den  Hals  ihm, 
Als  sollt'  er  ihn  erwürgen,  fast 

So  wie  beim  Süd  die  Schaar  der  Wogen 
Des  Nachts  in  Dunkelheit  versinkt, 
und  nur  allein  ihr  Schaum  noch  kenntlich, 
Der  hoch  auf  ihrem  Gipfel  blinkt. 

So  stürmt  das  Boss  auch  diesen  Abend 
Durch's  Dunkel  hin,  der  Woge  gleich  — 
's  ist  eine  hohe,  schwarze  Woge, 
Wo  Ali's  Bart  der  Schaum  so  bleich.  — 


*8U  Nene  Grieehenlieder. 

Oivyovrif  <ptvyovytl  Ilivra  rpc/cr^oi. 
Od-dru  li  iiiOiiaai  rd  fiavpo  ran, 
Od-dvu  xac  TQificvrt  ra  y6yaTd  tov* 
jixavg  nwg  ß^d^ovyt  ra  ataQ-ixd  rovl 

jivacdti  0  IfiX'^naaag  xcu  ßXaartjfjta. 
Td  WTi^yiOTi^^t  rov  /(Ji^ci  ßa&eid, 
Ti  an  ipovaxioai,  ßa^tiä  f^iwyx^t^ity 

7f  xo^Sm  jLtiaa  rov  xjvndu  ctpvQi, 
Tavna  zav  yf^ravyi^  nifpru  ori)  yij. 
Snupdl^tt,  dvdQtuverai  xal  goxaXidCet, 
^An*  rd  ^ovd-ovria  rov  rd  atfta  ard^ei, 

K*  ixet  nov  TaX(y/o  t^jjfo/ua/afi, 
Bovßig  artj  Xvaaa  rov  6  AXriq  rtj^du, 
Ttj^du  ttKiferv/oc,  dxyig,  rd  idfj, 
7^  avna  rov  ix^vxtaai  if  dxovQfÄaarfj. 

Ax6fjia  axtd^erai  rov  ix^'QOv  rd  ßoXia, 
Kai  äpna^ei  rQifxoyraq  rd  Svd  ni(n6Xia, 
Tan  rd  Svarv/o  SinXa  aro  /cJ/ua 
Xrvniirai,  Si^yerat,  ßoyxdu  dx6fia, 

Kai  dir  roy  atpiyi  xaXd  yd  dxovaj] 
viv  xity  Ol  iaifjtoyeg  roy  xvytjyovcu 
^Aft^a&  0  AXrptaaagy  xaler^^  dydqrru, 
Ta  ß6Xia  rd^pm/Ji  [xig  ri  ^i^d(prt. 

Tan  hagd^rtixt  cdy  ro  tnotxio 
Kai  (i  &a  fiovyxQiü^a  fÄ.tyu  yex^, 
Td  fidn  dxiytjro  xal  xagfpwfiiyo 
^fiiiy*  indyüf  rov  d-oXi,  üßvfilyo. 

jixovti  Ttan^fiara,  tpwyaXg  noXXaXg  .  .  . 
"Ax  rdy  inQ69(axay  fi  maroXidigl. 
St^iyti  0  d-SQvßog^  ro  atfjid  rov  nri^^cc, 
**Enia0€  raXoyo  yid  f^m^l^. 

FiOfil^u  T*  aQfjiaraj  xal  tno  fiaxoT^i 
Siyd  xal  rql^oyraq  Qix^u  to  x^9^' 
Axovii  nov  (pwyal^ay,  „Bi^lpti  AXij.*^ 
K*  ix€iyog  iXvfoai  trdy  r6  xt^L 

ndXai  tMOyd^ovyil    Kdd'i  ifo^d 
Axov^rat  o  &6Qvßog  nXioy  cifid. 
Td  /uan  olavoiyro  o  jiXiig  xa^foyu 
„B6fj9-a  fAtj  gmyal^i^  *0/Äip  B^idyti/^ 
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Sie  ilieh'n  und  fliehen !  immer  ftirchtsam ; 
Der  schwarze  Hengst  wird  matt  zuletzt, 
Zuletzt  erzittern  ihm  die  Eniee; 
Horch,  wie  ihm  braust  sein  Inneres  jetzt  I 

Es  flucht  und  wQthet  Ali  Pascha, 
Und  giebt  die  Sporen  ihm  wie  nie. 
Es  keucht  der  Hengst,  er  stöhnt  gewaltig, 
Thut  einen  Sprung,  sinkt  in  die  Eniee, 

Das  Herz  pocht  wild  ihm,  wie  ein  Hammer  — 
Er  senkt  die  Ohren,  und  er  thut 
'nen  schweren  Fall,  zuckt,  müht  sich,  röchelt. 
Und  aus  den  Nüstern  quillt  das  Blut. 

Und  da  das  Pferd  ringt  mit  dem  Tode, 
Schaut  Ali  's  an^  vor  Wuth  wie  stumm. 
Er  schaut's  unruhig  an,  erbleichend. 
Dann  horcht  er  auf,  lauscht  rings  herum. 

Noch  fQrchtet  er  des  Feindes  Engeln, 
Die  zwei  Pistolen  fasst  er  bang*  — 
Der  arme  Hengst,  am  Boden  liegend, 
Schlägt  aus  noch,  stöhnt  vor  Schmerzensdrang, 

Und  lässt  ihn  nicht  genau  vernehmen, 
Ob  jene  Teufer  ihm  nachspüren. 
Da  schäumt,  entbrennt,  glüht  Ali  Pascha  — 
Jagt  ihm  die  Engeln  durch^s  Gehirn. 

Der  Hengst  f^hrt  auf,  wild  wie  ein  Dämon  — 
Todt  bleibt  mit  einem  Seufzer  er. 
Es  bleibt  sein  Auge  unbeweglich 
Auf  ihn  gerichtet,  glanzesleer. 

Da  hört  er  Schritte,  viele  Stimmen  .... 
Verrieth  ihn  der  Pistolen  Enall? 
Es  naht  der  Lärm,  sein  Blut  erstarret, 
Er  fasst  das  Pferd  wie  einen  WalL 

Er  ladet  die  Pistolen,  schweigend 
Und  zitternd  greift  er  nach  dem  Schwert  — 
Wie  Wachs  beginnt  er  zu  zerschmelzen. 
Da  er:  „Vezir  Alil"  rufen  hört. 

Sie  rufen  wieder !  bei  jedem  Male 
Naht  sich  der  Lärm  ihm  immer  mehr. 
Das  Auge  offen  ganz,  stiert  Ali  — 
nOmer  Wriones  —  hilf  mir!«  ruft  er.  — 
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Mnalyu  avä  ndvywa  aar  m^afjifjiiyo^. 


H  JA0NH  KAI  TO  AHJONI. 

Tfirog  sts  rov  9'dvaiov  rov  "EXXrjvog   notrjrov 
Aioyvalov  KofirjTog  SoX6^tov. 

*0  'TfivoQ  ovros  avroaxadiaa&rj  T17  16  ^eß^ova^iov  rov  1857  Äov«, 
^fU^q  Ha&*^  riv  nal  6  notririje  na^ädaxe  ro  nvtvfia,  Ilepi  rovTOv  9vvavrai 
va  fiapTv^ataot  Ttolloi  tc5v  ^iXmv  /mv.  }4vtftli]d^  8i  17  BrjfiooUvaig  airav 
ft^Xe*  <W7/i*^or,  iva  e&s  aXlog  ijttrvußiog  Xi&os  a^ayiafi  rä  Mvtjftoavva  /iov. 

^H  Adfpyfj  xal  TO  l4fiS6vi, 

MavQiüi  xv/Lta  roy  dqfQOy 
Kai  aetg  ßovyd  rd  y^ioyi, 
Fiat'  fjXd-e  ßa^yufjiwyid 
Kai  St  XaXeT  Turjdoyi, 
TarjSoyif  ttov  TQayovdtjai 
Elg  rov  ßovyov  rtj  qdyrj, 
KXäyjTi  ßovyd  xai  ß^d/oiy 
TdrjS6yi  Si  XaXei  .  .  . 

Kai  av  öatpyovXa  'EXXrjyix^ 
OiX6xXo}Qf]  SaipyovXaj 
^Eav  nov  räy&t]  aov  llov^tg 
Tri  yvxja  cm)  iqoaovXay 
Fid  yd  ai  ßXinti  (Sfio^tj 
Kai  yd  ai  xafjiaq6y7ij 
nig  (uov  yiarl  rdtiHyt 
Jaq>yovXa  Si  XaX^;  .  .  . 

ToS  fjLVQtaty  71  äyoi^j 
IIov  nXdxoy^  dnd  nfga^ 
Kai  Xalfjia^o  S'd  awq>vyi 
VfiXd  fiig  rdy  ai&^Qa^ 
iTjpcSiTO  yd  Ttdyt]  yd  r^y  ß^jj 
Kai  yd  TTJy  dnayrriajiy 
rXvxd  yd  Tfj  q>tXi^(r7i 
Kai  y&X&ovy^  (jiat^L 
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So  abgehetzt  rfkkt  Ali  Pascha 
Halbtodt  fast  in  Janina  ein.  — 
So  lang'  er  lebte,  schien  ihm  vor  Angan 
Des  Liuoapros  Fmtanell  an  seinl 


Daphne  und  ASdon.^ 

HymniiB  anf  den  Tod  des   Hellenendichters 

Dionysius  Graf  Salomos. 

Nachstehender  Hymnus  wurde  improvisirt  bei  Gelegenheit  des  16.  Febrosr 
1857,  dem  Tage,  an  welchem  jener  Dichter  seinen  Geist  aufgab.  Hierüber 
können  Viele  meiner  Freunde  Zengniss  ablegen.  Die  Veröffentlichung  des- 
selben wurde  bis  jetst  verschoben,  damit  er  gleichsam  als  Schlussstein  meine 
J3enkmäler^  beschlösse. 

Daphne  und  ASdon. 

ümfloret,  Wogen,  euren  Schaom, 

Den  Schnee,  ihr  Berge  I    Nieder 

Gefahren  ist  der  Schlag  ja  kaum  .  .  . 

ASdon  singt  nicht  wieder  I 

ASdon,  der  vom  Bergessaom 

Liess  schallen  seine  Lieder! 

0  klagt,  ihr  Felsen  rings  umher 

Und  Berg^,  ASdon   singt  nicht  mehr! 

Und,  Daphne,  du  in  grüner  Fracht, 
Daphne,  du  Hellas*  Zierde, 
Die  deine  Blflthen  du  zur  Nacht 
Im  Thau  wusch'st,  aus  Begierde, 
Dass  er,  wie  du  dich  schön  gemacht, 
Dich  schau',  stolz  auf  die  Zierde ; 
0  sag'  mir,  Daphne,  nur,  woher 
Singt  denn  ASdon  jetat  nicht  mehr? 

Ihn  hat  die  Frühlingsluft  gespürt. 
Entschwebt  aus  fernem  Lande, 
Wohl  hat  die  Sehnsucht  sie  geftihrt 
Zum  höchsten  Himmelsrande, 
Dass  sie  ihn,  den  sie  sich  erkört 
Zu  innigstem  Verbände, 
Mit  süssem  Euss  begrüssen  mög' 

Und  mit  ihm  zieh'n  auf  gleichem  Weg*. 


Sl8  Heae  Oriecbenlieder. 

!^y/  nivi  ySXd*  ^  arOilSüj^ 
Nu  lijjg  &f  &ä  Yv^aji! 
!^//  noTi  vi  TfftayrJifvXXo 

Nä  n^g  yä  ßgfjg  ti  ffiXXa  rov 
Nä  yoaiafjg  xtpf  da^iij  rovl  •  •  • 
JToToc  iwifu  Tfjy  nraij  rov 
M^  h!^  fjiiaa  &<r.j 

jix!  n6xt  yiX^  fi  äyoiifi, 
Nä  Xvdaovre  rd  x^^^ 
Nä  nd^^l/avy  Tä0TQan6ßQoyTa^ 
Näkd^iwy  rä  /<iX<(f<(>'iay 
Fiä  yä  rot)^  njjg  iaqnfovkd  fjuw 
T^y  anoXaxyi}  cov  fidi^; 
Iloidg  l^iVQ€i,  fiaiSorj  x^Qoi 
K*  Ixitya  xl  d'ä  mniy. 

Jla^flYOoi^aov,  Sdipyti  /uai;,| 
Tiarl  iiy  tilüai  fiivr^j 

IIov  xagr^pitg  Tä't]ö6yi.] 
Nal^ivptg  n6au  x6x)taXa 
Kai  anXdxf^  äyi^Kafiiya, 
Sri  fiy^fia  ^nX(afiiva 
Mi  ci  To  xa^i^y, 

Ti  XdXfifid  Tov  T&xovaay 
Srijy  TtQü'Tfj  na^ovala 
Säy  Tov  noXifiQV  adksuyya^ 
Säv  oäXi;  Tptxvf^lOf 
K*  iid-ig  Indya  orAyifwpa 
Bfoyrovy  aar^nikijaay 
HydfpTovy  rä  Towp&uaf 
Kai  XdfiTiovy  rä  anad^id. 

Ä*  &Ci  TTOv  noXifAi^aayi 
Ot  fiav^  Ol  m&ajdfiiyoi^ 
Tdf]i6yi  fii  ri  XaXfjfia 
Td  al(id  Tovg  ^iaroUyUj 
Kai  aäy  ifioifoXdyaif 
Kai  aäy  hQoyowfovatf 
*H  idify^  ndyf  dy&aSci 
Hyd-avae  ii  17  iiv^ad. 
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Ach !  möchtest  du  des  Frühlings  *^  Hauch 
Dich  erst  umspielen  sehen  I 
Ach!  Daphne,  dass  der  Bosenstrauch 
Erst  m5cht'  in  Blflthe  stehen, 
Dass  da  die  Blätter  flnd'st,  und  auch 
Sein  Duft  zu  dir  mög^  wehen; 
Wer  seinen  Duft  kennt,  beut  fürwahr 
Sich  dort  auch  deinem  Auge  dar. 

Ach!   Kam'  der  Frflhling  doch  herbei, 
Auf  dass  der  Schnee  zerfliessen 
Mög',  und  ein  End'  den  Wettern  sei. 
Die  Schwalben  dich  begrülssen, 
Du  ihnen  aber,  Daphne,  frei 
Mögest  all'  dein  Leid  erschliessen ; 
Wer  weiss,  du  arme  Wittwe**  du. 
Was  sagen  werden  sie  dazu! 

Getrost  musst  du,  o  Daphne,  sein, 
Wenn  einsam  du  musst  weilen, 
Da  doch  zu  deinem  Freund'  allein 
Nur  die  Gedanken  eilen; 
Du  webst  es  ja,  wieviel  Gebein** 
und  tapfre  Herzen  weilen 
Im  Grabe  noch,  die  still  mit  dir 
ASdon's  harren  für  und  fiirl 

Sein  Lied*^  vernahmen  einst  sie  schon 
Beim  ersten  Auferstehen, 
Gleichwie  der  Eriegstrompete  Ton, 
Wie  lautes  Sturmeswehen, 
und  auf  Agcapha's  Wolkenihron 
Gleich  Blitzen  niedergehen  — 
Laut^  donnert  rings  der  Flinten  Ejuall, 
und  Schwerter  blitzen  überalL 

Und  während  heiss  im  Schlachtendrang 
Die  armen  Todten  waren. 
Erwärmt  ASdon's  kühner  Sang 
Das  Blut  der  Heldenschaaren  — 
So  lang*  sein  Klagelied  erklang. 
So  lang'  die  Siegsianfaren,  — 
So  lange  blühte  Daphne  auch, 

und  neben  ihr  der  Myrthenstrauch. 
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*0  (poßt^  rov  drrlkaXog 
JSvd  MiCoXiyYi  ip^wu 
Ti}r  Ufa  naS  rov  xlovcrort 
Td  ftana  rä  n^dru^ 
Tfjr  apa  nov  o  iionifVf^  rov 
Oliyay  xanyi  yrvfi^rog 
jirißatri  xafiirog 

^l  xt  yXvxi  yardfi^fial 
jinptovcTi]  a^fiwlat 
Tov  dfjioviov  ri  XdX^fia 
Fiä  K£tya  rä  d^^ict, 
Säv  hln)xoiAaxovaay% 
EJ  anXivayt  ro  atufia 

^^Nä  xoifi^Swr  ßa^'ud. 

^Eni^aaijci  XdktjfAa 
^6yx(wgy  ßüiwdy  XißdSia,    ' 
Kai  ri  ri^dxiy  nwTf^x^ 
KftHpä  fjiiq  xd  XayxddtOf 
XoQovfiiro  ady  Tcucovac 
Mig  rdy  d(p^  ro  nt^yti 
Kai  T^ixoyxag  ri  q^i^yu 
Sri  xvfia  rov  yiaXw. 

K*  iv&^g  ri  xvfia  ^ofiaxwüi, 
*Efidyi(oütj  d-tQiiveif 
BXinu  Ti}  yijy  iXfvd'iiffj 
Kai  ß^^u  xai  ^tiXitiii. 
Bayxdii  xi'  dyiQiwiTat 
yiippt^€if  fjLt/aX6yH 
Kai  r^y  xof<pij  yjtiX6yu 
Sdy  Tfjy  xofq^  ßovyw. 

!Idf//  r6ri  n6aa  ßlififiarOf 
IIdar^d(pray  ady  aor/piOy 
^Exfirrdl^ay  rti  d-dXaaaa* 
Kai  7i6aaf  noca  x^9*^ 
Sdy  yiray  dno  fid^fiafo 
Bagad  xi*  dyd^uafiiya 
^Eiilxyay  rtyrwfifya 
Td  icvfia  ari  ytaX6» 
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An  Miflsolnnghi's  Maaern  haUt 
Das  Echo  graasig  wieder, 
Zur  Stande,  wo  es  sterbend  bald 
Schloss  seine  Augenlider, 
Zur  Stunde,  wo  von  Rauch  umwallt, 
Und  Flammen  hin  und  wieder, 
Sein  Bischof^  aus  dem  lichten  Brand 
Emporstieg  hoch  in's  Himmelsland. 

O  welch'  ein  sQssee  Schlummerlied, 
Harmonisch  ohne  Gleichen  1  — 
Aedon's  Sang  ist's,  der  durchglOht 
Die  Helden,  die  nicht  weichen, 
Bis  sie  der  Todeskrampf  durchzieht, 
Und  sie  gefallt  als  Leichen 
Schon  schwimmen  in  dem  eigenen  Blut, 
Bis  ihre  Schaar  im  Grabe  ruht. 

Es  drang  ASdon's  Zaubersang 
Durch  Berg  und  Thal  und  Wälder; 
Gern  nahm  das  Bächlein,  das  entlang 
Lief  heimlich  durch  die  Felder, 
Es  lauschend  mit  auf  seinen  Gang, 
Trug's  bald  und  immer  bälder 
Auf  seiner  Wellen  weissem  Schaum 
Zur  Woge  hin  am  Meeressaum. 

Und  alsobald  die  Woge  schwillt 
Hoch  auf,  los  aller  Bande, 
Und  rauscht  daher,  und  donnert  wild, 
Schaut  hin  zum  freien  Lande; 
Und  wie  sie,  sich  empörend,  brQllt, 
Aufschäumt  zum  Himmelsrande, 
Hebt  sie  den  Nacken  stolz  hervor, 
Wie'n  Bergesgipfel  hoch  empor. 

Ach,  wieviel  Augen  schauten  hin, 
Hellglänzend  wie  die  Sterne, 
Zum  Meere  da  —  wie  Vieler  Sinn 
Erhob  sich  d'ran  so  gerne  — 
Wie  viele  Hände  vnesen  hin 
Damals,  von  nah  und  ferne, 
Wie  Marmorstein  so  fest  und  schwer 
Zu  jener  Woge  auf  dem  Meer !  ^^ 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.  XLI.  21 
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Jiari  xfwpdg  x^vnoxa^og 
Tovg  dm  ntag  d-ä  iiavri 
Mut  fiiftt  r  dyifil^(n;ytj 

Okäfinav^a  YaXay6kivx4Kf 
Säy  xvfiar'  dtpQiafiiya 
Ilt^iipay^  änXü)fi4ya 
Si  nikayo  idyo(6. 

*Si<n6ao  näyra  fj  &dXaaaa 

ndyxay  ana^ä^ti^  Hgynai 
B^d^ovgy  ftovyd  xkayi^ti  .  .  . 
K^vtf/av  ßad-etä  orä  avyyeqta 
Kai  fi^.ipayjjg,  g^eyydfi^ 
Ji  ßXintig  %oy  Kayd^ 
Ilav  ari}  fto^  ivnya; 

^ESvnyfjae  ad  ftd^vnyog^ 
ütTiii^  dno  ri  fiy^fia 
Kai  TQix^i  Kl*  dyHaiid^trai 
Mi  räv^io  ro  xv/u«, 
Kai  iiyavye  d^üQiOTfj 
Kal^  T^fiiqti  q^ikla 
^v6  aanoySa  arotj^ita 
T6  HVfia  x'  17  quoTid. 

Kai  ady  dyjafjtfjDd^xaye 
K^  ißyijxay  y*  oQfjiiylGOvyy 
IIXax6yu  fiavQog  d-dyaxog 
*Exeiyovg  n^  dnayrrfOovy, 
Elyai  TiXari  x'  tvQv/ü}^ 
Td  f^y^f^a  Ttjg  ^aXdaorig  .  .  . 
Kayd^j  fjifi  ieiXtdcfig, 
Qvfifiaov  %d  Vaffd. 

riajty  yiazl  diy  ijfdovya 
Tov  x€Qavyav  aav  d^jlSa^ 
^^^^ij^'  iyfo  TTJg  d-dXaQGOQ 
Jiy  fj^ovy  fAid  QayiSa^ 
Nuk&ü)  ^i    lolya  Gvyx^wfidy 
Kaydff],  xuo  to  fl^dSv, 
Sdy  äyot^eg  riy  ^df] 
K*  i'ipayeg  rijy  Tovfxid, 
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Denn  ein  geheimer  Herzenssdüag» 
Die  Zukunft  anfsuheUen 
Gewillt,  liess  sie  an  einem  Tag 
Im  Winde  flatternd  schwellen 
Seh'n  blau  und  weiss  ^  nur  Flagg'  an  Flagg* 
Wie  schaumbedeckte  Wellen, 
Weit  ausgebreitet  rings  umher 
Auf  freiem,  nationalem  Meer. 

So  lange  immer  noch  das  Meer 
Erbraust»  erdröhnt,  erzittert, 
So  lang'  es  zuckt,  sich  hinw&lzt  schwer, 
Und  Berg'  und  Fels  erschüttert  — 
So  lange  schein^  o  Mond,  nicht  her, 
Von  Wolken  dicht  umgittert, 
Hast  auf  Kanaris  ^  du  nicht  Acht, 
Der  bei  dem  wilden  Lärm  erwacht? 


Aus  tiefem  Schlafe  wacht  er  auf, 
Dem  Grab'  entschwebt  zur  Helle 
Des  Tages,  und  umarmt  im  Lauf 
Sich  mit  der  grausen  Welle, 
Und  enge  Freundschaft  schliessen  d'rauf. 
Als  wahre  Schreckensquelle, 
Zwei  Elemente,  sonst  sich  feind, 
Die  Woge  mit  dem  Brand  vereint. 

Und  da  in  innigem  Verein 
Dahin  sie  Beide  fahren, 
Bricht  über  die  der  Tod  herein. 
Die  dort  im  Wege  waren. 
Greräumig,  weit  genug  muss  sein 
Des  Meeres  Grab  den  Schaaren  — 
Kanaris,  werde  nimmer  matt. 
Gedenke  Psara's,^*  deiner  Stadt  1 

Warum,  warum  könnt*  ich  nicht  sein 

Bin  Funk'n  in  deinem  Feuer? 

Warum  nicht  nur  ein  Tropfen  klein 

Im  Meer  so  ungeheuer? 

Um  nur  mit  dir  vereint  zu  sein, 

Kanaris,  als  das  Feuer 

Der  H5ir  an  jenem  Abend,  frei 

Durch  dich,  verschlungen  die  Türkei. 

21^ 
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Fiä  rä  aov  Xfyto  narrore^ 

Nd  xaTg,  yd  nviyrjgl  »'a  x^W^* 
Tot>c  ämarovg  yd  aipd^fjgj 
Kf  dydfiiaa  ard  yalfiara 
N'  dydcpTW  T'^y  oQyi]  aav 
Owyd^oyTag,  yy&Vfjiri  aov 
Td  Xoyia  t'  drfioyiovf^ 

Td  Xiyia  nov  cov  iXdXr^ai 
rXvxd  gt6  n^QißoXl, 
T6t€  ady  riX&t  axov^oytag 
T6  Iq/uo  dno  Tfjy  n6Xiy 
Kai  aovne  nwg  andyTtjoe 
'jiyio  xy^i  nyi(.if4.(yo^ 
2T7Jy  ux^  narafiiyo 
Tov  iQfjf40v  yiaXov. 

Kai  aoivni  nag  iGifjLVnai 
Fid  yd  xo  iprjXaif^af], 
Kai  ßXlnii ...  X«'  dyaT^i^iaae  . . 
Kai  ni<pT£i  yd  (piXijarj, 
Ä'  ix€T  nov  inXfjaiaae 
Sro  (jLaQTvga  ja  /f  Aiy, 
Sxotyl  yid  nerQaxrjXt 
Tov  ßXinu  ard  XaifjLO, 

Kai  r6ao  äanXaxy*  ff  dijXeid 
Toy  ITaTQidQyTj  aq>iyytt, 
T6aov  TOV  xf^^^V^f  ßa&tidj 
Jlaxoyjt  ro  Xagvyyu 
Ai    ayoil^e  GTOfjia  öevrtgOy 
ilcw  ^tQa  yvxya  xgd^ii 
Kai  nayja  aag  (fcoyd^et 
fjExSixTjGi  fiyrciJ". 

Td  <poßegd  ro  fn^yv/na* 
2dy  ((fige  Tatjädyi, 
Tgaßii-f  indyo)  ard  ßovyd 
Kai  rd  (prtgd  dinXdyet, 
Kl    dyayaXXtd^ii  ßXinoyrag 
Tri  6d(py^  tov  y  dyd-i^tj 
KJ  dyoi%ri  yd  fivgiC]] 
Srd  (lavqa  xd  6gq>ayd. 


•  X)  &äyaT06  lov  Ilax^i^xo^f  r^r^yoQiov  uvrf/ioveverat  rslevrälos  vno  rov 
noitytov  iv  rqf  yvtaox^  avrov  vfive^. 
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D'rDin  raf  idi  immerfort  dir  so» 
Kanaris,  lass  ab  nimmer! 
Verbrenne,  wfirge,  tödte  dn 
Die  ünglänbigen  immer  I 
und  bei  dem  Morden  läse'  ich  Rnh', 
Doch  deinem  Zorne  nimmer, 
Und  rufe,  bis  er  heiss  erglüht, 
Gedenke  an  A^don's  Liedl 

Das  Lied,  das  er  dir  schmelzend  sang, 
Dereinst  im  schönen  Garten, 
Als  von  der  Stadt  her  zu  dir  drang 
Der  Arme,  von  dem  harten 
Geschick  bewegt,  das  er  dir  sang» 
Wie  er  auf  luft'gen  Fahrten, 
An  des  verlassenen  Ufers  Rand 
Todt  einen  heil'gen  Körper  fand. 

Und  wie  er  zu  berühren  ihn. 
Sich  ihm  dann  nahen  müssen  — 
Jedoch  ein  Blick  .  .  •  und  Schauder  zieh'n 
Ihn  durch  —  musst'  doch  ihn  küssen; 
Und  als  mit  zärtlichem  BemOh'n, 
Des  Märtjrs  Mund  zu  küssen 
£r  strebt,  da  föllt  auf  einen  Strick 
Als  Stola  um  den  Hals  sein  Blick. 

Und  je  erbarmungsloser  würgt 
Den  Patriarch  ^  die  Schlinge, 
Je  tiefer  in  der  Kehle  birgt 
Sie  sich  gleich  scharfer  Klinge, 
Bis  einen  zweiten  Mund  sie  wirkt, 
Dass  Tag  und  Nacht  stets  dringe 
Zu  uns  her  unveränderlich 

Der  Ruf;  „Vorgeltung  fonl're  ich!« 

Als  von  der  grausen  Schreckenskund** 
A§don  frei  erst  wieder. 
Strebt  hin  er  zu  den  Höhen,  und 
Schwingt  hurtig  sein  Gefieder, 
Und  jubelt  zu  dem  schönen  Fund, 
Schaut  seine  Daphne  wieder 
Im  Blüthenschmuck,  ob  auch  verwaist, 
Doch  mild  von  Frühlungelnft  umkreist. 


*   Der  Tod  des  Patriarchen  Gregor  wird  von  dem  Dichter  in  seinem 
berühmten  H^nos  auf  die  Freiheit  zuletzt  erwähnt. 
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Totdrra  X9^^^  nfyaufar 
2Ay  räran  fuä  fiifa! 

Kai  ndwa  napafiirevi  \ 

K*  Ifura  rir  dyifa 

IlaS  miaawyt  dn^  tov  ^Okvfino  I 

Ti  fifjrvfia  TOV  q>^^iij  , 

Kl*  av  ilofAm  raari^i.  I 

Stov  nirdov  rä  ßovrd* 

*32/  ri  x*'^  ^^  rcoiKcacrc 
Ti  Hiffifio  T*  dtiiiyil 

lAliiaiaq  dvoufr^ioai^  i 

iZer»  xcu  l^araytiSrUj 
Sdr  ffiad-tj  adr  axawn 
VfiXd  OTfj  QtaaaXla 
Naroiyfi  rd  firfjfieta 
Tov  niTQov  ri  anad-lj 

&vfji^&fpct  rd  yuord  tov, 
Tfjy  nQoivfi  t^  XaXid  tov, 
Ki^  doxlyfioi  To  Xäkfifia 
K^wpa  OTfjy  l^fiid  tov  .  .  . 
^cupyoSXd  fJLOVj  rl  awfiiXXi 
*EHttyd  TOV  rd  X6yta 
Nd  yiyovy  fiotqoXiyia 
K*  ^  icxartj  nyo^.* 

To^a  rd  x^a  x6xxaXd 
Iloiig  d-aX&fj  yd  rd  H^dlSiri; 
Iloidg  ayyeXog  dyacTOüfj 
&aX&jj  yd  Tovg  (pwydlSjjf 
Kai  noid  novXl  d-d  yd^x^^ 
Xagovfiiyo  to  ß^dlh) 
^EXntieg  fiig  Toy  aitj 
Nd  (piQyji  xal  x^9^i 

"jiq  oq>^ayiad'ovy  rd  ^ytj^aTa 
Kai  ndX    dg  ;|fO(»Ta^iacrot;y 
Ol  ntd-afifiiyoi  &g  dnXw&ovy 
Sto  fiyrifj!  &g  ^av/daovy, 
Iloiig  ^iv^ii  noaaig  ayoil^cug 
@ä  yd  iiaßovy  xai  ;|f(>Jvoi 
JTov  di  d-d  Idovy  TOfjioyi 
Kou  T^y  uQonoiiayid. 
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Und  dreiseig^^  Jahr  eDtschwanden  sind 
Gleich  einem  einz'gen  Tage, 
und  immer  fragte  er  den  Wind, 
Mit  leichtem  FlQgelschlage 
Herschwebend  vom  Oljmp  geschwind. 
Was  er  fQr  Botschaft  trage, 
Und  ob  wohl  leuchtete  der  Stern 
Dort  auf  des  Pindus  Höhen  fem? 

O  welche  Freud'  erfüllt  da  ihn, 
ASdon,  Trost  ihm  bringend, 
Gleich  musst'  er  hoch  gen  Himmel  rieh'n, 
Im  Fluge  sich  verjfingend, 
Da  jene  Mähr  gelangt  an  ihn. 
Sein  Schwert  gewaltig  schwingend 
Hoch  in  Thessalien  schliess'  zu  Häuf 
Die  Gr&ber  ringsum  Petrus ^>  auf! 

Er  dacht'  an  seine  Jugendzeit, 
Das  erste  seiner  Lieder, 
Und  still  in  seiner  Einsamkeit 
Begann  er's  heimlich  wieder  .  .  . 
O  Daphne  meiuy  warum  doch  beut 
Dir  jenes  seiner  Lieder 
Verhängnissvoll  nur  Klage  dar, 

Den  letzten  Scheidegruss  fürwahr?* 

Wer  wird  das  eisige  Gebein 
Nun  XU  erwärmen  kommen? 
Wer  wird  nunmehr  der  Bote  sein 
Zu  ihres  Aufrufs  Frommen? 
Und  welch'  ein  and'res  Vögelein 
Wird  gern  des  Abends  kommen, 
Hoffnung  zu  bringen  jetzt  hinab 
Und  Freude  in  das  finst're  Grab? 

Lass  nur  die  Gräber  unversehrt, 
Und  lass  die  stummen  Schaaren 
Der  Todten  schlummern  ungestört. 
Und  ihre  Ruhe  wahren; 
Wer  weiss,  wie  oft  noch  wiederkehrt 
Der  FrQhling  vielen  Jahren, 
Die  nimmermehr  ASdon  seh'n, 
Und  auch  kein  Maienfest  begeh'n! 


*  In  seinen  letzten  Lebenstagen  hatte  sich  der  Dichter  ansschliesslich 
pims  jrewidmet.  
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tlg  Tovg  a^^arwXwig. 

*0  na^a  T^fi    iSoxondTTjg  JSvyxXiJTOv  i'xrcaeTOS  *EiriTsr^a/ifiePOS  n^os  ray  kv 
jicvxadt  ixXaftn^drarov  "Eita^xov, 

*E9t  10V  a^eiov  tov  iTeraarov  ^ETttretQafiftirov. 
Tfj  6  yivyovarov  1807.  R,  IT, 

^la  rwy  lyygdqiiayj  twv  linGVPtifi^iviav  tfg  ro  dyä  x^^Q^^  iniatj- 
fioyy  dnoyifÄü)  ngog  ti^ySe  t'^y  7te(}iijpayij  y^aoy  t'^y  Ttüvralay  fiap- 
Tv^tay  TTig  nQo&Vfiov  vnoxklatdg  fAOv  xal  rijg  äU,fjg  n^dg  avT'^y  a^po- 
aiüiaitag,  ijy  fioi  ivinyivaty  fi  nagd  rwy  xaToixtoy  ytyyala  dnoiox^ 
Tov  fiiXQOv  i'gyov,  ontQ  elg  IxTiktigMOiy  Trjg  dnoarokrjg  f,iQv  '^ivyrf&jpf 
yd  imTeXlaü),  üaoaxakw  öi  roy  ixlaf-ingoraroy^^Ena^x^y  y  dnoSexö-fj 
ev^iywg  ravrtjy  Ttjy  dno  xa&rixoyxog  (jiaQTVQlay  xal  ydniortvari  on 
fidgiOToy  d'Äü)  SiartjQ'^ar]  Sid  nayrbg  T'^v  ftyi^ftitp^  Tijg  Aivxddog^ 
TOV  laov,  Twy  ivyeywy  avr^g  xai  rijg  xvßegy^atiog.  Tlgog  ndaag  T(Jc 
dgxdg  Tavra^  xal  ndaag  rag  rdl^eig  rijg  yijaov  bfjtoloyw  ^(otigorartp^ 
nag*  Ifjiov  z'^y  tvyyMf^oavyrjy  xal  iv/of^ai  d-eg^wg  vnig  rr^g  diatfvkd- 
^ifog  xal  evrjf^egiag  .ndyjwy. 

jdtaßtßaifßj  T'^y  fityttTrrjy  vn6Xrpply  /uov. 

O  yxxaxTog  ^Enuetgafifiiyog 
Kofifjg  'Iwdyytjg  Kanoi largiag. 


t>  na^a  r^g  iSoxofrarrjs  JSvyttXvrov  ^xraxjos^^EyMer^aftfUvog  nqbs  rbw  hf 
AevnaSi  ixXa/jtnQotatov  "Enaqxoy, 

"Ynaxovwy  elg  rac  ngooraydg  x«^  nagd  rijg  ^go^f «Toriy^  Svyxk^j- 
TOV  Sid  Tü)y  TfifjfjidTüiy  avrrjg  Siaßißaü&ilaag  fxoiy  ngly  ij  navam 
innthay  %d  inixbxgafifiiya  ^oi  xa&i^xoyra  xai  dntkd-w  rijg  yi]aov 
Tfjgiij  xaraXtino)  eig  t^j/  xvßigytjOiy  avrijg  oXiyag  tiydg  inofiyrioag, 
Tavrag  Si  nagaxaXw  yd  S^X^V  ®^/'  ^^  dyayxalag  itg  xg^irroru 
ev6d(oaiy  Trjg  dg  T'^y  inifiAetay  avrijg  xal  roy  f^Aoy  Sianiniarivfiiyr^ 
Siax^tgloecogy  dU'  w^  f^agrvgioy  rijg  i/n^g  ngbg  rdg  vntgrlgag  im- 
raydg  tvntid-tlag, 

{JIcLgaXeiyO'ivTa,) 

Jiayofyrj  ryg  xvßegvi^aetag  ngbg  rovg  agfuaraXovg. 

Ol  i&eXoyral  dg^arwXol,  ot  xXi<prai  imxaXovfuyoi  ^  vnijg^r 
deinore  ngbg  fiiy  rrjy  AevxdSa  dytjüvxlag  ^ifta,  ngbg  St  rby  7cwai'- 
yiycjy  aargdntjy  offog^ri  dg  diiaXtinrovg  xaS^  rjfAwy  iii&yfxovg. 
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ANHANG. 


Bisher   noch    unveröffentlichte    Handschreiben  des   Grafen  Jo- 
hannes Kapodistria»   sich  beziehend  auf  die  Waffenhelden 

C^Q/iiarwXoi), 

Der  von  der  hochedeln  Bundesversammlung  ausserordentliche  Bevollmächtigte 
an  den  hochzuverehrenden  Präfekten  von  Leukas. 

Aas  dem  Archiv  des  ausserordcntl.  Bevollm&chtigtea 
Am  6.  August  1807  a.  K. 

Durch  die  dem  vorliegenden  OfSdellen  beigefügten  Handschreiben 
ertheile  ich  dieser  schönen  Insel  das  letzte  Zengniss  der  bereitwilligen 
Ergebenheit  und  der  ganzen  Hingebung,  die  mir  die  wohlwollende  Anf- 
nahme  des  geringfügigen  Werkes  von  Seiten  der  Bewohner  einflössle, 
das  ich  zur  Erfüllung  meines  Berufes  zu  vollenden  hatte.  Ich  bitte 
aber  den  hochzu verehrenden  Präfekten,  dies  pflichtgetrene  Zeugniss 
wohlwollend  aufzunehmen  nnd  versichert  zu  sein,  dass  ich  jederzeit  die 
angenehmste  Erinnerung  an  Leukas  bewahren  werde,  das  Volk,  seinen 
Adel  und  die  Regierung.  Gegen  alle  Behörden  und  Obrigkeiten  der 
Insel  spreche  ich  hiemit  meinen  lebhaftesten  Dank  aus  und  wünsche 
von  Herzen  alles  Gute  für  ihre  Erhaltung  nnd  das  Wohlergehen  Aller. 

Mit  der  Versicherung  grösster  Hochachtung 

der  ausserordentliche  Bevollmächtigte 
Graf  Johannes  Kapodistria. 


Der  von  der  hochedeln  Bundesversammlung  ausserordentliche  Bevollmächtigte 
an  den  hochzuverehrenden  Fräfekten  von  Leukas. 

Den  von  der  hochedeln  Bundesversammlung^  durch  ihre  Abthei- 
lungen mir  zugegangenen  Vorschriften  Folge  leistend,  hinterlasse  ich, 
ehe  ich  mich  der  mir  ühertragenen  Obliegenheiten  entledige  nnd  von 
dieser  Insel  scheide,  ihrer  Regierung  einige  wenige  Erinnerungen. 
Diese  aber  möge  sie  nicht  als  nothwendig  für  besseres  Gedeihen  der 
ihrer  Sorgfalt  und  ihrem  Eifer  anvertrauten  Verwaltung,  sondern  ab 
Zeugniss  meines  Gehorsams  gegen  höhere  Befehle  entgegen  nehmen. 

(Ausgelassen.) 
Verhalten  der  Regierung  gegen  die  Waffenhelden. 

Die  freiwilligen  Waffenhelden,  die  sogenannten  „Elephten^,  waren 
jederzeit  für  Leukas  ein  Gegenstand  der  Besorgniss,  für  den  Satrapen 
von  Janina  ein  Anlass  unaufhörlicher,  gegen  uns  gerichteter  Verfol- 
gungen* 
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Ol  ari^ttoi  o^rof,  &vfiaTa  rijg  dytay^g  avrtSr  xou  rwv  ne^und- 
aiwr^  na^taxov  nfig  X'^r  nokirilay  iion^tnttg  inl  tov  noXffiov  xal 
watiüieig  vntj^ialagj  ov  /i6yoy  rä  n^g  ai^vyap  ärayxat6Tara  n^fitj- 
d'vioyTig  dg  ^fiag,  äXXd  xat  rag  fnydXug  rov  aarpdnov  iwdfitig  ii* 
iv%6X^iov  IniSgojLiwv  dniXavvoyng  und  rwv  ngog^fo^oy  rijg  vf^üw 
fiiqwv,  /lii  xa«  iq>t(Xtxai  ngog  avroi^g  na^  ^/iiSy  tvyvfofifkovyfi  ^  xtu 
fvyywfAoavytj  ov/i  iid  Xiytov^  dXXa  St  tqywy  SrjXwxia, 

Kai  nQÖg  xovg  äXXovg  Si  xadg  iy  xij  avxwQaxo^ixfj  xtüy  ^Fniaamy 
vnr,Q€aiUf  dg  vniQaanlaayxag  ^dti  ^fiäg  xa\  dvyuf^iyavg  lu  yd  vm-- 
Qaamacoat  xal  xavxa  in*  oviffiiu  m^^  naft'  ^fidSy  dl^twati  nX'^y  xijg 
q^iXoiiyiag,  wfiCkofAiy  üßcavxiog  ufia  fiiy  iij^oQiaxlay^  afjia  ii  dyacxo-- 
ntjy  dydXvyoy  n^g  Stg  na^la^oy  xal  aV  /nÄXovOiy  ixt  yä  na^daxt^ay 
vntjQtatag. 

Ilgig  TOt>c  <Siyovg  xovxovgj  xovg  yvy  iy  Itiyla  Maiipa  €ig  vni^- 
antaty  xijg  yi^Ciw  ly  onXoig  StaxiXiwyxag,  fj  xvßiQytjaig  dtpiiku  yd 
ovd-fii^f]  x^y  iiayo^Y^y  avxrig  ly/wüa  ngo  i<p&aXf4<Sy  dvo  xdg  i^g 
oifjylag.  flQWXOy  fiiy  ixiiytjyf  dg  rjy  xai  tjxoXov&fjai  fi^x^i  xwiij 
ngo&vfiovf^iyf]  yd  iifSf]  ^^og  xovg  dyÖQtlovg  roi^otic  ori  anokavovau^ 
fidtj  xijg  na^*  aixijg  ivyoiag  xal  oxt  iid  xov  ^faov  xnvxov  ivyarxm 
xal  x^y  iavxwy  xv/jiy  yd  avya^wat  ftttxd  xijg  fujiixfQag  xal  nax^Ua 
yd  i'x(»fOi  xQtffXinwyvfioy  xal  iXtvd-ifay,  ^nuxa  di  xr^y  nfoand&€iay 
Tov  yd  (^€^  nQog  avxadg  oxt  ^  mpl  ri}^  nQoaxaaiay  rov  xgdxovg 
^fiwy  (jitxaßoX^  oiSifitay  innplQH  dXXottoüiy  dg  xd  aiad^ixaxa  xaX 
xdg  vntQ  avxwy  fiigifiyag  tj^wy, 

Tovxwy  Sf  xioy  ivo  xi&iyxioy  dg  oxad'iQwy  n^g  xdg  ^fitx^^ag 
duv&vyoitg  oSfjyttoyy  äxoXovd'ovai  xaxd  avy^ntiay  al  il^g  xvßipyffxt- 
xal  aQX^^' 

a')  *Edy  l^eytay  xal  vnoio/riy  (piX6(pQoya  iSfoy  fi^X9^  xaSSi  noQ* 
fjfAiy  Ol  uyd-pwnoi  oSxotf  yiyyaioxlqay  %iylay  xal  evaganoxiQay  vno^ 
doxfjy  nginii  yd  ev^wat  xal  yvy  xal  dg  xi  i<^g,  f<og  ov  mgl  xijg 
xvxfjg  avxwy  dno(paaiafi  ^  dpxV*  V  ^^iXXovaa  yd  ixfj  xotovxoy  iiXüUwfia. 

/liy  dqxd  o/it(ag  i^  (piXol^iyta  xijg  xvßeQyijaecagy  äXXd  nfoüanai'- 
xttxai  xal  fj  xioy  noXixwy  dndyxtSy'  J/o  xal  vniv&vyog  xad'lmaxai  17 
dpX'^f  ^dy  x(Sy  ISiioxioy  i'xacxoi  Siy  fAifirid'iaai  xh  naqdduyfia  avxijg. 

Elg  xpta  ii  ov^iwSiaxaxa  dyxixdfxtya  äydyixat  17  na^d  xijg 
xvßi^aewg  nQog  xovg  ayS^ag  xovxovg  iptXol^iyla  xal  vnoSoxijf  rot^ 
xiaxty  dg  xijy  ixot^t^y  xijg  iixaioavytjg  öiaxtiQiOiyy  xd  noQix^f^^^^^^ 
avxotg  aavXoy  xal  xtjy  xaxd  X6yoy  inuixovg  ^lad'oiaüfg  Staxqoqj^y. 

Kai  xi  fxiy  nQwxoy  xaxop&ovxat  vniQßaXofiiyfjg  ndafjg  xcaexat^g 
iiil^wya^yijg  xal  ndatjg  dno  xwy  dtxaytxwy  xixyacfidrofy  dfjiodg 
ßqaivxffxog'  xi  ii  imifoy  xal  x^hoy^  inntiqovyxog  Ififarwg  xov 
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Diese  Tapfern,  Opfer  ihrer  Handlongsweiee  und  der  Verfaältnisae, 
leisteten  dem  Staate  zur  Eriegszeit  ausgezeichnete,  wesentliche  Dienste, 
indem  sie  nicht  allein  das  znr  Abwehr  Erforderlichste  nns  vorsorgend 
schafften,  sondern  aach  die  grossen  Streitmächte  des  Satrapen  darch 
kühne  Angriffe  von  den  dem  Festlande  zunächstliegenden  Theilen 
unserer  Insel  abwiesen.  Daher  gebührt  ihnen  auch  von  unserer  Seite 
Dankbarkeit,  und  zwar  Dankbarkeit  nicht  in  Worten,  sondern  durch 
Thaten  kundzugeben. 

Auch  den  andern  im  kaiserlich  russischen  Dienste  stehenden  als 
Solchen,  die  uns  schon  geschützt  haben  und  noch  zu  schützen  rer- 
mögen,  und  zwar  mit  keinem  andern  Anspruch  an  uns  als  dem  der 
Gastfreundschaft  —  sind  wir  ebenso  sehr  theils  Dank,  theils  analoge 
Rücksicht  auf  die  Dienste  schuldig,  die  sie  uns  schon  geleistet  haben 
und  die  sie  uns  noch  leisten  werden. 

Gegen  diese  Fremden ,  die  jetzt  auf  St  Manra  zur  Vertheidigung 
der  Insel  unter  Waffen  stehen,  muss  die  Regierjang  ihr  Verfahren  ein- 
richten nach  den  beiden  folgenden  Richtungen :  Zuerst  jener,  die  sie 
bisher  im  Auge  gehabt  hat,  indem  sie  sich  bemühte,  diesen  Tapfem  zu 
zeigen ,  dass  sie  schon  ihres  Wohlwollens  sich  erfreuen ,  und  dass  sie 
durch  diese  Vermittlung  sowohl  ihr  eigenes  Schicksal  mit  dem  unsrigen 
▼erknüpfen,  als  auch  ein  christlich  genanntes,  freies  Vaterland  haben 
können;  dann  aber  nach  dem  Streben,  ihnen  zu  zeigen,  dass  die  im 
Protectorate  unseres  Staates  vorgehende  Veränderung  keine  Aendening 
in  unsem  Gefühlen,  unserer  Fürsorge  für  sie  mit  sich  bringe. 

Wenn  nun  aber  diese  beiden  Wege  als  massgebend  für  unsere 
Verfügungen  feststehen,  so  ergeben  sich  mit  Consequenz  folgende  Vor- 
schriften der  Regierung: 

1)  Wenn  diese  Männer  bisher  bei  uns  Gastfreundschaft  und  Auf- 
nahme gefunden  haben,  so  müssen  sie  noch  grossmüthigere  Gastfreund- 
schaft und  noch  angenehmere  Aufnahme  jetzt  wie  später  finden,  so 
lange  als  die  gegenwärtige  Regierung  über  das  Loos  derselben  ein  der- 
artiges Ürtheil  zu  haben  versichert. 

Es  genügt  indessen  nicht  blos'  die  Gastfreundschaft  der  Regierung, 
sondern  auch  die  aller  Bürger  wird  gleichzeitig  in  Anspruch  genommen; 
daher  wird  die  Behörde  auch  verantwortlich,  wenn  Einzelne  von  den 
Privatleuten  ihr  Beispiel  nicht  nachahmen  sollten. 

Auf  ein  dreifaches  sehr  wichtiges  Vorliegendes  aber  bezieht  sich 
die  Gastfreondschaft  und  Aufnahme  dieser  Männer  von  Seiten  der  Re- 
giemng,  d.  i.  auf  die  bereitwillige  Handhabung  ihrer  Gerechtsame,  das 
ihnen  su  gewährende  Asyl  und  die  im  Verhältniss  zu  einem  angemes- 
senen Solde  stehende  Verpflegung. 

Und  zwar  lässt  sich  das  Erste  nur  bewerkstelligen  mit  Vermei- 
dung jeder  hergebrachten  Weitläufigkeit  und  jeder  Verzögerung  von 
Seiten  gerichtlicher  Formalitäten;  das  Zweite  und  Dritte  aber,  indem 
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Sfjfdoaiov  owd-aXfiW,  ?ya  /i^  änXijarla^  fyixiy  fj  avieimg  /ägiy  xal 

tj  Xlay  ßttQVTifiog  dnoftfj  fj  rovrwy  dn6Xipl/ig. 

TotovTovg  neQi  rwy  eiQrjfUy(oy  'EXXrfyaiy  noXirixavg  äyaXoyiiffiovg 
ovieig  dvyarai  y*  änairrfat]  naQ*  MuoTwy  äXX*  aQxtt  fi  GVfATiQal^g 
rovTwy  jLUtä  rijg  xvße^yi^aHog  xai  to  npog  rr^y  d'^rjaiy  avrrjg  afßag, 
"üiTTi  uf.iq)6rt^i  oi  axonoi  xad-larayrai  l(ftxxoi  oray  ^iXrj  fify  rj  xv- 
ßi^ytioig^  d-iXtj  Si  ava&iQwg  xal  äytyitäariog. 

ß>)  "Eregoy  Si  ovx  TjTToy  ^tya  xa&^xoy  *)<«*  17  xvß^Qytjfftg  xal 
noog  Tovg  "EXXfjyag  Tovg  iy  xfi  avTOXQuroQtxfj  vnriqtala  StareXoSyrag^ 
rtjy  ijoi^rjy  dr^Xadtj  xoQVy^a^  "^^^^  xecpaXaiwy  rioy  Xayw  Sayeiov  alrov- 
fiiywy  nuQa  rr^g  Ptdaaixrig  onXaQy^lag  ifg  f.ua&oSooiay  airaty,  Kai 
avyrid'üK  fiey  ^  yeyix'^  xvßigyriaig  nqoyoiT  ntQi  rovrov,  uXXä  iiy  nge- 
nu  tig  fAOytjy  rf^y  nooyoiay  ravrrjy  v  uyared-f^  oXoa/jQwg  ngäyfia,  fig 
o  xal  Tov  Si]fio<Tiov  f]  o^tonQintta  iy^/frai  xar*  ev&eiay  xal  rf^g  yr^aov 
ä^a  fi  ijGvyJa  xal  17  äaqidXeiay  iy  oaw  6  /.tiy  iy^Q^^  Siaaio^u  rag 
avra^  xa^'  '^fitSy  Inid-txtxag  dvydfAeig,  fjfAttg  6i  6(piiXofjity  y  dno- 
xQovü)/ify  Tag  ngoaßoXdg, 

dti  fierä  ndarfg  IntfuXdag  xal  nXdoyog  ara&egoTfjTog  dtpfXTfoy 
nayxog  fi^  aq^6Sga  xaxtnflyoyxog  dyaXtifjtarog  {ontg  xal  d^iXio  tl^ 
yriarj)j  7Va  vnaQ/j]  ndytoxi  iy  xm  ra/ic/oi  noaoy  Svydf.uyoy  xal  tlg  xag 
XQ^^^Q  f^vxwy  yd  inagxiari  xal  xf^y  inoXrpf/ty  nag'  avxoTg  yd  iuyiigti 
xov  Sfj/.ioa{ov  6y6f4axog  xal  xwy  ngoaodwy  ri^üy. 

y)  ^Edy  ol  dg^axwXol  01  yvy  iy  xfj  ^O&MfAayixij  y^dga  iiaxeXovy- 
xig  inayiXd-coaiy,  dg  elyai  iySiy6f.uyoyy  etg  xtjy  rj/nixigay^  negixxoy 
dnoßalyii  yd  inayaXdßwfiey  ntgl  avxioy  xd  ^i/gi  xwSi  mgl  xwy 
aXXwy  elgtj^dya,  axiya  nginu  yd  ^yat  xotyd  xal  ngdg  xovxovg. 

Fiywaxoyxig  xdg  dgydg^  xo^'  «^  17  atßam^  xijg  ^Pioaaiag  avXri 
id'tcigtjae  xal  ipegiid'aXyje  xavg  aySgag  xovxovg,  oqnCXofiiy  afia  piir 
yd  (Tvyaia&ayoifU&a  ndyxoxe  oVa  xal  ola  i'yofjity  ngdg  avxovg  xd  xa- 
d^xoyxa,  «/ua  äi  r^v  d-iaty  avxioy  olxday  vnoXa^ßdyoyxigy  yd  xgi- 
yw^ey  dnoxgwyxcog  ixetyOy  ontg  fifuig  avxol  '^d-fXofiey  int&v/n'^af]  nag^ 
äXXwy  iy6yxü)y  xoiydg  ngdg  fjfjiäg  ndaag  xdg  negtcxdaeig.  AdtiXoy  Si 
vnd  xiyag  ohoyovg  fi  noXixila  avxrj  xwy  dgfiaxwXwy  ^fXXu  yd  inagl^ 
xal  idy  fj  ngoaxaala  ^  ngdg  roi)^  ^loyiavg  Xaoig  intyifiOfiiyH  d-eXr^atif 
wg  iXX6ywg  iXnitexat,  yd  ixxdyj]  xdg  fieydXag  avxijg  dya&otgyiag  xai 
ilg  xavxa  xijg  ^EXXtjytxijg  dySglag  xd  fioya  xal  yyriaia  Xtlxfßaya, 

/did  xoig  Xiyavg  xovxovg  tj  iy  xfjSe  xfj  yi^aw  xvßigyTjatgy  wg  vnig 
ndyxa  dXXoy  cica  iy  inaqtfj  ngdg  xovg  dySgeiovg  TOVTOtv,  if&tXey 
ilad^ai  vntvd-vyog  ngdg  xdg  Svo  aeßatrxdg  xijg  ^Pwaalag  xal  FaXXiag 
avxoxgaxogixdg  avXdg^  idy  diy  ianavSa^i  nayxl  xgon^  yd  ^v&fiiari 
xfjy  iavxijg  Sio^wy^y  ngdg  tc^  f^^X9^  xovii  ixxe&iiüag  dgydg  xal  ngdg 
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das  dffiuitlicbe  Ange  sichUich  darüber  wacht,  dass  nicht  etwa  au8 
Habencht  oder  Bequemlichkeit  und  Privatintereeee  in  Wirklichkeit  es 
an  dem  Asyl  und  der  Verpflegung  fehle,  oder  ihr  Unterhalt  zu  kost- 
spielig ausfalle. 

Solche  politischen  Massregeln  in  Betreff  der  genannten  Hellenen 
kann  Niemand  von  Privatleuten  verlangen;  aber  es  genOgt  schon  die 
MitthäUgkeit  dieser  mit  der  Regierang  und  der  Respect  vor  ihrem 
Willen.  So  werden  sich  die  beiden  Zwecke  erreichen  lassen,  wenn  die 
Regierung  nur  wiU,  standhaft  und  ohne  Schwanken  will. 

2)  Eine  andere  aber,  nicht  minder  grosse  Pflicht  hat  die  Regie- 
rang auch  noch  gegen  die  im  kaiserlichen  Dienste  stehenden  Hellenen 
zu  erffillen,  nfimlich  die  bereitwillige  Darleihung  der  vom  rassischen 
Militärgouvemement  zu  ihrer  Besoldung  aufzunehmenden  Capitalien. 
Und  zwar  sorgt  gewöhnlich  die  Landesregierang  dafür,  aber  man  darf 
nicht  ganz  und  gar  auf  diese  Fürsorge  allein  eine  Sache  beschränken, 
an  welcher  sowohl  die  Würde  der  Nation  direct,  als  auch  zugleich  die 
Rahe  und  Sicherheit  der  Insel  betheiligt  ist,  so  lange  der  Feind  die- 
selben Streitkräfte  zum  Angriff  gegen  uns  unterhält,  wir  aber  diese 
Angrifie  abweisen  müssen. 

Daher  ist  mit  aller  Sorgfalt  und  noch  grosserer  Energie  von  jeder 
nicht  sehr  dringenden  Ausgabe  abzustehen  (was  ich  noch  erklären  will), 
damit  iin  Staatsschatze  jederzeit  noch  ein  Fond  verbleibe ,  der  sowohl 
den  Bedürfnissen  Jener  genügen ,  als  auch  Achtung  vor  dem  Gemein- 
wesen und  unseren  Finanzen  bei  ihnen  erwecken  könne. 

3)  Falls  die  Waffenhelden ,  die  jetzt  in  türkischem  Lande  weilen, 
zurückkehren  in  das  unsere,  wie  es  zu  erwarten  steht,  so  wird  es  über- 
flüssig sein,  in  ihrem  Interesse  das  bisher  für  die  Andern  Gesagte,  das 
auch  für  diese  gelten  muss,  zu  wiederholen. 

Da  wir  die  Prindpien  kennen ,  nach  welchen  der  hohe  rassische 
Hof  diese  Männer  in  Acht  und  Pflege  nahm,  müssen  wir  theils  jederzeit, 
so  weit  es  in  unseren  ErfiHen  steht,  die  Pflichten  gegen  sie  miterfüllen 
helfen ,  theils ,  ihre  eigenthümliehe  Lage  erwägend ,  Jenes  richtig  be- 
urtheilen,  was  wir  selbst  von  Andern  begehrten,  die  alle  Verhältnisse 
mit  uns  gemein  haben.  Es  ist  unentschieden,  unter  welchen  Auspicien 
diese  staatliche  Verbindung  der  Waffenhelden  sich  geltend  machen  wird, 
und  ob  das  der  ionischen  Bevölkerung  zugewiesene  Protectorat  seine 
grossen  Wohlthaten,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  auch  auf  diese  ein- 
zigen,  edlen  Ueberreste  der  hellenischen  Mannhaftigkeit  erstrecken  wird. 

Aus  diesen  Gründen  musste  die  auf  dieser  Insel  befindliche  Re- 
gierang ,  als  mit  diesen  Männera  mehr  denn  jede  andere  in  Berührung 
stehend,  den  beiden  hohen  kaiserlichen  Höfen  von  Russland  und  Frank- 
reich verantwortlich  sein ,  falls  sie  sich  nicht  auf  jede  Weise  bemühte, 
ihr  eigenes  Verfahren  nach  den  bisher  dargelegten  Principien  und  den 
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radg  xav6yotgj  ov^  iytd  imnoXaiiog  idyfcnf/a^  InafoxaHip^  ^ic^fX^flSr 
r^r  anovtalaif  ravrtjy  vn69'Hny. 

^JEk  rav  a^§lov  rov  ktremroy  intm^etfuthntv 
iv  Jiyiq  Mavi^q  r^  6  Avyovoxov  1807,  JC  n. 

'O   HKiaxTog   iniTiTQafifiirog 
K6fAfjg  KanotiOTfiag. 


Verzeichniss  der  ausgezeichneUten  Waffenhelden  oder 

0aToe  ZafliXXas.  Piavinjg  MnovMOvßalije, 

Kiripe  Böriaorjs,  ridvvrji  Ko»loß§ioivff6, 

X^fjoxos  KaXoy9(^g,  PuS^og  P(>ißas. 

J(faM08  P^ißaß,  jinoeohjs  J9ft9PräKff£, 

NoTfjg  Borga^ff.  Pi&vtnii  Phovotijs. 

Naaros  Zi^ßag,  Kö^uag. 

T%iftag  Zi^ßag,  Kariß^Ti^lpg. 

XcSarag  Ko(ffioftag.  T%ifiag  Naoxog, 

Kovi^^rig.  UavrovXag. 

JayHXijg,  JtauatT^g  Tf^fiag, 

KaXoy%(^og,  J%öiftog» 

KiAorag  JBOTtOTijg.  Ki»ora  jinoorohtig» 

KcSorag  XT(>drog»  Xa^f^ovi^ag, 

Ptm(^g  Jh^djog.  KavtiovKÖnovXog, 

^'EXaarog  rwy  ä^xVY^^  rovrwy  ^  to  nXtlffroy  fitqog  avrdSy  ^jco- 
Xov&tTro  ndyroTt  dno  rd  naXXrpcd^ia  xal  nptotonaXi^xa^d  rov,  aXXwg 
n(og  riy  raiipd  rovy  ayS^eg  dtdoxtfjiaafAtyoi  dg  näy  alSog  xaxavxiag 
xal  txayoi^g  yd  nv^noXi^atoai  flaalXaioy  dxiqaioy,  lAXXd  to  nXrj^ua 
rov  xifg^yan  8iy  il^iy  q^d'acji  xai  o\  ivxa^noi  ovroi  ün6ffoi  iiy  iftn 
ninQWfAh^w  yd  ipvrpwawaiy  dxdfitj. 


Anmerkungen 

>  »Der  thessalische  Olymp,  der  alte  Götterberg,  der  bis  auf  die  Gegen- 
wart in  den  VorstellaDffen  des  griechischen  Volkes  als  ein  wahrer  und  ge- 
heimnissvoller Wonderbeig  und  als  ein  Vertreter  ttohtgriechischen  Lebens 
nnd  Wesens  gilt,  ist  das  letztere  auch  insofern,  als  er  wUirend  der  Türken- 
herrschaft  ein  Hauptsits  der  Klephten  war,  und  er  wird  in  diesem  Sinne  in 
vielen  Klephtenliedem  sepriesen  und  gefeiert.^  (Anmerkung  von  Dr.  Th.  Kind 
in:  Anthologie  neugr.  Volkslieder.) 

'  Ossa,  jetal  Kissawos,  dem  Olymp  gegenüberliegend. 

*  Becgbewohnende  Vorkämpfer  der  griechisohen  Freiheit 
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Begeln  su  richten ,  die  ich  im  AUgemeinen  aufgezeichnet  habe ,  indem 
ich  diese  wichtige  Angelegenheit  flüchtig  darohging« 

(AasgeltMen.) 

Ana  dem  Archiv  des  aiuierordentl.  BeTollmllchtigten 
in  St  Maan  am  6.  Angnit  1807  a.  K. 

Der  ausserordentliche  BevoUmftohtigte 
Graf  Kapodistria. 


Elephten»  unter  denen  sich  auch  einige  Sulioten  befinden. 

Katzantonis  und  sein  Bruder.  Mitsos. 

Lepeniotb.  Georgios  Kontogisnnis. 

Photos  Zabellas.  Giannes  Empukubalis. 

Kitsos  Botzaris.  Giannes  Eolobelonis. 

Christus  Kalogeroa.  Georgios  Gribas. 

Drakon  Grribas.  Apostolis  Lebentakis. 

Perrebos.  Cnristas  Thomas. 

Notis  Botzaris.  Giannes  Gkoustu. 

Nastos  Zerbas.  Kon^kas. 

Tzimas  Zerbas.  Katzimpelis. 

Kostas  Konnobas.  Tzimas  Nastos. 

Korapis.  Fantulas. 

DangUis.  Diamantis  Tzimas. 

Kalogeros.  Tzonios. 

Kostas  Despotis.  Kostas  Apostolis. 

Kostas  Stratos.  Cbannoras. 

Greorgios  Stratos.  Kutzukopolos. 

Jeder  von  diesen  AnfQhrem  oder  der  grösste  Theil  •  derselben 
wurde  immer  von  seinen  Pällikaren  und  Protopallikaren  begleitet,  ge- 
wissermassen  seinem  Gefolge,  Männern,  bewährt  in  jeder  Art  des  Lei- 
dens, und  fähig,  ein  ganzes  Reich  in  Brand  zu  stecken.  Aber  die  FOUe 
der  Zeit  war  noch  nicht  da,  und  diese  reiche  Frucht  verheissenden 
Saamenkömer  soUten  noch  nicht  aufblühen  I 


des   Uebersetzers. 

*  Ein  früherer  Klephte. 

A  Der  kurze  Bock  der  Griechen. 

•  Von  Pallas  Athene. 

7  Es  ist  ein  im  griechischen  Volke  verbreiteter  Glaube,  dass  die  Türken 
nach  400  Jahren  ihrer  Tyrannei  aus  den  flTiechiscben  Landen  vertrieben  sein 
würden,  indem  ein  Weib  die  flüchtigen  Schaaren  mit  ihrer  Spindel  bis  in 
das  Land  »des  rothen  Apfelbaumes*  (hohxIvij  ßit^XSa)  verfolgen  würde  (ver- 
mnthlich  Arabien  oder  Turkestan  als  eigentliche  Heimath  der  Türken)  Ob- 
wohl nun  diese  Frist  (von  der  Eroberung  Constantinopels  145S  an  gerechnet) 
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schon  verstrichen,  so  sollen  doch  auch  die  Türken  an  jene  Prophezeioog 
fflaaben  und  ihre  Exbtenz  in  Europa  nur  der  Gunst  des  Geschickes  Ter- 
danken  zu  müssen  meinen.  Auch  haben  sie  den  Mönch,  den  h.  Koemas,  der 
am  Ende  des  yorigen  Jahrhunderts  in  Epirus  auftrat  und  jenen  Glauben  im 
Volke  noch  zu  befestigen  strebte,  als  Nationalaufwiegler  enthauptet. 

*  Charon,  der  mürrische,  greise  Ferge  der  Alten,  der  auch  bei  ihnen 
nicht  blos  als  Fiihrmann  die  zusammengetriebenen  Seelen  der  Todten  über 
das  Wasser  des  Acheron  setzt,  sondern  eigenhändig  Alte  und  Junge  von 
der  Oberwelt  räuberisch  nach  dem  Hades  schleppt ;  dieser  Charon  tritt  auch 
bei  den  Neueriechen  mit  dem  nur  in  der  Endung  abgebeagten  Namen  Charos 
auf  als  die  Personification  des  Todes,  namentlich  des  unerwarteten,  früb- 
zeiti^en.  —-  Zumeist  siebt  man  ihn  mit  seiner  schwarzen  Schaar  über  das 
Gebirge  ziehen.  Er  selbst  reitet  (wie  auch  im  deutschen  Aberglaaben  der 
Tod  zu  Pferde  erscheint  und  die  Verstorbenen  auf  sein  Pferd  setzt).  (Vergi. 
vDas  alte  Griechenland  im  neuen**  von  Curt  Wachsmuth.) 

*  «Nani-nani*  bedeutet  im  Neugriechischen  sowohl  das  schmeichehide 
Einlullen  der  das  Kind  einschläfernden  Mutter,  als  auch  die  unarticulirten 
Laute  des  im  Einschlafen  begriffenen  Kindes  selbst;  dann  allgemeiner  über- 
haupt: einschlafen. 

i<>  Abkürzung  für  Athanasius. 

1'  Französischer  Consul  in  Janina,  Verfasser  von  nVoyage  de  la  Gr^ce,' 

^>  Chamko,  eines  Ali  würdige  Mutter,  war  bei  ihrem  Durchzuge  durch 
die  Stadt  der  Gardikioten  von  diesen  wegen  ihrer  niederen  Herkunft  ver- 
höhnt worden,  und,  zu  schmachvoller  Flucht  genöthigt,  schwur  sie  ihren 
Feinden  blutige  Rache,  die,  wenn  auch  erst  nach  ihrem  Tode,  ihr  gewissen- 
hafter Sohn  80  grausam  verhängte. 

u  Das  Wort  ßi^ovHoXateae  ^  Wrykolake,  dessen  Form  unsemdn  variiit, 
ist  offenbar  dasselbe  mit  dem  slavischen  Namen  für  Wehrwötfe,  ohne  dass 
aber  diese  Vorstellung  von  den  Slaven  entlehnt  erscheint.  Vielmehr  weist 
der  Umstand,  dass  diese  Wrykolaken  einen  eigenen  ächtgriechischen  Namen 
(nazaxaifa^es)  tragen,  auf  den  altgriechischen  Kern  dieses  neugriechischen, 
höchst  vagen  Aberglaubens  hin.  Das  Kennzeichen,  an  dem  zu  ersehen,  ob 
Einer  ein  solcher  Wehrwolf  (oder  Vampyr^  geworden  ist,  besteht  darin,  dass 
sein  Cadaver  nicht  verwest,  die  Haut  wie  ein  To/mavov  wird  (woher  auch 
der  Name  to/mavalov).  Die  Ursachen  einer  solchen  Verwandlung  sind  ver- 
schieden. Excommunication,  starkes  Sündigen,  Verfluchung  durch  Eltern  oder 
Andere  (wie  in  vorliegendem  Falle),  Einlassen  mit  Zauberern,  können  alle 
diesen  Zustand  nach  sich  ziehen,  offenbar,  weil  die  Betreffenden  sämmtÜcb 
der  Grewalt  des  Teufels  oder  überhaupt  der  bösen  Creister  anheimgefallen 
sind.    (Vergl.  Wachsmuth:  „Das  alte  Griechenland  im  neuen«,  S.  115  ff.) 

1«  Die  Leiche  wird  gewöhnlich  ohne  Sarg  in  die  blosse  Erde  gesenkt, 
um  die  Verwesung  rascher  und  vollständiger  zu  bewirken  und  so  der  Seele 
eher  Ruhe  zu  verschaffen. 

IS  Kovxovßayia  im  Neu^echischen,  unnachahmlicher  Gleichlaat  im  Wort- 
klang mit  dem  Namen  Bagias. 

^^  Die  Neugriechen  sehen  im  Wolfe  den  l^[pas  des  Dämonischen  und 
Teuflischen,  wie  die  Slaven  und  Germanen,  und  fiirchten  ihn  daher  so  sehr, 
dass  sie  sich  scheuen,  den  Namen  (Xoxog)  auszusprechen.  (S.  Wachsmuth: 
9  Das  alte  Griechenland  im  neuen^,  S.  115  ff.) 

^7  Die  letzte  Todtenceremonie  der  griechisch-katholischen  Kirche  ist 
o  TBlevcaBoe  aa9ta0/u6g,  der  Abschiedsgruss  an  den  Todten,  d.  h.  das  Küssen 
auf  den  erblassten  Mund. 
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^s  Volkflthümliche  Bezeichnang  für  Demetrius. 

<>  Eine  Art  von  Feuerrohr,  genannt  nach  dem  berühmten  Klephten 
Christus  Milliones.  (S.  „Demos  und  seine  Büchse**,  S.  275.) 

^  Hellas  beim  Beginn  des  Befreiungskrieges. 

'^  Rigas,  der  Vorläufer  hellenischer  Freiheitshelden,  war  in  dem  alt- 
griechischen Fherae  geboren.  Seiu  Beruf  als  Kaufmann  führte  ihn  viel 
horum,  auch  im  Auslande,  bis  er  in  Jassy  seinen  Sitz  nahm,  und  von  hieraus 
mit  stets  gesteigertem  Freiheitsstreben  einten  Aufstand  gegen  die  türkische 
Tyrannei  zu  organisiren  suchte.  Selbst  mit  Napoleon,  der  ihm  Hülfe  zusagte, 
anknüpfend,  begab  er  sich  zu  ferneren  Vorbereitungen  seines  Endzweckes, 
einer  allgemeinen  griechischen  Volkserhebung,  welche  auch  seine  freiheit- 
schwellenden Lieder  heraufzubeschwören  strebten,  nach  dem  Auslande,  ward 
aber  in  Triest  von  österreichischer  Polizei  in  Folge  ihrer  Nachspürungen 
verhaftet  und  an  den  Sultan  ausgeliefert,  der  ihn  in  Belgrad  in  ^ausamster 
Weise,  man  sa^  durch  Kreuzigung,  den  Märtyrtod  für  das  griechische  Vater- 
land erleiden  hess. 

"  Parea,  eine  kleine  Stadt  in  Akarnanien,  erlitt  das  grausame  Geschick 
gänzlicher  Verödung ,  indem  die  griechischen  Bewohner  freiwillig  ihre  Hei- 
math verliessen,  nur  die  Gebeine  ihrer  Vorfahren  mit  sich  nehmend,  um  sie 
vor  der  Schmach,  in  unfreier  Erde  zu  ruhen,  zu  bewahren. 

Parga  wurde  nämlich  von  den  Englandern,  denen  es  mit  den  ionischen 
Inseln  nach  dem  Wiener  Congress  1814  zugefallen  war,  den  Türken  käuflich 
(1819)  überlassen,  und  um  der  verhassten  Knechtschaft  der  Ungläubigen  zu 
entgehen,  wählten  die  Pargioten  lieber  freiwilUges  Märt\Tthum  und  eine  neue 
Heimath.  —  Dieses  traurige  Ereigniss  behandeln  auch  zwei  neugriechische 
Volkslieder,  die  aus  der  Sammlung  des  Znucjtlliog  {KeQxvQa  1852)  von 
Dr.  Th.  Kind  entlehnt  und  übersetzt  sind.  (Siene  in  dessen  „Anthologie  neu- 
griechischer Volkslieder,  Leipzig  1861,  IV,  V.  S.  11—13.) 

23  Nach  griechisch-katholischem  Ritus  wird  vom  Priester  nach  Weihung 
der  Elemente  beim  h.  Abendmahl  dem  Weine  Wasser  beigemischt  und  dann 
das  Brod  (&=  a^os,  daher  auch  gesäuert)  hineingetaucht,  auf  einem  Löffel 
mit  dem  VVeine  zugleich  ausgespendet.  Das  Wasser  soll  nicht  nur  die  Un- 
trennbarkeit  von  Brot  und  Wein  vermittelnd  andeuten,  sondern  zugleich  das 
Bild  der  Trinität  vervollständigen. 

*>  Hinweis  auf  die  Sitte,  gleich  nach  dem  Tode  die  Thüre  des  Sterbe- 
zimmers zu  öffnen,  damit  die  Seele  des  Verstorbenen  aus  dem  Gemache 
entfliehen  könne. 

-^  Die  Leiche  liegt  offen  auf  der  Bahre  mit  Blumen  geschmückt,  oft 
noch  in  solcher  Frische,  dass  man  kaum  glaubt,  einen  Todten  hinaustragen 
zu  sehen.  Der  Leichenzug  selbst  bewegt  sich  unler  Klagegesängen  durch  die 
Hauptstrassen  des  Orts  nach  der  Kirche.     (Wachsmuth.) 

3*  Man  pflegt  auch  Weihrauchgcf  ässchen  mit  brennendem  Weihrauch  auf 
die  Gräber  zu  stellen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  Kerzen  auf  denselben  anzustecken. 

^  Am  dritten,  neunten  und  vierzigsten  Tage,  im  dritten,  sechsten  und 
nennten  Monat  nach  dem  Tode,  endlich  am  c^hrestage  des  Ablebens  wird 
das  Gedächtniss  eines  Verstorbenen  überall  durch  die  xoXkvßtov  nqoofOQa 
(des  Todtenmahles  Darbringung)  cefeiert.  Die  xoXXvßa  bestehen  nach  alt- 
christlicher Sitte  aus  gekochtem  Waizen  (das  Waizenkorn  ist  dabei  nach 
Kv.  Joh.  12,  24,  Symbol  der  Auferstehung)  mit  Rosinen,  Mandeln,  Granat- 
äpfelkömem,  Honig,  auch  wohl  Sesam  und  Basilienkraut.  Dieser  Brei  wird 
dem  Todten  auf  das  Grab  gesetzt  und  dann  nach  Abhaltung  einer  Messe  an 
demselben  und  nach  erneuten  Klageceremonien  an  die  AnweseniJen  aus- 
Archiv f.  n.  Sprachen.  XLI.  22 
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fstheilt.    So  war  der  frühere  Gebraach.    Jetst  begnüfirt  man  sich  meist,  in 
reunde  und  Nachbarn  von  dem  Brei  mit  Brot  und  Wein  aaszutheilen  and 
auch  etwas  davon  aaf  das  Grab  zu  stellen; 

Auch  im  griechischen  Alterthum  war  es  Sitte,  am  dritten  and  neunten 
Tage  dem  Verstorbenen  eine  förmliche  Mahlzeit  ku  bereiten;  auch  in  Rom 
wurde  am  neunten  Tage  zur  Feier  der  Novemdialia  dem  Todten  ein  Mahl 
auf  das  Grab  gesetzt     (W.) 

SS  XptoTOs  avifnrj  (Christus  ist  auferstanden  1)  ist  der  Gruss  der  Griechen 
untereinander,  der  Cregengniss:  aXr,&(oe  avearrf  (Er  ist  wahrlich  auferstanden!) 
am  Osterfeste. 

**  Sogar  die  Suliotisehen  Frauen  nahmen  an  jenem  so  sieggekrönten  Aus- 
falle der  Belagerten  Theil  und  halfen  die  vom  Schrecken  ergriffenen  Türken 
in  schmachvolle  Flucht  treiben. 

"^  «Lorbeerbaum  und  Nachtif;all^^  mit  Beibehaltung  der  griechischen 
Ausdrücke  wegen  der  in  beiden  Sprachen  verschiedenen  Gresehlecbter  der- 
selben. 

'1  Der  Frühline  ist  die  für  Griechenland  ersehnte  Freiheit,  der  Schnee 
im  Folgenden  gleichsam  der  auf  ihm  lastende  Druck  der  Türken. 

*s  Daphne,  der  Lorbeerbaum ,  Personification  für  Hellas  überhaupt,  gleich. 
sam  eine  Wittwe  nach  dem  Tode  Aedon's,  des  glühendsten  Freiheitsdichten. 

s*  Die  noch  geknechteten  Griechen  schlummern  gleichsam  im  Grabe  der 
Knechtschaft,  bis  ein  heuer  Freiheitssänger  sie  zur  Hefreiung  wachruft. 

^  Der  Dichter  Salomon  hatte  zur  Zeit  des  ersten  Aufstandes  der  Hel- 
lenen gegen  die  Türken  einen  begeisternden  Hymnus  auf  die  Freiheit  ver- 
Öffenthcht. 

si  Nach  dem  letzten  verzweifelten  Ausfalle  der  Verlheidiger  von  Misso- 
lunghi  sprengte  sich  der  in  ihm  zurückgelassene  Bischof  in  die  Luft  und  be- 
schleunigte so  den  Fall  der  Festung. 

^  Vielleicht  eine  Anspielung  auf  die  von  fremden  Mächten,  England  z.  B., 
erwartete  Hülfe. 

*''  Die  griechischen  Nationalfarben. 

'*  Kanaris,  früher  Matrose,  dann  Admiral  der  griechischen  Flotte,  ver- 
suchte im  Hafen  von  Alexnnilria  die  türkische  Flotte  in  die  Luft  zu  sprengen; 
besser  gelang  es  ihm  mit  ^iera  Admiral  schiffe  der  Türken  bei  Chios.  -—  Hier 
wird  er  selbst  identificirt  mit  seinem  zu  der  Pulversprengung  anagerüsteten 
Brander. 

'*  Psara,  eine  kleine  Insel,  des  Kanaris*  Geburtsort 

«>  Der  Patriarch  von  Conslaiitinopel  wurde  beim  Ausbruch  der  Be- 
freiungskriege von  den  Türken  ergriÜen,  erwürgt  und  ins  Meer  geworfen, 
dann  aber  von  russischen  Schiffen  aufgenommen  und  in  Odessa  feierlich 
beigesetzt 

41  Die  Zeit  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Ausbrach  des  Aufstandes: 
1821—1854. 

*^  Petrus,  ein  im  griechischen  Befreiungskriege  ausgezeichneter  General 
Berlin.  Leopold  von  Schultzendorff« 
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(Fonds  Moucbet  8  der  pariser  Kaiserlichen  Bibliothek.) 


Georges  Jean  Mouchet  wurde  im  Jahre  1737  zu  Darnetal 
in  der  Nähe  von  Rouen  geboren.  Er  war  ein  Schüler  des  Aka- 
demikers Foncemagne,  der  hauptsächlich  durch  seine  Polemik 
mit  Voltaire  über  das,  wie  jener  behauptete,  untergeschobene 
Testament  des  Cardinais  Richelieu  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
ist.  Im  Hause  Foncemagne's,  dessen  Liebenswürdigkeit  im  Um- 
gange beinahe  sprichwörtlich  geworden  ist,  versammelte  sich  in 
jener  Zeit  mehrmals  wöchentlich  ein  Cirkel  gelehrter  und  geist- 
voller Männer,  unter  ihnen  La  Rochefoucauld,  Malesherbes,  der 
Prinz  von  Beauvau,  Ste  Palaye  und  Brdquigny.  Die  Bekannt- 
schaft mit  den  beiden  Letzteren  war  es  wohl  hauptsächlich, 
durch  die  Mouchet  zum  Studium  der  älteren  Denkmäler  fran- 
zösischer Sprache  und  Literatur  angeregt  wurde.  Br^quigny 
nahm  den  befähigten  jungen  Mann  auf  seinen  Reisen  nach 
London  1763  und  1766  mit  sich,  woselbst  er  ihm  bei  der  Ab- 
fassung seines  grossen  Werkes  „Table  chronologique  des  di- 
plömes,  chartes,  titres  et  actes  imprim^s  concernant  l'histoire  de 
la  France**  (1769-83,  3  vol.  fol.)  von  bedeutendem  Nutzen  war 
und  umfasste  ihn  während  seines  ganzen  Lebens  mit  warmer 
Freundschaft.  Ste  Palaye,  dieser  unermüdliche  Alterthumsfor- 
scher,  war  damals  gerade  im  Begriff,  mit  dem  Drucke  seines 
kolossalen  Glossars  der  altfranzösischen  Sprache  vorzugehen. 
Fast  allein,  nur  mit  Hülfe  eines  einzigen  Mitarbeiters«  des  Abbö 

22* 
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Gu^roy,*  hatte  er  die  Vorarbeiten  beendigt,  beschloss  aber, 
bevor  er  mit  dem  Druck  begönne,  mehreren  Freunden,  deren 
competentem  Urtheile  er  vertraute,  das  bis  dahin  Geleistete  vor- 
zulegen. Unter  diesen  befanden  sich  Foncemagne,  d'Älembert» 
Falconnet  und  Bröquigny.  Brequigny  war  mit  dem  bisher  be- 
folgten Plane,  der  ein  blosses  Glossar  im  Auge  hatte,  nicht  ein- 
verstanden und  wusste  die  Unvollkommenheiten  desselben  so 
klar  in's  Licht  zu  stellen,  dass  Ste  Palaye  selbst  ihn  sofort  fallen 
Hess  und,  dem  Plane  Brequigny's  gemäss,  bei  jedem  Artikel 
zugleich  die  „physische  und  metaphysische  Geschichte'^**  des 
Wortes,  die  allmälige  Entwickelung  und  Veränderung  der  Form 
und  des  Sinnes,  die  Abstammung,  Verwandtschaft  und  die  ein- 
schlägigen Alterthümer  zu  behandeln  beschloss,  obwohl  dies  eine 
vollständige  Umarbeitung  alles  bisher  Geschaffenen  involvirte. 
Der  bisherige  Mitarbeiter  Ste  Palaye's,  der  Abb^  Gu^roy,  trug 
Bedenken,  sich  auf  einen  so  weitschichtigen  Plan  einzulassen, 
da  er  auf  prompte  und  schnelle  Beendigung  der  Arbeit  gerech- 
net hatte.  **•  Brequigny  schlug  hierauf  als  den  einzigen  geeig- 
neten Mitarbeiter  Mouchet  vor,  der  diese  Empfehlung  auch  so 
gut  rechtfertigte,  dass  ihm  Ste  Palaye  von  1770  an  die  alleinige 
Redaction  des  Glossaire  überliess.  1773  verschaffte  der  Prinz 
von  Beauvau,  auch  ein  altes  Mitglied  des  Cirkels  bei  Fonce- 
magne, zur  Förderung  des  nationalen  Zweckes  Mouchet  ein 
Jahrgehalt  von  1000  Livres  vom  Könige,  das  zwei  Jahre  darauf 
verdoppelt  wurdet  Doch  dauerte  es  noch  geraume  Zeit,  bis 
endlich  ein  Theil  des  grossen  Werkes,  ungefähr  zwei  Drittel 
des  ersten  Bandes,  740  Seiten,  die  bis  zur  Silbe  Ast  reichen, 
die  Pressen  des  Louvre  verlassen  konnte.  Ste  Palaye  erlebte  die 
Vollendung  des  Werkes,  das  ihn  fast  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch beschäftigt  hatte,  nicht,  vor  seinem  1781  erfolgten  Tode 
konnte  er  kaum  die  ersten  Bogen  gedruckt  sehen.  Für  Mouchet 
führte  der  Verlust    seines   Lehrers    und   Freundes   noch    einen 


*  Lettre  de  M.  Brequigny  k  M.  Mercier,  Abb^  de  St -Leger  de  Soissons 
an  snjet  du  glossaire  fran9ai8  qa*avoit  entrepris  M.  de  Ste  Palaye.  Joum. 
d.  Ray.  dec  1791. 

**  Gnilbert,  M^oires  biographiques  et  litt^raires,  tome  2,  p.  280. 
***  Lettre  de  M.  Brequigny  k  M.  Merder  a.  a.  O. 

f  Particularit^s  sur  feu  M.  Moucbet  (par  Barbier).    Paris  1807.  8.  p.  19« 
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zweiten  herbei,  den  eines  wichtigen  Hülfsmittels ;  die  reichhaltige 
Bibliothek  Ste  Palaye's  nämlich^  die  derselbe  schon  vor  längerer 
Zeit  dem  Könige  verkauft  hatte  mit  Vorbehalt  des  Gebrauchs 
Zeit  seines  Lebens,  sämmtliche  Bücher  und  Manuscripte,  die 
Mouchet  bisher  nach  Bequemlichkeit  hatte  benutzen  können,  da 
er  im  Cabinet  Ste  Palaye's  arbeitete,  wurden  nach  dem  Döpöt 
des  Chartes  geschaffl  und  Mouchet  behielt  nur  das  Verzeichniss.* 

Später  tauschte  der  Marquis  de  Paulmy,  der  bekannte  Biblio- 
phile,** die  meisten  Manuscripte  vom  Könige  ein  und  verleibte 
sie  seiner  berühmten  Bibliothek  ein,  mit  der  sie  hernach  durch 
Kauf  in  den  Besitz  des  Grafen  von  Artois  und  in  die  Bibliothek 
des  Arsenals  übergingen. 

Dieser  Verlust  und  die  bald  darauf  hereinbrechende  Revo- 
lution ,  welche  Mouchet  die  königliche  Pension  raubte ,  waren 
wohl  die  Hauptgründe,  weshalb  ausser  dem  beinahe  vollendeten 
ersten  Bande  des  Glossars  niemals  etwas  Weiteres  erschienen 
ist.  Die  gesammelten  Materialien  füllen  im  Manuscript  31  Folio- 
bände*** und  befinden  sich  auf  der  pariser  Kaiserlichen  Biblio- 
thek. —  Der  Verlust  der  königlichen  Pension,  der  für  Mouchet 
gewiss  empfindlich  war,  verschaflfte  seinem  alten  Gönner  Brö- 
quigny  erneute  Gelegenheit,  die  warme  Freundschaft,  mit  der 
er  den  bescheidenen  Gelehrten  während  seines  ganzen  Lebens 
umfasstc,  neu  zu  bewähren,  indem  er  ihm  seine  ganze  werth- 
volle  Bibliothek  zur  beliebigen  Verfügung  schenkte,  ein  Freund- 
schaftsbeweis, der  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  da  Bröquigny 
selbst  durch  die  Revolution  empfindliche  Verluste  hatte  erleiden 
müssen. 

Mouchet  scheint  zu  delicat  gewesen  zu  sein,  dieses  werth- 
volle  Geschenk  bei  Lebzeiten  des  Freundes  anzunehmen,  wenig- 
stens hat  uns  Barbier  ein  Document  erhalten,  woraus  hervorgeht, 
dass  Br^quigny  seinen  Freund  beinahe  zwingen  musste,  die 
Bibliothek  anzunehmen«    Dieses  Denkmal  warmer  Freundschaft, 


*  lettre  de  M.  Br^quigny  li  M.  Mercier  a.  a.  O. 

**  Seine  Bibliothek  bildete  bekanntlich  das  Material  zu  den  69  Bänden 
der  „Mdlanges  tir^s  d*une  grande  biblioth^ue*,  die  Contant  d*Oryillfe  herausgab. 
*^*  Die  Biographie  universelle  (Michaud)  spricht  unrichtig  von  CO  und  in 
einem  andern  Artikel  von  41  Banden. 
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das  in  der  Gelehrtengeschichte  seines  Gleichen  sucht,  lautet  bei 
Barbier  folgendennassen: 

Je  soassigne  Louis  Georges  Oudard  Feadrix  -  Bröquigny  declare 
Touloir  absolument  qoe  le  citoyen  Georges  Jean  Mouchet,  mon  anden 
et  fid^le  ami,  entre  des  aujourd'hui  ot  sans  le  moindre  retard  en  posses- 
sion  et  jouisBance  de  la  totalitc  des  livres  qui  composent  actueÜement 
ma  biblioth^qne  dont  je  Ini  ai  fait  pleine  et  enti^re  donation  il  7  a  d^ja 
longtemps,  en  reconnaissance  et  pour  prix  des  Services  esseotiels  qu'il  n'a 
cess6  de  me  rendre  tonte  sa  vie ;  en  consequence  j'ezige  de  Ini  et  je 
yeoz,  ratifiant  cette  andenne  donation,  qn^il  entre  en  possession  et  jonis- 
sance  des  cet  instant  meme  et  qu*il  fasse  sans  le  moindre  delai  empörter 
tous  les  susdits  livres  pour  en  faire  absolument  tout  Tusage  qu'il  lai 
plaira,  attendu  qu'ils  lui  appartiennent  en  propre. 

Fait  k  Paris  ce  primidi  11  prairial  de  l'an  8  de  la  republique 
fran^aise.    Approuv^  Tecriture  les  dits  mois  et  an. 

Signe :    Feudrix •  Br^oigny. 

Etliche  Jahre  darauf  veräusserte  Mouchet  den  grössten  Theil 
der  Bibliothek,  sämmtliche  Werke  juristischen  und  theologischen 
Inhalts,  während  er  die  echönwissenschaftlichen  und  historischen, 
sowie  die  Manuscripte,  deren  Zahl  nicht  unbedeutend  war,  für 
sich  behielt 

Doch  muss  auch  diese  grossmüthige  Schenkung  Br^quigny's 
nicht  ganz  genügt  haben,  die  Soifge  von  Mouchet's  Haupte  fem 
zu  halten,  wenigstens  nahm  er,  als  bald  darauf  Legrand  d'Auesy, 
der  bekannte  Wiederbeleber  des  Geschmacks  für  altnationale 
Literatur  in  Frankreich,  die  Stelle  eines  Conservateur  des  ma- 
nuscrits  de  la  biblioth&que  imperiale  erhielt,  von  diesem  die  Stel- 
lung eines  troisi&me  eniploye  au  d^partement  des  manuscrits  an 
(im  Germinal  des  Jahres  6)  und  blieb  in  diesem  Wirkungskreise 
bis  zu  seinem  Tode  am  6.  Februar  1807,  wo  er  die  Stelle  eines 
ersten  employ^  einnahm.  Ausser  seinen  werthvollen  bibliogra- 
phischen Arbeiten  für  die  Bibliothek  war  seine  tägliche  Beschäf- 
tigung, die  ihm  von  Br^quigny  geschenkten  Manuscripte,  sowie 
die  seiner  eigenen  Bibliothek  mit  Kandbemerkungen,  namentlich 
sprachlichen  und .  grammatischen  Inhalts,  zu  versehen,  so  immer- 
fort für  sein  grosses  Glossar  Materialien  sammelnd.  AU  das 
neugegründete  Nationalinstitut  beschloss,  die  grossen  wissen- 
schaftlichen, historischen  und  literarischen  Werke,  die  durch  die 
Acad^mie  des  sciences  und  die  Acad^mie  des  helles  lettres  be- 
gonnen  waren,   fortzusetzen  und   zu   beendigen  und   auch  eine 
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Commission  zur  Fortsetzung  des  grossen  Glossars  gewählt  worden 
war,  antwortete  Mouchet  dieser  auf  die  Anfrage,  wie  hoch  er 
seine  Arbeit  schätzte,  dass  er  eine  hinlängliche  Belohnung  finden 
würde  in  der  Wiederaufiiahme  des  Denkmals,  das  er  begonnen.  * 
Doch  muss  der  Plan,  das  Glossar  fortzusetzen,  seitens  des  In- 
stituts bald  wieder  verlassen  sein;  wenigstens  ist  nie  mehr  Ton 
dem  Glossar  erschienen,  als  Mouchet  selbst  veröffentlicht  hat 
und  die  Anfrage  bei  ihm  ist  die  einzige  Notiz,  die  wir  über  die 
Thätigkeit  der  Commission  zur  Fortsetzung  des  Glossars  ge- 
funden haben.  —  Mit  eigentlichen  Arbeiten  direct  zum  Behufe 
des  Glossars  scheint  sich  Mouchet  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  nicht  beschäftigt  zu  haben,  doch  fuhr  er  fort,  in  sprach- 
licher Hinsicht  seine  Manuscripte  mit  Anmerkungen  zu  versehen 
und  zu  ezcerpiren.  Die  sämmtlichen  Manuscripte  Mouchet's 
wurden  nach  seinem  Tode  von  seiner  Wittwe  (wie  wir  aus  der 
Broschüre  Barbier's  erfahren)  der  französischen  Regierung  zum 
Kauf  angeboten  nud  auch  angekauft.  Unter  ihnen  befand  sich 
auch  die  Copie  der  berner  Handschrift  389,  aus  der  Wacker- 
nagel 1846  52  Lieder  veröffentlicht  hat.  —  Die  übrigen  in  dieser 
Handschrift  enthaltenen  467  Lieder,  bis  auf  einzelne  wenige  noch 
ungedruckt,  v;eröffentlichen  wir  hier  zum  ersten  Male. 

Die  Copie  ist  von  imbekannter  Hand,  früher  im  Besitz 
Ste  Palaye's,  was  zahlreiche  Noten  in  seiner  charakteristischen 
und  sofort  erkenntlichen  Schrift  beweisen ;  also  auch  wahrschein- 
lich für  ihn  ausgeführt.  Später  ist  sie  wahrscheinlich  aus  sei- 
nem Nachlasse  von  Br^uignj,  der  sein  Testamentsezecutor 
war,**)  erworben  und  mit  dessen  Bibliothek  in  Mouchet's  Besitz 
übergegangen.  Das  Manuscript  umfasst  vier  Bände  Folio;  der 
erste  Band,  durch  einen  L'rthum  des  Ordners  oder  des  Buch- 
binders zu  den  anderen  gerathen  und  als  erster  Band  der  bemer 
Handschrift  in  den  Catalogen  und  auf  dem  Rücken  irrthümlich 
bezeichnet,  enthält  Gedichte  der  Christine  von  Pisa.  Der  zweite 
Band  enthält  das  Manuscrit  de  Beme  Nro.  389  von  Fol.  I  R^ 
bis  Fol.  CXX  Ro  Der  dritte  Band  den  Rest  der  Handschrift  und 
die  Abschrift  einer  berner  Handschrift  Nro.  231  (Chansons  mit 
Noten).   Der  vierte  Band  endlich  enthält  eine  Table  des  chansons, 


*  und  **  Partieularit^  aar  fea  M.  Moachet  a.  a.  O, 
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die  sich  nach  Ausweis  einer  Note,  die  auf  dem  Rücken  des  alten 
Einbandes  stand  und  jetzt  auf  einem  der  Schmutzblätter  wieder- 
holt ist,  schon  im  Originale  findet.  Den  grössten  Theil  jedoch 
des  yierten  Bandes  füllt  ein  Glossar  aus,  nach  Ausweis  des 
Generalcatalogä  der  Manuscripte  Band  92  von  Ste  Palaye,  jedoch 
nicht  von  seiner  Hand  geschrieben.  Das  Glossaire  besteht,  wie  alle 
lexicographischen  Arbeiten,  die  unter  Ste  Palaye's  Leitung  oder 
von  ihm  selbst  ausgeführt  wurden,  aus  lauter  einzelnen  Papier- 
schnitzeln. Ste  Palaye  oder  seine  Mitarbeiter  pflegten  sich  wahr- 
scheinlich bei  der  Leetüre  der  alten  Denkmäler  die  schwierigeren 
Worte  zu  notiren  und  sie  zu  erklären,  später  dann  diese  Notizen 
in  Zettelchen  zu  zerschneiden ,  die  je  ein  Wort  verzeichneten  und 
diese  Zettelchen  in  alphabetischer  Ordnung  zusammen  zu  kleben. 

Die  Copie  selbst  ist,  wie  uns  zahlreiche  Vergleichungen  mit 
der  Wackernagerschen  Ueproduction  von  52  Liedern  des  bemcr 
Originals  ergaben,  sehr  genau  und  treu;  wir  fanden  nur  ganz 
unwesentliche  Veränderungen ,  z.  B.  Trennungen  von  Wörtern, 
die  im  Original  offenbar  nur  durch  Schreibfehler  zusammen- 
geschrieben waren  und  durchgehende  Veränderung  des  langen  f 
in  ein  rundes  s,  eine  Veränderung,  die  wir  in  unserer  Wieder- 
gabe auch  beibehalten  haben.  Denn  wozu,  weil  es  den  alten 
Schreibern  vielleicht  bequemer  war,  ein  langes  f  zu  schreiben  afs 
ein  rundes,  eine  Schreibung  beibehalten,  die  ermüdend  für  das 
Auge  und  erschwerend  für  das  Verständnis  werden  kann  und 
wird,  ohne  dass  man  irgend  einen  vernünftigen  Grund  dafür 
anführen  könnte.  Hierin  scheint  uns  Wackernagel  wirklich  in 
der  Unvorgreiflichkeit  zu  weit  gegangen  zu  sein. 

Die  übrigen  zahlreiclien  Veränderungen  und  Correcturen 
Ste  Palaye's,  die  nur  eine  Erleichterung  des  Verständnisses  im 
Auge  haben  und  in  der  Hinzufügung  von  Apostrophen,  Accen- 
ten,  Interpunctionszeichen ,  Trennungen  von  Wörtern,  Verände- 
rungen der  u  in  v,  der  i  in  j,  haben  wir,  wohl  mit  Grund,  ganz 
unberücksichtigt  gelassen. 

Uebrigens  ist  die  Handschrifl  nicht  etwa  von  Mouchet  selbst 
geschrieben,  wie  uns  eine  Vergleichung  Mouchet'scher  Auto- 
graphen ergab  (nur  einzelne  Notizen  und  die  Copie  der  bemer 
Handschrift  231,  vielleicht  auch  die  drei  ersten  Lieder  scheinen 
von  seiner,  der  Schrifl  eines  Linksschreibenden  ähnelnden  Hand 
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zu  sein),  aber  offenbar  von  einem  gut  unterrichteten  Manne,  der 
ein  vollständig  ausreichendes  Verständniss  der  Sprache  und  Pa- 
läographie  mit  an  die  Sache  brachte;  sie  ist  jedenfalls  eine  der 
besten,  wenn  nicht  die  beste  der  Handschriften,  die  in  Ste  Pa- 
laye's  Äuftrog  und  unter  seiner  oder  Mouchet's  persönlichen 
Leitung  angefertigt  sind,  so  dass  sie  fast  in  jeder  Beziehung 
das  ebenfalls  (nach  WackernagePs  Zeugniss  und  Ausweis  eines 
Facsimiles,  das  wir  vergleichen  konnten)  sehr  correct  und  leser- 
lich geschriebene  Original  ersetzen  kann. 

Eine  Keproduction  der  bei  Wackernagel  bereits  gedruckten 
Lieder  erschien  unnöthig,  nicht  jedoch  eine  Keproduction  derje- 
nigen, die  von  einzelnen  französischen  Herausgebern,  z.B.  Prosper 
Tarb^,  bereits  veröffentlicht  sind,  da  diese  mit  grenzenloser  Willkür 
und  Oberflächlichkeit  der  Kritik  mit  dem  Texte  zu  wirthschaften 
lieben,  wie  die  Vergleichung  irgend  eines  Liedes,  z.  B.  des  von 
uns  unter  Nru.  61  mitgetheilten  mi|  dem  neunten  Liede  in  Tarb^'s 
Chansons  de  Thibaut  de  Champagne,  das  nach  unserer  Hand- 
schrift abgedruckt  ist,  sofort  zeigt. 

Im  Uebrigen  beansprucht  unsere  Seproduction  diplomatische 
Treue  in  Wiedergabe  des  Textes  der  Handschrift,  ein  System, 
das,  obgleich  in  Frankreich  gar  nicht  üblich  (wenn  auch  neuer- 
dings Leon  Gautier  sich  für  dasselbe  erklärt  hat),  da  ausser  Tr^- 
butien  von  den  französischen  Herausgebern  alter  Texte  fast  keiner 
es  für  nothwendig  oder  erspriesslich  gehalten  hat,  die  Hand- 
schriften in  ihrer  Ursprünglichkeit  zu  reproduciren,  in  Deutsch- 
land doch  seit  Keller  und  Wackernagel  namentlich  bei  der  Ver- 
öffentlichung noch  nicht  gedruckter  Texte  ziemlich  allgemein  als 
berechtigt  anerkannt  ist.  Vorschläge  zur  kritischen  Sichtung  und 
Besserung  der  im  Verhältniss  zu  anderen  altftranzösischen  Hand- 
schriften in  unserer  Handschrift  geringen  Verderbnisse  werden 
wir  in  den  Anmerkungen  (die  jedoch  hauptsächlich  die  Concordanz 
der  MSS.  berücksichtigen  werden)  mitzutheilen  Gelegenheit  haben« 

L 
FoLI.  BP.  De  Den. 

Aveugles  maas  et  xours.  ai  esteit  tot  mon  viuant.  or  suis  gueris 
et  refbrp.  de  ces  mals  en  estriuant.  en  usaige  ke  fole  norriture.  mauoit 
tomeit  ausi  com  de  natura,  car  mes  cuers  est  dune  clairteit  espris.  dont 
ie  reroir  en  coj  ien  ai  mespris. 
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Ma  nie  nat  en  desoom.  ioz  Irs  iora  dorenaoant.  »i  me  oauient  tont 
loa  oors  por  secours  traire  agairant.  a  la  dame  ke  tant  eat  iine  et  pure, 
canuers  li  est  tonte  clairteis  obscure.  «t  ke  tant  puet  ke  iai  niert  entre- 
pris.  ki  800  seruixe  ait  —  loialment  empri8. 

Dame  uos  estes  la  tour.  casaus  nempire  ne  prent,  refnges  as 
pecheors  contre  le  uoixour  serpent.  ki  toz  mala  chaice  et  de  nnl  bien 
nait  eure,  car  il  ne  puet  embaitre  en  mespresure.  ne  perillier  comant 
kil  ait  mespris.   le  euer  ke  uos  aueis  en  garde  pris. 

Dame  a  cui  tote  lenor  de  ciel  et  de  terre  apanU  examples  et  nie- 
reors  de  toz  boons  ensignemens.  belle  et  bone  sors  tonte  crcaturc. 
estraingement  se  nermilla*  natnre.  quant  dun  salut  en  uotre  cors  rc- 
pris.   nasqui  de  uos  H  üh  den  Jhesucris. 

Dame  en  lairmes  et  en  plours.  ceste  chanson  uos  present.  et  se  la 
uostre  dousor.  en  greit  la  resoit  et  prent,  ioie  en  ai  grant  et  marroe  en 
raseare.  de  la  grant  ioie  auoir  ke  tous  tens  dure.  droie  est  sc  uos  aueir 
mon  iuel  pris.  caie  de  uos  autre  de  gringnor  prix. 

IL 

Fol.  I.  B,\  De  nostre  Dame. 

A  la  meire  den  seruir.  doit  chascuns  entierement.  mettre  son  etcn- 
dement.  tant  ke  son  grei  ait  conkis.  cest  celle  ke  ses  amins  tance  <*t 
retrait  de  torment.  et  defiant  destre  mal  baiUis.  pluxors  en  ait  guerantis« 

De  fin  euer  sens  repentir.  la  seruirai  ligement.  ne  changerai  cest 
talent.  iai  ior  ke  je  soie  uis.  planteis  i  sens  et  repris.  marme  et  ma  nie 
et  li  rent.  doucement  bien  serai  gueris  se  de  li  seux  comiois. 

Sil  nait  garde  de  perir.  ki  a  saide  satant.  et  ki  la  sert  loialment. 
jai  ne  serait  entrepris.  eile  restaint  les  ompris.  et  as  mors  la  uie  rent. 
sonstient  vers  les  anemis.  les  cuers  des  pechors  sospris. 

Comant  poroit  nuls  uenir  si  tost  a  son  sauement.  ne  a  hault  anan- 
cement.  donor  de  sen  et  de  prix.  com  per  bonoreir  toz  dis.  la  dame  don 
firmament.  kesplaint  de  cors  et  de  uis.  plux  ke  trestous  paradis. 

Dame  or  uos  uaigne  a  plaixir.  ceu  ke  ei  tres  coralment.  ai  dit  a 
mon  essinnt  ceu  ke  de  uos  mest  auis.  et  quant  li  donlz  Jbesucris  serait 
en  son  iugement  meneis  men  —  vostre  paix  ou  il  nait  fors  ke  ioie  et  ris. 

FoLLV«.  m.** 
Bei  Wackemagel  Nro.  23. 

*  Durchstrichen  and  merveilla  darüber  geschrieben,  nachher  jedoch  Be- 
stitutionszeichen daninter  gesetzt. 

**  Aus  unserer  Handschrift  zuerst  abgedruckt  bei  Sinner,  Cat  cod.  MSS. 
bibl.  Bern.  IlL  865  ff  und  bei  Dinaux  trouv^res  Art^«.,  p.  897.  Andere  Re- 
cenrionen  bei  De  la  Bord«  IT,  802;  Paris'  roman^ero  fr.,  p.  90;  Leronx  de 
Lincy,  Chants  historiqncs  I,  113;  Michel,  Chansons  du  chatel.  de  Coacj,  p.  85; 
Keller's  Romvart,  p.  254,  daraus  bei  Mätzner  VII  und  in  Bartsdi'  neuester 
Chrestomathie  de  Tancien  fran<^is,  p.  184.  Fauchet,  De  la  Borde  und  Ificfael 
schreiben  das  Lied  dem  Chatelain  de  Coucy  zu.  Die  Recensionen  des  Bo- 
manoero,  De  la  Borde's,  Wackemaffers  und  Dinaux*,  sowie  die  in  Micbel's 
Chansons  da  rbat.  de  Coucy  sind  bei  l&tzner  p.  86  ff.  zurVergleichangmitgettieilt 
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IV.* 
F.  II  RP.  jeus  partis  Cunes  de  betanes. 

Amis  bertraos  dites  moj  le  millor.  dun  leu  partit  de  uos  le  ueul 
oi'r.  ki  de  samie  auroit  eu  lamor.  et  amplement  de  li  a  son  plaisir.  et 
Celle  adonc  sens  forfait  sen  partoit.  por  autre  ameir.  et  pues  paiz  refai- 
8oit.  por  liii  tenir  de  samblarit  sens  plux  inais.  li  keis  ualt  mnelz  tous 
iora  guerre  on  teil  paix. 

Sires  Guichairs  saichies  oeste  dolor,  ke  ie  aos  oi  resconteir  et  iehir. 
ont  autre  fois  eu  tost  li  plnxor.  souent  uoit  on  ceste  chose  auenir.  teil 
dame  lait  son  boen  amin  sens  droit,  ke  sen  repent  quant  eile  sen  pensoit. 
guerre  en  amors  nest  prous.  por  ceu  men  tais.  la  paix  ualt  muels  seruir 
acuer  uerai. 

Amis  Bertrans  li  cners  urais  por  noir.  est  per  tont  bons  oeu  sai 
oertainnement.  et  eil  est  fols  selonc  le  mien  savoir.  ke  fauce  dame  aime 
a  son  essiant.  ke  bien  saueis  ken  repronier  dist  on.  ke  leires  est  li  com- 
pans  a  lairon.  et  eil  est  folz  et  fait  gabeir  de  lui.  con  sert  de  bordes  et 
on  festoie  autnii. 

Sires  Guichairt  or  pnet  on  bien  sauoir.  ke  nos  damors  sauois  pouc 
ou  noiant  car  ie  ueul  muelz  toz  jors  de  li  auoir.  kelle  mesgairce  bien 
debonairement.  a  bei  semblant  et  a  doox  raixon.  cauoir  a  li  mellee  ne 
tenson.  soffrirs  atrait  amors  certains  en  sui.  et  orguels  fait  a  mainte 
gens  anui. 

Amis  bertrans  uostre  sens  nest  pais  grans.  on  on  uos  ait  espoir 
en  uain  chargie.  ke  tont  prandreis  a  greit  com  peneans.  ains  ne  ui  home 
de  si  pou  apaicr.  quant  dun  samblant  et  dun  trespoure  ris.  uos  puet 
tenir  trop  estes  urais  amis.  celui  sembleis  cui  on  tolt  son  cbaistel.  ke 
pues  en  prent  de  toste  .  I .  bei  iueL 

Sires  Guichairs  iai  nutz  saiges  amans.  ne  me  tanrait  por  oeu  mal 
afaitie.  se  ien  greit  pran  doulz  mos  et  biaul  semblans.  ains  ke  tot  laisse 
se  seroit  maluoistie.  anoor  ualt  mnelz  auoir  ce  mest  auis.  pou  ke  mans 
car  de  cen  seux  toz  fis.  ke  par  dousor  iait  on  sauaige.  ozel  saige  et 
priueit  et  guerpir  son  riuel.  par  deu  bertran  uos  per  menteis  muH  bei. 
mala  ni  anrai  auant  talent  nonel. 

V.«* 
Fol.n.  Vo.  Jens  parti«. 

Amis  ki  est  li  muelz  vaillans.  ou  eil  ki  gist  toute  la  nuit.  aueuc 
samie  a  grant  desduit.  et  sans  faire  tot  son  talent.  ou  eil  ki  tost  uient 
et  tost  prent,  et  quant  il  ait  fait  et  sen  fuit.  ne  iue  pais  aremenant.  ains 
keut  la  foille  et  lait  le  fruit. 

Dame  ceu  ke  mes  cuers  en  sent.  uos  dirai  maix  ne  uos  anuit.  del 
faire  uiennent  li  desduit   et  ki  lou  fait  tan  soulement.   partir  sen   puet 


*  Abgedruckt  bei  Dinaux  trouv.  Art^siens,  p.  406. 
**  Abgedruckt  bei  Sinner  (Cat.  III,  874). 
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ligierement  car  tuit  li  autre  fait  son  ueut.  son  nel  fait  apre«  ou  davant. 
dont  nah  muelz  li  faires  ie  cait. 

Amis  muelz  ualt  li  aooleirs.  et  li  luers  et  li  ioirs.  li  desduires  et 
li  sentirs.  li  proiers  et  11  esgardcirs.  sa  faire  nest  li  grans  loixirs.  car 
trop  est  doulz  li  demorers  et  trop  est  gries  li  departirs. 

Dame  mnlt  est  boens  li  iiieirs.  et  li  baixiers  et  li  gerirs.  li  des- 
duires et  li  sentirs.  li  proiers  et  li  esgardeirs.  sans  Ion  faire  cest  li 
tueirs.  cest  la  racine  de  son  pis.  et  cen  ke  amors  est  ameira.  dont  ualt 
muelz  faire  et  li  foirs. 

Amis  ne  tieng  pais  a  amor.  lou  tost  faire  ne  tost  alcir.  teille  amor 
ne  fait  a  amer.  car  eile  nait  poent  de  sauor.  maix  eil  nait  pais  muh 
grant  dolor,  ke  pnet  a  loisir  acoUeir.  et  baissier  ait  ioie  grignor.  en  teil 
amor  fait  son  sen  entreir. 

Dame  onkes  ne  ui  guerir.  nnllui  ki  damors  fost  naureis.  por  de 
leis  samie  seir.  no  por  de  leis  samie  esteir.  son  ne  li  fist  aucun  boen 
tor.  teil  amor  semble  feu  en  for.  ke  ne  sen  ait  parou  aleir.  mais  endos 
ait  si  grant  chalor.  con  ne  le  puet  des  alumeir. 

Amis  or  oeis  ke  io  di.  quant  la  bouche  et  li  eul  se  paist.  de  la 
chose  ca  euer  li  piaist.  dont  nen  ist  li  feus  par  ici.  dame  je  ne  dis  pais 
ensi.  maix  quant  li  enlz  plux  se  refait.  dont  trait  amors  aciier  son  nis. 
ke  par  loial  euer  son  dairt  trait 

Dame  por  deu  or  escouteis.  li  iens  et  li  gais  et  li  ris.  aueront  roaint 
home  mal  mis  ke  li  faires  ait  repaisseis.  dont  ualt  muelz  li  faires  aisseis. 

VI.» 
Fol.  ni.  R^  jugemans  damors. 

Amors  ie  nos  rcquier  et  pri.  ke  uos  me  faites  jugement.  dune  amie 
et  de  son  aniin.  ki  cntre  ameit  sont  longuement.  despues  kil  furent 
iouencel.  or  sont  si  grant  ke  del  donsei.  ait  on  piece  ait  fait  cheuelier.  et 
cest  prous  mais  io  tesmoignier.  keil  ne  poroit  barbe  auoir.  .puct  amor 
dureir  ne  naloir. 

Gillebert  por  uerteit  uos  di.  ke  la  chose  est  si  faitement.  ke  pues 
ke  luns  lautre  ait  choisi.  ie  ueul  kil  aince  loiaulment.  quant  il  est  un 
et  lautre  be].  lamor  ferme  de  mon  saiel.  et  quant  li  dui  euer  sentront 
chier.  je  les  ueul  ensemble  laissier.  eil  iront  outrc  mon  noloir.  ki  les 
ennoront  remouoir. 

Amors  se  ne  dontoie  si.  uostre  ire  et  uostre  maltalent.  iai  auries 
la  tenson  ami.  quant  obeissies  a  teil  gcnt.  ne  sont  digne  dauoir  iuel.  ka 
dame  soit  nes  .1.  chaippel.  ne  de  roze  ne  dauglentier.  ne  lor  deuroit 
dame  bailiier,   et  cellc  ferait  grant  sauoir.   se  celui  met  en  nonchailoir. 

Gillebers  por  uostre  merci.  pairleis  un  pouc  plux  bellement.  toit 
ne  sont  mie  si  ioli.   com  uos  estes  mien  esciant.   sune  dame  aime  .  I . 


Anfang  bei  Dinauz  troav^res  de  la  Flandre,  p.  68. 
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garsencel.  se  li  semble  il  peirs  de  chaistels.  lai  fait  ie  mon  droit  auan- 
cier.  et  ma  signorie  enforcier.  ke  pues  con  aime  ou  blanc  ou  noir.  tuit 
semble  boen  si  com  ie  croy. 

Amors  ie  croy  et  sai  defi.  kelle  nait  deair  ne  talent.  ne  euer  ki 
puist  ameir  celui.  par  enfance  a  oomancement.  sens  tricherie  oa  sens 
riuel.  on  ne  poroit  .  I .  sac  paxel.  faire  florir  ne  uerdoier.  niant  plux 
paet   montiplier.    lamor  de  lui  iel  sai  de  uoir.  ne  il  ne  doit  amie  auoir. 

Gillebers  uos  parieis  ensi.  com  uns  hom  sens  entendement.  se 
iauoie  celui  trai'  *  et  uers  lui  oureit  faucement.  je  sembleroie  lou  rainxeL 
ki  se  ploie  a  chascun  oixel.  sen  feroie  moins  aproizier.  uos  me  uoleis 
mal  consilier.  si  com  ie  croi  a  mien  espoir.  querons  ki  nos  en  die  uoir. 

Amors  la  contesse  en  apel.  se  nuls  hom  ki  ait  teil  musel.  doit  par 
amors  dame  enbraisder.  chaistelains  reneis  moy  aidier.  de  biaume  tost 
fereis  paroir.  lou  droit  et  Ie  tort  encheoir. 


vn. 

Foim.  yo.  V,atrie8  de  dargier. 

Ains  roaix  ne  fix  chanson  ior  de  ma  nie.  dont  ie  me  trouaisse  si 
esgaire.  ca  poene  sai  si  sui  ou  ne  sui  mie.  car  ire  mait  a  meschief  si 
mene.  et  ceu  ke  uoit  tout  lou  mont  atome.  en  tristece  en  enuie  en  roes- 
dire.  dautre  chose  ni  aurait  iai  perle,  ains  ont  amors  et  toz  biens 
adosseis. 

He  bone  amor  eil  ki  uos  ont  guerpie.  li  felon  faus  sont  mnlt  petit 
sene.  de  uos  se  muet  grans  confors  grans  aide,  et  ki  uos  sert  tost  aueis 
gaeridone.  por  ceu  me  tieng  ades  en  loialte.  ke  per  orguel  ne  quier 
auoir  amie.  ie  ne  ueul  pais  Ie  don  desauoreir.  ke  len  conquiert  aueukes 
fauceteit. 

Ains  yers  amors  ne  fix  noir  tricherie.  ains  ai  toz  jors  de  muH  fin 
euer  ameit.  la  tresuaillant  la  blonde  lescheuie.  a  uis  riant  et  fres  et  col- 
loreit.  sor  toutes  autres  roine  de  biaultei.  cest  debonaire  et  saige  et 
enuoixie.  maix  ceu  mocist  kelle  mait  eschiueit.  et  tout  ades  par  dongier 
esgardeit. 

Douce  dame  la  uostre  oompaignie.  et  uos  solais  ai  toz  tens  desir- 
reit.  et  quant  serait  la  merci  deseruie.  por  cni  iai  tuillie  et  pene.  et  toz 
iors  sui  en  uostre  signorie.  nest  pas  meruoille  se  me  truis  effirahei.  ke 
loDguement  ma  ioie  ai  demoreit. 

Bone  et  belle  se  uos  par  felonie.  ou  par  consoil  maueis  si  mal  me- 
neit.  cor  recoureis  a  faire  oortosie.  et  desormaix  uos  soit  tot  pardoneit. 
jaorai  mult  tost  lou  trauail  oblie.  ce  uos  faites  ceu  ke  uostre  hom  uos 
prie*  et  se  uos  mal  me  faites  de  uo  greit.  ie  lou  prandrai  en  bone 
uolenteit. 

A  uos  lou  di  compans  gaices  bmlleis.  bien  pert  son  mot  ki  damors 
me  chaistie.  car  pris  me  sai  laissiet  et  aresteit  maix  je  ni  tmis  pitiet 
ni  militeit. 
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vm. 

FoLIV.  Ro.  giotdijO. 

A  lentree  del  doolz  oomencement.  del  nouel  tens  ke  uoi  repairier. 
ke  preit  sont  nert  renuerdissent  uergier.  et  dl  oxel  chantent  ei  doaoe- 
ment.  lors  chanterai  plus  renuoiziemeDt.  conkee  ne  fix  oom  oelle  le  me 
prie«  ke  est  ma  dame  et  ma  tres  douce  amie.  si  en  merci  amor  ke  ma- 
seure.  de  ioie  auoir  et  de  bone  auentnre. 

Esperanoe  dauoir  aligement.  et  oeu  kamors  roont  promis  a  aidier. 
me  fait  chanteir  et  rire  et  enuoixier.  et  honoreir  et  servir  mainte  gent. 
maiz  li  felon  ki  mont  fait  nenxement«  et  empirie  mainte  fois  par  enuie. 
he  losengier  uos  nel  feissies  mie.  ains  meussies  menei  plax  a  droitore. 
een  uos  eust  ne  raixon  ne  mesure. 

Encor  auront  felon  et  medixant.  ma  bone  paix  sil  se  neuUent  tar- 
gier.  de  mesdire  dont  ils  sont  oostumier.  car  merci  doit  auoir  ki  se  re- 
pent.  belle  et  blonde  est  oelle  por  cui  ie  chant.  simple  et  plaixans  ki 
aueis  signorie.  del  plux  loaul  amin  ki  seit  en  uie.  de  laooentier  teil  gent 
naies  iai  eure,  car  par  eaus  uient  blaimes  ki  toz  tens  dure. 

n  afiert  bien  a  dame  de  iuuent  kelle  saiche  cognoistre  et  esloignier. 
oeals  ki  seruent  de  mensonge  afichier.  et  acoentier  boen  amin  ausunent. 
ou  bone  amor  ne  puet  pais  antrement.  longe  dureir  kelle  ne  soit  true. 
deus  ini  uoit  on  souent  par  tricherie.  joir  damors  a  ceaulz  ki  nen  ont 
eure,  et  eil  en  muert  ki  les  mals  en  endure. 

Amors  com  ies  blamee  durement.  bien  ten  doient  urai  amant 
chaistoier.  et  defiendre  teil  gent  a  escointier.  ki  porchaissent  son  des- 
auancement.  deus  ke  nen  prent  amors  teil  uangement.  ke  les  feist  ameir 
toute  lor  uie.  sens  gueridon  sens  confort  sens  aide,  ensi  se  puet  uen- 
gier  et  ceals  destruire.  ki  se  poene  des  siens  greueir  et  nuire. 

Chanson  uai  ten  en  paradix  tout  droit,  a  iesucrist  se  li  enorte  et 
prie.  candreu  me  rande  mon  signor  darsie.  saurait  mes  cuers  ioie  toute 
segure.  teilz  maurait  chier  ki  or  de  moi  nait  eure. 

IX.» 
Fol.  y.  R®  li  rois  de  nauare. 

Amors  me  fait  comencier  une  ohanson  nouelle.  kelle  roe  ueult 
ensignier.  a  ameir  la  plux  belle,  ke  soit  el  monde  uiuant.  ceat  la  belle 
a  oors  gent.  cest  Celle  dont  ie  chant.  deus  me  doinst  teil  nouelle.  ke  soit 
a  mon  talent  ke  menut  et  souent  mes  cuers  por  lui  satelle. 

Bien  me  poroit  auancier.  ma  douce  dame  belle,  oelle  me  uoloit 
aidier.  a  ma  ohanson  nouelle.  ie  nam  nulle  riens  tant.  come  11  soulement 
et  son  afaitement.  ke  mon  euer  renouelle.  amors  me  laisse  et  prant 
et  fait  lie  et  joiant  por  ceu  ke  sien  mapelle. 

Quant  fine  anx>r  me  semont  mult  me  piaist  et  agree.  ke  oest  la 


*  Bei  Tarbä  Nro.  8. 
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riena  eii  cest  mont  ke  iai  plux  desiree.  or  la  mestuet  semir.  ne  men  puis 
plux  tenir.  et  dou  tout  obeir.  plux  ca  rien  ki  soit  nee.  celle  me  fait  lan- 
guir.  ensi  jasca  morir.  marme  en  serait  sauee. 

Se  la  muedre  de  oest  mont  ne  roait  samor  donee.  tuit  li  amerous 
diront.  si  ait  fort  destinee.  sa  ceu  puis  auenir.  caie  sens  repentir.  ma 
ioie  et  mon  plaisir.  de  H  cai  tant  amee.  lors  diront  sens  mentir.  caurai 
tout  mon  desir.  et  ma  queste  eschiuee. 

Belle  por  cui  sospir.  la  blonde  ooloi*ee.  pnet  bien  dire  et  iehir.  ke 
por  li  sens  mentir.  ceste  amor  mont  haistee. 

X. 

FoL  V.  Ro. 

Amors  ki  fait  de  moy  tout  son  comandement  mait  de  chanteir 
done  rault  boen  uoloir.  et  non  por  tant  nai  paiB  lou  euer  ioiant.  fors 
soalement  detant  com  iai  espoir.  ke  por  seruir  uanrai  a  teil  amor.  com 
iai  penseit  souent  et  nuit  et  ior.  et  fais  eincor  ne  iai  del  depertir.  ne  me 
doinst  deus  uolenteit  ne  desir. 

Tant  ait  biaulteit  celle  por  cui  ie  chant.  cains  tant  ne  ui  sors  rien 
nee  escheoir.  kelle  ait  gent  cors  bien  fait  et  auenant.  bouche  riant  et 
bien  se  sait  auoir.  a  mon  suis  ne  sai  ou  mont  millor.  ou  tant  ait  sen 
cortoxie  et  ualor.  fors  ke  de  tant  ke  li  uient  a  plaixir.  kelle  me  fait  a 
esciant. 

Ains  tant  nalai  mon  paix  aloignant.  ke  la  bellä  meisse  en  non- 
cbaloir.  ains  men  souient  souant  en  sospirant.  tant  ke  nen  pus  ma 
pencee  mouoir.  seruir  la  ueul  toz  iors  a  mon  pooir.  et  quant  remir  son 
uis  et  sa  color.  Iors  se  me  fait  de  ioie  empereor.  car  autrement  ne  poroie 
sofirir.  les  grans  dolors  kelle  me  fait  sentir. 

Ne  me  uoix  pais  por  ceu  desesperant.  ke  la  muedre  del  mont  me 
fait  doloir.  ains  ai  ades  en  li  fiance  grant.  seruirai  la  de  euer  sans  des- 
euoir.  ensi  me  doinst  deus  ioie  de  samor.  por  cui  ie  chant  souent  et 
ris  et  plour.  cains  por  trichier  namai  ne  por  mentir.  ains  ueul  ades 
loiaulteit  maintenir. 

XL* 

FoL  V.  V<>.  Jenas  li  cherpantier  dares. 

Amors  est  une  meruoille.  dont  on  se  doit*  mernillier.  nuls  ne  sen 
doit  consilier.  et  eil  ke  plux  sen  consoille  moins  en  seit  com  il  est  pris. 
ien  ßuidai  auoir  apris.  plux  ke  nuls  nen  puist  aprandre.  et  se  ne  men 
sai  defiendre. 

Je  sospir  souent  et  uelle.  car  amors  me  fait  uellier.  penceir  et 
engenoiilier.  et  quant  ie  plux  mengenoille.  dauant  la  belle  a  deir  uis. 
Iors  me  truis  si  esbahit.  ke  ne  li  sai  raixon  randre.  dont  eile  me  ueuUe 
entendre. 

*  Abgedruckt  bei  Dinaux  trouv^res  Art^ens,  p.  889. 
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Belle  et  bone  sens  paroille.  gent  oors  et  bien  affaitie.  en  aos  aen 
ait  kensignier,  nostre  amor  trop  me  trauaille.  uostres  cleirs  uia  cades 
rit.  nuit  et  lor  me  fait  languir.  ne  me  eai  uers  uos  defiendre.  pities  noa 
en  deuroit  prandre. 

XII.» 
Fol.  VI.  Ro.  Simairfl  de  Boncort.  ineniot  plus. 

A  dous  tens  desteit  ke  ie  noi  flors  et  boix  et  preis  reniierdir.  lors 
sni  trespensis.  en  error  pensis*  per  celi  cui  ie  tant  desir.  iai  nen  pertirai 
tant  com  ie  soie  uis.  ains  serai  cortois  et  loiauls.  renuoixies  et  nes 
et  iolis. 

Belle  et  bone  aisseis  cor  mameis*  por  den  car  ie  uo9  enpri.  saund 
a  mon  greit  la  riens  don  mont  cui  ie  plnx  desir.  iai  nen  partirai  lant 
com  ie  soie  uis.  ains  seruirai  tant.  ke  pechies  serait  se  ie  nai  merci. 


xin.»* 

Fol.  VI.  R^  Moinies  daurez. 

Aincor  ait  si  grant  poissance.  amors  com  eile  suet  auoir.  maix 
nen  quier  &ire  moustrance.  car  mis  ai  cn  nonchaloir.  cest  fauls  ciede 
cait  ciiidance.  com  puisse  ualoir  sens  amor.  et  sans  son  dongier,  maix 
ki  a  droit  ueult  iugier.  nuls  ne  puet  a  haute  uaillance.  sens  li  adrescier. 
iteis  est  ma  creance. 

Saneis  keis  est  la  poissance.  daniors  et  de  son  pooir.  cuers  ken  li 
fait  arestance.  de  cortoisie  fait  hoir.  iolis  de  douce  acoentance.  de  lairges 
uoloirs.  hardis  de  tous  biens  enbraicier.  fers  en  honor  sens  chaingier. 
nas  de  mesdis  et  de  iiantance  ausi.   seit  afaitier  ceals  ki  li  fönt  ligence. 

Maix  pues  camors  tant  auancc  les  siens.  dont  sai  ie  de  aoir  ke  eil 
ki  qniert  sa  mesestance  ke  de  li  pairt  a  son  pooir  de  bien  en  mal  fait 
muence.  car  de  guerpir  son  mestier.  ne  puet  nuls  fors  empirier.  por  cen 
ai  mis  matendance  en  amors.  sens  faire  mon  euer  trichier. 

Pues  camors  ait  teil  naillencc.  bien  doit  en  li  remenoir.  mes  cuers 
ken  bone  esperance.  lait  seruit  sens  deceuoir.  et  ferait  sens  repentance. 
ke  ne  puis  ueoir  ke  sens  li  puisse  esploitier.  nacomplir  mon  desirier. 
douce  dame  aies  remenbranoe.  de  uostre  amin  chier.  ken  uos  ait  sa 
fience. 

XIV.  ♦♦♦ 

Fol.  VI.  Vo.  Colins  muzes. 

Bei  Wackemagel  Nro.  47. 


*  Abgedruckt  bei  Dinaux  trouv^res  Art^siens,  p.  441. 
**  Ebendaselbst,  p.  331. 

***  Abgedruckt  in  JubinaFs  Rapport  au  ministre  de  rinstruction  publique 
suivi  de  quelques  pi^ces  in  öd.  etc.  1838.  p.  52. 
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XV. 

Fol.  Vn.  R^  mesires  uges  de  bregi. 

Aincor  ferai  une  chanson  perdue.  pues  ca  perdre  sont  atorneit  mi 
cbant.  conkes  ne  fix  chanson  en  mon  uiuant.  doDt  merites  me  soit  aincor 
randus«  ne  de  chanteir  damors  moins  ne  me  fu.  mais  per  espoir  ceste 
aurait  teil  uertu.  ke  des  autres  me  randrait  la  droiture.  sen  met  sens 
plax  cest  cbant  en  auenture. 

Bien  seroit  drois  pues  ke  dame  est  uancue.  ensi  com  hom  la  oon- 
qoiert  en  proiant.  kelle  refust  malle  a  perdre  ausiment.  maix  qnant  on 
cuide  auoir  sa  loiaul  dme.  si  lait  on  tost  en  pou  doure  perdue.  oeu  dont 
on  ait  tante  grant  poenne  eue.  cest  grant  dolors  ke  la  ioie  ne  dure.  dont 
on  soufire  tante  poenne  et  endure. 

Grans  dolors  est  ke  ceu  ke  plux  magree.  ne  peut  nuls  hons  a  son 
plaisir  ueoir.  et  sai  ge  tot  le  siede  a  mon  uoloir.  et  de  la  riens  del  mont 
ke  plax  magree.  mestuet  estre  sauaiges  et  eschis.  ceu  denroit  eile  bien 
cognoistre  a  mon  uis.  ceu  ke  ie  pans  de  li  en  mon  coraige.  quant  ie 
resgairt  son  tres  simple  uisaige. 

Se  fine  amor  ne  rant  autre  sodee.  si  fait  eile  uers  amours  muek 
uoloir.  ceals  ki  aime  de  euer  sans  deceuoir.  ne  iai  lanior  niert  si  deses- 
peree.  ke  Ion  nen  soit  en  son  euer  plux  iolis.  et  pues  camors  nos  atrait 
joie  et  pris.  ie  tieng  a  san  ki  kel  teigne  a  folaige.  ceu  dont  on  est  muels 
uaülans  per  usaige. 

Pechiet  fait  deus  sil  consent  uelonnie.  celi  dont  tous  li  mons  est 
enuioQS.  maix  ma  dame  me  tient  por  anious.  quant  ie  li  pri  merci  ke 
ne  mocie.  ai  simple  de  uis  et  de  biaulz  parlans.  dorguilloz  euer  et 
d'amerous  semblant.  com  mal  semble  ki  uoit  uo  boucbe  rire.  ke  si 
saichies  asprement  escohdire. 

A  Saint  denise  enuoierai  mon  cbant.  hugon  ki  soit  de  ma  ioie 
ioians.  quant  je  l'aurai  cancor  ne  Iai  ie  mie.  nonkes  nen  ou  fors  anuit 
et  oonsire.  maix  je  sui  si  de  li  perdre  doutans.  ie  nen  pnis  maix  car  eile 
est  81  uaülans.  ke  tous  li  mons  la  couoite  a  amie.  maix  ie  suis  eil  ki 
sor  tons  la  desire. 

XVI.» 

Fol.  VII.  V».  Jaikes  de  Cambray. 

Amors  et  iolieteis  et  ma  dame  a  cui  ie  sui.  me  fait  nuels  ameir 
catmi.  et  cest  teilz  mes  cuers  et  ma  uolenteis.  ke  tous  tens  ueul  et  desir 
bien  ameir.  et  mal  bair.  ensi  seox  en  amoreis. 

Si  tres  grant  bien  curteis  nauanrait  iamais  nelui.  com  moi  ke  son 
caer  eslui.  a  ces  greis  obeir.  et  loialtez  me  fait  et  ferait  semir.  doce  dame 
et  doo  merir.  soit  ensi  com  nos  uoreis. 


*  Abgedruckt  bei  Dinaux  trouv.  Cambr.,  p.  145. 
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xvn.* 

FoLVn.  yo.  meflirez  Gaises. 

A  renouel  de  la  dousor  desteit.  ke  renclaircist  la  doix  en  la  fon- 
taigne.  et  ke  sont  uert  boix  et  uergier  et  prei.  et  li  rozers  Aorist  en  mai 
en  graine.  lors  chanterai  ke  trop  mauront  greue.  ire  et  esmais  ke  iai  a 
euer  prochiene.  dont  fins  amans  est  tost  ochoisoneis.  et  mult  soaent  de 
legier  effraiheis. 

Voirs  est  camors  inait  a  desloi  meneit  maix  mult  mest  bei  ca  son 
plaisir  me  moinne.  car  se  deu  piaist  encor  me  saurait  greit.  de  mon 
travail  et  de  ma  longue  poince.  maix  poor  ai  ke  ne  mait  oblie.  per  loo 
consoil  de  fauce  gent  vilainne.  dont  li  tors  est  coneus  et  proueis.  ca 
poinne  en  cnit  sens  morir  eschaipeir. 

Tant  ait  amors  mon  fin  euer  esproue.  ke  iai  sens  li  naurai  loie 
certainne.  tant  per  suis  mis  tout  a  sa  volenteit.  ke  mi  desir  mon  uoloir 
en  refraigne.  quant  pluz  me  truis  pensit  et  esgareit.  plux  medelit  es 
biens  dont  eile  est  plainne.  et  uos  signor  ki  proies  et  ameiz.  faites  ensi 
se  ioi'r  en  uoleis. 

Douce  dame  tant  mont  ochoiseneit.  faulz  tricheor  en  lor  paroUe 
nainne.  ken  lor  mentir  mont  si  deseonforteit.  pres  ne  mont  mort  deus 
lor  doinst  male  estrainne.  maix  malgreit  eaus  uos  ai  mon  euer  doneit. 
piain  de  lamor  ke  iai  nen  iert  lontaigne.  si  finement  cest  en  uos  espro- 
ueis.  ke  si  loiaulz  niert  iai  quis  ne  troueis. 

Douce  dame  cor  motroies  por  de  .  I  •  dous  resgairt  de  uos  en  la 
semainne.  satandrai  muelz  en  bone  uolenteit  ioie  de  uos  se  grans  eurs 
la  moinne.  menbreir  uos  doit  com  laide  crualteit.  fait  ki  ocist  son  lige 
home  en  demoinne.  douce  dame  dorguel  uos  deflendeis.  ne  traissies  uos 
biens  ne  uos  biaulteis. 

xvm, 
Fol.  vni.  Ro. 

A  tens  desteit  ke  rouzee  sespant.  et  toute  riens  retrait  a  sa  natnre. 
et  eil  oizel  uont  a  matin  chantant.  por  lou  douls  tens  cfaascuns  se  raseure. 
de  ioie  auoir  et  de  bone  auenture.  helais  en  moy  ne  puis  troueir  raixon. 
por  coi  chantaissc  cn  bone  entention.  si  en  morai  se  ma  dame  nait  eure, 
de  moy  aidier  maix  uers  moy  est  trop  dure. 

Bei  ait  Ic  cors  der  uis  et  reluisant.  mult  ait  en  li  belle  resgardeure. 
mis  mait  mes  cuers  por  li  en  dolor  grant.  car  chans  doixials  ne  me 
piaist  ne  uerdure.  por  li  resoi  doucete  blesceure.  nauree  mait  per  mult 
grant  mesprison.  celle  a  cui  iai  doneit  sen  et  raixon.  adroit  iugier  mait 
nercit  com  lairsure.  cairt  et  destruit  cankataint  sens  mesure. 

Sestre  peust  nul  ior  amon  uiuant.  ke  salentist  de  moy  faire  laidure. 
Celle  ki  mait  conquis  en  resgardant.  si  ke  iai  chaut  quant  plux  fait 
grant  froidure.   mult  parait  si  delorouse  auenture.   ie  di  por  uoir  euer 

*  Im  Manuscr.  de  Tancien  fonds  du  roi  7222  dem  chfttelain  de  Coucf 
zugeschrieben  und  von  Michel  in  dessen  Chansons  veröfientlicht 
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aurait  trop  felon.  celle  mocis  ta  si  poac  doiohoison.  oonkes  uers  li  ne  fix 
uoir  mespresure.   aipre  iert  et  fors  oelle  de  moi  nait  eure. 

Dens  en  li  ait  mise  biaulteit  si  grant.  ken  son  gent  oors  riens  ne 
faalt  apoentore.  raixon  iai  se  ie  lam  loialment  car  ie  me  sui  doheia  a 
sa  faiture.  belais  ie  lam  eile  de  inoi  nait  eure,  mar  aeoentai  son  gent 
cors  et  son  nom.  kelle  mocist  si  suis  en  sa  prizon.  nains  de  mes  mals 
ne  pou  auoir  droiture.  trop  ait  bialteit  formee  lait  nature. 

Ains  uoir  nul  ior  no  uoloir  no  talent.  de  li  laimier  car  bone  amor 
raargue.  et  me  semont  dameir  si  loialment.  ke  ie  nai  maiz  ne  force  ne 
droiture.  en  mon  fin  euer  ki  si  lait  prise  en  eure,  ken  remireir  son  cors 
et  sa  faisson.  ai  en  li  mis  toute  mentencion.  or  daigne  deus  ken  si  belle 
figure.  menans  i  soit  pities  ke  seit  meure. 

Chanson  uai  ten  et  la  millor  salue.  ki  soit  ne  kiert  iamaiz  en  tot 
Ie  mont.  et  de  pair  moi  li  requer  et  semont  ke  de  mes  mals  me  faice 
ioie  pure,  car  ie  lam  tant  ke  dautre  riens  nai  eure. 

XIX. 

Fol. IX  Ro.  Gacbierfl  daipinas. 

Ay  amans  fins  et  urais.  se  li  mons  iert  uostre  en  paiz.  nai  ie  paor 
ne  doutanoe.  ke  de  se  bone  esperanoe  uos  aint  nuls  autres  iamaix.  maiz 
per  faute  de  merci.  me  sont  a  bien  pres  failli.  confors  et  bone  esperance. 
or  ail  uos  piaist  miert  meri.  ceu  ke  iai  lonc  tens  serui. 

U  neat  dolors  ne  esmais.  quant  me  membre  des  ieulz  gais.  et  de 
sa  douce  semblence.  ne  me  tort  a  esligence.  quant  pluz  souffire  grief 
faiz.  ne  riens  tant  ne  mabelist.  com  li  remembreirs  de  li.  et  sa  simple 
contenenoe.  maiz  tant  me  tru^s  esbahi.  ke  lou  parleir  en  obli. 

Enzi  com  de  feurier  mais.  et  dou  safir  si  bellais.  est  grande  la 
deoenrance.  ke  ualors  nen  ait  poissance.  a  celi  ke  mocira.  maiz  or  seront 
bien  peri.  sui  doulz  bien  fait  signori.  sor  ne  fait  teil  demoustrance* 
enuers  son  loial  ami.  dont  felon  soient  honi. 

Jangleor  uostre  boufois.  ki  ades  faites  sordois.  as  ameors  de 
naillence.  de  pairleir  a  Ior  neuzance.  ne  fenereis  uos  jamaiz.  nenil  uoir 
ains  iert  ainsi.  de  uilain  ozel  lait  cri.  et  de  felon  maluoillance.  nonkea 
de  uaiszaul  porri.  nulle  bone  odour  nissi. 

Signor  fin  amant  cortoia.  gardeis  uos  del  tor  englois.  kil  sont  de 
fole  esperanoe.  kil  ne  uos  faisent  nuizance.  na  moy  ne  a  tous  francois. 
car  de  moy  greueir  ensi.  nai  ie  mie  deserui  et  se  ie  tour  a  faillance.  bien 
seront  dl  fol  naif.  ki  iamaiz  queront  mercit. 

XX.* 

Fol. IX  ßo.  Pieres  de  Gans. 

Ausi  com  lunicome  suis,  ke  sesbahist  en  resgardant.  quant  la 
pucelle  uait  mirant.   tant  est  de  son  anuit.   pasmee  chiet  en  son  giron. 

*  Abgedruckt  bei  Dinaax  tronv.  de  la  Flandre,  p.  848.    Von  Tarb^  als 
Nro.  2  der  Po^es  de  Thibaut  de  Nav.  veröfTentlicht. 
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lors  locist  on  en  traizon.  et  moi  ont  mort  dauteil  semblant.  amors  et 
ma  dame  por  uoir.  mon  caer  ont  nen  puis  poent  auoir. 

Douce  dame  quant  ie  uos  ui.  et  uos  conu  premirement  li  caers 
malait  si  tressaillant  can  uos  i*eroeist  quant  ie  men  mux.  lors  fu  meneis 
Sans  reanson.  en  la  douce  chaiitre  en  prixon.  dont  li  pileir  sont  de  ta- 
len .  et  li  ux  sont  de  bial  ueoir.  et  li  amaul  de  boen  espoir. 

De  la  chairtre  ont  les  eleis  amors.  et  si  iont  mis  .  III .  portierfi. 
biaul  semblant  ait  nom  li  premiers.  et  de  bonteit  ont  fait  signor.  dongier 
ont  mis  aluix  dauant  .  I .  ort  uilain  ser  et  puant.  ke  tant  est  fei 
posteis.  li  dui  en  sont  prou  et  hardi.  et  si  ont  tost  .  I .  amant  pris. 

Qui  poroit  soffrir  les  essaulz.  et  les  tormens  des  .  III .  portiers. 
onkes  rollans  ne  olliuiers.  ne  uanquirent  si  grant  estor.  il  vancoient 
en  combatant.  amors  noint  en  humiliant.  des  .  III  •  ont  fait  oonfenoiers. 
sil  est  ensi  com  ie  uos  di.  niat  pitie  fors  ke  merci. 

Douce  dame  ne  dont  tant  rien.  ke  ie  ne  faille  a  uos  ameir.  tant  ai 
apris  et  endureit.  ke  ie  suis  toz  uostres  par  us.  et  se  uos  en  pesoit  or 
bien.  ne  men  puis  ie  partir  por  rien.  ke  ie  naie  Ie  remenbreir.  et  qne 
mes  cuers  ne  soit  ades.  dedans  la  chairtre  et  de  uos  pres. 

XXI  * 

Fol.  IX.  Vo. 

Bei  Wackemagel  Nro.  52. 

^  ,  ^   «  XXII.*» 

F0I.X.  Ro. 

Amors  me  fönt  souent  chanteir.  si  chanterai  ioliement.  ains  nc  me 
so  despereir.  tous  iors  amerai  loialment.  la  belle  ou  mes  fins  cuers  sa- 
tant.  ke  bien  me  puet  gueridoneir.  les  malz  ke  me  fait  endureir.  si  fait 
eile  tant  doucement.  quant  de  ces  biauls  ieulz  uers  moi  tant. 

Onkes  ne  me  so  doloser.  ne  namai  a  estre  en  torment  on  ne  puet 
pais  tont  amandeir.  kan  con  uoit  et  ot  et  entant  se  fols  parolle  folement 
li  gentis  cuers  doit  escouteir.  por  les  felons  les  cuers  creueir. ,  et  son 
cors  tenir  chierement.  et  doit  ameir  plux  hautement. 

Ensi  ueul  ie  mon  tens  useir.  en  ameir  debonairement.  bien  doit 
amors  celui  loeir.  ki  biens  et  malz  en  boen  greit  prant.  camors  ait  teil 
ensaignement.  ke  toute  gent  puet  amandeir.  et  plux  puet  a  chascun 
doneir.  de  bien  donor  dauancement.  camillour  dou  mont  napent 

xxm. 

F0I.X.  BP,  üguesde  bregi. 

Ausi  com  eil  ki  cueure  sa  pesance.  et  son  deshait  entre  ces  anemis. 
por  ceu  ke  moins  me  tiegne  on  en  uiltance.  me  has  ie  lie.  quant  plux 


I 


*  Abgedruckt  bei  Dinaux  trouv^es  de  la  Flandre,  p.  345. 
**  Ebendaselbst,  p.  346. 
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seus  dire  empris.  et  chans  por  ceu  ka  chascun  soit  auls.  kil  ait  en  moy 
aucune  bone  estaoce.  cons.acezeis  recueure  plus  damis. 

Dnne  chose  fait  dame  grant  enfanoe.  cades  cuide  ke  li  sieos  ualle 
pi8.  ains  ke  ma  dame  roeust  en  sa  poissaDce.  estoie  leu  uaillans  a  sien 
auis.  et  des  kelle  ot  mon  caer  laissiet  et  pris.  li  fut  auis  ke  not  point 
de  poissance.  quant  eile  mot  del  tout  a  son  plaixir. 

Tant  ai  ameit  fine  amors  et  ma  nie.  ke  nuls  fors  deu  ma  dolor  ne 
croiroit.  ne  ains  ne  fut  si  bone  amor  perie.  celle  ne  dist  kelle  mamie 
seit,  iai  mainte  fois  panceit  kelle  mamoit.  maix  or  uoi  bien  kelle  ne 
maime  mie.  car  eile  rit  quant  plux  me  uoit  destroit. 

Mains  en  i  ait  ki  done  a  la  foiee«  a  son  ostc  et  tant  plux  kil  ne 
doit.  por  oeu  ke  plux  lou  mete  en  la  folie.  et  ke  de  plux  engingnier  lou 
uoldroit.  ensi  fist  moi  ma  dame  en  .  I .  endroit.  kelle  me  fut  de  bone 
oompaignie.  tant  kelle  uit  kengingnier  me  uoldroit. 

Je  ne  dis  pais  ke  ieu  engingnies  soie.  tant  ai  a  li  apris  et  esgairde. 
et  se  ne  cuit  ke  iamaix  ferne  croie.  se  de  cesti  mon  euer  auoie  osteit.  et 
non  porcant  deus  li  doinst  uolenteit.  dun  si  loiaul  amin  com  ie  seroie. 
se  ie  tronoie  en  li  la  loiaulteit. 

Mult  est  eil  folz  ki  ne  cbaisce  sa  proie.  ki  dcl  recoure  ait  force  et 
poesteit.  iai  fut  teils  iors  se  chaissc  la  moie.  ieusse  tost  ataint  et  recou- 
reit.  ie  ne  tieng  pais  celui  abien  seneit.  ki  de  samie  respite  sa  ioie.  ke 
ferne  ait  tost  son  coraige  mueit. 

Chanson  di  li  celle  mait  en  uilteit.  espoir  eincor  saurait  kelle  folie. 
quant  des  atres  saurait  la  uerite. 

XXIV. 

Fol. X.  y^  Mesires  philippes  de  uantuel. 

An  chantant  mestuet  complaindre.  ama  dame  et  a  amors.  seruies 
les  ai  sens  faindre.  nains  ni  pou  troueir  secors.  se  nest  mie  lor*honors. 
de  moi  greueir  et  desfendre.  conkes  nen  ou  tant  dolour.  ke  uosisse 
ameir  allours. 

Bone  amor  ne  puet  remaindre.  por  mettre  en  moi  la  paour.  de  ceu 
con  ne  puet  ataindre.  ceu  en  ont  fait  li  pluxor.  maix  dame  uostre  ualor. 
kc  de  sor  toutes  est  grande.  me  fait  et  ferait  toz  iors.  prandre  en  greit 
malz  et  dolours. 

Belle  por  cui  iam  ma  nie.  uostres  suix  tout  sens  fauceir.  et  se  uos 
non  uoleis  mie.  por  oeu  ne  men  puis  osteir.  morir  uenl  ou  eschiueir. 
maix  esperance  mafie.  ke  eil  doit  mercit  troueir.  ki  seit  seruir  et  ameir. 

Amors  ie  ne  roe  plaing  mie.  celle  ne  me  ueult  ameir.  ie  Iai  de 
mon  greit  choisie.  por  seruir  et  honoreir.  ne  men  poroie  laisseir.  maix 
dnne  rien  muer  denuie.  ke  souent  ni  os  aleir.  ne  sens  li  ne  puis  dureir. 

Tons  iors  Iai  en  remanbrance.  des  ke  premerain  la  ui.  sont  gent 
cors  et  sa  semblance.  et  la  grant  bialteit  de  li.  ki  si  ait  mon  euer  saixi. 
nonkes  no  mal  ne  pesance.  quant  ie  pairleir  en  oi*.  ke  ne  meisse 
en  obli. 
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XXV.» 

FoL  XI.  R^ 

Antre  arais  et  dowai  defors  grauaüle.  ensi  com  me  cheaachai. 
troaai  perrenelle.  en  •  I .  prei  herbe  ooillant  et  ioliement  chantant.  si 
com  lai  oie  he  hawes  a  blanc  tabair  nos  ne  lenmoim^es  mie. 

Si  to0t  oom  choiflie  lai.  tornai  uers  la  belle  gentement  la  saluai 
baisai  8a  bouchete.  ae  respont  me  tant  ne  quant.  aisseis  plux  haolt  ke 
datiant.  chante  a  uoix  sehe,  he  htiwes  a  blanc  tabair. 

Si  tost  oom  me  retomai  uers  la  pucelete.  et  ie  len  coidai  porteir. 
pardauant  ma  celle«  quant  mi  compaignon  haant  vindrent  apres  moi 
huchant.  per  lor  estoutie.  he  hnwes  a  blanc  tabair  nos  ne  lenmoinres  mie. 

XXVL 

FoL  XI.  V». 

An  .  I .  florit  aergier  iolit.  lautre  ior  men  entroie.  dame  choisi. 
leis  son  man.  ki  forment  la  chaistoie.  seli  ait  dit  uilains  Doris,  la  dame 
simple  et  ooie.  iai  bei  amin  ooente  et  iolL  a  cui  mes  caers  sotroie.  ne 
soies  de  moy  ialous  maix  aleis  nostre  uoie.  car  per  deu  uos  sereis  cous 
por  riens  ne  men  tenroie. 

Cest  .grans  folors  et  desonors.  dame  kc  maueis  dite.  car  uotre 
amor  aueis  mis  lout  dou  tout  en  uotre  eslite.  iai  en  nul  ior  nen  sereis 
certes  per  moi  despite.  malz  des  pluzors  et  des  millors.  en  sereis  uos 
desdite.  et  se  je  puis  per  mon  chief  uos  nen  sereis  pais  kite.  mauaix 
robe  en  aurais.  et  liurezon  petite. 

Yilains  bossus.  et  malestrus  et  toz  plains  de  graipaille.  uos  crol- 
leis  tous.  reporeis  uos  seeis  sus  uostre  celle.  ie  ne  quicr  maix  auoir  per 
uos  ne  soroot  ne  ootelle.  ues  si  Ie  dous  tens  ou  uient  ke  renuerdist  la 
pree.  sirons  moi  et  mon  ami  coiUir  la  flor  nouelle. 

xxvn. 

FoL  XI.  Vo. 

Pastourelle  bastomeis:  bei  Wackemagel  Nro.  48. 

xxvm. 

FoL XII.  BP.  BaiBtornez. 

An  mon  chaut  di  ke  ie  sui  tous  semblans.  a  la  beste  ki  est  trigre 
appellee«  en  pluxors  bous  est  main  et  soir  menans.  et  par  chaut  tens  et 
per  froide  ialee.  per  mereors  la  couient  deoeuoir.  a  trestous  ceals  ki  la 
aeulent  auoir.  se  li  gete  on  dauant  en  mai  son  uis.  et  quant  les  uoit 
lors  est  si  esbahis.  ca  remireir  uuet  si  sestudie.  killueckes  est  et  retenus 
et  pris. 

Bien  ait  amors  cui  hom  ie  sui  toz  tens.  ki  mait  geteit  la  tres  plux 
belle  nee.  enmi  mon  uis  cou  monde  soit  uiuans.  ne  que  iamaix  i  doit  estre 


*  Abgedruckt  bei  Dinaux  trouv.  de  la  Flandre,  p.  40. 
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esgardee.  en  sa  biaulteit  mait  tant  mire  por  uoir.  ke  pris  i  senx  sans 
iamaiz  amoaoir.  ne  iai  duI  ior  ne  qaier  estre  partis.  car  de  euer  lame 
oome  loiaulz  amis.  et  se  ne  cuit  ke  iai  ior  en  ma  nie.  puisse  estre  aols 
de  resgardeir  son  uis. 

Car  trop  redoot  felons  et  medixans.  et  Ior  mentir  et  Ior  fance 
pensee.  niaix  se  iai  soit  mes  caers  daraors  ioians.  muelz  am  morir  ke 
iai  ior  soit  faucee.  celle  cui  iam  et  ser  por  muelz  uoloir.  et  seruirai  toz 
iors  en  boen  espoir.  ne  ueuUe  deus  caillors  soie  ententis.  ken  pluz  hault 
leu  ne  poroie  estre  aissis.  a  li  matant  et  dou  tout  mi  afie.  car  ces  gens 
cors  mait  ataint  et  conquis. 

Dame  en  chantant  nos  reqnier  et  demans.  la  nostre  amor  kelle  me 
soit  donee.  tres  douoe  riens  de  moi  gaerir  poissans.  por  deu  uos  proi 
ne  mi  soit  refusee.  car  cest  la  riens  ke  plux  me  ^it  doloir,  et  resioir 
qnant  mestuet  menteuoir.  de  toz  uos  blens  et  de  uotre  cleir  uis.  ait  fait 
mes  cuers  mircor  a  toz  dis.  tant  mi  resgairt  kc  ien  perdrai  la  nie.  amors 
se  uos  naueis  de  moi  merci. 

He  gentis  cuers  debonaires  et  frans,  lairges  cortois  riens  fors  uos 
ne  magree.  morir  mestuet  sa  moi  nestea  aidans.  he  lais  dolans  com  dure 
destinee.  quant  biaulz  seruirs  ne  mc  puet  riens  ualoir.  dcus  cai  ie  dit 
si  fait  car  iai  espoir.  en  celi  cait  mon  euer  laissie  et  pris.  de  cui  iatant 
ioie  et  solas  et  ris.  et  se  li  proi  ke  me  faice  aide,  ains  ke  ie  soie  de 
cest  siecle  partis. 

XXIX. 

Fol. XIII.  R^  Gillebers  de  Berneuille. 

Amors  por  ceu  ke  mes  chans  soit  iolis.  uos  ai  nomeit  en  cest 
eomancement.  et  deus  guerisse  trestoutos  los  biautris.  por  une  en  ai 
salue  plux  de  cent  dont  pais  ne  mauoie.  humais  ne  poroie  auoir  grans 
torroens«  ca  amors  me  rant.  ke  ueul  ke  ies  croie. 

Et  ies  croi  si  ke  gi  ai  trestout  mis.  et  euer  et  cors  en  son  coman- 
dement,  se  nul  bien  sai  ie  Iai  a  li  apris.  celle  ne  fust  nen  seusse  niant. 
sancor  ne  lamoie.  de  chanteir  perdroie  mon  talent.  maix  ie  nai  talent  ke 
pertir  men  doie. 

Nan  doi  partir  car  trop  est  li  nons  doulz.  ioie  et  honors  de  li  uient 
et  descent  .  I .  en  iait  dcsor  Ies  autres  tous.  celui  reclain  ades  souraine- 
ment.  se  men  uicnt  ma  ioie.  et  me  met  en  uoie.  dameir  loiaulment.  si 
iolit  present  nuit  et  ior  menuoie. 

Boins  nons  et  ibiauls  tu  ies  a  la  millor.  ke  nuls  puist  ueoir.  ne 
esgairdeir.  he  deus  giai  et  euer  et  cors  mis  tout.  se  ne  di  pais  ke  me 
doie  greueir.  car  sa  signorie.  a  moi  nafiert  mie.  muelz  la  ueul  ameir. 
sens  merdt  troueir.  can  fust  abaixie. 

Chanson  uai  ten  a  cortai  sens  seior.  ke  Iai  doit  tu  premieremant 
aleir.  di  ma  dame  de  pair  son  chanteor.  Kelle  te  faice  bien  souant  chan- 
teir. quant  taurait  oi'e  ne  tatargier  mie.  uai  sens  demoreir.  erairt  salneir. 
ke  valeri  erie* 
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XXX- 

Fol.Xin.  Ro.  Gatiers  daipinaus. 

Adroit  se  plaint  et  adroit  se  gamente.  ki  tous  iors  sert  sens  gueri- 
don.  tant  ai  amors  serui  a  mon  pooir.  cades  iai  esperanoe  et  atante. 
Donkea  por  eea  kelle  mi  fait  doloir,  ne  pou  aaoir  a  nul  ior  autre  rente. 
nou  di  por  ceu  ke  iencor  men  repente.  por  deu  amors  ains  ai  mia  mon 
pooir.  en  uos  seruir  et  trestoute  mantante. 

La  muelz  uaillans  del  mont  et  la  plaz  gente.  et  eile  ait  tout  en  li 
sen  et  sauoir.  et  ie  sai  eil  ki  sor  tout  la  coaoit.  et  eil  dame  ke  trestout 
uos  present.  et  euer  et  oors  et  pencee  et  nalor.  eil  iangleor  ki  uos  fixent 
dolente.  mont  pluz  greueit  ke  nuls  mals  ke  ie  sente.  si  atandrai  dame 
en  boen  espoir,  uostre  merdt  iai  ne  serait  si  lente. 

Souent  anient  dune  gent  fiere  et  eoente.  ki  en  lestor  uiennent  de 
teil  randon.  et  ki  premiers  mostrent  Ior  colz  felons.  si  leg  tmeve  on 
moins  fiers  a  lautre  enpoente.  si  uait  de  ceulz  ki  quierent  oehoison.  por  coi 
amors  seit  merrie  et  estainte.  et  quant  il  lont  tant  sorduite  et  destraintc. 
riens  ni  ont  plux  ceu  est  Ior  gueridons  roaix  muelz  ne  puet  amors 
estre  reaince. 

Dame  por  cui  ai  comenciet  ma  plainte.  cor  seroit  bien  dauoir  merd 
raixons.  et  bien  seroit  leus  et  tens  et  saixons.  por  iangleors  niert  iai 
la  ioie  maindre.  se  il  ianglent  dame  nos  amerons.  ne  iai  por  eaus  niert 
bone  amor  estainte.  acostume  ont  dire  mensonge  mainte.  et  nos  sons 
dl  ki  tout  Ior  soufferrons.  et  Ior  iangleir  et  Ior  paroUes  faintes. 

XXXI. 

FoLXIII.  V^  Messires  Gaisez. 

An  lentrant  desteit  ke  li  tens  sagence.  ke  ioi  ces  oxiaulz  sor  la 
flour  tentir.  sospris  dune  amor  dont  mes  cuers  balance.  deux  men  doinst 
ioiir  tout  a  mon  plaixir.  ou  autrement  crien  morir.  sans  doutance.  kar 
ie  nai  de  li  fors  ke  soustenenoe.  amors  est  la  riens  ke  ie  plux  desir. 

Nest  pais  drois  damors  ke  les  biens  en  sente.  dl  ki  les  douls  mals 
nen  ueult  soustenir.  chargie  les  mes  ait  en  ma  penitence.  la  tres  douce 
riens  cui  ie  tant  desir.  tous  les  mals  dun  an  per  une  semblance.  ma 
snwaigerait  per  sa  grant  uaillence.  celle  ke  me  fait  parleir  et  taisir. 

Dens  iai  lam  ie  tant  de  euer  sans  faintisse.  aurait  iai  de  moi  mercit 
fine  amors.  dont  auroie  ie  bien  ma  poene  aissise.  maix  trop  me  demore 
et  ioie  et  seoors.  ains  maix  nuls  amis.  en  teil  atandance.  natendi  damors 
la  recognissanoe  coine  fait  eist  lais  ki  uit  a  dolor. 

Un  autre  bome  en  fust  piece  ait  la  mort  prise.  sil  amaist  ensi  com 
ie  fais  toz  iors  ne  onkes  ne  pou  per  mon  biaul  seruixe.  auoir  teil 
samblant  comme  iai  daillors.  iai  en  biaul  semblant  naurai  maix'fiance. 
quant  ie  celi  pert  ou  iai  matendence.  asseureit  mont  del  monde  la  flour. 
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xxxn.* 

Fol.  XIV.  R^.  Mesflires  Gaisez. 

Ala  dousor  desteit  ke  renaerdoie.  chantent  oxel  et  florixent  nergier. 
lais  ie  ne  Bai  dont  res  ioir  mc  doie.  pues  ca  mercit  fau  quant  ie  plus 
la  quier.  sen  chanterai  sens  ioie  et  sans  proier.  car  ma  mort  uoi  ne 
faillir  ni  poroie.  pues  camors  ueult  ke  contre  moi  la  croie« 

Deus  cait  amors  ke  tous  les  siens  guerroie.  ceul  kelle  puet  greueir 
et  inaistroier.  li  biaul  samblant  ken  ma  dame  ueoie.  mont  plux  greueit 
kil  ne  maient  aidie.  eile  me  fut  lalouse  a  lescointier.  or  sai  de  uoir  ka 
son  tort  me  guerroie.  se  me  couuient  ca  sa  uolenteit  soie. 

Pues  kensi  est  ca  li  ne  puis  containdre.  ou  uculle  ou  non  seruir 
me  la  couient.  ki  cuide  auoir  grant  ioie  sens  atandre.  si  come  eil  ki 
ades  faillir  crient.  cest  si  destrois  quant  seoors  ne  li  vient.  maix  ie  ne 
puis  moi  ne  mon  euer  destraindre.  de  plux  ameir  camors  ne  me 
ueult  randre. 

Je  ne  tieng  pais  lamor  adroit  partie.  dont  il  coyicnt  morir  ou  trop 
ameir.  se  me  couient  ke  chans  et  uiwe  et  rie.  et  fais  samblant  de  ma 
ioie  cuidier.  ma  dame  dist  kensi  doit  endureir.  uiure  esperant  en  atende 
daie  ioir  en  puis.  maix  ne  sai  ke  ien  die. 

Dame  biaulteis  ualor  et  cortoisie.  ait  il  en  uos  iniait  camendeir.  se 
uos  ces  biens  tomeis  en  uelonnie.  por  ochoison  de  uotre  amin  greueir. 
mult  durement  en  fereis  ablaismeir.  car  uostre  hom  seux  de  uotre 
signorie*  et  uostre  amor  me  donrait  mort  ou  uie. 

xxxra. 

Fol.  XIV.  Vo. 

Amors  ki  porat  deuenir.  li  uostre  frans  hons  naturais.  quant  eile 
ne  mi  lait  guerir.  cui  ie  sui  ßns  amans  loiauls.  helais  por  coi  fui  ains 
taus.  ke  li  osai  descourir.  les  mals  ke  ie  sant  por  11.  ades  me  sont 
plux  cruals. 

Deus  com  sait  bien  son  cors  coinür.  et  com  li  siet  bien  ces  bUaus. 
il  mest  uis  quant  ie  la  remir.  se  soit  aingles  esperitaulz.  ke  li  rois 
oelestiaulz.  ait  fait  entre  nos  uenir.  por  moi  la  uie  tollir.  ki  seux  ces 
amis  loiauls. 

Aisseis  plax  cointes  et  plux  baus.  aferroit  bien  ali  seruir.  maix  ne 
sui  paix  de  san  itaulz.  ains  sui  eil  ki  plux  la  desir.  et  faire  tout  son 
plaisir.  car  ces  amins  seux  feauls.  si  sai  bien  celleir  mes  mals.  et 
en  greit  prandre  et  soufirir. 


*  (A  la  dousor  desteit).  Im  Manuscrit  de  Pancien  fonds  du  roi  7222  fol. 
auf  fol.  56  Bfi  dem  Cbatelain  de  Coucy  zugeschrieben ,  ebenso  im  Manuscrit 
de  Noailles  in  fol.  suppl.  184  (vgl.  fol.  1580;  das  Manuscrit  in  fol.  Fonds 
de  Paulmy  68  (Arsenal)  auf  p.  111  und  das  Manuscrit  da  fonds  de  Cangd  67 
auf  f.  41  schreiben  das  Gedicht  dem  Biondiax  de  Neele  zu,  das  Manuscrit 
Fonds  Cang€  65  bringt  es  auf  p.  149r  anonym.  Abgedruckt  bei  Michel  Chans, 
du  chftt  de  Concy.  (Vgl.  noch  weiter  unten  die  Anmerkung  zu  diesem  Liede.) 
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Anquerant  uait  chascuns  imissals.  ki  celle  est  por  cui  ie  sospir. 
ken  tient  il  a  sous  deloiauls  mais  laisse  moi  uiure  ou  morir.  bien  me 
doueroit  deus  hair.  se  giere  si  communalz.  ke  dcisse  riens  entreaus.  dont 
malz  li  peust  uenir. 

Aincois  lairoie  dcpartir.  mes  menbres  et  detraire  a  cbeualz.  ke  iai 
per  moi  pust  on  oir.  camaisse  nulle  rien  charnal.  et  li  siedes  est  si 
mala,  ke  luns  ueult  lautre  trair.  ains  sauroient  sens  mentir.  de  ooi  semit 
li  greauls. 

XXXIV. 

Fol XV.  BP.  Gaises  bruleis. 

A  grant  tort  me  fait  languir.  amors  cains  ne  so  trichier.  ains  la  ser 
sens  repentir.  de  Rn  euer  loiaul  entier.  bien  me  deuroit  otroier.  de  ma 
dame  •  I .  doulz  baixicr.  por  aligier,  ke  sans  li  ne  puis  auoir  oonfort. 
amors  a  grant  tort  uoleis  ma  moit. 

Douoe  riens  cui  tant  desir.  ne  mo  sai  ou  consillier.  maix  tant  me 
plai^t  a  soffrir.  li  malz  dont  raerci  uos  quier.  ke  ne  men  puis  aloignier. 
maix  por  deu  uos  ueul  proier.  de  moi  aidicr.  ke  sens  uos  ne  puis  auoir 
confort.  amors  a  grant. 

Lais  quant  son  gent  cors  remir.  bien  nenl  estre  en  son  dongier, 
si  me  piaist  mult  obeir.  soulement  li  desirier.  pais  ne  se  doit  aloignier. 
fins  amans  ke  de  ligier.  puet  auancier.  ken  loiaulteit  doit  auoir  confort 
amors  a  grant  tort 

Deus  ke  porai  deuenir.  quant  tout  le  mont  los  prixier.  nonkes  ne 
pou  tant  seruir.  ke  mercit  puisse  aproichier.  quant  plux  lam  et  moins 
mait  chier.  samors  ne  fraint  son  euer  Rer.  ceu  nait  mestier.  ken  mon 
uiuant  puisse  auoir  confort.  amors  a  grant  tort  uoleis  ma  mort 

JV  ^.Jv  Y . 

Fol.  XV.  Ro. 

Amors  et  desirs  me  destraint.  ke  ne  mi  lait  la  nuit  dormir.  quant 
plux  me  trauaille  et  destraint  muels  me  fait  ameir  et  seruir.  helais  ke 
porai  deuenir.  fins  cuers  ki  ades  ploure  et  plaint.  et  ne  puet  a  mercit 
uenir.  sen  morai  denuie.  por  uos  grief  dolor  sent.  belle  douce  amie. 

Dame  se  mes  cuers  se  desplaint  nel  me  deueis  a  mal  tenir.  ki 
ades  sert  et  ne  se  faint  bien  doit  a  gueridon  uenir.  dame  eil  uos  uient 
a  plaixir.  por  deu  souflTreis  ke  11  uos  aint  por  moi  la  uie  gnerentir.  eil 
ne  uos  doit  peseir.  li  tres  doulz  mals  mocist  ki  ne'  me  lait  dureir. 

Se  li  doulz  mals  mauoit  oscis.  ni  auorios  riens  conquestait  uostre 
grant  sans  mait  si  conquis.  ke  ie  neu  puis  mon  euer  tomeir.  en  plorant 
me  fait  sospireir.  uostre  gens  cors  uostre  cleir  uis.  paoir  aueis  de  moi 
guerir.  or  en  faites  uostre  talent.  dame  mercit  ke  la  mort  sent.  se  de 
moi  pities  ne  uos  prant. 

Ma  dame  acui  ie  sui  amis.  por  deu  cor  me  resconforteis.  uostres 
suis  et  seiai  tous  dis.   car  ie  fui  por  uos  seruir  neis.  dame  a  amin  me 
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reteneis.  car  ie  sais  si  por  uos  sospris.  ke  ie  nen  puis  estre  torneis.  si 
ai  nuxon.  sa  bouchete  uermillete  mait  mis  en  prixon. 

Dame  quant  ie  uos  puis  ueoir.  de  ioi  fait  mes  cucrs  .  I .  ris.  uos 
ki  sor  moi  aueis  pooir.  hltes  en  uotre  deuis.  a  mains  iointes  uos  pri 
Riercit  com  loing  ke  men  doie  doloir.  iai  de  uos  ne  serai  partis.  ainsois 
no8  seruirai.  ie  lam  sens  repentir.  iai  ne  men  partirai. 


XXXVL 

FoLXV.  V^.  Thiebaus  de  naagis  pastoreile. 

A  douls  tens  pascor.  me  Icuai  matin.  et  por  la  chalor.  errai  mon 
cbamin.  gardai  deuant  moy.  deleis  .  I .  anoy.  en  .  I .  praielet  Iai  choisi 
guion  ki  se  gamentoit 

Celle  pairt  tornai  mon  cheual  tout  droit,  et  li  demandai  por  coi  ii 
ploroit.  il  me  respondit  sire  trop  Iai  dit.  maix  perrins  ait  tort.  a  pouc 
ne  mait  mort  se  ne  seit  por  coi. 

Paistres  coike  soit  li  ais  tu  meffait.  sire  per  ma  foi  saichics  ke  non 
ai.  ne  nul  uilain  plait  ne  li  porchaissai.  maix  sai  fait  marot.  ke  dist  ken 
cest  boix  lantrier  la  baixai. 

Paistres  ne  tant  chaut.  Iai  ton  gamenteir.  girai  en  cest  bois.  mon 
cors  deporteir.  so  gi  trius  robin  guion  ne  perrin.  ie  les  amoinrai.  et  la 
paix  ferai.  et  deaus  et  de  toi. 

Je  me  cheuachai.  mon  cheual  a  dos.  aueux  escriait  perrins  et 
margot.  Robins  ou  ies  tu.  iai  tiert  chier  uandus.  li  baixiers  marot  ke 
en  cest  uert  boix  feis  dauant  nos. 

Celle  pairt  tornai.  mon  frain  abandan.  gai*dai  deuant  mpi.  sai 
choisi  guion.  et  son  parenteit.  kestoient  airmeit  de  lors  wanbixons. 
haiches  et  baistons  portoient  tuit  troi. 

XXX  vn. 

Fol.  XVI.  R«.  Paistorrelle. 

A  nn  aniornant.  por  oir  les  chans.  de  ces  oixillons.  malai  chena- 
chant  selonc  .  I .  pandant.  lou  sentier  damors.  trouai  hone  amor  floretes 
coillant  en  sa  compaignie.  sen  et  cortoisie.  cleir  loi  chantant.  chanson 
51  iolie.  et  lui  et  samie.  un  sonet  notant. 

Por  eaus  resgardeir.  me  suis  trais  auant.  et  ie  lor  demans  ke  fönt 
fins  amans.  et  il  me  respondent.  si  cortoisement  li  cortois  li  lairge  uont 
maix  anoient.  borde  et  ianglerie  fei  et  tricherie.  uient  maix  en  auant. 

Je  me  descendi.  maintenant  apie.  une  pucellete  auenans  et  belle 
me  cort  a  lestrier.  moinne  mon  cheual  deleis  .  I .  rozier.  si  lait  ataichiet 
a  .  J .  aglentier.  une  pucellete  auenans  et  belle,  li  porte  a  maingier. 
ßouT8  et  violetes.  et  rozes  nouelles.  sus  .  I .  eschaiquier. 

Je  me  suis  asis  piestant  a  maingie.  une  pucellete  auenans  et  belle, 
me  cort  aporteir.  chanson  pastoreile,  et  note  nouelle  por  moi  deporteir. 
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XXXVIIL* 
Bei  Wackernagel  Nro.  1. 


Fol.  XVI.  Vo. 


XXXIX. 

Fol.  XVII.  V^'.  Li  chaistelain  de  cousi. 

A  U08  amant  plux  ca  mille  autre  gent.  est  bien  raixon  ke  ma 
dolor  conplaigne.  quant  il  mcstuet  partir.  outraicment  et  deseureir  do 
ma  douce  conpaigne.  et  quant  11  pert  nai  rien  ke  nie  remaigne.  et  saichc 
bien  amors  segnrement.  se  ni  morixe  por  auoir  euer  dolant.  iaimaix  por 
moi  niert  meus  uers  ne  lais. 

Douoe  darae  quiert  il  del  eonsireir.  des  doulz  solais  et  de  la  com- 
paignie.  dou  bei  samblant  ke  me  solies  mostreir.  quant  uos  mesties 
dame  compaigne  amie.  et  quant  recort  la  simple  cortoisie.  et  les  doulz 
mos  ke  suelt  amoy  pairleir.  coroant  me  puet  li  cuers  ou  cors  dureir.  ke 
ne  sen  pairt  certes  trop  est  maluais. 

Douce  dame  ceu  ke  iert  et  comant.  couanrait  moi  a  la  fin  congie  panre. 
oil  par  deu  ne  puet  estre  autremant.  por  uos  men  uoix  morir  en  terre 
estrainge.  ne  cuidiez  malz  cautres  malus  mo  souf&aigne.  car  de  nulle 
autre  amor  ioie  natent.  fors  ke  de  uos  ne  sai  se  cest  iamaix. 

Or  uoi  ie  bien  kil  mcstuet  -  compareir.  tous  les  deduis  cai  eus  en 
ma  uie.  deus  ne  mi  uolt  en  pardon  rien  doneir.  ansois  crien  roult  eist 
lueirs  ne  mocie.  mercit  amors  ke  deus  hait  uelonnie.  ke  uilain  fönt  bone 
amor  deseureir.  et  ie  ne  puls  mon  euer  de  11  osteir.  se  me  couient  ke 
ie  ma  dame  lais. 

Or  seront  lie  li  fauls  losengeor.  cauoient  duel  des  biens  cauoir  so- 
Ioie.  iai  palerins  ne  serait  a  nul  ior.  por  ceu  oa  ous  en  bone  paix  resoie. 
pourtant  peux  bien  perdre  toute  ma  uoie.  et  saichent  bien  li  felon  men- 
teor.  se  deux  uolsist  kil  raussent  mamor.  ne  me  poroit  chairgier  plux 
pesant  faix. 

Je  men  uoix  dame  adeu  lou  creator.  ki  soit  a  uos  en  keil  leu  ke  ie 
soie.  et  saichies  bien  nians  iert  dou  retor.  auenture  est  ke  iamaix  uos 
reuoie.  por  deu  uos  pri  ken  keil  leu  ke  ie  soie.  ke  mes  couens  tiegnies 
uigne  ou  demour.  et  ie  pri  deu  kensi  me  doinst  honor.  com  ie  uos  ai 
esteit  amis  uerais. 

XL. 
FoLXVm.  Ro.  gathiers  daipinas. 

Amors  et  bone  uolenteit.  mont  doneit  de  chanteir  talent  et  ceu  ke 
uoi  renuerdir  preis«  ne  me  retrairait  de  niant.  se  me  meruoil  comant  ie 
chant.  ke  tant  aurai  sans  auoir  greit.   seruit  en  pardon  longuement. 


*  Ausser  im  Komanoero  noch  bei  Leroux  de  Lincy,  Chants  historiqnes 
1,94—100,  und  in  Bartsch  Chrestomathie  de  Tancien  fran^ais,  p.  179. 
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Amors  se  uos  tort  en  aaeis.  de  moi  souffreis  uos  en  atant.  et  sil 
uos  piaist  se  mamendeis.  ceuke  ie  uos  ai  seroit  tant.  capetit  dasouwai- 
gement.  seroie  si  resconforteis.  ke  iamaix  nauroie  torment. 

Amors  iert  il  iai  auaireis.  li  gueridons  ke  ien  atant.  nenil  se  uos 
nel  coDsenteis.  ma  dame  nen  ferait  noiant.  certes  trop  debonairement. 
se  de  riens  fuisse  aseureis.  alaisse  mes  mals  endurant. 

Amors  iai  en  fine  biaulteit.  ne  deust  auoir  orguel  tant.  car  cest  la 
riens  ke  sa  bonteit  uait  sor  toute  autre  enpirant.  ai  fine  de  bial  semblant. 
por  deu  cor  uos  amesureis.  se  sereis  plux  a  tous  plaixans. 

Amors  celle  eust  endureit.  les  malz  ensi  com  ie  lessant.  aincor  me 
fust  gueridoneis.  eist  malz  tout  a  mien  essiant.  amor  car  faites  soul 
itant«  kelle  les  ait  asauoreis.  se  me  gardrait  pul  doucemen. 


Fol.  XVIII.  BP. 


XLL 

Bei  Wackemagel  Nro.  8. 


XLII. 
FoLXVm.  yo.  Colairs  li  boutillier. 

Amors  et  bone  esperance.  de  ma  grant  ioie  eschiueir.  mait  doneit 
force  et  poissance.  et  uolenteit  de  chanteir.  et  de  ma  dame  loeir.  ke  tant 
ait  sen  et  ualor.  et  di  tant  mercit  amors.  kelle  daignait  dedens  mon  cors 
nenir.  prandre  lou  euer  et  o  sei  retenir. 

Ha  belle  uermoille  et  blanche,  souhaidie  a  esgardeir.  por  uo  tres 
douce  acoentance.  et  por  uo  tres  bei  pairleir.  sui  uostres  ne  eschaipeir. 
ne  uos  puis  iamaix  nul  ior.  maix  de  tant  mercie  amors  camoins  ne  puis 
a  douce  mort  faillir.  seile  en  chantant  me  fait  por  uos  morir. 

La  tres  douce  souenence.  ke  iai  de  son  biaul  uis  cleir.  mait  tolut 
ire  et  pesance.  et  me  fait  ioie  ineneir.  si  ke  ie  nos  nes  panseir.  ke  iaie 
iamaix  dolor,  et  de  tant  mercie  amours.  conkes  por  m^  ne  por  dolour 
sofirir.  nen  ui  mon  euer  nulle  foix  repentir. 

Nulz  ki  en  lui  ait  uaillencc.  ne  puet  uiure  sans  ameir.  car  bonteis 
pris  honoranoe^  fait  bone  amor  recoureir.  por  ceu  me  ueul  le  peneir.  de 
li  semir  sens  folour.  et  de  tant  mercie  amors.  ca  la  millor  ke  nulz  poroit 
choisir.  mait  fait  mettre  mon  euer  et  mon  desir. 

Dun  soul  petit  de  pitance.  ke  mult  pouc  poroit  greueir.  maligeroit 
ma  greuance.  et  feroit  mon  mal  cesseir.  se  celle  cui  nos  nomeir.  me 
resgairdoit  per  dousor.  et  de  tant  mercie  amors  kelle  me  lait  si  longue- 
ment  languir.  ca  un  soul  cop  me  puet  faire  fenir. 

XLni. 

Fol. XIX.  BP.  Mesires  baduins  desaistans. 

Auris  ne  mais  froidure  ne  lais  tens.  ne  puet  mon  chant  ne  tairgier 
ne  haisteir.  mais  doulz  resgairt  deir  uis  et  biaul  semblant.   puet  bien 
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mon  euer  enforder  de  chanteir.  se  chanterai  ne  pnet  plnx  demoreir.  si 
ke  pertout  serait  ois  mes  chans.  car  en  teil  lea  me  fiut  mes  caers  pen- 
seir.  dont  iai  nul  ior  ne  cait  estre  ioians.  aamors  nel  fait  ke  tone  biens 
paet  doneir. 

Se  iai  esteit  simples  et  dous  et  frans,  et  iai  eu  le  los  de  bien 
ameir.  si  maist  deus  or  mest  mestier  plnx  grans.  kil  onkes  fust  se  iel 
neal  recoureir.  Iai  ou  ie  doi  bone  mercit  troueir.  iais  ceu  niert  iai  car 
trop  fiii  mescheans.  Deiiz  cai  ie  dit  doit  soi  desespereir.  nuls  hons  ki 
seit  doutous  ne  esmaians.  ne  poroit  iai  en  haute  honor  monteir. 

Or  ai  eboisit  sertes  si  amerai.  magreit  toz  ceanls  ki  men  sauront 
gaitier.  et  si  den  piaist  se  bei  lou  oellerai.  ke  nel  saaront  felon  ne  losen- 
gier, ne  ma  dame  ni  aarait  reprouier.  a  mon  pooir  tons  iors  len  gair- 
derai.  se  iai  esteit  saiges  a  comencier.  plux  saigement  aisseis  Ion  main- 
tanrai.  ne  per  mentir  ni  oeul  riens  gaiaingnier. 

Aisseneis  sui  Iai  ou  ie  me  tanrai.  tot  mon  niaant  ne  le  qnier  iai 
chaingier.  et  si  doi  bien  se  ie  tant  de  san  ai.  mon  euer  ameir  semir  et 
tenir  chier.  car  11  mait  mis  el  plux  riebe  dongier,  de  la  millour  ken  tout 
le  monde  sai.  biaos  sires  deas  ie  ne  li  os  proier.  maix  en  lairron  soaent 
lesgairderei.  ensi  porai  mes  mals  rasuwaigier. 

Dont  me  uient  ceu  ke  iam  si  hautement.  naferist  pais  a  moi  ceu 
mest  auis.  et  non  porcant  se  ie  ser  bonement.  eiert  agrant  tort  se  ie  ni 
suis  amins.  ki  croirait  maix  dous  resgairs  ne  cleir  uis  douce  dame  se 
li  uostres  me  ment.  et  sil  uos  piaist  ke  ie  soie  trais.  plux  fort  de  moj 
uoint  amors  et  sousprant.  maix  iai  por  ceu  niere  nostre  anemis. 

Dame  bien  sai  ke  per  fol  erremant.  est  mains  amans  decens  oe 
mest  uis.  mult  li  couient  celleir  de  son  talent.  ki  estre  mnlt  a  bone 
amor  coisins.  kaisseis  ualt  maels  uns  gueridons  petis.  ke  nuls  ne  seit 
ne  ne  uoit  ne  nentent.  ke  ne  fais  cent  .  Uli .  ne  Y.  ne  VI.  quant  Ion 
seiuent  la  malpairliere  gent.  pouc  ualt  amors  dont  est  noixe  et  eris. 


XLIV. 

Fol.  XIX.  V^  Moiniet  daures. 

Amors  nest  pais  con  die  saige  ne  bien  eurousse.  li  cuera  ki  se 
rant  a  uos.  il  li  couient  sa  folie.  sa  guille  et  sa  uelonnie.  ces  mesdis 
et  ces  malz  tous.  guerpir  pues  ke  sans  boidie.  se  met  en  uostre  baillie. 
saiges  cortois  lairges  prous.  deuient  per  uostre  maistrie. 

Amors  ki  uostre  sen  iuge.  doit  estre  humles  frans  et  doulz.  a  toz 
car  fins  amerous.  quant  plux  ualt  plux  sumilie.  as  boens  porte  com- 
paignie.  bei  se  pairt  des  enuious«  por  une  dont  ait  enuie  monstre  bei 
samblant  a  tous.  de  biaul  seruir  est  ialous.  por  auoir  de  tous  aie. 

Ki  ainie  sens  tricherie.  ne  pense  na  trois  na  dous.  dune  soule  est 
desirrous.  eil  cui  amors  loiauls  lie.  ne  uoroit  dautre  amor  mie.  ces  des- 
duis  tous  a  estrous.  car  nuls  solais  nait  saisie.  euer  damin  eil  nest  da- 
mie.  celui  tieng  por  sauerous.  com  oonqniert  par  dnierie. 
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Cil  ki  aguilleir  sauoie.  uait  nne  et  autre  essaiant.  a  diascune  fait 
semblant«  ke  por  li  morir  se  doie.  quant  ancune  li  otroie.  samor  lors  li 
qaiert  errant.  kelle  li  doinat  lautre  ioie.  Ini  nen  chant  oelle  foloie.  mais 
ke  8on  boin  li  creant.  oelle  alt  samor  mal  enploio. 

Je  lo  ke  dame  ne  croie.  ceals  ki  trop  se  uont  haistant.  daaoir  oea 
ken  atandant.  conquiert  eil  ki  de  euer  proie.  eui  ces  desirs  monteploie. 
hone  amor  en  fait  grant  ioie.  maix  faus  drus  lors  com  11  uoie.  son  uoloir 
tantost  safroie.  pues  nait  luie  atre  aoointant.  a  cui  faacement  desnoie. 

XLV. 
FoLXX.  Ro. 

Aucmie  gent  mont  enquis  ae  iam  por  oeu  ke  ie  chant  dont  ie  trop 
senx  esbaihis.  quant  il  en  sont  perseuant.  ken  teil  leu  ai  mon  euer  mis. 
oa  ie  suis  iai  urais  amis.  eamerai  tout  mon  niuant.  la  muels  uaillant 
com  puist  troueir.  Je  doi  bien  por  teille  amor  chanteir. 

Chantier  doi  ce  mest  auis.  quant  iam  dame  si  saichans.  belle  de 
cors  et  de  nis.  cortoiae  est  et  auenans.  gi  ai  grant  honor  conquia.  et 
per  samor  seux  iolis.  et  celle  me  fait  samblant.  de  euer  ioiant  ceat  sans 
fauceir.  Je  doi  bien. 

Ceat  la  mneldre  dou  paix.  lies  sui  quant  gi  uoix  pansant.  estre 
ueul  a  son  deuis.  et  faire  tout  son  comant.  oonkes  namait  tant  paris.  ne 
tristans  ien  sui  tous  fis.  com  ie  fais  et  si  me  uant  dor  en  auant  de  la- 
mendeir.  Je  doi  bien  por  teille  amor  chanteir. 

XLVI. 
Fol.  XX.  V«. 

Amors  a  cui  ie  me  rant  pris.  mait  par  sa  signorie  apris.  si  ke  iam 
dame  de  teil  prix.  ke  bien  sai  kel  mont  nai  sa  peir.  ie  ne  puis  sens  amoni 
dureir.  ceu  me  fait  seruir  et  ameir. 

Sauerousement  seux  conquis.  dame  en  cui  tuit  bien  sont  aissis. 
ceat  par  uo  debonaire  uis.  ke  ie  ui  si  riant  et  deir.  Je  ne  puis  sens 
amora  dureir. 

Je  nosaixe  auoir  entrepris.  a  mettre  si  hault  mon  auis.  maix  amors 
cui  hom  sui  sougia.  me  fait  bien  et  ioie  espereir.  Je  ne  puis  sens 
amora  dureir. 

Yo  volenteit  ferai  tous  dis.  ne  iai  nen  quier  estre  partis.  car  ie  uos 
ani  81  fins  amia.  ke  ie  ne  puis  alors  panseir.  Je  ne  puis. 

Dame  pues  ke  il  est  ensi.  por  den  saies  de  moi  merci.  et  ie  uos 
semirai  tous  dis.  loiaulment  sens  iai  deseureir.  Je  ne  puis  sens  amors 
dureir.  ceu  me  fait  seruir  et  ameir. 

XLVn. 
Fol. XX.  V°.  Gilles  de  viet  maxon. 

Amors  mait  si  ensignie.  ke  tous  seux  a  son  uoloir.  certes  et  se  ne 
ftai  gie.  comant  ioie  en  pnisse  auoir.  ae  nel  &ia  cell  aauoir.  cui  iai  mon 
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fin  caer  otroie.  mort  maarait  et  engingnie.  sensi  ne  la  fait  doloir.  mis 
maurait  en  desespoir. 

Bien  sont  amors  sens  pitie.  quant  ceals  met  en  nonchailoir.  ke  por 
li  sont  enuoizie.  et  seraent  senB  deoeuoir.  amors  bien  saichies  de  noir. 
ke  nostre  hons  seux  de  teil  fies,  se  deux  nel  meast  iagie.  ne  me  peast 
remenoir.  cea  me  tient  en  boen  espoir. 

Deux  cor  seuxe  ie  son  euer,  et  eile  seust  mon  penseir.  lors  auroie 
aa  mestie.  satrui  nauoit  en  ameit.  oelle  mait  entreoblie.  ains  ne  fist  si 
grant  pechie.  ke  tant  maurait  coresciet.  ma  dame  et  desespereit.  ke  mar- 
me  ui  onkes  neit. 

Douce  dame  ie  uos  proi.  mes  couenans  me  teneis.  dont  me  pleuistes 
no  foi.  ke  ceu  seroit  ueriteis.  por  deu  se  ne  moblies,  preneis  en  haistif 
consoil.  saueis  por  oeu  ie  uos  proi.  de  fin  euer  uos  ai  ameit.  faites  cor 
uos  saiche  greit. 

Fol.  XXL  Ro.  XLVm. 

A  nouel  tens  ke  li  yuers  se  brixe.  ke  roisignor  chantent  et  main 
et  soir.  de  bien  ameir  ait  fait  mes  cuers  emprise.  celle  a  cui  seax  liges 
sens  deceuoir.  par  ma  chanson  li  ferai  a  sauoir.  ma  grant  ioie  on  mon 
peme  iuisse.  or  soit  del  tout  a  son  cortois  uoloir. 

Douce  dame  amee  sans  faintisse.  de  euer  de  cors  de  desiriet  uoloir. 
bien  ai  ma  mort  et  porchaiscie  et  quise.  se  de  uos  nai  ke  me  faioe 
uoloir.  he  franche  riens  ou  iai  mis  mon  espoir.  aligies  moi  per  uostre 
gentilixe.  des  cruels  mals  ke  si  me  fönt  doloir. 

Chascuns  se  plaint  damors  ki  Ie  iustise.  maix  ien  suis  lies  plux  ke 
de  nul  auoir.  bien  est  ma  dame  ades  en  iteil  guisse.  ke  mal  roe  fait 
quant  bien  deuroie  auoir.  eil  ki  bien  aime  en  greit  doit  receuoir.  les 
malz  damors  camors  ait  teil  franchisse,  ke  nuls  sens  li  ne  puet  grant 
ioie  auoir. 

Dame  en  cui  sont  tuit  li  bien  a  deuisse.  plux  en  sait  kel  eher  dauid 
auoir.   eil  me  heit  bien  ki  dauant  moi  uos  prisse.  quant  ie  ne  puis  de 
uos  ma  ioie  auoir.  he  hone  amor  ie  fix  de  uos  mon  hoir.  tout  uos  donai* 
quant  ie  uos  oi  aprise.  iteil  maistre  douroit  chascuns  auoir. 

De  ceste  amor  kc  malume  et  atixe.  ne  me  quier  iai  partir  ne  re- 
mouoir.  en  mon  euer  est  com  aimans  aissise.  ke  nuls  fors  deu  deil  osteir 
nait  pooir.  or  soufierai  son  boin  et  son  uoloir.  ne  autrement  nen  ier 
par  moi  requise.  atandans  sui  et  serai  de  lauoir. 


Fol.  XXI.  yo. 


XLIX. 
Bei  Wackemagel  Nro.  31. 


FoLXXIL  RO.  ^• 

A  la  dousor  de  la  belle  saixon.  ke  toute  riens  se  reprent  en  ner- 
dure.  ke  sont  biaul  preit  et  uergier  et  boisson.  et  li  oxel  chantent  desor 
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la  flour.   lors  ueul  ameir  quant  tuit  laissent  amors.   camin  loiaul  ne  uoi 
maix  se  moj  non.  souls  iienl  ameir  et  souls  uenl  ceste  honor. 

Mult  mont  greueit  li  licheor  felon.  et  il  ont  droit  onkes  nes  amai 
ioiir.  lor  deiiineirs  et  lor  fauce  ochoison.  fist  iai  ciiidier  ke  ie  fuisse  des 
lor.  ioie  en  perdi  si  en  cnit  ma  dolour.  cains  ne  mi  sou  gairdeir  de 
traixon.  encor  endous  felons  et  traitonrs. 


LI. 
Fol.  XXII.  Ro. 

Ay  amans  uns  et  nrais.  debonaireteis  et  paix.  loiaulteis  fois  et 
fiance  respeauls  de  desesperance.  bumiliteis  cors  perfais.  ente  dont  li 
fruis  naski.  ki  atiers  ior  8urrexit.  de  nie  a  mort  en  pouxance.  teile  kenfer 
confondi  ou  estoient  sui  am  in. 

Dame  no  cors  fu  palais.  ou  li  pairlemens  fut  fais.  li  plais  et  li 
otriance.  de  la  tres  douce  acordance.  dou  pecbie  ki  tant  fut  lais.  cadam 
nos  peires  forni.  quant  eue  lou  fruit  coilli.  dont  eil  li  ot  fait  ueance.  ki 
humaniteit  yesti.  et  deiteit  en  couri. 

Dame  si  cruous  niesfais.  fist  uostre  enfant  si  grief  faix.  soufTrir  car 
en  sa  uiltance.  fut  ferus  sens  deffiance.  si  qua  pie  li  uint  li  rais.  doa 
sanc  ki  de  lui  issi.  quant  li  costes  li  ouri.  maix  se  fut  signifienoe  dumi- 
Hteit  quant  roercit  ot  eil  ki  lou  coup  feri. 

II  nest  nuls  ne  clers  ne  lais.  uiels  iones  boins  ne  manais.  ke  ne 
doie  en  remanbrance.  auoir  la  douoe  souffrance.  ke  li  doulz  aignelais 
gais.  souffri  des  lou  merkedi.  iuskes  agraut  uanredi.  kil  ot  lou  coup  de 
la  lance  sus  loure  de  miedi.  si  kumaniteis  transi. 

Roze  flor  de  lis  et  glais.  toupaisee  rubis  balais.  uoie  de  droite  espe- 
rance.  doneis  moi  teil  cognissance.  ke  de  can  ke  ieu  ai  mespris.  uers  no 
fil  et  messerui.  par  fauls  uice  dignorcnce.  dame  que  ie  serue  si  quem 
la  fin  aie  mercit.  Seruentois  de  nostre  dame.  sus  a  amans  fins. 


LIL 

Fol. XXIV.  Ro.  De  nostre  daime. 

Boin  fait  seniir  dame  ki  en  greit  prant.  lou  boen  seruise  et  bien 
Ion  $<eit  merir.  dont  est  eil  fols  ki  euer  et  cors  ne  rent.  entierement  a 
la  virge  seruir.  celi  ou  deus  prist  son  herbegement.  ie  croi  uraiement. 
ke  sui  boen  ami.  aueront  merci  a  grant  iugement.  kelle  noblie  noiant 
de  ceu  ke  on  fait  por  li* 

Dame  del  ciel  eil  sont  a  sauement.  cui  nos  uoleis  tenser  et  garen- 
tir.  ki  bien  ferait  uotre  comandement.  iai  ne  porait  a  lamor  den  faillir. 
maix  trop  en  sont  ki  uient  folement.  en  lor  gries  pechies  se  sont  en-. 
dornii.  trop  sont  mal  bailli.  se  gairde  neu  prent,  por  ons  li  uos  fils. 
dame  proies  len.  ou  il  sont  mort  et  trai. 

Perillous  est  eist  siecles  uoirement.  con  ait  ueu  mult  de  fois  auenir. 
ke  gens  ont  fait  a  soir  tout  liemant.   et  lou  defhain  les  oonenoit  morir, 
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ne  oie  nest  fo»  cuns  traipaiB  de  nent.  et  cni  mort  soaprant.  Bens  euer 
repentir.  a  ioie  ait  faillit«  por  cait  en  couenl  a  aiare  en  amandement. 
urais  deus  sen  aies  merci. 

Fiait  celui  se  a  raixon  sentent.  ki  endroit  soi  ne  se  doie  esbahir. 
car  lamor  uient  se  ne  seit  on  ooment.  et  cui  ke  prant  ne  lou  lait  repan- 
tir.  ains  lou  destraint  si  esraigiement.  ke  lentendement  en  fait  departlr. 
lors  met  en  obli  tout  Bon  errement.  por  langobse  ke  il  »ant.  grant  es- 
maiemant  ait  si. 

He  meire  deu  dame  de  beliant.  cui  uos  ameis  nulz  ne  loa  puet 
nuisir.  car  uo  noloirs  fait  debonairement.  uotre  chier  fil  sans  conrous 
Sans  air.  de  tout  uos  fist  dame  sourainement.  et  de  lui  present.  can  nos 
descendit.  et  pues  en  naski.  et  tout  uirgement.  bien  ouraistes  saigement. 
quant  uos  cuers  sen  esioit. 

Lm. 

Fol.  XXIV.  V».  jeus  partis. 

Bouchairt  ie  uos  pairt  damors  .  I .  jeu.  dites  lou  keil  ke  uos  pren- 
dreis.  ou  uos  sereis  .1.  soul  ior.  aisseis  plux  ke  nulz  ameis.  de  celi  ke 
uos  trauaille.  ou  tous  iors  cuidies  sans  faille.  tous  sires  estre  de  li.  roaix 
Giert  sens  troueir  merci t. 

Jehan  .1.  des  ieus  prandraL  pues  ke  parti  le  maueis.  et  saiehies 
ke  iatandrai  iai  de  oeu  niere  tomeis.  ke  teil  ioie  nam  ie  mie.  puee  kelle 
est  si  tost  faillle.  kil  men  seroit  pix  apres,  acuidier  me  ting  ades. 

Bouchairt  cest  sens  trai'xon.  eil  ki  damors  est  blescies.  doit  querre 
sa  guerison.  car  ki  .1 .  ior  est  lies,  nait  pais  sa  poene  perdue.  a  son 
esciant  se  tient.  car  nest  mie  or  en  respit.  dont  on  ait  apres  dellt. 

Jehans  fols  desespereis  uos  ne  dites  pais  sauoir.  eil  ki  bien  caide 
estre  ameis.  puet  il  grignor  ioie  auoir.  nenil  por  deu  nel  creeia.  fine 
amor  ke  me  maistroie.  men  aseure  atenir.  et  se  ne  men  lait  partir. 

Bouchairs  iai  deus  ne  me  doigne.  amors  ki  uont  par  esloigne.  ke 
iam  muelz  por  estre  ameis  .1.  tien  ke  dous  vos  laureis. 

LIV.* 

Fol. XXIV.  y^,  Jugemans  damors. 

Biaul  tierit  ie  uos  ueul  proier.  ke  uos  faites  .1.  iugement.  dun 
tres  loiaul  amin  entier.  dune  bone  dame  ausiment.  ke  mult  tres  debo- 
nairement. lou  sosprist  per  .1.  douls  baixier.  et  promist  ca  son  amin 
chier.  lou  retanroit  certainement.  et  ce  celle  nen  fait  noient.  le  doit  ille 
engl  esloignier.  ou  perfumir  son  couenant. 

Raoult  ie  ueul  dire  et  iugier.  se  la  dame  aimme  loiaulment.  kelle  ait 
boen  talent  de  paier.  ceu  ke  son  mestier  ait  couent.  maix  amors  se  croi 
li  defient.  por  autre  amin  kelle  ait  plux  chier.  ou  eile  Uent  son  desirier. 
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por  ceaula  ki  proient  faucement  se  croi  bien  ke  la  dame  atant  por  son 
dools  amin  essaier.  de  saaoir  eil  dist  noir  ou  ment. 

Thlerit  ie  me  ueal  apoier.  a  loiaalteit  entierement.  maix  celle 
amaist  de  euer  entier.  lui  ne  autrui  ueraiement.  iai  ne  lalaist  si  fau- 
soiant.  natrui  Den  feist  persenier.  car  ceu  combien  aimme  et  tient  chier. 
ne  paet  oa  sousfrir  longuemant.  aiure  en  si  dolorous  torment.  et  por 
ceu  ne  pris  .  I .  denier.  uos  ne  notre  deffendement. 

Raioult  trop  uos  uoi  descordeir.  de  la  raixon  ke  ie  uos  di.  car 
bien  doit  la  dame  esproueir.  ains  kelle  faice  entier  amin.  suns  autres 
laimme  et  proie  ansi.  ki  ensi  saiche  bei  parleir.  a  keil  se  porait  acordeir. 
se  chascuns  plouredauant  li.  certes  ie  li  lo  bien  et  prie.  ke  del  faus  se 
saiche  gairdeir.  et  del  plux  loiaul  ait  mercit. 

Thierit  bien  me  ueul  acordeir.  ke  dame  se  gairt  dainemin.  maix 
en  coi  se  porait  fieir.  eil  kelle  ait  en  baixant  saixit.  certes  trop  uos  uoi 
esbaihit.  de  celui  boen  consoil  doneir.  et  quant  en  uos  nel  puis  troueir. 
a.s  dames  plainnes  de  mercit.  ki  sont  helles  et  hone  ansi.  weul  cest 
iugement  demandeir.  sil  nos  piaist  acordeis  vos  i. 

Raioult  bien  Ie  uos  os  loeir.  ke  lor  euer  sont  de  bien  ffarni.  ke  per 
droite  pitie  lor  pri  teil  consoil  uos  ueulle  doneir.  dont  li  urais  ait  son 
euer  iolit. 

LV. 
Fol.  XXV.  Ro. 

Bien  mest  auis  ke  ioie  soit  faillie.  quant  ma  dame  ne  me  ueult 
retenir.  pues  kelle  mot  dou  tout  en  sa  baillie.  ne  moy  uolt  eile  ameir 
ne  chier  tenir.  or  me  couient  en  boen  espoir  souffrir.  tant  se  li  piaist 
ke  li  uigne  a  plaixir.  ke  soit  eincor  de  son  fin  euer  mamie.  se  mauerait 
doneit  solas  et  nie. 

La  riens  ou  mont  dont  iai  grignor  enuie.  ke  plux  me  fait  lou  euer 
taindre  et  nercir.  ceu  est  de  ceu  kelle  tient  compaignie.  a  celle  gent  cui 
deus  puist  maleir.  ke  tous  iors  sont  peneit  de  moy  trai'r.  maix  ne  lor 
ualt  ne  men  feront  hair.  car  en  li  si  trestant  de  cortoisie.  caincor  se 
piaist  a  deu  serait  mamie. 

Dame  merci  si  ne  mocies  mie.  uostre  fin  euer  en  feries  hai'r.  car 
del  tout  seux  en  uotre  signorie.  se  me  poeis  faire  uiure  ou  morir.  or 
uos  doinst  deus  uolenteit  et  desir.  des  medixans  eschiueir  et  hair.  et 
moj  ameir  ke  tous  iors  ai  enuie.  de  uos  seruir  tant  com  durrait  ma  nie. 

Madame  en  cui  biaulteis  et  cortoixie.  sens  et  ualors  proesse  et 
loiaulteis.  trestous  li  mons  ki  uos  uoit  ait  enuie.  de  uo  deir  nis  ke  dex 
ait  coloreit  et  de  uos  ieulz  ki  randent  teil  clairteit.  ke  mont  mon  euer 
et  mon  cors  alumeit.  de  teille  amor  belle  tres  douce  aroie.  ke  muelz  uos 
am  ke  riena  ki  soit  en  uie. 

He  franche  riens  cor  deueneis  mamie.  se  mauerais  del  tot^  aseurait. 
se  manerois  doneit  teil  signorie.  nen  prenderoie  trestout  Ie  monde  agreit. 
muH  mauroit  deus  en  haute  honor  monteit  sil  mauoit  fait  signor  de  teil 
biaulteit.  com  en  nos  ait  et  de  teil  signorie.  maix  ne  di  pais  ke  laie  deseruie, 
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AI  fin  amin  ki  onkes  not  ennie.  dauoir  aroors  ou  il  nait  loiaulteit. 
me  plaing  cades  aimme  et  sens  ainie.  et  se  ne  cuit  conkes  men  seost  greit. 
madaroe  en  cui  iai  mis  tout  mon  penseir.  nonkes  por  ceu  niil  ior  a 
mon  ae.  pues  ke  me  mix  de]  tout  en  sa  baillie.  ne  se  chamiait  mes  cuers 
nulle  foie. 

Chanson  uai  ten  ou  iai  raon  euer  doneit.  se  Iai  ne  truis  et  foi  et 
loiaulteit*  dont  est  bien  drois  et  raixons  ke  ie  die.  ke  trait  mait  ne  uos 
esmaies  mie. 


Fol.  XXVI.  Ro 


LVT. 
Bei  Wackemagel  Nro.  5. 

LVII. 


Fol.  XXVI.  Ro. 

Bone  amor  iolie.  forment  mi  maistrie.  sen  ferai  chanson.  iai  mis 
mastudue.  en  la  plux  iolie.  ki  soit  en  cest  mont.  belle  est  adeuise  cleir 
ait  la  faisson*  graille  et  escheuie.  (raixe  ait  la  colour.  de  tous  sens 
garnie  ncn  douteis  mie.  deus  li  doinst  boen  ior.  et  doinst  male  uie  tous 
ceals  ki  mesdient  damant  par  amors. 

Lais  ie  nose  mie.  perleir  a  ma  mie.  por  les  medixans.  piain  sont 
de  boidie.  ihesus  les  maldie.  tous  iors  uont  ianglant.  Jaimaix  amor  fine. 
saichies  uraiement.  naurait  en  sa  uie.  ki  croiraif  teils  gens.  a  iointes 
mains  prie.  a  ma  douce  amie  de  euer  loiaulment  ke  ne  rooblit  mie.  kelle 
auroit  ma  uie.  mise  en  grief  torment. 

Dame  sans  faintixe.  iai  grant  couoitixe.  dauoir  uostre  amor.  ie 
sui  eil  ki  prie  et  ki  sumilie.  en  uo  grant  dousor.  mercit  douce  amie. 
uos  pri  per  amors.  ne  moblies  mie.  uostres  sui  tous  iors.  ieu  ke  mercit 
prie.  doie  auoir  aie.  dou  biaul  deu  damors.  eil  cait  belle  amie.  raeneir 
bone  uie.  doueroit  tous  iors. 

Ann's  uostre  uie  fenir  ne  ueul  mie.  ains  laloignerai.  de  mon  euer 
partie.  a  la  toie  ai'e.  dou  tout  lou  metrai.  bone  compaignie.  maintenue 
mais.  mainte  grant  haichie  por  moy  sousfert  ais.  deus  damors  sans 
guille.  par  mainte  foie.  guerroie  mais.  renuoixie  uie  doit  raoneir  et  lie. 
quant  tu  mamor  ai's. 

Douce  creature.  uo  gente  faiture.  mait  la  mort  doneit.  si  fort  me 
tressue.  li  mais  ki  margue*  ke  ne  puis  dureir.  cest  grans  mespresure. 
sensi  mocies.  ma  mort  est  uenue.  nen  puis  echaipeir.  por  deu  naies  eure, 
de  Ior  iangleure.  abien  uos  teneis.  se  uos  estes  ma  drue.  ma  ioie  est 
uenue.  tous  seux  repaisseis. 

Lvin. 

Fol.XXyi.  Vo.  messires  Roitas*  de  tirei. 

Bien  puet  amors  gueridoneir.  les  mais  cas  amans  fait  sentir.  maint 
lonc  ior  mont  fait  sospireir.  maintes  nuis  uellier  sens  dormir.  maix  ains 

*  Die  Table  alphab^tique  liest  Rouas,  Wackemagel  Renas. 
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tant  De  mi  sout  greneir.  ke  siens  ne  fuisse  sans  faaceir.  or  mauroit  bien 
mon  seraixe  merit  se  la  belle  me  tenoit  a  amin. 

A  U08  semir  et  honoreir.  motroi  dame  sens  repentir.  nuls  De  me 
paet  desoonforteir.  jsen  ioie  me  uoleis  tenir.  maiz  se  iaillors  uos  uoi 
penseir.  lors  sui  ie  mors  sens  reooureir.  sen  uos  ne  truis  et  pitiet 
et  mercit.  roort  maurois  dame  et  uostre  ieul  mont  trait. 

Ma  dame  en  cui  toute  biaulteis  cest  mise.  ensi  tresfinement.  ken 
tous  les  leus  ou  uos  ueneis.  ensi  com  li  solaus  resplant  resplandist  la 
nostre  biaulteis.  desor  toutes  estes  nompeirs.  conseuteis  rooy  sil  uo  uient 
aplaizir.  ioie  de  uos  ke  riens  tant  ne  desir. 

Dens  se  ne  fust  lä  craalteis.  de  celle  malpairliere  gent.  et  lor  tres 
grans  desloiaulteis.  ie  lailaisse  ueor  souent.  maiz  tant  redous  lors  fauce- 
teis.  urais  deus  cor  les  defugureis.  des  ieulz  sans  pluz  kil  ne  puissent 
choisir.  les  fins  amans  na  laleir  na  uenir. 

Dame  en  la  fin  uos  cri  mercit.  por  lou  urai  deu  omnipotent,  hom 
ki  est  atorneis  ensi.  ne  puet  pais  uiure  longuement.  et  seie  mar  des 
mals  dameir.  mult  grant  pechiet  dame  i  aueries.  comant  poreis  lou  pechie 
espenir.  des  mals  dameir  se  men  faizies  morir. 


LIX. 
F0I.XXVIL  R«.  blondelz. 

Bien  doit  chanteir  cui  fine  amor  adresce.  de  ioie  auoir  maiz  pais 
ne  men  semont.  ken  moy  ne  truis  ne  ioie  ne  liesce.  [por  coi  ie  chant 
ke  ne  sanroie  dont]  et  non  porcant  se  lou  mal  ne  despent.  cantre  ma- 
dame  et  fine  amor  me  fönt,  bien  cuit  morir  ke  iai  ne  Ie  sauront.  se  per 
imon  chant  ne  seiuent  ma  destresce.  ou  per  mon  uis  dont  la  color  desfont 

Ne  moi  retient  faintize  ne  peresce.  ke  madame  ne  mait  naureit 
perfont.  dun  douls  resgairt  dont  la  plaie  me  blesce.  kelle  mait  fait  des 
biauls  ieulz  de  son  front,  nen  puis  guerir  se  meie  ne  men  sont.  a  laide 
de  son  euer  ki  confont.  moi  et  Ie  mien  ki  pluz  laime  en  cest  mont.  ke 
estre  rois  de  la  gringnor  hautesce.   se  deus  me  doinst  ioie  ne  gueridon. 

Jai  por  dolor  ke  iaie  niert  ins  mise.  ma  uolenteit  dameir  ueraie- 
ment.  et  saichies  bien  ke  de  loins  Iai  emprise.  nonkes  por  ceu  namai 
moins  finement.  bien  sai  de  uoir  ke  faillir  a  sa  gent.  ne  puet  amors  se 
droiture  ne  ment.  maiz  pluz  danr  en  done  a  un  ca  cent.  et  ie  sui  eil  ki 
pluz  grief  sen  iustice.  sen  fais  aikes  par  mon  comeneement. 

Jai  teils  dolors  ne  poroit  estre  asise.  en  cors  dun  euer  namaist 
plox  finement.  de  teil  leu  mest  enuoiee  et  tramise.  dont  ie  nos  pais  re- 
fnseir  loa  torment.  bien  &it  amors  de  moi  a  son  talent.  et  esperance  et 
ma  dame  ausiment.  ke  me  destraignent  entre  elles  malement«  maiz  ie 
ne  Bai  eil  auront  couoitize.  de  moi  doneir  nul  asuaigement. 

Molt  fut  lamor  ooraiouse  et  hardie.  ki  en  mort  cors  uint  mon  euer 
asaillir.  bien  sai  de  uoir  kelle  ni  uenist  mie.  celle  cuidaist  kelle  i  deust 
faillir.  maiz  tant  conut  uolenteit  et  desir.  ke  de  mon  euer  ne  se  porent 
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partir.  dun  doulz  resgairt  fist  aei^  a  moi  ferir.  den«  mar  la  ni  de  oes 
biaulz  ieulz  coillie.  se  ma  dame  nel  fist  por  moy  sentir. 

Ponr  cui  iai  moy  et  tonte  gent  gaerpie.  bien  me  deust  a  aon  eulz 
retenir.  kil  nen  est  maix  dolor  nen  autre  enuie.  ke  ine  peuBt  ueoir  de  li 
partir.  por  tant  poroie  a  grant  bien  auenir.  oelle  aoloit  maix  nel  neult 
consentir.  et  samor  ueult  ces  biens  adroit  partir.  maix  ae  pitiea  est  en 
li  endormie.  se  ne  me  ueult  ocire  ne  garir. 


LX. 
FoLXXVni.  R^  Moinnies  daures. 

Bone  amor  sens  tricherie  seruirai  sens  losengier,  car  aillors  penseir  . 
ne  quier.  ne  dautre  amor  nai  enuie.  tous  iors  seux  en  sa  baillie.  sor  roe 
uoloit  faire  a'ie.  roadame  dun  douls  baixier.  Iors  seroit  lamor  merie. 

Mult  ai  pouc  troueit  daie.  en  ii  cui  nos  maix  proier.  si  men  ont 
fait  aloignier.  medixant  par  lor  enuie.  mult  ferait  grant  uelonnie.  celle 
croit  par  felonnie.  riens  com  li  puist  acoentier.  deschiueir  ma  compaignie. 

Douce  dame  debonaire  ne  uos  chaille  dacoentier.  car  ceu  me  feroit 
irier.  ce  ne  uois  doit  pais  desplaire.  dame  ke  sonor  ueult  faire,  ne  doit 
entor  li  atraire.   riens  com  li  pust  anoncier.   por  son  amin  anuit  läire. 

Dame  en  cui  crest  et  esclaire.  biaulteis  sens  apetixier.  mult  me  fait 
reliescier.  li  biens  coi  de  uos  retraire.  eil  deus  ke  tant  uos  uolt  faire, 
donor  catous  uos  /ait  plaire.  uos  doinst  uoloir  daligier,  les  mals  ke  moj 
faite^  traire. 

En  ma  chanson  ueul  retraire.  a  madame  sens  boixier.  mon  euer 
et  mon  oors  laissier.  de  ceu  ne  li  chaut  il  gaires.  maix  mult  li  deuroit 
desplaire.  se  ie  mur  por  teil  mal  traire.  dont  nuls  ne  me  puet  aidier. 
fors  li  ke  bien  lou  puet  faire. 

FoLXXVm.  BP,  li  roia  de  Nauaire. 

Belle  et  bone  est  celle  por  cui  ie  chans.  sen  doie  bien  mes  chan- 
sons  en  meudreir.  pues  celle  houre  ke  ie  la  ui  auant.  ne  pou  aillors  cali 
mon  euer  tomeir.  maix  mult  souent  me  tormente  et  esmaie.  ceu  ke  ie 
Iai  tant  seruie  en  menaie.  nains  ne  me  uolt  de  riens  gueridoneir.  fors 
solement  capris  mait  a  chanteir. 

Contesse  adroit  la  doit  on  apelleir.  de  tous  solais  et  de  tous  auenant. 
soutraious  fui  de  bautement  penseir.  souent  men  uient  mes  biaus  forfais 
auant.  cruousement  et  nuit  et  ior  messaie.  loianl  amor  ke  de  riens  ne 
mapaie  tant  me  trus  fin  et  me  ueult  esproueir.  ke  deus  me  doinst  morir 
ou  recoureir. 

Mercit  puis  bien  de  fin  euer  desirier.  et  requerre  bonement  en 
chantant.  car  autrement  ne  li  os  demandeir.  ke  trop  redout  les  biens 
dont  ait  tant.  ie  ne  di  pais  ke  de  uos  me  retraie.  douoe  dame  por  dolor 
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ke  ien  aie.  ie  nai  pooir  de  uos  entreobUeir.  or  me  doinst  denz  en  uoe 
raerdt  troueir. 

Por  deu  amors  se  uos  en  mon  uioant.  de  nnlle  rien  me  deaeia 
conforteir.  por  coj  uos  piaist  moy  a  trauiUier  tant.  de  toaa  aimans  en 
faites  a  blaimeir.  ie  ne  di  pais  ke  bien  n^  men  eschaie.  mercit  aarai  de 
fine  amor  neraie.  ou  ie  morrai  fins  amans  sens  fauceir.  e  uos  camors  ne 
me  pnet  plnx  greueir. 

LXIL* 

Fol.  xxvni.  V«. 

Bien  est  raizons  ke  ie  die.  qnant  damors  ne  puis  partir.  ca  ioie 
ne  puet  faillir  ki  maintient  sa  signorie.  ke  de  li  a  maintenir  naist  solais 
et  druerie.  et  can  com  puet  acoillir  de  cortoizie.  et  ieu  ke  eil  ne  deair. 
ne  men  poroie  partir. 

Grens  en  maluestie  plongie.  uilainne  sens  repentir.  cnidies  uos 
aniantir.  amor  catous  biens  aie.  car-  per  li  puet  om  nenir.  a  prix  de 
chenelerie.  et  bonement  acomplir.  ioie  damie  et  biaul  pairleir.  et  taizir 
et  honoreir  et  seruir. 

Maix  uos  nes  en  croires  mie.  se  amors  uient  aplaixir.  ains  seront 
li  douls  sospir.  oellet  a  la  gent  haie.  lor  guilleir  et  lor  mentir.  aient  tout 
en  lor  partie.  cains  nelui  ne  ui  ioir.  nul  ior  de  lor  compaignie.  ki  seust 
Sans  deseruir.  ne  losengier  ne  trair. 

Amors  ki  en  uos  se  fie.  ne  li  saneis  pais  guenchir.  maix  por  paour 
de  morir.  est  mainte  ioie  perie.  ke  de  uinre  et  de  morir.  se  doit  mettre 
en  sai  baillie.  et  tout  atandre  aloizir.  ki  aimme  et  prie.  catrement  ne  puet 
uenir.  Uns  amans  a  son  desir. 

Amor  en  fin  euer  norrie.  uoldroit  ades  garentir.  les  siens  acroistre 
et  eherir.  si  com  \a  rose  espanie.  et  bien  uoit  on  auenir«  cun  en  plonre 
et  autre  en  nie.  kensi  ueult  amors  tenir.  ceauls  kelle  ueult  enrichir« 

Lxm. 

Fol.XXVmi.  BP.  Gacbies  daipinas.** 

Bone  amor  ke  magree.  me  piaist  a  maintenir.  maix  ma  ioie  ont 
doublee  \a  poene  et  li  sospir.  ke  ie  trais  a  celee.  se  me  meruoil  comant. 
lai  nul  aierement.  en  ma  donce  peneee.  dont  si  grant  ioie  atant. 

Bien  mont  la  mort  donee.  felon  et  medizant  et  longne  demoree 
me  uait  desesperant.  ke  iai  chier  comparee.  et  se  per  son  plaixir.  ne  me 
fait  resioir.  pities  bien  eureie.  ueut  ke  doie  morir. 

Bien  cest  amors  peneie.  de  moi  faire  ioir.  maix  ma  dame  honoret». 
ne  lou  ueult  consentir.  car  mercis  est  sairee.  et  pities  ke  ratant  son 
dons  comandement«  ne  per  est  si  osee«  kelle  riens  li  creant. 


*  In  Tarb^s  Sammlung  Nro.  5. 

**  Diese  SchreibuDff  des  Namens  gleichlautend  im  Text  und  in  der  Table 
alpbab^tiqne;  bei  Wa(S:emagel  nicht  verzeichnet. 
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Deax  on  iert  dont  troneie.  riens  ke  me  faiet  ioiant  doaoe  dame 
honoree  uos  entrais  agarant.  car  de  uos  nai  rieDS  nee.  fors  atandre 
aloizir.  ke  per  lor  bien  soufiiir.  ont  soaant  recoureie.  gent  teneie  a  fuir. 


I 


Fol.  XXVini.  BP. 


LXIV. 

Bei  Wackemagel  Nro.  32. 


LXV. 
F0I.XXVIIII.  yo.  GuioB  de  digö. 

Bien  doi  chanteir.  qnant  fine  amor  mensaigne.  a  cui  ie  sui  tree- 
tou8  entierement.  la  millor  am  per  son  comandement.  dont  iai  ne  qaier 
ke  del  semir  me  faigne.  ains  seux  tous  siens  en  keil  leu  ke  ie  soie.  si 
men  ensainst  et  doinst  la  maniere.  se  ie  nel  fais  toua  iors  soit  ma 
guerriere. 

Je  nai  poour  ke  de  riens  me  repraigne.  dont  iaie  tort  en  trestout 
mon  uinant  ains  seruirai  plax  ke  nulz  loiaulmant.  de  bien  ameir  ne 
cuit  ke  nuls  mataigne.  caillors  ne  pans  ne  riens  tant  ne  uoldroie.  fors 
son  gent  cors.  deus  tant  ricbes  seroie.  sil  auenoit  maix  plux  est  uers 
rooy  fiere.  ke  ne  deuroit  ma  douce  amie  chiere. 

Bien  sai  de  uoir  ke  ieu  ait  dit  folie.  bien  doit  faire  ma  dame  son 
plaisir.  de  moi  ki  suis  trestout  siens  ftiillir.  se  me  donrait  ou  la  mort 
ou  la  uie.  cant  li  plairai  kelle  Ie  puet  bien  faire,  ne  iai  por  mal  naurai 
euer  de  retraire.  ains  seruirai  ensi  com  per  nsaige.  ne  iai  nul  mal  ne 
tanrai  a  damaige« 

Douce  dame  felon  cui  deus  maldie.  fönt  lor  pooir  de  nos  adepartir. 
maix  cest  chose  ke  ne  puet  auenir.  iai  se  deu  piaist  nen  feront  deparüe. 
car  tant  uos  uoi  oortoise  et  debonaire.  ke  tous  li  mons  ne  men  feroit 
retraire.  ne  remueis  uotre  loiaul  ooraige.  enuers  oelui  ke  nos  ait  fait 
homaige. 

Cen  me  sostient  ka  ioie  me  fait  uiure.  se  mait  getait  de  toutes  mes 
dolors.  ca  nulle  riens  ne  pans  fors  ca  amors.  et  a  oeli  acui  seux  ade- 
b'ure.  trestout  mon  euer  li  donai  en  manfance.  Sans  pairt  dautrui  nonkes 
pues  no  pooissance.  ne  uolenteit  dosteir  de  son  seruixe.  ne  iai  ne  qnier 
partir  en  nulle  guisse. 

A  ohaisenai  uai  chanson  saus  doutanoe.  et  di  erairt  ke  tonte  ea 
poissance.  mete  en  moi  kelle  i  est  bien  asisse.  ceu  dist  li  don  cui  fine 
amor  iustice. 

Paris.  Dr.  Julius  Brakelmann. 


Orthoepische  Betrachtungen 

in  Bezug  auf  Littr^'s  Wörterbuch. 


n. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  Betrachtungen  enthält  ohne  mein  Ver- 
»chulden  eine  grosse  Zahl   von  Druckfehlern;   ich  bitte  die  geehrten 
Leser  des  Archivs,  selbige  folgendermassen  verbessern  zu  wollen: 
Seite  406,  Zeile  17  von  oben  Lesclaircissement  statt  Les  claircissement. 
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406, 
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21 

„      „     sowndynge  statt  towndjnge. 

*» 

407, 
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5 

„      „     duo  statt  0. 

M 

407, 

99 

14 

99      99     Vaugelas  statt  Vangelas. 
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408, 

99 

16 

„      „     Dupuis  statt  Dapuis. 

99 

410, 

99 

4 

„  unten  von  statt  v6n. 

79 

411, 

» 

15 

„   oben  difBcQltes  statt  difclultes. 

99 

411, 

99 

9 

„  unten  europeennes  statt  europiennes. 

99 

411, 

9, 

6 

„      „     Precis  statt  Preeis. 

99 

412, 

99 

1 

„  oben  m^dico    „     medicö. 

99 

412, 

99 

7 

„      „     Duv.  statt  Dav. 

» 

412, 

» 

19 

„  unten  sorgfaltige  statt  sorgföltige. 

99 

413, 

99 

1 

„       „     Dubroca  statt  Dubrooe. 

99 

415, 

» 

7 

„       „     maitre  statt  m&che. 

99 

415, 

9J 

2 

„      „     Littre     „     Littre. 

99 

416, 

99 

5 

„  oben  Erscheinen  statt  Erscheiaen. 

99 

418, 

99 

10 

„      „     Dubroca  statt  Dubroce. 

99 

418, 

» 

19 

„  unten  ou  statt  on. 

99 

420, 

>1 

15 

„      „     mon  ami  statt  mon  na  mL 

99 

421, 

99 

20 

„      »     sontenir      „     soutenir. 

» 

422, 

99 

20 

„      „     etaient        „     etaient. 

99 

423, 

» 

8 

„      „     prononciation  en  statt  pronondatio  nen. 

99 

427, 

» 

14 

„      „     avouons  statt  avons. 

99 

427, 

» 

10 

„      „     d'ecrire    „     decrire. 

» 

428, 

» 

10 

„      „     qu'apr^s  statt  quapres. 

S78 


Orthoepisehe  Betrtchtangen 


Seite 


w 

w 
ff 
n 
» 

» 

n 
n 
n 

f9 
fi 

» 


480, 
430, 
431, 

431, 
482, 
485, 
486, 
486, 
487, 
487, 
437, 
487, 
487. 
487, 
488, 
488, 
439, 
489, 
439, 
440, 
440, 
440, 
440, 
440, 
441, 
442, 
442, 
443, 
444, 
446, 
447, 
447, 
448, 
449, 


Zeile  28 
n  10 
n  1 
„  15 
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5 

19 

14 

8 

1 

20 

12 

12 

4 

19 

7 

19 

8 

4 

6 

7 

7 

11 

3 

15 

9 

4 

19 

21 

6 

1 

16 

6 
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n 
n 
n 

n 


von  unten  m^thodes  statt  m^thode. 

n       „  batahlje      „     batahlja« 

„       „  des  7  {Statt  des  g. 

„       „  bon-t^ge  statt  bon-t^-ge. 

„       „  peut  statt  peu. 

„     oben  justifie  statt  justific« 

nnd  9  von  oben  j  j.^^  ^^^  ^^^^ 

„     8    „  unten) 

von  oben  Vaugelas  statt  Vangelas. 

n     unten  Mennechet*8  statt  Meunecbet's. 

„       „  haute  statt  haut 

„       „  ar-se-ni-k'  statt  arcse-ni-k'. 

„       „  Malvln^s  statt  Maivin's. 


unten  Feline  statt  Feline. 
„      ei  statt  oi. 


Feline  statt  Feline. 


oben 


locutions  statt  locations. 
presentement  statt  presentement. 

„       „       Feline  statt  Feline« 

„       „       Landais  statt  Laudais. 

n       n       plus  Statt  plns. 
und  10  von  unten  Feline  statt  F61ine« 
von  unten  Littre  statt  Littre. 

„       „       füge  hinzu  nach  Landais :  wie  Littre. 

„       „       Feline  statt  Feline. 

„       „       das  statt  da. 

„    oben    equipond^rant  statt  equipondereant. 

„    unten  fr^  statt  fr6. 

„     oben    etait  statt  etait. 

„     unten  si  la  pause  est  statt  si  la  eaU 

„     oben    pröferee  statt  prefere. 

„       M       d'une  statt  d*un. 


Seit  der  VeröfTentlichung  des  ersten  Theiles  dieser  Betrachtungen 
sind  drei  Hefte  von  dem  Littre'schen  Werke  erschienen ;  das  ganie 
Werk  möchte  jedoch,  wie  ich  erfahren,  erst  in  etwa  drei  Jahren  voU- 
endet  sein.  Ich  lasse  daher  Einiges  über  die  drei  Hefte  hier  folgen. 

Das  Verzeichniss  der  Aussprache- Literatur  möchte  ich  durch  An- 
flQhrung  folgender  Werke  vervollständigen : 

Eman  Martin,  La  langue  fran^ise  enseignee  aux  etrangers. 
Premiere  partie :  Etüde  sur  la  prononciation.  Paris,  Strassin  et  Xavier 
1859.  124  p.  2  fr.  50  c.  —  Das  Werk  ist  von  geringem  wissen- 
schaftlichen und  practischen  Werth. 
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Le  bon  langage  par  la  comtesse  Drohojowska.    Paris  1858. 

Plötc,  Anleitung  zum  Grebrauch  des  Syllabaire.    Berlin  1862. 

Theod.  Pavie,  Les  origines  et  les  transformations  de  la  langue 
fran9a]8e  (Revue  des  deux  Mondes,  1 5  juin  1 864). 

Rose,  Observations  sur  la  prononciation.  Programm  des  Cölni- 
schen  Gymnasiums.    Berlin  1866. 

Pell  ssier,  La  langue  fran^aise.    Paris  1866. 

Thery,  Principes  de  la  lectnre  k  haute  voiz,  k  l'nsage  des  ooun 
d'adaltes  et  des  eeoles  primures.  — 18.    67  p.    Caen  1867. 

Nouveau  Vocabulaire  fran^ais,  oontenant: 

10  Tous  les  mots  du  dictionnaire  de  TAcademie,  leurs  d^fini- 

tions,  leurs  genres,  leurs  diff^rentes  aoceptions; 
2^  L'indication  de  leur  eroploi,  tant  dans  le  sens  propre  qne 

dans  le  sens  figur^; 
S^  un  vocabulaire  g^ographique ; 
4^  La  prononciation  de  tous  les  mots. 
Nouvelle  edition  appropri^  auz  progr^s  des  lumidres,  et  redigee  sur  le 
plan  du  vocabulaire  de  Wailly.    Limoges,  chez  Barbou  Frdres.    688  p. 
Der  Name  des  Autors  (Jannet?)  so  wie  die  Jahreszahl  des  Erscheinens 
fehlen.  —  Trotz  des  vielversprechenden  Titels,  der  auch  mich  bewog, 
mir  das  Buch  kommen  zu  lassen,  von  geringem  Werth.  Die  Aussprache- 
bezeichnung  lässt  viel  zu  wGnschen  übrig,  vor  allem  Vollständigkeit. 
Das  geographische  Verzeichniss  (681  —  688)  beschränkt  sich  auf  die 
Namen  der  Hauptstädte  der  86  Departements  Frankreichs  ohne  Aus- 
sprachebeaeichnung.    Eigennamen  sind  nicht  berücksichtigt. 

Spiers  and  Su renne's  French  and  English  Pronoundng 
dictionary.  CarrefuUy  Revised,  Corrected,  and  Enlarged  etc.  by  6.  P. 
Quackenbos,  A.  M.    New- York  1858. 

Alfred  Havet,  The  french  mannualanew,  simple  condse  and 
easy  roethod  of  acquiring  a  conversational  knowledge  of  the  French 
Language ;  indnding  a  dictionary  of  over  ten  thousand  words  with  a 
new  System  of  pronoundation.  1  vol.  12<^.  382  p.  1  Dollar  75  C. 
New- York  1867. 

Nugent's  Pronoundng  french  dictionary. 

Dufief ,  Pronoundng  and  critical  French-English  dictionary  upon 
an  entirely  new  plan.    London,  Dulau,  1867. 

Gaillard,  French  OrthoSpy;  or  the  certain  guide  to  accurate 
French  pronoundation,  being  entirely  novel,  easy,  and  systematic  me- 
thod  of  acquiring  a  pure  French  accent,  based  on  the  natural  action  of 
the  human  voice.    London,  Philip,  1867.    175  p.    8  sh.  6  d. 

Brfiderlein,  Trait^  complet  et  raisonn^  de  la  prononciation  fran- 
9aise  k  l'usage .  de  la  nation  allemande,  comprenant  la  throne  et  la  pra- 
tique  expos^s  pour  la  premiere  fois  [?J  dans  leur  v^ritable  jour  et  la 
proflodie  ramen^  ä  ses  vrais  prindpes  et  bas^  sur  l'analyse  approfondie 
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des  faito  et  snr  leg  autoritto  classiques  des  deiix  langues.    Stattgart 
1843.    Steinkopf. 

Einige  ältere  Sachen ,  z.  B.  Domergue*8  Manuel  des  Etrangers, 
femer  dessen  Solutions  grammaticales  und  andere  sind  mir  noch  nicht 
suganglich  gewesen,  um  die  genauen  Titel  mittheilen  zu  können. 

Auch  in  diesen  Heften  spricht  Littre  nur  von  „plusieurs,  qaelque»- 
uns  etc.^,  wenn  er  einer  Aussprache  erwähnt,  die  von  der  seinigen 
abweicht;  auch  nicht  Einer  der  Grammatiker,  Lexioographen  und  Or- 
thoepisten ,  welche  Littr6  vorgearbeitet  haben ,  wird  von  ihm  einer  Er- 
wähnung werth  erachtet. 

Ich  lasse  nun  die  einzelnen  Wörter  der  alphabetischen  Reihenfolge 
nach  folgen. 

Igasurate,  igasurique.  Littre  spricht  in  beiden  das  s  wie  z. 
Bescherelle,  der  beide  Wörter  im  Wörterbuch  ebenfalls  anffihrt,  schreibt 
sie  überhaupt  mit  z. 

Ignacien  (i-gna-sien).  Littre  spricht  also  gn  roouilliil;  jedenfalls 
wQrde  er  somit  auch  Ignace,  nach  welchem  Namen  diese  Benennung 
der  Jesuiten  gebildet  ist,  mit  mouillirtem  gn  sprechen ;  leider  fiigt  Littre 
aber  Eigennamen  nicht  auf.  Auch  Bescherelle  giebt  bei  diesem  Namen 
keine  Aussprachebezeichnung.  Steffenhagen  (220)  spricht  Ignace,  wie 
Littre.  Bei  Malvin-Cazai  finde  ich  weder  Ignace  noch  ignacien. 

Igname,  ignare,  ignatie  fuhrt  Littr^  mit  mouillirtem  gn  an. 
Mit  hartem  g,  also  ig-name,  sprechen :  Bescherelle  (Dict.),  Feline,  Mal- 
vin-Cazal,  Napol.  Landais,  Nodier,  Hamann  (II,  29).  Wie  Littre 
i-gna-m'  sprechen  Catineau,   Lesaint. 

Das  Wort  ignare  sprechen  mit  mouillirtem  gn:  Lesaint  (81), 
Steffenhagen  (280),  Catineau,  Gattel. 

Die  Aussprache  von  ignatie  bezeichnet  Bescherelle  mit  i-gna-cie;. 
sonst  habe  ich  das  Wort  nicht  gefunden. 

In  den  Wörtern  igne  (igh-ne),  igneale  (igh-ne-al'),  ignescence 
(igh-n^-ssan-s') ,  ignessant  (igh-nd-ssan) ,  ignicole  (igh-ni-ko-r), 
ignition  (igh-ni-sion,  en  vers,  de  qnatre  syllabes),  ignivome  (igh-ni- 
vo-m'),  ignivore  (igh-ni-vo-r*)  spricht  Littr 6  ein  hartes  g.  Die  übrigen 
Orthoepisten  sprechen  wohl  aUe  wie  er,  etwa  F^raud  ausgenommen, 
der  ignicole  mit  mouillirtem  gn  sprechen  will. 

Die  Wörter  auf  igno...  haben  beiLittr^  sämmtlich  ein  monillirtes 
gn;  ausgenommen  ist  nur  ignobilite  (igh-no-bi-li-te)  dans  Thistoire 
romaine,  condition  de  celui  qui  n'etait  pas  noble;  condition  pUbeienne 
(Littre).  Dagegen  hat  er  ignobilite  (i-gno*bi-li-te)  =  Qualite  de  ce 
qui  est  ignoble.  Bescherelle  föhrt  nur  das  erste  Wort  ohne  Aussprache- 
bezeichnung an;  Feline  führt  die  Wörter  gar  nicht  auf,  auch  Catineau, 
Nodier,  Lesaint,  Steffenhagen,  Malvin-Cazal  etc.  föhren  diese  Worter 
nicht  auf. 

II,  au  singnlier,  ils,  au  pluriel  (11,  au  pluriel  et  au  singnlier; 
dans  plusieurs  provinoes ,  le  pluriel  se  prononoe  t ;  au  pluriel  Ts  se  iie : 
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il-z  ont.  Void  les  r^gle«  de  la  prononciation  au  XYII*'  siede  d'apr^s 
ChifBet,  Gramm,  p.  209:  L'l  ne  sonne  point  devant  les  oonsonnes,  11 
dit,  prononcez  i  dit;  ni  aux  interrogations,  quoi  qui  suive:  que  dit*il? 
prononcez  que  dit-i  ?  Parle-t-il  k  vous  I  dites :  parle-t-i  ä  yous  ?  mais 
hors  de  Vinterrogation  il  sonne  PI  devant  les  vojelles :  il  a,  11  aime ;  au 
plurid,  11  ne  sonne  que  l's:  ils  ont,  dites:  iz  ont. 

On  voit  en  quol  ces  rdgles  andennes  different  de  la  pronondation 
actnelle.  Cette  andenne  pronondation,  qui  supprimait  plus  les  consonnes 
que  nous  ne  faisons ,  s'est  conserv^e  en  grande  partie  dans  la  conver- 
sation :  quelle  heure  est-i  ?  quel  temps  fait-i  ? 

Lesaint,  p.  195:  Bleu  des  personnes  de  provlnoe  rendent  muette 
l'l  des  pronoms  11 ,  Us ;  ainsi ,  au  Heu  de  prononcer  il  demeure  lit ,  ils 
^taient  cinq,  parle-t-il  encore?  comme  s'il  7  avalt  11  demeure  Ik,  il-zetd 
sainky  parl-tl-lank6r?  elles  disent:  1  demeure  la,  l-z6te  saink,  parl-ti  a«k6r? 

Les  memes  personnes  supprlment  egalement  11  dans  quelque, 
quelques,  quelqu'un,  quelqu*une,  quelques-uns,  quelques-unes,  quelque 
fois :  dies  prononoent  tous  ces  mots  comme  s'ils  ^taient  Berits  k^k,  kek, 
ke-kun,  ke-kune,  kek-zun,  k^k-zune,  kek-foa.  —  N^anmolns,  elles  fönt 
entendre  11  dans  quel ,  quela)nque.  A  Paris,  un  petit  nombre  de  per- 
sonnes suivent  aussi  oette  pronondation;  mals  ce  langage,  qui  d^note 
une  compl^te  ignorance  du  bon  usage,  est  tout  k  falt  inconnu  k  la 
bonne  societ^. 

Nobillng  (38)  sagt  in  einer  Anmerkung:  11  oder  ils  lauten  nur 
in  der  gemeinen  Volkssprache  wie  y. 

Malvin-Cazal  will  diese  Aussprache  nicht  gelten  lassen. 

Steffenhagen,  p.  247:  Das  Volk  sagt  in  der  Conversation  fast 
durchweg  i,  der  Gebildete  bemüht  sich,  das  1  stets  hören  zu  lassen ;  man 
spreche  ile.  In  der  Leetüre  und  bei  der  Declamation  ist  das  1  immer  laut. 

Illumination  =  il-lu-mi-na-sion ;  en  vers,  de  slx  syllabes. 

illot  =  i-lo,  le  t  ne  se  lie  pas;  au  plurlel,  l's  se  lie:  des  !-lo-z 
etroits;  ilots  rime  avec  repos,  travaux  etc. 

Audi  Feline  bindet  das  t  nicht ;  ebensowenig  würden  Lesaint  und 
Malvln-Cazal  das  t  in  der  Conversation  binden.  Letzterer  führt  bei  der 
£ndung  ot  gerade  nicht  ilot  besonders  auf;  doch  möchte  ich  das,  was 
er  in  Bezug  auf  die  angeführten  Beispiele  (mot ,  pot  etc.)  anfuhrt ,  in 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Wichtigkeit  und  die  Seltenheit  des  Mal- 
vin'schen  Werkes  hier  mittheHen :  Dans  tous  ces  exemples,  comme  dans 
ceux  qui  precedent  ou  qui  vont  sulvre,  il  7  a  sans  doute  des  llaisons 
que  Ton  ne  pourralt  point  contester  k  la  rigueur,  surtout  dans  la  r£d- 
tation  des  vers,  oü  Thlatus  est  rlgoureusement  proscrlt;  cependant,  le 
goüt  les  repousse,  soit  parce  qu'elles  n'ont  rien  d'harmonleux,  solt  pour 
^vlter  Celles  qui  pr^sentent  des  doubles  applications,  et  m^me  une  caoo- 
phonie  et  des  contre-sens  qui  jettent  du  ridlcule  sur  la  pronondation^ 
comme  dans :  Un  appÄ-tlnfailUble.  —  ün  attenta^t'affireux.  —  Le  grand 
ma-t'etait  cnhU  de  boulets.  —  Un  pr^la-tlnstruit.  —  L'arre-t'est  rendu. 
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Cet  habi-feat  trop  largo.  —  Le  cano-t'a  chavire.  —  ün  d6pd-fe«t 
8acr6.  —  ÜD  goolo-t'etroit.  —  Ce  mo-t'a  vieilli.  —  Le  r^-t'est  serri. 
—  SoD  go6-t'e8t  00  ne  peut  plus  maavais  etc.,  o^  Ton  entend,  dans  le 
premier  exemple,  la  liidson  un  apa-tin,  et  dans  les  suivants,  oelles 
attenta-ta,  le  m&-t6tait,  nn  pr^la-tinstroit ,  Tare^te  rendu,  cet  habi-test 
trop  large ,  le  cano-ta  chavir^ ,  an  d^p^-test  sacr^ ,  un  goulo-t^troit,  oe 
mo-ta  vi  Uli,  le  r6-te8t  servi,  son  goük-test  .  .  .  toutes  liaisons,  dures, 
ridicules ,  qu'on  doit  eviter  avec  soin ,  et  dont  la  conversation  ne  garde 
ancune  tmo^*,  Celui  qui  les  appliquerait  k  la  leclure  soutenue  se  trom- 
perait  sonv^nt,  oomme  aussi  celui  qui  transporterait  ä  la  conversation 
les  formes  du  langage  eleve,  oourrait  risque  de  jouer  un  r^le  ridtcnle. 
Les  hommes  de  goüt  et  de  bon  sens  saisisaent  facilement  oes  nnanoee. 
Les  soci^tös  choisies  de  la  capitale  ofirent  des  modales  dans  ce  genre, 
et  on  les  reconnatt  sortout  k  cette  fadlit^  mMee  de  grAces  qu'ils  portent 
dans  les  Communications  ordtnaire  de  la  vie. 

Brandon  (die  franz.  Aussprache  der  Endconsonanten,  51): 

Ot.  Die  Wörter  dieser  Endung  darf  man  im  Allgemeinen  nur  in 
der  Lectflre  und  der  hohem  Sprache  verbinden;  besonders  muss  man 
sie  aber  auch  in  diesem  Falle  vermeiden,  wenn  zu  viele  mit  t  anfan- 
gende Silben  auf  einander  folgen  etc. 

Dubroca  (Trait6  de  la  prononciaüon  des  oons.  et  voj.  fin.  144): 

Ot.  On  lie  gen^ralement  le  t  dans  les  mots  qui  ont  cette  fin^Je 
(folgen  Beispiele).  Cependant,  il  faut  convenir  qu'en  appliquant  cette 
r^gle  k  tous  les  mots  termines  en  ot,  on  s'ezposerait  k  faire  des  liai- 
sons  ridicules.  Je  ne  pense  pas  en  efiet  que  Ton  ait  jamais  dit:  un 
gouV>-t'6troit,  en  parlant  du  gonlot  d'une  bouteille;  ni  le  r6-t'est  brülä  etc. 
Ces  mots  et  semblables^  n'entrant  gu^re  que  dans  Pusage  ordinaire  de 
la  conversation ,  n'ont  pas  besoin  d'etre  li^s;  et  il  est  vrai  de  dire,  en 
g^n^ral,  que  beaucoup  de  nos  liaisons  admises,  neoessaires  möme  dans 
la  lecture  soutenue,  seraient  deplac^es  dans  la  conversation;  c'est  en 
quelque  sorte  un  langage  k  part;  il  y  rdgne  plus  d'abandon,  moins  de 
Prätention ,  plus  de  rapiditä  et  de  libert4.  Celui  qui  l'appliquerait  k  la 
lecture  soutenue,  se  tromperait ;  mais,  celui  qui  transporterait  k  la  con- 
versation les  formes  du  langage  elev^,  courrait  risque  d*7  jouer  une 
r61e  ridicule.  Les  hommes  de  goüt  et  de  bon  sens  saississent  facilement 
ces  nuances,  et  on  les  reconnait  surtout  k  cette  fiicilit^  m^l^  de  gr&ces: 
qu'ils  portent  dans  les  Communications  ordinaires  de  la  vie.  Les  societ^ 
choisies  de  la  capitale  offirent  des  modales  dans  ce  genre. 

Imagination  =  i-ma-ji-na-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Imbroglio  (in-bro-llo,  11  mouillees)  ou,  ä  la  fhmfaise  imbroille 
(in-bro-ir,  11  mouiU^es). 

Auch  Malvin  sagt:  imbroglio  (confusion)  se  prononce  en  donnant 
k  gli  Tarticulation  que  nous  donnons  k  11  moidllö,  et  comme  s*!!  j  avait 
in-bro*llo. 

Imitation  =  i-mi-ta-sion ;  en  vers,  de  cinq  sjUabes. 
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Die  mit  imm  ....  beginnenden  Wörter  bezeichnet  Littr^ :  i-mm, 
wodurch  er  jedenfalls  angeben  will,  daas  beide  m  zu  sprechen  seien. 
Malvin-Cazal(74)sagt  darüber:  Im  se  prononoe  im  articul^  lorsqn'^tant 
initial  il  est  suivi  de  m ,  en  donnant  ä  Ti  son  son  propre,  en  appuyant 
Idg^rement  sur  Tarticulation  propre  de  l'm  qui  le  suit,  et  plus  fortement 
sur  la  seconde  m,  initiale  de  la  syllabe  suivante.  In  einer  Anmerkung 
fägt  er  hinzu :  Cette  r^le  de  prononciation  n'a  point  d'exception.  Litträ 
jedoch  fBhrt  drei  Ausnahmen  auf,  in  denen  er  das  erste  im  nasal  spricht: 

Imroangeable  =  in  -  man  -  ja  •  bl' ;  TAcad^mie  dit  de  prononoer 

i-mman-ja-bl' ;  mais  la  prononciation  usudle  est  in. 

Immanquable  =  in-man-ka«bl'  )        i    ,*      •.       i.  j« 

T  •   ui  •     ui>      {   ftuch  hier  derselbe  gegen  die 

Immariable  =  m-ma-n-a-bl       )  ^  ^ 

Academie  gerichtete  Zusatz. 

Bescherelle  giebt  bei  immangeable  und  bei  immariable  keine  Aus* 
spräche  an,  spricht  aber  immanquable  wie  Littrö,  sonst  habe  ich  diese. 
Aussprache  nicht  gefunden. 

Immersion  =  i-mmer-sion;  en  vers,  de  qnatre  sjllabes. 

Immigration  =  i-mmi*gra-sion ;  )  ,     .         „  , 

w  ,    . .  ,     .         '  5  en  vers,  de  cmq  syllabes. 

Immolation  =  i-mmo-la-sion;      j  '  ^   "^ 

Immortification= i-mmor-ti-fi-ca*sion ;  en  vers,  de  sept  syllabes. 

Immortifi6  =  (i-mmor>ti-fi-e). 

Impatience  =  in-pa-si-an-s\ 

Impayable  =:  in-p^-ia-bl'. 

Impay^  =:  im-p^-i6. 

Imperfection  =  in-per-fe-ksion ;   )  ,      .      .„.,.. 

mpetration  =  m-p4-tra-sion ;       )  '  ^    "^ 

Impitoyable  =  in-pi-to-ia-bP ;  quelques-uns  disent  in-pi-toi-ia-bl'. 

Implanation  =  in-pla-na-sion ;  \ 

Implication  =  in-pli-ka-sion ;     >  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Imploration  ^  in-plo-ra-sion ;     ) 

Imployable  =  in-plo-ia-bV. 

Importation  =  in-por-ta-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Importun  =  in-por-tun;  quand  k  la  liaison  du  masculin  devant 
une  voyelle,  la  pit>nonciation  varie:  les  uns  disent  un  in-por^tu-n-ami ; 
les  autres :  un  in-por-tun  n'ami ;  au  piuriel,  l's  se  lie :  d'in-por*tun-z  amis. 

Siehe  in  Bezug  hierauf  den  ersten  Theil  dieser  Abhandlung. 

Dubroca  bindet  u-n'importu-n'ami. 

Im  Position  =  in-po-zi-sion ,-  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Imp6t  =  in-p6;  le  t  ne  se  lie  pas  dans  le  parier  ordinaire;  au 
piuriel,  Fs  se  lie:  des  im-p6-z  excessifs.    Siehe  illdt. 

Impr^cation  =  in-pr^-ca-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Impr^gnatioa  =  in-pr^-gna-sion;  en  vers,  de  cinq  syllabes; 
quelques-uns  donnent  au  g  un  son  dur:  in-pr6gh-na-sion;  mais  il  n'y  a 
ancnne  raison  de  s^parer,  par  la  prononciation,  impr^gnation  de  im* 
pr^er. 
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Malvin-Cazal,  p.  414:  Le  dictionnaire  de  FAcad^mie  ne  parle  po'mt 
de  la  pronoodation  des  moU  impr^gner,  impregnation;  male  Waillj, 
Gattel,  Rolland,  le  Tellier,  Laveaux  et  d'autres,  disent  qne  le  premier 
se  prononoe  avec  le  son  mouilU ,  et  le  second  impr^g-nation ;  oe  qae 
nou8  contestons  formellement  quant  a  ce  demier  mot,  dans  leqoel 
l'aooent  de  Fe  ferme  qui  prec^de  le  g  serait  inutile,  s'il  se  pronon^ait 
comme  le  disent  ces  auteurs ;  on  doit  dire ,  et  on  dit  en  efiet  in-pre- 
gna-sion. 

Feline  spricht  impr^gner  mit  mouillirtem  gn,  führt  aber  Im- 
prägnation gar  nicht  an.  Ebenso  Nodier  und  Lesaint.  Bescherelle 
spricht  impregnation  mit  mouillirtem  gn ,  giebt  aber  die  Aussprache 
von  impregner  gar  nicht  an ;  während  Catineau  die  beiden  Wörter  wie 
Waillj  etc.  sprechen  will. 

Impresario  =  in-pre-za^rio. 

Impre Vision  =  in-pre-vi-zion ;  en  vers,  de  cinq  sjllabes. 

Imprevoyable  =  in-pr6-vo-ia-bl*. 

Impr^voyance  =  in-pre-vo-ian-s'. 

Impr^voyant  =  in-pre-vo-ian. 

Improbation  =  in-pro-ba-sion ;  en  vers,  de  cinq  sjUabes. 

Impromptu  =  in-pron*ptu. 

Impromptuaire  =  in-pron-ptu-er*. 

Iropugnation  =  in-pu-gna-sion. 

Impugner  =  in-pu-gne. 

Impnlsion  =  in-puUsion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Imputation  =  in-pu*ta-sion ;  en  vers,  de  cinq  sjllabes. 

Inaction  ==  i-na-ksion;  en  vers,  de  qaatre  syllabes. 

inadäquat  =  i-na*de-koua. 

Malvin-Cazal  spricht  in  diesem  Worte  das  t  (284).  Nodier  and 
Feline  sprechen  mit  hörbarem  t  adäquat;  also  wohl  auch  das  nicht  auf- 
geftihrte  inadequat.  Bescherelle  spricht  adequat  mit  stummem  t,  also 
wohl  auch  das  nicht  aufgeftihrte  inadäquat.  Steffenhagen  und  Lesaint 
erwähnen  der  Wörter  nicht,  sprechen  sie  also  regelmässig. 

Inadversion  =  i-na-dver-sion. 

Inanition  =  i-na-ni-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Inapplication  =  i-na-pli-ca-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Inattention  =3  i-na-tan-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Inauguration  =  i-nd-gu-ra-sion ;   )  j      •        n  . 

T  1     j.-  •  L       jt        .    '  }  en  vers,  de  suc  syllabes. 

Incam^ration  =  i-ka-me<ra-sion ;  j  '  '^ 

Incantation  =  in-kan-ta-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Incarc6ration  =  in-car-ce-ra-sion;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Incarnation  =  in-kar-na*sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Incendier  =  in-san-di-^. 

Incineration  =  in-si-ne-ra-sion ;       )  :i      -        »  • 

T      •  .   .  •      •   1.        .    .     -  >  en  vers,  de  six  syllabes. 

Incirconcision  =  in-ar-kon-8i«zion;(  '' 

Incision  t=  in-si-zion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 
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Incitation  =  in-sUta-sion ;      }  ,      .  ,,  , 

T^^i-      ^.  'LI-         •        !  en  vers,  de  cinq  syliabes. 

Inclmation  =  iD-kii-na-8ion;  j  '  ^    ^ 

Inclusion  ==  in-klu*zion;  en  vers,  de  quatre  syliabes. 

Incognito  =  in-ko-gni-to ;  quelques  personnes  prononcent  in- 
kogh-ni-to,  mais  moins  bien,  le  mot  etant  Italien. 

Wie  Littre  sprechen  Nodier,  Malvin-Cazal ,  Bescherelle,  Steffen- 
hagen (221),  Feline,  Lesaint,  Catineau  etc.  Es  ist  somit  wohl  die  ge- 
bräuchlichste Aussprache. 

Incommoder  =  in-ko-mo-de ;  quelques  personnes,  obscurcissant 
l'o  prononcent  in-ke-mo-der;  c'est  une  niauvaise  prononciation. 

Inconfiance  =  in-kon-fi-an-s'. 

Inconfiant  =  in-kon-fi-an. 

Inconsideration  =  in-kon-si-de-ra-sion;  en  vers,  de sept  syliabes« 

Tncorporation  =  in-kor-po-ra-sion;  en  vers,  de  six  syliabes. 

Incorrection  =  in-ko-re-ksion ;  en  vers,  de  cinq  syliabes. 

Incroyable  =  in-kro-ia-bl' ;  plusieurs  disent  in-croi-iabl'. 

Incroyablement  =  in-kro-ia-ble-man. 

Incroyance  =  in-kro-ian-s'. 

Incroyant  =  in-kro-ian. 

Incru Station  =  in-kru-sta-sion ;  \ 

Incubation  =  in-ku-ba-sion ;       i  ,      .  ,,  , 

1    ^.  ,      ^.  .        ,         .  >  en  vers,  de  cinq  syliabes. 

Inculpation  =  in-cul-pa-sion ;    [  '  ^    •' 

Ind^cision  =  in-de-si-zion ;         ) 

Incursion  =  in-kur-sion;  en  vers,  de  quatre  syliabes. 

Indebrouillable  =  in-d^-brou-ll-abl',  11  mouillees  et  non  in-de- 
brou-ya-br. 

Indemnisation  =  in-da-mni-za-sion. 

Indemniser  =  in-da-mni-z^ ;  quelques  personnes  prononcent  in- 
de-nini-z6,  mais  cela  n'est  pas  conforme  ä  Tusage,  non  plus  que  in-da- 
ni-ze,  qui  s'entend  quelquefois;  il  est  possible  que  in-da-ni-z6  ait  et^ 
l'ancienne  prononciation. 

Diese  letztere  Yermuthung  Littre's  hier  zu  untersuchen,  würde  zu 
weit  ffihren ;  es  handelt  sich  hier  nur  darum ,  festzustellen ,  ob  Littre 
wirklich  mit  seiner  Aussprachebezeichnung  den  für  jede  Aussprache 
schliesslich  allein  entscheidenden  Grebrauch  vertritt.  Hören  wir  also 
einige  der  fibrigen  Orthoepisten : 

Catineau:  indemne=ein-ddme-ne;  indemniser  =  ein-demS-ni-z^. 
Ich  bemerke  hierbei,  dass  Littr^  das  erste  Wort  ebenso  spricht. 

Steffenhagen  (159)  spricht  indam*niser,  indam-nit^,  indaro- 
nisation. 

Acad^mie:  indemniser,  indemnite;  on  prononce  indamniser,  in- 
damnite. 

Gattel:  indemniser.  Prononeez  oomme  si  on  emvait  in-dame- 
ni-z^;  Te  snrajout^  tr^s-bref. 

Nodier:  indemniser  =  in-dam-ni-ze. 
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Malvin-Casal  spricht  auch  indam-nite,  indam-niser. 

Feline:  indam-Diser,  indam-nit^. 

Bescher  eile:  in-damni-z^,  in-damni-tö. 

Lesaint:  ain-dame-ni-K6,  ain-dame-ni*te. 

Kurz  die  von  Littr6  angegebene  Aussprache  ist  die  gebräuchlichste. 

Indemnitaire  =  in-da»mni-te-r\ 

Indemnite  =  in-da-mni-t^,  et  non  in-dem-ni-t^,  comme  d'auires 

le  disent. 

Ind6votion  (in-d6«yo-sion) ;  }  j      .  „  , 

T    j.     ..       /.    j.        .     ^^    }  en  vers.  de  cinq  syllabes. 
Indication  (m-di-ca-sion) ;    J  '  ^    -^ 

Indict  =  in-dikt'. 

Indiction  =  in-di-ksion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Indignation  =  in-di-gna-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Indigotier  =  in-di-go-tie;  Tr  ne  se  lie  jamais;  au  pluriel,  Ts  se 

lie:  des  in-di-go-ti^-z  en  fleurs. 

Was  die  Bindung  des  r  betrifil,  so  sagt  schon  Dnbroca,  nachdem 
er  einige  Wörter  wie  menager,  clocher,  souper,  verger  etc.  auf- 
geführt und  angegeben  hat,  dass  bei  ihnen  das  r  nicht  zu  binden  sei: 
Cette  r^le  s^applique  sans  ezception  k  tous  les  substantifs  en  er 
dont  le  r  ne  sonne  point  devant  les  consonnes,  et  qui  se  prononce  avec 
1*6  ferme. 

Malvin-Cazal  (39  &)  bestätigt  dies  einfach :  Quant  au  substantifs, 
ils  ne  se  lient  jamais  avec  le  mot  suivant. 

Steffenhagen  337 :  Die  Substantiva  auf  er  und  ier  werden  selbst 
vor  Vocalen  in  der  Conversation  nie  laut.  Die  Poesie  vermeidet  des 
entstehenden  Hiatus  wegen  solche  Verbindungen  lieber  gänzlich. 

Indiscretion  =  in-di-skr^-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Indisposition  =  in-di-spd-zi-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Indistinct  =:  in-di-stin;  voyez  distinct 

Beim  Worte  di  st  in  et  sagt  Littre:  iiya  trois  manieres  difförentes 
de  prononoer  ce  mot  au  masculin:  les  uns  disent  di-stiokt',  les  aulres 
di-stink';  d'autres  enfin  di-stin;  cette  demiere  maniere  a  pour  eile 
Fanalogie;  c'etait  celle  du  temps  de  Chifffet,  qui  dit,  Gramm,  p.  208: 
le  c  ni  le  t  ne  sc  prononcent;  au  plur.  roasc.  le  c  ni  le  t  ni  Vb  ne  se 
prononcent:  di-stin. 

Catineau:  distinct  =  dis-teink. 

Nobiling,  p.  47,  spricht  das  t  in  distinct. 

Steffenhagen,  p.  263,  371,  hat  ein  stummes  c  und  stummes  t 
in  den  Wörtern  distinct  und  indistinct. 

Nodier  bezeichnet  dis-tina 

Malvin-Cazal  sagt  bei  der  Endung  et  (439):  La  terminaiaon 
et  ne  se  fait  nuUement  entendre  dans  le  mot  instinct,  et  eile  sonne  tres- 
faibiement  dans  les  autres  mots  (distinct,  indistinct  suocinct).  Mais 
quand  le  mot  suivant  commence  par  une  voyelle  ou  une  h  non  a^pir^e, 
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alors  on  lie  in  st  in  et  avec  le  c  seulement,  et  les  trois  autres  avec  le  t 
final.  Seite  285  bei  der  Endang  inet:  t  est  muet  dans  instinet,  distinct 
et  indistinct. 

DeCastres  (Gramm.  Polydactique  64):  inet:  distinct,  indistinct, 
succint,  t  stumm,  c  wie  k  lautend  verbunden.  Ebenso  Pbonologie  p.  32. 

Lesaint,  p.  165:  Distinct.  Quelques-uns  prononcent  dice-tain; 
mais  la  plupart,  dis-taink  (le  c  prononce  comme  k,  et  le  t  final  muet). 
—  Dans  le  föminin  distincte,  et  dans  les  deriv^s  distinctement,  distinctif, 
distinction  etc.,  le  c  se  prononce  toujours :  dice-tainkte,  dice-taink-teman, 
dice-taink-tif ,  dis-taink-cion. 

Feline  spricht  distinkt    und  indistinct. 

Hamann  spricht  die  Endung  in,  lässt  also  c  und  t  slumm. 

Bescherelle  giebt  weder  bei  distinct  noch  bei  indistinct  die  Aus- 
sprache an. 

Nouveau  Vocabulaire  etc.  distinct  =  dis-teink. 

ji  „  indistinct  =  ein-dis-teink. 

Indi8tinguible=  in-di-stin-ghi-br. 

Malvin-Cazal ,  die  Academie,  Girault-Duvivier,  Lemare,  Lesaiut 
sprechen  das  u. 

Individuite  =  in-di-vi-du-i-te.    Auch  Malvin:  u-i. 

Indivision  =  in-di-ri-zion ;  en  vers,  de  cinq  sjUabes. 

In-dix-huit  =  in-diz-uit*. 

Indompte  =  in-don-tö;  le  p  ne  se  fait  pas  sentir. 

Ebenso  Feline,  Bescherelle,  Giranlt-Dnvivier,  Mozin. 

Malvin-Cazal,  p.  261:  Aux  mots  domptable,  dompter,  dompteur, 
indomptable,  indompte,  indomptee,  redompter,  le  dictionnaire  de  l'Aca- 
d^mie  dit:  ^I^e  p  ne  se  fait  plus  sentir,  mais  on  fait  entendre  l'm;  dom- 
ta-ble,  dom-ter,  dom-teur,  in-dom*ta-ble,  in-dom-te,  in-dom-t^e,  re-dom- 
te,^  et  ils  7  sont  meme  Berits  sans  p,  comme  on  le  voit  ici.  Cette  pronon- 
ciation  est  celle  de  la  conversation ;  mais  dans  le  discours  sontenu, 
comme  dans  la  r^citation  des  vers,  le  p  se  fait  sentir  dans  tous  oes 
mots,  afin  d'j  conserver  Tenergie  de  leur  signification. 

Nach  Steffenhagen  ist  das  p  in  dompter  etc.  stumm.  Er  fßgt 
in  einer  Anmerkung  hinzu :  Gattel,  F6raud  und  Waillj  wollen,  dass  in 
dompter  und  seinen  Ableitungen  das  p  in  der  Prononciation  soutenue 
laute;  die  Academie  und  die  Grammatiker  sind  nicht  dieser  Ansicht 

Lesaint  lässt  das  p  in  dompter,  domptable,  dompteur  verstummen, 
spricht  es  aber  in  indomptable  und  indompte. 

Kodier  spricht  indomptable  und  indompte  wie  in-doop-ta-ble, 
in-donp-te. 

In-douze  =  in-dou-z'. 

Induction  =:  in-du-ksion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Indult  =  jn-dult\ 

Ineffa9able  =  i-ne-fa^sa-bl'. 

26» 
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Inemploy^  =  i-nan-p1o-i^. 

In^narrable  =  i-ne-na-ra-br. 

Nodier  und  Malvin-Cazal  sprechen  beide  r. 

Inequalifoli^  =  i-ne-koua-li-fo-Ii-6. 

Inequiangle  =  i-ne-kui-an-gl'. 

Inequi  lateral  =  i-n^-kni-la-te-ral. 

Malvin  -  Cazal  giebt  equilateral  t=  ^-kui-  .  .  .  an ;  also  wurde  er 
auch  in^quilateral  so  sprechen.  Auch  Bescherelle  spricht  wie  Littre; 
im  Allgemeinen  möchte  dies  wohl  die  gebräuchlichste  Aussprache  sein. 

Inöquilat^re  =  i  n6-kui-la-te-r'. 

In6quip^de  =  i-ne-kui-pe-d*. 

In^quitable  =  i-ne-ki-ta-bl'. 

InSquivalve  =  i-ne-kui-val-v'. 

Inexact  =i  i-n6-gzakt. 

Inexactitude  =  i-ne-gza-kti-tu-d'. 

Inexauce  =  i-ne-gzö-se. 

Inexpugnable  =  i-nek-spugh-na-bl'. 

Inextinguibi lite  =  i-nfek-stin-gui-bi-li-t^  )  ui  se  prononce  comme 

Inextinguible  )       ui  dans  huile. 

Catineau  spricht  das  u  nicht,  also  ghi.  Steffenhagen  hat  in 
beiden  Wörtern  gui  mit  lautem  u,  aber  einsilbig,  p.  209.  Ebenso, 
also  wie  Littr^,  sprechen  Lesaint,  Nodier,  Feline,  Mozin,  Bescherelle  elc 
Malvin-^Cazal  führt  inextinguible  auch  bei  den  Wörtern  mit  auf,  deren 
u  hörbar  ist;  fugt  aber  in  einer  Anmerkung  hinzu:  Plusieurs  gram- 
mairiens  disent  que  dans  les  mots  inextinguible,  inextinguibilit^;  — 
Äquiponderanoe;  quiet,  quiete,  quietisme,  quii^tiste,  quinaire,  l'u  et  l'i  des 
syllabes  gui  et  qui  se  prononcent  separement ;  mais  le  dictionnaire  de 
l'Academie  n'indiquant  point  la  prononciation ,  nous  devons  en  inferer 
que,  dans  ces  mots,  l'u  ne  doit  point  se  faire  entendre,  et  qu'il  faut 
dire:  i-n^cs-tin-ghi-bf,  i-necs-tin-ghi-bi-li-te;  —  e-ki-pon-de-ran-s', 
kWt,  ki-e-t',  ki-e-tis-m',  ki-Mis-t',  ki-ne-r',  et  c'est  en  eflet  la  pro- 
nonciation la  plus  generale. 

Infaillible  =  in-fa-lli-bl',  11  mouillees,  et  non  in-fti-yi-bl'. 

Infaisable  =  in-fe-za-bl' ;  quelques-uns  prononcent  in-fe-za-bl', 
ce  qui  est  moins  usit6. 

Auch  Malvin-Cazal  spricht  ai  =  e  in  den  Wörtern :  bienfaisance, 
malfaisance,  faiseur,  faisense,  contrefaiseur,  contrefaiseuse,  faisan  (oiseaa), 
faisanne,  faisandeau,  faisanderie,  faisandier,  faisander  dans  toutes  les 
terminaisons  de  ce  verbe ;  faisanoes,  dans  les  adjectifs  bienftusant,  bien- 
faisante,  malfaisant,  malfaisante,  satisfaisant,  satisfaisante,  faisable,  in- 
faisable. Femer:  Dans  certaines  formes  du  verbe  faire  et  de  ces  noai- 
breux  derives  et  compos^s,  lorsque  ai  eat  suivi  d'une  sjllabe  formte 
par  un  autre  son  que  celui  de  Te  mnet. 

Die  von  Littr6  getadelte  Aussprache  habe  ich  bei  keinem  Orthoe- 
pisten  gefunden. 
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Infarctus  =  in-far-ktus'. 

Infatuation  =  in-fa-tu-a-sion;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Inf^cond  =  in-f^-kon. 

Infect  =  in-fökt;  au  pluriel  maflcolin,  Yb  ne  se  lie  pas:  des  lieux 
in-fekt'  et  malsains. 

Was  die  Bindung  dieses  s  betrifil,  so  wollen  Dubroca,  Malvin- 
Cazal  dasselbe  binden.  Ersterer  führt  als  Beispiele  an:  des  resp^k- 
z'infinis  —  des  hommes  susp^k-z'^  Tetat  —  des  sentimens  abjek-z'et 
vils.  Mal V in:  Des  ecrivains  corröct-z'et  elegants.  Das  obige  Wort 
kommt  freilich  in  ihren  Beispielen  nicht  vor,  doch  da  beide  keine  Aus- 
nahme von  der  Regel  anführen,  so  muss  es  nach  ihnen  ebenfalls  das 
s  binden. 

Infection  =  in-f^-ksion ;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Infiltration  =  in-fil-tra-sion;  i  ,      .  ,,  , 

r   r     A  j.»  «i^x-         Jen  vers,  de  cinq  syllabes. 

Infestation  ^  in-fe-sta-sion ;  j  '  ^    -^ 

Inflammable  =  in-fla-mma-b^. 

Inflammation  =  in-fla-mma-sion ;  en  vers,  de  cinq  sjUabes. 

Inflexion  =  in-fl^-ksion;    )  , 

Infliction  =  in.fli-ksion;    \  «»  ^^"'  ^^  ^°**'^  «y^**^«' 

Influx  =  in-flü. 

In-folio  =  in-fo-li-o. 

Information  =  in-for-ma-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Infusion  =  in-fu-zion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

In  globo  =  in'  globo. 

Ingr^dient  =  in-gr6-di-an;  quelques  personnes  disent  in-gre- 
di-in,  k  tort;  des  1668  Margnörite  Büffet  disait  qu'il  fallait  prononcer 
in-gre-di-an.    Auch  Malvin-Cazal  spricht  zweisilbig  i-an. 

Ohne  Zweifel  ist  dies  wohl  die  allein  richtige  Aussprache.  Etwas 
Anderes  ist  es  aber  mit  der  Bindung  des  t;  Littr^  übergeht  diesen 
Punkt  mit  Stillschweigen.  Feline  will  das  t  binden.  Dubroca  sagt 
über  den  fraglichen  Funkt:  Cette  finale  appartient  a  un  tr^-grand 
nombre  de  substantifs,  d'adjectifs,  et  surtout  d'adverbes.  Parmi  les 
substantifs,  il  y  en  a  qui  ne  se  lient  point  et  d'autres  qui  ne  se  lient 
qu'avec  les  restrictions  exposees  aux  finales  en  ant  et  en  ean  t.  Quant 
anx  adjectifs  et  aux  adverbes ,  leur  liaison  est  oonstante  et  sans  ex- 
oeption. 

Bei  den  Wörtern  auf  ant  hat  er  nämlich  folgende  Regel  aufgestellt: 
Les  substantifs  en  ant  ne  sont  susceptible  de  liaison  que  lorsqu'ils  sont 
imm^atement  suivis  d'un  adjectif  coromen^ant  par  une  voyelle.  Dans  tout 
autre  cas,  et  pour  peu  qu'il  y  ait  Heu  a  un  repos,  on  ne  les  lie  pas. 

Malvin-Cazal  hat  eine  ähnliche  Regel;  auch  er  bindet  die  Sub- 
stantive auf  ent  (an)  und  ant  (p.  304)  unter  folgenden  Bedingungen: 
Les  subsiantifs  termin^s  en  ant  ne  soqt  susceptibles  de  liaison  que 
lorsqu'ils  sont  imm^iatement  suivis  d'un  adjectif,  ou  de  la  conjonction 
e  t ,  ou  d'un  article,  ou  d'une  preposition,  qu'aucun  signe  de  ponctuation 
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ne  s^pare.  Dans  tont  autre  caa,  et  pour  pen  qa'il  y  ait  lieu  a  an  oonrt 
repos  entre  lea  denx  mots,  on  ne  les  lie  pas. 

Brandon  stellt  fQr  die  Hauptwörter  auf  ant  dieselbe  Regel  wie 
Dubroca  auf.  Bei  der  Endung  ient,  iant  sagt  er:  Hier  gelten  die- 
selben Regeln  wie  für  die  Verbindung  des  ant  und  ent  Wie  noth- 
wendig  ein  richtiges  Binden  und  Nichtbinden  der  Wörter  im  Franzö- 
sischen ist,  erhellt  aus  folgenden  Beispielen,  wo  Hauptwörter,  Adjective 
oder  Verben  einer  Schreibart  augenblicklich  durch  eine  richtige  Lesung 
erkannt  werden. 

ün  pliant  |  incommode;  le  pliant^osier»  se  pliant^ä  tont;  il  a  da 
liant^et  de  la  mod^ration  dans  FespHt;  il  est  Hantlet  affable;  liant  une 
intrigue;  un  6tudiant  |  en  droit,  ^tudiant^ensemble;  un  mendiant  |  im- 
portun,  mendiant^ik  la  porte  da  riebe. 

Inguinal  =  in-gui-nal,  ni  se  prononce  comme  dans  huile. 

Aach  Malvin-Cazal  spricht  das  a;  ebenso  Feline  und  Nodier. 
Bescherelle  spricht  in-gu-i-nal  also  ni  sweisilbig. 

Inguino-cutan^  =  in-gui-no->ku-tan6. 

Inhibition  =  i-ni-bi-sion ;  en  vers,  ddoinq  syllabes. 

Inhumation  =  i-nu-ma-sion ;  en  vers,  de  dnq  sjllabea. 

Initiation  =  i-ni-ti-a-sion ;  en  yers,  de  six  syllabes. 

Injection  =  in-j^-ksion;  en  vers,  de  qaatre  syllabes. 

Injonction  =  in-jon-ksion ;  en  vers,  de  qaatre  syllabes. 

Innocentemente  =  i-nno-tchen'-t6-men'-t6. 

Innovation  =  i-nno-va-sion ;  en  vers,  de  cinq  syUabes. 

Inobservation  =  i-nob-s^r-va-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

In-octavo  =  i-no-kta-vo. 

Inoculation  =  i-no-ku-la-sion :  }  ^      •        »  . 

T        Ja-  j      •  }  en  vers,  de  six  syllabes. 

Inondation  =  i-non-da-sion;       )  '  ^ 

In-quarante-huit  =  in-ka-rant'-uit'. 

In-quart  ==  in-kar. 

In-quarto  =  in-kouar-to. 

In-quatre-vingt-seize  =  in-ka-tre-vin.sä-z\ 

Inquir6  =:  in-kui-re. 

Inquisition  =  in-^i-zi-sion :  en  vers,  de  dnq  sjUmbes. 

Inrainable  =  in-ru-i-na->bl\ 

Malvin-Cazal  spricht  in  ruineux  ai  als  Diphthong,  und  würde  er 
hiemach  und  nach  andern  Beispielen  zu  schllessen,  auch  in  inruinable 
ni  einsilbig  sprechen. 

Inscription  =  in-skri-psion ;  en  vers,  de  dnq  syllabes. 

Insectier  =  in-s^-ktie.  Der  accent  grave  ist  hier  wohl  nur  ein 
Druckfehler  für  ^? 

In-seize  =  in-s4-z'. 

Insertion  =  in-sdr-sion;  en  yers,  de  quatre  syllabes. 

Insignifiant.    )    »    ,   .,      „,.. 

Tn«^;^»;^;«,«^^  l    In  beiden  Wörtern  n-an, 
insigniliance. ) 


in  Bezag  aaf  Littr^*8  Wörterbuch.  S9I 

Insinuation  =  in-si-nu-a-sion ;  en  vers,  de  siz  syllabes. 

In-soixante-quatre  =  in-soi-san-te-ka-tr'. 

Insolation  =  in-so-la-sion ,  en  vers,  de  cinq  sjllabes. 

Insouciamment  =  in-son-si-a-man. 

Insousciance  =:i  in-soa-si-ans'. 

Insousciant  =  in-sou-si-an. 

Insouscieux  =:  in-sou-si-etk. 

Inspection  =  in-sp^-ksion ;  en  vers,  de  qualre  syllabes. 

Inspiration  =  in-spi-ra-sion :    )  .      .  ,,  , 

Installation  =  in-sta-la-rion;  f  *°  ^«"'  ^«  '^1  V^^b. 

Installer  =  in-sta-le. 

Instaaration  =  in-std-ra-sion;) 

Instigation  =  in-sti-ga-sion ;    |  en  vers,  de  cinq  sjllabes. 

Instillation  =  in-stil-la-sion ;) 

In  stiller  =  in-sti-le. 

Es  ist  jedenfalls  sonderbar,  dass  Littre  in  instillation  beide  1 
sprechen  will,  während  er  in  instille,  instilier  nur  ein  1  angiebt  Malvin- 
Cazal  spricht  in  beiden  Wörtern  beide  1. 

Instinct  =  in-stin;  au  singulier,  le  c  seul  se  lie:  un  instin-k 
imperienx. 

Dieselbe  Aussprache  vertreten  auch  Bescherelle,  Feline,  Nodier, 
Steffenhagen,  Malvin-Cazal  etc.  Die  Aussprache  des  Wortes  ist  wohl 
nicht  zweifelhaft,  dagegen  könnte  die  Bindung  eher  Unnicherheit  ver- 
anlassen. 

Dubroca  sagt:  inet,  distinct,  instinct  et  suodnct.  Le  t  ne  se 
prononce  jamais  dans  la  liaison  de  ces  mots ;  c'est  le  c  seul  qu'on  lie 
comme  k.  Aehnlich  drückt  sich  Malvin-Cazal  aus:  ich  habe  dessen 
Ansicht  schon  beim  Worte  indistinct  angeftihrt. 

Institut  =  in-sti-tn;  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  l's  se  lie: 
des  in-sti-tu-z-utiles. 

Auch  in  Bezug  auf  diese  £ndung  ist  Littre  im  Widerspruch  mit 
den  andern  Orthoepisten. 

Dubroca  sagt:  Ces  finales  sonnent  dans  la  liaison,  avec  le  t 
(p.  146)  und  führt  viele  Beispiele  an. 

Malvin-Cazal  sagt  bei  der  Endung  ut:  On  lie  quand  snit  un 
adjectif  ou  la  conjonction  et,  ou  le  pronom  relatif  e  n ;  folgen  Beispiele 
(p.  816).    Auch  in  den  Verben  bindet  er. das  t. 

Feline  bindet  in  Institut  ebenfalls  das  t. 

Ebenso  Brandon  (52)  die  französische  Aussprache  der  Endbuchstaben. 

Institution  =  in-sti-tu-sion ;  en  vers,  de  cinq  sjllabes. 

Instruction  =  in-stru-ksion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Insubordination  =  in-sub-or-di-na-sion ;  en  vers,  de  sept 
syllabes. 

Insuffisance,  insuffisant  bezeichnet  Littre  in  der  Aus- 
sprache mit  einem  f. 
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Insarrection  =  in-su-rre-ksion;  en  vers,  de  dnq  syllabe«. 

Intact  =  in-takt.  Ebenso  sprechen  Malvin-Cazal,  Giiault-Dn- 
yivier,  Landais,  Feline,  Bescherelle,  Steffenhagen  etc. 

Intellect  =:  in-t^l-lekt.  Ebenso  Nodier ,  Malvin-Cazal ,  Bes- 
cherelle etc. 

Intellection  =  in-tel-l^-ksion ;  en  vers,  de  cinq  sjllabes. 

Intention  =  in-tan-sion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Intentionne  =  in-tan-sio-n^;    i  ,      .  ,.  , 

Intentionnel  =  in-tan-sio-nfel;!    ^"  ^^'"«^  ^^  «^"^  '»^"*^*^- 

Intercalation  =  in-t^r-ka-la-siou ;  en  vers,  de  siz  syllabes. 

Interception  =  in-ter-se-psion ;  j 

Intercession  =  in-t^r-s^-sion ;    |  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Interdiction  =  in-ter-di-ksion ; ) 

Interdit  =  in-ter-di;  le  t  ne  se  lie  pas;  au  ploriel,  Vb  se  lie: 
des  in-t^r-di-z  illegaux. 

Feline  bindet  das  t.  Dnbroca  sagt  von  den  Endungen:  ist,  it, 
ith:  Liez  toujours  le  t  dans  ces  finales. 

Malvin-Cazal  bindet  ebenfalls  das  t  (312). 

InterSt  =  in-t6-r^;  le  t  ne  se  lie  que  dans  Ic  parier  soatena, 
au  pluriel,  Ts  se  lie:  des  in-te-r^-zimperieuz. 

Dubroca  (139)  sagt:  Quant  auz  mots  qui  ont  pour  finale  et, 
prononc6  avec  un  ^  moyen  ou  ouvert,  oomme  arr^t,  banqnet,  brevet, 
compl^t,  effet,  interSt,  net,  piqu^t,  secret,  suj^t,  trajet,  vaMt,  etc.,  le  t 
se  lie  toujours. 

Malvin-Cazal  812:  Letse  He  toujours  quand  l'adjectif  suit 
le  substantif,  et  dans  les  verbes:  Un  arre-t'infamant.  —  Une  for^t'im- 
praticable.  —  Un  intere-t'usuraire.  —  Le  diner  est  pre-t^i  servir.  — 
Je  suis  pre-t'4  vous  entendre. 

Auch  Feline  bindet  in  interet  das  t. 

Auch  Lesaint  p.  227  bindet  das  t  in  interet:  int^r^t^ä  5%,  in- 
ter^t^au  denier  vingt. 

Auch  Steffenhagen  p.  378  sagt,  das  t  sei  laut  in  allen  Substan- 
tiven ;  als  Beispiel  arret  inf;&nient. 

Interjection  =  in-ter-j^-ksion ;  )  ^      .  _,  , 

Intermission  =  in-t^r-mi-sion ;  j  ^«^  ^«^***  ^«  «"^  syllabes. 

Internat  =  in-t^r-nd;  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  l's  se  lie: 
les  in-t^r-na-za  hon  march^. 

Dubroca  (131):  Cette  finale  qui  sans  difficulte  dans  un  tres  grand 
nombre  de  mots,  soufire  neanmoins  quelques  exceptions,  dont  je  laisse 
juges  les  oreilles  d61icates. 

Je  ne  pense  pas  que  l'on  puisse  dire,  pour  le  mot  appat,  —  Tappa- 
t^et^t  infaillible;  ni  pour  le  mot  bilt  (seile  des  betes  de  somme),  — 
un  ba-t'appHque  sur  le  dos  d'un  mulet;  ni  pour  le  mot  m&t,  — 
le  m4-t'6tait  crible  de  boulets.  H  y  a  des  liaisons  que  Ton  ne  pour- 
rait  point  contester  k  la  rigueur,  mais  que  le  goüt  repousse,  soit  poar 
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les  double«  applications  qo'elles  presentent,  soit  4  cause  de  leur  dis- 
sonnanoe. 

Hormis  ces  cas ,  et  semblablea ,  le  t  ae  He  toijours  dans  la  finale 
en  at,  etc. 

MaWin-Cazal:  At.  Dans  le  discours  soutenn,  et  plus  parti- 
culierement  dans  la  r^citation  des  vers,  les  substantifs  de  cette  lenni- 
naison  se  lient  avec  les  ac^ectifs  qui  les  suivent  immediatement. 
Cependant,  il  y  a  teile  circonstance  ou  Tunion  de  ces  deux  mots  produit 
une  dissonance  d^sagreable  et  dure  a  l'oreille,  qne  les  bommes  de  goi^t 
evitent  avec  soin  en  faisant  une  courte  pause  entre  la  prononciation  du 
substantif  et  celle  de  son  adjectif,  afin  de  rendre  presque  insensible  Thi- 
atus  qui  en  resulte,  comme  dans  ces  exemples :  Un  acfaat  important.  — 
Ce  n'est  pas  un  assassinat  ordinaire.  —  Un  advocat  eloquent  —  Un 
Chat  angora.    Un  prelat  instruit. 

Brandon  (47)  sagt  über  at:  die  Verbindung  dieser  Endungen, 
sowie  der  auf  ot  würde,  da  sie  dem  Ohr  nicht  angenehm  sind,  am  besten 
vermieden  werden.  Ausgenommen  in  den  einsilbigen  Wörtern  und  in 
den  Zeitwörtern:  un  fat^ennuyeux ,  un  plat^ecrivain ,  il  fallait  qu'il 
parl&ta  propos  etc. 

Steffenhagen  (375):  Ist  das  t  am  Ende  des  Wortes  an  sich 
laut^  so  ändert  es  seinen  Laut  vor  einem  Consonanten  nicht;  vor  einem 
mit  einem  Vocale  anfangenden  Worte  wird  es  aber  Anlauter  zur  fol- 
genden Silbe,  sobald  zwischen  beiden  Wörtern  beim  Reden  keine  Pause 
erforderlich  ist,  z.  B.  Je  vais  le  faire  mat  en  deux  ooups,  Acad.  spr. 
ma-t'en,  donner  echec  et  mat  a  quelqu'un,  Acad.  spr.  ma-t'a. 

In  Bezug  auf  die  vorliegende  Endung  at  behauptet  er:  das  t  ist 
laut  bei  allen  Substantiven  mit  folgendem  Adjectiv,  welches  mit  einem 
Vocal  anfangt ;  z.  B.  un  avocatexerce ,  un  magistrat  integre.  Aus- 
nahmsweise ist  das  t  nur  stumm  in :  un  bat  |  appliqu6  sur  le  dos  d'un 
mulet. 

Auch  Nobiling  spricht  pag.  58  un  eta-t'affreux. 

Interpellation:  L'acad^mie  dit  qu'on  prononce  les  deux  11;  mais 
Tusage  le  plus  ordinaire  est  de  n'en  faire  sentir  qn'une:  in-ter-p^'-la-sion ; 
en  vers,  de  six  syllabes. 

Interpeller:  Auch  hier  widerspricht  Littr^  der  Academie,  und 
will  nur  ein  1  sprechen. 

Wie  die  Academie  (d.  h.  beide  11)  lassen  hören :  Landais,  Girault- 
Duvivier,  Malvin,  Feline,  Bescherelle,  Steffen hagen ,  Hamann  etc. 
Uebrigens  habe  ich  fßr  Littre's  Behauptung  keinen  Beleg  weiter  gefun- 
den. Ich  habe  wohl  von  Franzosen  zuweilen  nur  das  eine  t  gehört, 
dann  aber  wurde  das  vorhergehende  e  geschlossen  (e);  ob  dies  aber 
die  fiblichste  Aussprache,  möchte  ich  keineswegs  behaupten. 

Interpolation  =  in-t^r*po-Ia-sion ;  2       .  ,      .        ... 

T  *  .^-  •    -lA      A    •    •        f  enVers,  de  six  syllabes. 

In ter Position  =  in-t^r-p<S-zi-sion ;  )  ^^ 

Interpretation  =  in-tör-prö-ta-sion ;  en  vers,  de  six  syUabes. 
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Interroga^ion  =  in-t^-ro-ga*sioD ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Interruption  =:  in-t^m-psion ;   | 

Intervention  =  in*ter-van-sion;/  en  vere,  de  dnq  sjllabes. 

Interversion  =  in-fdr-vdr-Bion; ) 

Intertrachelien  =:  in-t^r-tra-ke-liin. 

Intimation  =  in-ti*ma-sion ;  en  vers,  de  dnq  syllabes. 

Intimement  =  in-ti-me-man;   et  non,   oomnie  disent  quelques- 

uns,  in-ti-m^-man. 

Intimidation  =  in-ti-mi-da-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Intonation  r=  in-to-na-sion ;  en  vers,  de  dnq  syllabes. 

Intrados  =  in-tra-dö. 

Intra-muros  =  in-tra-mu-r^s'. 

Intrarachidien  =  in-tra-ra-chi-diin. 

In-trente-denx  =  in-tran-te-deft. 

Introduction  =  in-tro-du-ksion ;  )  ,      .  ... 

T   ^  .    .         .     .     '  >  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Intromission  =  in-tro-mi-ssion ;  )  '  ^    -^ 

Intronisation  =  in-tro-ni-za-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Intrusion  =  in-tru-zion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Intuitif  ±=  in-tu-i-tif.    Ebenso  Malvin-Cazal  194. 

Intuition  =  in-tn-i-sion ;  en  vers,  de  dnq  syllabes. 

Invasion  =  in-va-zion;     )  ,  *         «  u 

.  ^.  .  ,  .      >en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Invention  =  m-ven-sion;)  '        ^  ^ 

Inventorier  =  in-van-to-ri-e. 

Investigation  =  in-v^-sti-ga-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Invitation  =  in-vi-ta-sion ;  en  vers,  de  dnq  syllabes. 

Invocabit  =  in-vo-ca-bit'. 

Invocation  =  in-vo-ka-sion;^ 

Involution  =  in*vo-ln-sion ; 

Irra  .  .  .  =  i-rra  .  .  . 

Irradiation  =  i-rra-di-a-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Irrö  .  .  .  =  i-rr6  .  .  . 

Irr^ligieusement  =  i-rre-li-ji-eti-ze*man.  L'Academie  met  nn 
accent  sign ;  eile  n'en  met  pas  a  reb'gieusement  et  la  v^rite,  11  kii  arrive 
souvent  de  mettre  un  accent  a  des  mots  ainsi  compos^s,  bienqne  le  simple 
n'en  ait  point;  mais  beaucoup  prononcent  nn  e  muet,  et  oette  pronon- 
ciation  vaut  mieux. 

Auch  Bescherelle  schreibt  ebenfalls  irr^ligieux  und  irr^ligieusement 
und  religieux  und  religieusement. 

Irreligion  =  i-rre-li-gi-on. 

Irr6solution  =  i-rre-so-lu-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Irrigation  =  i-rri-ga-sion ; )  ,      .  „  , 

...     .?  ^.  •     •?     •        5  en  vers,  de  cmq  syllabes. 

Irritation  =  i-m-ta-sion;  J  '  ^    '' 

Irruption  —  i-rru-psion ;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Ischämie  =  i-sk^-mie. 

Isochimene  =  i-zo-ki-me-n'. 


/(  en  vers,  de  dnq  syllabes. 
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Isochore  =:  i-zo-kor'. 

Israel  =  i-sra-M'. 

Isra^lite  =  i-sra-e-li-t\ 

Bescherelle  giebt  bei  Israelite  keine  Aussprache  an ,  spricht  aber 
in  IsraSl  das  s  =  z.  Malvin-Cazal  in  beiden  Wörtern  (370).  Feline 
spricht  izraelit.  Ebenso  will  Nodier  sprechen.  Steffenhagen  dagegen 
hat  ein  scharfes  s  in  Israel  (348). 

Isthme  =  i-8m\ 

Isthmien  =  i-smiin. 

Isthmiqne  =  i-smi-k. 

Bescherelle  giebt  ^  für  diese  Wörter  keine  Anssprachebezeichnnng. 

Nodier  führt  nur  isthme  an,  und  spricht  ist-me. 

Feline  spricht  dieses  Wort  ism.  Steffenhagen  spricht:  isthme, 
iathmiens,  isthmiques,  isthmion,  isthmite  mit  weichem  s. 

Malvin-Cazal  (870)  hat  ebenfalls  das  weiche  s  in  diesen  Wörtern* 
dodi  im  Widerspruch  mit  dieser  seiner  Behauptung  orthographirt  er 
diese  Wörter  p.  287 :  is-m',  is-mi-k'  —  Lesaint  schreibt  S.  170  isme. 

Italianiser  =  i-ta-li-a-ni-z6. 

Inlace  =  i-u-la-se. 

Jabot  =  ja-bo;  le  t  ne  se  lie  pas  dans  le  parier  ordinaire;  au 
plnriel,  Ts  se  lie:  des  ja-bo-z-elegants. 

Stefienhagen  behauptet  (878):  Das  t  ist  laut  in  allen  Substan- 
tiven, z.  B.  un  tort^insupportable.  Ausnahmsweise  aber  stumm  in: 
nn  goulot  j  ötroit.  Dies  hat  er  dem  Dubroca  entlehnt;  siehe  dessen 
AnfQhrung  unter  illot. 

Jactation  =  ja-kta-sion ;  en  vers,  de  qnatre  syllabes. 

Jadis  =  ja-di;  aujourd'hui  plusieurs,  a  tort,  fönt  sentir  Ps;  Vs 
86  lie :  ja-di-z  il  j  avait. 

Bescherelle:  ja-diss.  Feline:  jidis.  Nodier  schweigt.  Malvin- 
Cazal  spricht  das  s;  ebenso  Landais,  Lemare,  Stefienhagen,  Restant 
(Traite  de  Forthographe  838),  Lesaint  (159)  etc. 

Was  die  Bindung  betrifft,  so  bindet  Dubroca  die  Endung  is  stets 
(119),  ebenso  Malvin-Cazal. 

Jaguar  =  ja-gouar. 

Bescherelle:  ja-gu-ar,  et  non  ja-gouar  nijagar,  fausse  prononciation 
qui  a  donn6  lieu  au  barbarisme  jacar. 

Feline:  Jaguar.    Lesaint  (79):  Jaguar  =  jag-ar,  g  dur. 

Steffenhagen  (128)  spricht  in  dem  Worte  ua  einsilbig,  doch  nicht 
ona  wie  Littre.     Malvin-Cazal  schreibt  jaguard  und  spricht  wie  Littr6. 

Jaillir  =  ja-llir;  11  mouillees,  et  non  ja-yir*. 
*       Jais  =  j4;  Ts  se  lie. 

Jamals  =  ja-m^;  Ts  se  lie:  ja-m^-z-on  n'a  vu  •  .  • 

Jambosier  =  jan-bo-zie. 

Jansenien  =  jan-se-niin. 

Janoier  =  jan-oi6;  Fr  ne  se  lie  jamais. 
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Jardinet  =  jar-di-n^,  le  t  ne  se  lie  pas;  aa  phirie],  Ts  se  lie 
des  jar-di-ne-zagr^bles;  jardinets  rime  avec  traits,  paix  etc. 

Dnbroca  will  in  den  Wörtern  auf  et  das  t  stets  binden  (139); 
ebenfalls  Malvin-Cazal  (313). 

Brandon  sagt  p.  49:  Es  ist  allgemein  bekannt ,  dass  das  t  der 
Conjunction  et  stamm  ist  und  niemals  verbunden  wird.  Was  die 
andern  Wörter  anlangt,  die  sich  auf  et  endigen,  so  verbinden  sie  sich 
im  Allgemeinen  alle.  Auch  Stefienhagen  bindet  das  t  in  allen  Sub- 
stantiven (378).    Siehe  int^ret. 

Jarret  =  ja-re;  le  t  ne  se  lie  pas,  an  plnriel,  l's  se  lie:  des 
ja-re-s agiles;  jarrets  rime  avec  traits,  jamais,  sncces,  paix  etc.  Siebe 
int^ret,  jardinet. 

Jarreter  =  ja-re-te.  Le  t  se  redouble  quand  la  syllabe  qui 
suit  est  mnette:  je  jarrette,  et  non  comme  on  dit  souvent,  je  jarte. 

Jars  =  jar;  Ts  ne  se  lie  jamais. 

Dubroca  bindet  p.  112;  ebenso  Brandon  p.  38  und  Malrin-Cazal. 

Javart  =  ja-var:  le  t  ne  je  lie  pas. 

Das  t  bindet  freilich  nicht,  aber  das  r. 

Javelot  =  ja-ve-lo;  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  Ts  se  lie: 
des  ja-ve-lo-z  aigus ;  javelots  rime  avec  repos,  maux,  travaux  etc. 

Siehe  in  Bezug  auf  die  Bindung  jabot  und  iUot,  impot. 

Jean-de-Janten  =  jan-de-jan-ten'. 

Jet  =j^,  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  l's  se  lie:  des  je-zecuroeux; 
jets  rime  avec  traits,  succes,  paix  etc.    Siehe  interet,  jarret,  jardinet. 

Joachimite  =  jo-a-chi-mi-t'  (Secteurde  Tabbe  Joachim  de  Flore, 
Xir  si^le). 

Joie  =  joi;  d'aprds  Beze,  au  XVI*  siecle  on  pronon^ait  joi-ye ; 
d'autres  pronon9aient,  ce  qu^il  blame  jo-ye. 

La  Touche  (1720)  bezeichnet  die  Aussprache  =  joai. 

Joint  =  join ;  au  pluriel,  Ts  se  lie:  des  joint-zen  hon  etat  Das 
heisst  doch,  dass  in  der  Einzahl  das  t  nicht  bindet.  Dubroca  (141) 
sagt  bei  der  Endung  o  i  n  t :  La  liaison  du  t  n'est  pas  constante  dans 
oette  finale,  qui  appartient  souvent  a  des  mots  susoeptibles  des  trois 
acoeptions  de  substantif ,  d'adjectif  ou  de  verbe;  p.  ex.  Joint  snbsfantif. 
—  Le  Joint  |  a  ete  manqu6 ;  —  verbe ;  —  il  join-t'4  la  douceur  beau- 
coup  de  fermete,  —  join-t'a  ce  que,  —  ci-join-t*un  billet.  Er  ist  also 
der  Meinung  Littre's.  Ebenso  Malvin-Cazal,  pag.  824.  Feline  bindet 
das  t  in  Joint;  es  ist  aber  aus  seinem  Wörterbuche  nicht  ersichtlich, 
ob  er  das  Hauptwort  meint. 

Jointoyer  =  join-to-ie;  d'autres  disent  join-toi-ie. 

Jone  =  Jon;  le  c  ne  se  lie  pas;  le  jon  odorant;  au  pluriel,  Ts 
se  lie:  des  jon-z  odorants;  d'apr^s  Chifflet,  Gramm,  p.  208,  le  c  ne 
se  prononce  jamais,  non  pas  m^me  quand  il  est  suivi  d'une  voyelle. 

Dubroca  bindet  (81):  du-jon-k'en  täs. 

Malvin-Cazal  (437  Anm.  1):  Dans  les  mots  ajonc  (genet  epineux), 
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Jone  et  tronc  ^  le  c  final  ne  s'articnle  jamais,  quelle  que  soit  la  lettre 
qui  commence  le  mot  saivant :  nn  ajon  epineux.  —  Ce  tron  est  pourri,  etc. 

Brandon  (28)  bindet  ebenfalls;  Steffenhagen,  p.  265  Anm.,  und 
Feline  binden  nicht 

Jonchet  =  jon-che;  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  Vb  se  lie.: 
des  jon-che-z^Jögants ;  jonchets  rime  avec  traits,  sueces,  paix  etc.  Siehe 
inter^t,  jarret,  jardinet,  jet. 

JonctioQ  =  jon-ksion;  en  vers,  de  trois  S7llabes. 

Jonquille  =  jon-ki-11',  11  mouillees,  et  non  jon-ki-ye. 

Josaphat  =:  jo-za-fa. 

J  o  u  a  i  1 1  e  r  =  jou-&-lle,  11  mouillees,  et  non  jou-&-ye. 

J  0  u  e  t  =  jou-d ;  le  t  ne  se  lie  pas ;  au  pluriel,  l's  se  lie :  des 
jou-e-z  el^gants ;  jouets  rime  avec  traits,  succ^s,  paix  etc.  Siehe  int^ret, 
jarret,  jardinet,  jet,  jonchet. 

J  o  u  g  =  jough' ;  dans  la  campagne  on  prononoe  jou ;  c'etait  la 
pronondation  du  XVII*  siecle,  Chiffiet,  Gram,  p;  213,  remarquant  que 
le  g  ne  se  prononce  jamais ;  au  pluriel,  l's  ne  se  lie  pas:  des  jough 
insupportables.  lieber  die  Bindung  der  Einzahl  sagt  Littr^  nichts. 
Dubroca  bindet:  Un  jou-k'intol6rable.  Auch  die  Mehrzahl  bindet  er. 
Malvin  (459):  Un  jou-k'insnpportable ;  auch  er  weiss  davon  nichts,  dass 
das  s  in  der  Mehrzahl  nicht  bindet.  Auch  Brandon  bindet  das  g  in  der 
Einzahl  und  das  s  in  der  Mehrzahl.    Ebenso  Steffenhagen,  p.  225. 

Joyau  =  jo-iö;  plusieurs  disent  joi-i^. 

Jojeusement  =  jo-ietl-ze-man,  plusieurs  disent  joi-ieA-ze-man. 

Joyeusete  =  jo-ieA-ze-t6 ;  plusieurs  disent  joi-ieü-ze-t^. 

Joyeux  =  jo-ieü  ;  plnsieurs  disent  joi  ieü ;  au  XV*  sidde,  d'aprös 
Beze^  il  fallait  prononcer  joi-ieux ;  il  bl&me  certains  qui  pronon9aient 
jo-ieux.  Ich  möchte  trotz  Littr6  behaupten,  B&ze's  Tadel  sei  auch  heute 
noch  berechtigt. 

Jubilation  =  ju-bi-la-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Judas  =  ju-dA ;  Ts  se  lie :  un  jn-da-z  ouvert.  Ebenso  Malvin-Cazal, 
Feline,  Nodier;  Steffenhagen  (352)  und  nach  ihm  auch  wohl  Waldow, 
führt  an,  dass  nach  Rammstein  Judas  als  Familienname  mit  lautem  s 
XU  sprechen  sei. 

Juillet  =  jai-llö,  11  mouillees,  et  non  jui-y^.  Chiffiet,  Gram. 
p.  193,  dit  pour  son  temps  qui  VI  ne  sonne  aucunement,  mais  le  seul 
u  ;  cette  pronondation  s'entend'  encore  assez  souvent  et  peut-^tre  est-ce 
la  bonne;  le  t  ne  je  lie  pas.  Siehe  inter^t,  jardinet,  jarret,  jet, 
jonchet,  jouet. 

Jujubier  =  ju-ju-bie;  IV  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais, 
au  pluriel,  l's  se  lie:  des  jn-ju-bie-z  en  fieurs.    Siehe  indigotier. 

Julep  =  ju-l^p.     Du  temps  de  Manage,  on  pronon9ait  ju-ld. 

Malvin-Cazal,  Bescherelle,  Feline,  Nodier,  die  Academie,  Girault- 
Duvivier,  Lemare  eta  sprechen  wie  Littr6. 

Juridiction  t=  ju-ri-di-ksion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 
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Jariaconanlte  =  ja-ri-akon-snlt. 

Jusque  et  jasques  =  ja-ak*.  On  toit  juaqaea  devani  des 
vojellea,  soit  en  vers  pour  avoir  nne  ayllabe  de  plaa,  aoit  en  prose 
pour  Tenphonie,  et  alors  Vs  se  lie:  ju-ske-z  k  qaand  .  .  .  D'aprte 
Chififlet,  Gram,  p.  286,  il  6tait  indifferent  de  prononoer  on  de  ne  pas 
prononcer  l'a  de  jasqae ;  poar  le  XV I*  ai^cle,  Palsgrave  dit  qa'on  pit>- 
nonfait  jaaqne. 

Juasion  =  ja-sion;  en  vers,  de  troia  eyllabea. 

Jnstaacorpa  =:  ja-st6-kor;  l's  ne  se  lie  paa:  an  ja-8t6-kor 
^6gant. 

Jnsticier  —  ju-sti-sie;  l'r  ne  se  lie  jamais;  au  plariel,  l's  se 
lie :  des  jn-sti-si^z  inflexibles.    Siehe  indigotier,  jojubier. 

Justifiable  =  ju-sti-fi-a-bl'. 

Justifiant  =  ju-sti-fi-an. 

Justification  =  ja-sti-fi-ka*8ion;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Jastifier=  ja-sti-fi-6. 

Juxtaposition  =  jok-sta-p^-zi-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Kaaba  =  ka-a-ba. 

KakatoSs  =  ka-ka-toi.  Feline  spricht  kakato^s;  also  mit 
hörbarem  End-s.  Nodier:  ca-oa-toua.  Malvin-Cazal:  ka-ka-toaa. 
Ebenso  die  Academie,  Lesaint  und  Giranlt-Duvivier. 

Kamichi  =  ka-mi-chi. 

Kantien  =  kan-sün. 

Kiblat  =  ki-blat. 

Klipper  =  kli-pp^r* 

K  n  o  u  t  =  knout*. 

Koumis  =  koa«mis'. 

Kurtchis  =  kurt-chis* 

Kwas  =  kouas'. 

Kyllose  =  kü-16-z\ 

LL  double,  quand  eile  est  preoMee  d'un  i,  se  prononce  monillee, 
oomme'dans  paille,  bouteille,  fille  etc.;  ii  faut  se  garde  de  oonfondre 
cette  prononciation ,  oomme  fönt  plusieurs,  avec  celle  de  l'y  grec,  et 
de  dire  pa-ye,  bou-t^-yo,  fi-ye.  L  se  prononce  comme  U  dans  oertains 
mots  par  exemple:  p^ril. 

Siehe  den  ersten  Theil  dieser  Abhandlung  über  den  mouillirten  Laut. 

Labech  =  la-b^k. 

Labial  =  la-bi-aL 

Labi6  =  la-bi-^. 

Lac  =  lak;  au  pluriel,  l's  ne  se  lie  pas:  des  lak  azur6a,  mais 
quelques-uns  la  lient:  des  lak-z  ouverts.  Malvin-Cazal  spricht  z.  B., 
wie  auch  Dubroca  (109)  und  Branden:  des  lac-z'immensea» 

Lacer  =  la-se;  quelques-uns,  k  tort,  prononcent,  la-se,  et  oon- 
fondent  ce  verbe  avec  lasser. 

Wenigstens  in  der  weiblichen  Endnng  (ace,  acent  etc.)  haben  das  a 
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lang:  Olivier,  L^visac,  Lesaint,  Malvin-Cazal,  De  Castres,  Steffenhagen. 
Viele  yon  ihnen  sprechen  in  läcer  et  oomp.  deläcer,  entrelicer  etc.  das 
a  stets  lang.  Bei  Andern,  z.  B.  Feline,  Kodier  kann  man  der  mangel- 
haften Bezeichnung  wegen  nicht  entscheiden  |,  ob  das  a  lang  oder  kurz 
sein  soll. 

Lac^ration  =  la-ce-ra-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes« 

Lacet  =  la-A^,  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  Ts  se  lie:  des 
la-sd-z  dldgants;  lacets  rime  avec  traits,  succ^s. 

Siehe  inter^t,  jarret,  jardinet,  jet,  jonchet,  joaet,  julllet,  lacet. 

La  eis  =  la-si;  Va  se  lie:  un  la-si-z  Elegant. 

Lacs  =  lA,  l's  se  lie:  un  la-z  elegant;  le  c  ne  se  prononce 
jamais,  et  c'est  nne  grosse  fitute  de  dire  I&k. 

Laemmer-geier  =  l^mm^-ghd-i^r. 

Lagarus  =  la-ga-rus'. 

Lagnis  =  la-ghl.  Bescherelle  fuhrt  das  Wort  an,  giebt  aber 
keine  Aussprachebezeichnung;  bei  Nodier,  Malvin  etc.  habe  ich  es 
nicht  gefunden. 

Laid  =  Id;  le  d  se  lie  dans  les  cas  rares  oü  cet  adjectif  pr^c^e 
8on  substantif:  un  le-tanimal;  Chifflet,  roeme  en  ce  cas,  dit  que  le  d 
ne  se  prononce  pas,  Gramm,  p.  213.  Autreroent,  il  ne  se  lie  pas, 
prononcez:  Ih  a  faire  peur;  au  pluriel,  Fs  se  lie:  de  Id-zanimauz. 

Dubroca  giebt  für  laid  (82)  dieselbe  Regel.  Ebenso  Malvin-Cazal 
(841).    Feline  will  keine  Bindung;  bezeichnet  ausserdem  IS. 

Laitar  =  le-ta;  l'r  ne  se  fait  pas  sentir.  Nom  dans  le  depar- 
tement  de  la  Dr^me ,  d'une  pr^paration  de  laitage  qui  sert  surtout  de 
nourriture  aux  bergers  et  qui  se  fait  en  versant,  dans  da  petit  lait 
boaillant,  du  lait  de  brebis  froid;  le  tout  s'^paissit,  oomme  une  crdme. 

Ich  habe  das  Wort  son^t  nicht  gefunden. 

Laitiat  =  1^-ti-a. 

Laitier  =:  Id-tiö;  l'r  ne  se  lie  jamais;  au  pluriel,  l's  se  lie:  des 
lai-tie-z  incandesoents. 

Auch  Dubroca,  Branden,  Malvin-Cazal,  Feline  binden  das  r  nicht. 
Siebe  indigotier,  jujubier,  justicier. 

Lama  =  la-ma.  Nom  des  prStres  de  Bouddha  au  Tibet  et  chez 
les  Mongols. 

Lama  =  la-ma  ou  lla-ma,  11  mouill6es.  Quadrupöde  ruminant 
du  Perou. 

Lambris  =  lan-brf;  Va  se  lie:  un  lan-bri-zenrichi  de  sculptures. 

Ebenso  die  übrigen  Orthoepisten. 

Lamentation  =  la-men-ta-sion ;  en  vers,  de  dnq  syllabes. 

L  am  pas  =  lan-pi;  terme  populaire,  l&  gorge. 
„  =  lan-p&s*;  Stoffe  de  soie  de  la  Chine. 

„         =  lam-pas*;  nom  marchand  de  plusieurs  coquüles. 

Feline  fOhrt  nur  lampas  =  la-p4s  (ohne  Bedeutung)  an.  Nodier 
bezeichnet  das  zweite  Littrö'sche  Wort:  lan-pas;  giebt  aber  das  erste 
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ohne  Aussprachebezeichnung,  nnd  das  letzte  gar  nicht  an.  Auch  Bes- 
cherelle kennt  diese  Sprachnuancen  nicht.  Ebensowenig  findet  man  das 
Wort  bei  Malvin-Cazal.  Steffenhagen  kennt  nur  ein  lampas  mit  einem 
Sturomen  s.    Brandon  dagegen  führt  ein  lampas  mit  lautem  s  an. 

Lan,  ou  Lanc,  ou  Lans  =  lan. 

Lancier  =  lan-sie,  l'r  ne  se  He  jamais;  an  pluriel,  l's  se  lie: 
des  lan-sie-z ^uipes.    Siehe:  indigotier,  jnjubier,  justicier,  laitier. 

Laudier  =  lan-die ;  Fr  ne  se  lie  jamais ,  au  pluriel ,  Va  se  iie : 
des  lan-di^-zen  fer. 

Siehe  laitier. 

Landsturm  =  land'-stourm. 

Landwehr  =  landWer. 

Langit  =  lan-jit',  terme  de  botanique.  Auch  dies  Wort  habe 
ich  sonst  nicht  gefunden. 

Languard  =  lan-gar. 

Lanier  =  la-nie,  Vr  ne  se  lie  jamais;  au  pluriel,  Ps  se  lie:  des 
la-ni^-z  excellents.    Siehe ,  indigotier,  jujubier,  justicier,  laitier,  lancier. 

Lansquenct  =  lan-ske-ne;  le  te  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  l's 
se  lie :  des  lan-ske-ne-z  arm^s ;  lansquenets  rime  avec  traits,  succes,  paix. 

Siehe  lacet. 

Lanternier  =  lan-ter-nie;  IV  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais. 
Siehe  lanier. 

Lapidation  =  la«pi-da-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Laquais  =  la-ke;  Ts  se  lie:  un  la-ke-z  effronte. 

Lard  =  lar;  le  d  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais:  du  lar 
excellent;  au  pluriel,  l's  ne  se  lie  pas:  des  lai*-z ezcellents ;  cependant 
quelques-uns  la  lient:  des  lar-z  excellents. 

Es  binden:   Branden  (38),  Dubroca  (112),  Malvin-Cazal  (S74). 

L armier  =  lar-mje;  l'r  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais. 
Siehe  lanternier. 

Larmojant  ==  lar-mo-ian;  quelques-uns  disent  lar-moi-ian. 

Laureat  =  16-re-a. 

Laurier  =  16-rie;  l'r  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais;  au 
pluriel,  Ts  se  lie:  16-rie-zet  guerriers.  Siehe  larmier. 

Layandier:=:  la-van-diS;  Tr  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais; 
au  pluriel,  l's  se  lie:  les  la-van-di^-z  et  ...  . 

Siehe  indigotier,  laurier. 

Lavaret  =  la-va-re ;  le  t  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais ; 
au  pluriel,  Fs  se  lie ;  des  la-va-re-z  excellents ;  lavarets  rime  avec  traits, 
succ^,  paix  etc.     Siehe  lansquenet. 

Layer  =  1^-ie. 

Layetier  =  l^-ie-ti^;  Pr  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais; 
au  pluriel,  Va  se  lie:  des  le-ie-ti^-z  habiles. 

Siehe  indigotier,  lavandier. 
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Lazaret  =  la-za-r^;  le  t  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais; 
aa  pluriel,  Ts  se  lie:  des  la-za-rd-zet  ....  Lazarets  rime  avec  traits, 
succes,  paix.    Siehe  interet,  lavaret. 

Lazzi  =  la-zi. 

Feline:  läzi,  auch  Malvin-Cazal.    Lesaint  will  laz*zi. 

Le,  la,  les  =  le,  la,  le;  l's  se  lie:  le-z  amis,  le-z  hommes. 

Legalisation  =  le-ga-li-za-sion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

L^gat  =  le-ga;  le  t  se  lie:  le-ga-t  k  latere;  au  pluriel,  Vs  se 
lie :  les  le-ga-z  k  latere.    Siehe  intemat,  assassinat,  assignat« 

Legation  =  le-ga-sion ;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Leger  r=  le-je,  au  masculin,  l'r  ne  se  lie  pas:  un  le-je  avantage; 
aa  pluriel,  Ts  so  lie;  de  le-j6-z  avantages.  Dangeau,  Gramm,  p.  6,  au 
XVII'  siecle,  dit  qu'on  pronon9ait  l'r  dans  leger,  comme  dans  amer; 
enfer,  fier. 

Dubroca  (99)  sagt:  L'usage  a  prevalu  sur  Tandenne  maniöre  de 
prononcer  ce  mot;  on  ne  dit  plus  leger,  avec  un  ^  mojen  et  le  r  sonore; 
mais,  lege.  Lorsque  ce  mot  est  immediatement  suivi  de  son  substantif, 
alors  Fe  final  devient  sonore  et  le  r  selie.  On  dit:  un  lege-r'obstacle  — 
un  lege-r'inconv^nient.  Hors  ce  cas,  on  dit  toujours  16ge,  sans  liaison  — 
il  est  l^ge  I  a  la  course  —  un  esprit  lege  |  et  inconstant. 

Ebenso  Brandon  (36),  Malvin-Cazal  p.  393,  Steffenhagen,  Le- 
saint etc. 

Quant  tout-a-coup  son  pied  tronve  un  Uger  obstacle. 

Delille,  llmagination,  les  catacorabes. 

Legitimation  =  l^-ji-ti-ma-tion ;  en  vers,  de  six  syllabes. 

Legs  =  le;  le  g  ne  se  prononce  pas,  et  il  ne  faut  pas  dire,  comme 
quelques-uns,  l^gh;  Ts  se  lie:  un  le-z  exorbitant,  des  lö-z  exorbitants. 

Feline  spricht  le  und  bindet  g. 

Brandon  p.  39 :  Nur  das  Wort  legs  hat  diese  Endung.  Im  sin- 
gulier  verbindet  sich  weder  das  g  noch  das  s;  im  pluriel  aber  verbin- 
det sich  das  s.  Un  legs  |  important,  des  legs_importants.  Malvin-Ca- 
zal fährt  legs  nicht  an,  aber  des  pröle-z'inattendus  (pour  pr^legs).  Er 
spricht  in  legs  jedoch  weder  g  noch  s  (450,  362). 

Leibnitzianisme  —  l&-bni-tsi-a-ni-sm\ 

Leibnitien  =  1^-bni-tsiin. 

L^nifier  =  le-ni-fi-e. 

Leopard  =  le-o-par.  Le  d  ne  se  lie  jamais:  un  le-o-par  agile; 
au  pluriel,  l's  ne  se  lie  pas:  des  1^-o-par  agiles;  cependant  quelques-uns 
la  lient :  des  le-o-par-z  agiles.     Siehe  lard. 

Lequel  =  le-kel.  Au  XVr  si^cIe,  lequel  devant  une  consonne 
^tait  prononce  l^qu6.    Palsgrave,  p.  62. 

L^rot  =  le-ro;  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  l's  se  Ije:  les  1^- 
ro-z  arides.    Siehe  tllot,  javelot. 

Lever  =  le-ve;  l'r  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais.  Siehe 
l^ger. 

ArchW  r.  n.  Spraclion.  XLL  26 
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Levier  =  le-vie;  Tr  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais;  an  pln- 
riel,  1*8  se  lie:  des  le-vie-zen  fer.     Siehe  indigotier. 

Levrant  =  le-vr<);  le  t  ne  se  prononce  et  ne  se  He  jamais:  an 
le^YTÖ  h  la  broche;  au  pluriel,  Ts  se  lie :  des  Ie-vr<V-z  ä  la  broche.  Siebe 
artichaut. 

Lövrier  =  le-yri-e;  l'r  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais;  au 
pluriel,  Ts  se  lie:  des  Ic-vri-c-z  agiles.    Siehe  levrier. 

Lezard  =  le-zar;  le  d  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais;  au 
pluriel,  Ys  ne  se  lie  pas:  des  le-zar  agiles;  cependant  qnelqaes-uns  la 
lient :  des  U-zar-z  agiles.    Siehe  lard. 

Liard  —  liar.  Hier  dieselbe  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  Bin- 
dung des  d. 

Libation  =  li-ba-sion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Liberation  =  li-be-ra-sion;  en  vcrs,  de  cinq  syllabes. 

Li6ge  =  li^-j';  malgr^  l'accent  aigu  que  met  rAcad^roie,  la  pro- 
nonciation  fait  entendre  un  ö  ouvert. 

Lignager  =  li-gna-je;  Fr  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais. 
Siehe  leger,  lever. 

Lilas  =  li-lä;  Ts  se  lie:  un  Ii-l&-z  en  fleurs. 

Limior  =  li-mie;  l'r  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais;  an  plu- 
riel, Ts  se  lie:  des  li-mie-z  excellents.    Siehe  indigotier,  levrier. 

Limitation  ==  li-mi-ta-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Lingot  =  lin-go;  le  t  nc  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais;  au 
pluriel,  l's  se  lie:  des  lingo-z  apportes;  lingots  rimo  avec  eots,  repos,  tra- 
vaux  etc*    Siehe  illot,  lerot. 

Lingual  =  lin-goual;  au  pluriel,  on  prononce  lin-gö. 

L  in  guiforme  =  lin-gui-for-m' ; )    .  ,       ,    .,  . 

Linguistique  -^  lin-gui-stik ;    |  nise prononce commedanshu.le 

Liquation  =  li-koua-sion« 

^Liqu^faction.  L'Academie  dit  qu^on  prononce  li-kue-fa-ksion, 
mais  plusieurs  aussi  disent  li-ke-fa-ksion ;  ce  qui  va  mieux  avec  le  verbe 
qui  se  prononce  likcfie. 

Feline:  likefaksion. 

Malvin-Cazal :  li-cu^-fac-sion. 

Lesaint :  li-ku-e-fak-sion. 

Steffenhagen :  li-cue-fak-sion. 

Liquefier  =  li-ke-fi-e. 

Liquidation  =  li-ki-da-sion ;  en  vers,  de  cinq  syllabes. 

Lis.  L'Academie  dit  qu'on  prononce  lis'  en  parlant  de  la  fleur,  li 
dans  fleur  de  lis ,  armes  de  la  maison  de  Bourbon ,  et  de  nouvcau  Ha' 
dans  la  locution  Terapire  des  lis,  le  royanme  des  lis  pour  dire  la  France: 
en  un  mot,  lis,  toutes  les  fois  qn'il  est  hors  d^  la  fleur  de  lis  du  bla- 
sen, se  prononce  lis'.  Littre  fügt  keine  eigene  Aussprachebezeichnung 
bei,  scheint  also  die  Regel  der  Academie  anzunehmen. 

Lis  =  H;  terme  de  marine. 
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Lisör6  =  li-ze-r6,  ou  plut6t  li«-ze-rö,  car,  malgrö  l'aocent,  la  pro- 
nonciation  usuelle  met  un  e  muet. 

Lit  =  li;  le  t  ne  se  lie  gn^re  dans  la  conyersation;  au  ploriel,  Vs 
86  lie:  des  li-z  elegants. 

Feline  bindet  das  U 

Dubroca  sagt  bei  it:  Liez  toujours  le  t  dans oes  finales  (141);  auch 
Malvin-Cazal  und  Brandon.    Siehe  institut. 

Litt  oral  =  li-tto-ral. 

Loyd  =  lo-i'd. 

Location  =  lo-ka-sion;  en  vers,  de  quatre  syllabes. 

Locatis  =  lo-ka-tt.  Malvin-Cazal  spricht  das  s;  Bescherelle  da- 
gegen mit  stummem  s,  wie  Littre. 

Loch  =  lok. 

Lods  =  16;  Vs  se  lie:  l<)-z  et  ventes. 

Logis  =  lo-ji;  l's  se  lie:  un  lo-jt-z  elegant. 

Logomachie  =  lo-go-ma-chie. 

Logos  =  lo-gos*. 

Lonchite  =  lon-ki-t\ 

Londres  =  lon-dres',  sorte  de  cigares  havanais. 

Long  =  Ion;  le  g  de^ant  une  consonnc  ne  se  prononce  pas:  un 
long  chemin;  devant  une  voyelle  ou  une  h  muette  il  se  lie  et  se  pro- 
nonce comme  un  k ;  un  lon-k  espoir ;  au  pluriel,  l's  se  lie:  des  lon-z espoirs. 

Longchamps  =  lon-chan. 

Looch  =  lok. 

Loquace  =  lo-koua-s'. 

Loquacit^  =  lo-koua-si-te. 

Loquet  =  lo-k^;  le  t  ne  se  lie  pas  dans  le  parier  ordinaire;  au 
pluriel,  Ts  se  lie.     Siehe  intöret,  lavaret 

Lord  =  lor;  le  d  ne  se  lie  jamais:  un  lor  anglais;  l's  ne  se  lie 
pas:  les  lor  anglais:  cependant  quelques-uns  la  lient:  les  lor-z  anglais. 

Loriot  =  lo-ri-o:  le  t  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais;  au 
pluriel,  l's  se  lie:  des  lo-ri>o-z  en  Tair.    Siehe  illot,  lingot. 

Lors  r=  lor;  l's  ne  se  prononce  et  ne  se  lie  jamais. 

Los  =  16;  l's  se  lie. 

Lot  =  lo ;  le  t  ne  se  lie  pas ;  au  pluriel,  Ts  se  lie;  des  lo-z  ^gauz ; 
lots  rime  avec  i*epos,  travaux  etc.    Siehe  tllot,  loriot. 

Lotier  =  lo-tie,  l'r  ne  se  lie  jamais.    Siehe  indigotier,  Hmier. 

Lotion  =  lo-sion;  en  vers,  de  trois  syllabes. 

Louis  =  lou-i;  l's  se  lie:  des  lou-i-z  entasses. 

Loup  =  lou;  le  p  ne  se  lie  jamais:  un  lou  enrage;  au  pluriel, 
l's  se  lie:  des  lou-z  enrages.  Dubroca,  Feline,  Malviu  binden  ebenfidls 
das  p  nicht  in  loup. 

Louvetier  =  lou-ve-tie;  Fr  ne  se  lie  jamais.  Siehe  indigotier, 
lotier. 

LouToyer  =  lou-vo-ie;  plusieurs  disent  lou-voi-ie. 
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Loyal  =  lo-ial;  plusieuro  disent  loUial;  d'apres  Beze,  au  XVI* 
siecle,  il  faillait  prononcer  loi-ial,  et  il  condamne  ceux  qai  disaient  lo-ial. 
Dieselbe  Bemerkung  bei  loyalement,  lojant^. 

Lojer  =  lo-ie;  plusieurs  disent  loi-i^;  l'r  ne  se  lie  jamais;  an 
pluriel,  Va  se  lie,  les  lo-ie-z  encb^ris.    Siehe  l^ger,  lignager. 

Luen  =  lo-en'. 

Lumps  =  lonp8\ 

Lunch  =  lonch  ou  Luncheon  =  lon-chon'. 

Lysimachie  =  li-zi-ma-kie. 

Mab  =  mab. 

MAchiller  =  ma-chi-114,  11  mouillees. 

Mackintosh  =  ma-kin'-toch'. 

Madras  =  ma-dras,  etoffe.  Malvin  führt  nur  die  Stadt  Madras 
mit  lautem  s  an. 

Ma§straliser  =  roa-d-stra-li-ze. 

Maestro  =  ma-^-stro. 

Magistrat  =  ma-ji-stra;  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  Ts  se  lie: 
des  roa-ji-stra-z  integres.    Siehe  Internat,  assignat. 

Magna  .  .  .  .  Alle  so  beginnenden  Wörter  spricht  Littre  mit 
monillirtem  gn,  ausser 

Magnat  =  magh-na.    Ebenso  Feline,  Nodier,  Malvin-Cazal. 

Magnatisme  =  magh-na-ti-sm*. 

Magnolier=  magh-no-lie. 

Main  =  min;  l'n  ne  se  lie  pas. 

Mais  =  me,  Ts  se  lie. 

Malachite  =  ma-la>ki-t'. 

Malediction  =  ma-le-di-ksion ;  en  vers,  de  cinq  sy llabes. 

Malfaisant  =  mal-fe-zan. 

Malin  =  ma-lin;  au  masculin,  la finale  in  devant  son  substantif 
commen9ant  par  une  voyelle  garde  le  son  nasal  et  l'n  se  lie:  la  roa-lin 
nesprit. 

Maltötier  =  mal-to-tie;  Tr  ne  se  lie  jamais ;  au  plunel,  l's  se 
lie:  des  mal-tö-tie-z  exigeants.    Siehe  louvetier. 

Malveillance  =  mal-ve-llan-s',  11  mouillees,  et  non  mal-re-yan-^'« 

Malt  =  malt'. 

Mandat  =  man-da;  le  t  ne  se  lie  pas;  au  pluriel,  Ts  se  lie:  des 
man-da-z  en  blanc.     Siehe  Internat,  magistrat. 

Berlin.  Dr.  Muret 


Die  französischen  Mährchen  von  Perrault, 

yon  G.  Dore  illustrirt, 

mit  der  deutschen  Bearbeitung  Moritz  Hartmann*s  und  einigen  Stücken  aus 
der  6rinun*8chen  Sammlung  yergiichen« 


Si  Peau  d'äne  m*^tait  cont^,  , 
«Ty  prendrais  un  plaisir  extreme. 
La  Fontaine. 

No  man  whatever  his  scnsibility  may 
be,  18  ever  afiected  by  Hamlet  or  Lear 
as  a  little  eirl  ia  affected  by  the  story 
of  poor  Bed  Ridinff  Hood. 

Macaulay. 

Die  Mährchen  von  Perrault  gelten  mit  Recht  bei  den  Ken- 
nern als  ein  Juwel  der  französischen  Literatur,  ein  Muster  edler 
Einfachheit  und  wahrer  Naivetät.  Im  17.  Jahrhundert  erschienen, 
und  bald  aus  der  Tasche  französischer  Bonnen  und  Gouver- 
nanten über  die  Welt  verbreitet,  wurden  sie  doch  erst  in  unserer 
Zeit  in  Frankreich  selbst  nach  ihrem  ästhetischen  Werthe  ge- 
würdigt. In  Deutschland  lange  Zeit  beliebt,  doch  mehr  im  Ori- 
ginal als  in  der  Uebersetzung  gelesen,  wurden  sie  von  inländi- 
schen Mährchensammlungen  allmälig  verdrängt,  und  zwar  in  der 
Art,  dass  es  jetzt  ein  Lieblings  -  Axiom  patriotischer  Kinder- 
freunde ist:  dass  die  Franzosen  keine  Kindermährchen  haben, 
und  sogar  auch  keine  haben  können.  Eine  deutsche  Dame  lachte 
uns  neulich  in's  Gesicht,  als  wir  ihr  sagten:  Dornröschen  hätte 
vor  200  Jahren  und  mehr,  französisch  gesprochen,  ebenso  wie 
Eothkäppchen  und  sein  Wolf.  Französisch  und  naiv  schienen 
für  die  geistreiche  Berlinerin  zwei  unvereinbare  Begriffe  zu  sein. 
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Vom  Uebersetzer  der  bretoniechen  Lieder,  von  einem  Kenner 
der  französischen  Sprache  wie  Moritz  Hartmann ,  der  so  lange 
in  Frankreich  gelebt,  hätte  man  aber  wohl  eine  andere  Ansicht 
erwarten  können.  Und  doch,  statt  die  kleinen  Meisterstücke 
Perrault's  nach  deutscher  Art  treu  zu  übersetzen,  hat  er  sich 
▼erpflichtet  geglaubt,  sie  zu  bearbeiten  und  zu  modemisiren.  In 
seinem  Vorworte  giebt  er  zu  verstehen,  dass  ebenso  wie  der 
geniale,  leider  französische  Illustrator  Gustave  Dor^  die  Einfalt 
der . Grimmischen  Mährchen  nicht  wiedergeben  konnte,  so  hätte 
auch  der  leichte,  anmuthige  Franzose  Perrault  im  Paris 
Ludwig's  XIV.  kein  rechter  Mährchenerzähler  sein  können. 
Die  französische  Sprache  (sagt  er  mit  dem  Franzosen  J.  J.  Am- 
pere) wäre  schon  damals  dieselbe  wie  heute  gewesen:  durch- 
sichtig wie  Glas,  aber  auch  wie  dieses  unbiegsam  etc.  etc. 

Hätte  Moritz  Hartmann  einen  genialeren  Schriftsteller  unter 
den  Franzosen,  als  den  ehrlichen  aber  etwas  peinlichen  Ampere 
gefragt,  Sainte-Beuve  z.  B.,  so  würde  ihm  dieser  wahrscheinlich 
gesagt  haben,  dass  diese  Sprache,  durchsichtig  wie  Glas,  sich 
auch  wie  dieses  schmelzen  und  fügen  lasse,  wenn  nur  der 
Sprechende  Wärme  und  Athem  dazu  hat.  Ampere  selbst  aber 
—  wenn  er  noch  lebte  —  würde  gewiss  dem  deutschen  Schrift- 
steller abgerathen  haben,  die  Perrault' sehen  Mährchen  anders 
als  wortgetreu  zu  übertragen,  wenn  er  nicht,  trotz  oder  viel- 
leicht wegen  seiner  Meisterschaft  im  modernen  Deutsch,  das 
Spiel  gegen  den  alten  Franzosen  aus  der  Perrückenzeit  verlieren 
wollte. 

Der  Standpunkt  kindlicher  Naivetät  ist  für  alle  Völker  lange 
vorbei.  Ist  aber  Naivetät,  im  Grunde  genommen,  nichts  Anderes 
als  Natürlichkeit,  d.  h.  durchsichtige  Einheit  des  inneren  und 
äusseren  Menschen,  so  bleibt,  dünkt  uns,  dieser  primitive  Seelen- 
zustand  für  das  Individuum  immer  noch  möglich,  überall  wo 
Mutter  Natur  dafür  sorgt,  dass  der  Mensch  immer  noch  ab 
Kind  wieder  von  vorne  anfangen  muss.  Jedes  Volk,  so  civilisirt 
und  raffinirt  es  auf  der  Oberfläche  auch  sei,  behält  deshalb  doch 
in  sich  eine  relative  Naivetät,  deren  Aeusserungen,  von  Sprache 
und  Sitte  mehr  oder  weniger  begünstigt,  ihm  eigen  sind,  und 
von  ihm  allein  richtig  gefühlt  und  genossen  werden  können. 
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Man  lasse  sich  nicht  durch  altmodisch  gewordene  Aeusser* 
lichkeiten  in  Sitten  und  Kunst  einer  Epoche  über  ihren  tiefer- 
liegenden Charakter  irreführen.  Es  ist  ein  sehr  weit  verbreitetes 
Vorurtheil  deutscher  Kritik,  in  den  gebildeten  Franzosen  des 
17.  Jahrhunderts  nur  Etikette-  und  Conventionsmenschen  sehen 
zu  wollen.  Mit  all  ihrem  Ceremoniel  waren  sie  doch  an  Herz 
und  Geist  naturwüchsigere  Menschen,  als  wir  Modernen.  Ihre 
Briefe  und  Privatmemoiren  liefern  genügende  Beweise  dafür. 
Wir  Virtuosen  des  19.  Jahrhunderts  wissen  freilich  besser,  was 
an  sich  naturwüchsig  und  volksthümlich  ist ;  unsere  weltkritischen 
Dichter  können  jede  in-  und  ausländische  Volksweise  mit  täu- 
schender Natürlichkeit  anstimmen;  der  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
hunderts dagegen  wusste  nur  seinen  eigenen  Klang  von  sich  zu 
geben,  aber  damit  vereinigte  er  —  ohne  es  selbst  zu  wissen  — 
zwei  unschätzbare  Vorzüge ,  die  sich  durch  ästhetische  Becepte 
schwerlich  ersetzen  lassen:  die  ruhige,  klare  Anschauungsweise 
und  die  würdevolle  Natürlichkeit  einer  aristokratischen,  religiös 
und  politisch  noch  gläubigen  Zeit. 

Freilich  hat  Charles  Perrault  die  berühmte  Allongeperrücke 
getragen»  und  ist  ganz  nach  der  Mode  seiner  Zeit  ein  galanter 
Schöngeist  gewesen»  hat  Salonverse  und  Academiereden  geschrie- 
ben. Eine  Spur  davon  lässt  sich  auch  nicht  verkennen  in  seinen 
ersten  Mährchen  in  Versen,  in  Griselidis  und  les  Souhaits  ridi- 
cules,  sowie  in  den  kleinen  gereimten  Moralitäten,  die  er  jedem 
Mährchen  hinzufügt.  Aus  diesem  Salon-Perrault,  der  übrigens 
auch  nicht  so  übel  ist,  wurde  aber  erst  später  der  Kinder- 
Perrault,  mit  dem  allein  wir  hier  zu  thun  haben.  Seine  Liebe 
zu  den  Ammenmährchen ,  die  er  als  Kind  von  seiner  Mutter 
gehört  hatte,  bekundete  er  schon,  als  ächter  Sohn  der  Touraine, 
in  seiner  Parallele  des  Anciens  et  des  Modernes  (1688),  in  einer 
Zeit,  wo  noch  kein  Schriftsteller  in  Europa  für  solche  Volks- 
dichtungen Sinn  hatte.  Er  wurde  auch  deshalb  vom  trockenen 
Boileau  ganz  ordentlich  ausgelacht.  Als  alter  Mann  aber,  nach- 
dem er  sich  vom  Hof  und  Amt  zurückgezogen  hatte,  schrieb 
er  endlich  vom  Herzen  weg,  für  seine  Kinder,  die  Mährchen 
seiner  Kindheit.  Und  diese  schrieb  er  nicht  etwa  in  der  rheto- 
rischen Sprache  der  Acadeinie,  sondern  in  der  Umgangssprache 
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Moliire's,  Lafontame^s^  Pascal*«,  S^vign^s,  St.  Simon's,  —  das 
schlichteste  und  edelste  Gewand  vielleicht,  das  der  moderne  Geist 
im  täglichen  Leben  je  getragen  hat.  Das  ist,  mit  heimathlichen 
Nachklängen  aus  der  Touraine,  die  Sprache  der  sieben  weit- 
berähmten  Mährchen :  La  Barbe  bleue,  le  petit  Chaperon  rouge, 
les  F^esi  la  Belle- au -bois-dormant,  le  Chat  bott^,  Cen- 
drillon  et  le  petit  Poncet.*  Perrault,  der  sich  wahrscheinlich  als 
früherer  Hofbeamter,  als  Mitglied  der  französischen  Academie 
und  College  des  Satirikers  Boileau,  etwas  schämte,  den  Gross- 
vater- und  Einderton  so  gut  getroffen  zu  haben,  liess  das  kleine 
Buch  unter  dem  Namen  seines  zehnjährigen  Sohnchens  erschei- 
nen, mit  dem  Titel:  ^Histoires  ou  Contes  du  temps  pass^.  Ge- 
schichten oder  Mährchen  aus  vergangener  Zeit.^  Geschichten 
ist  bekanntlich  auch  das  ächte  Kinderwort  für  solche  Erzäh- 
lungen. Das  gestochene  Titelblatt  dieser  ersten  Ausgabe  (der 
späteren  Mährchenfrau  Grimmas  ähnlich),  stellt  eine  ahe  Spin- 
nerin dar,  die  einem  kleinen  Mädchen  und  zwei  Knaben  erzählt. 
Darüber  steht  die  humoristische  Inschrift:  „Contes  de  ma  m^re 
l'Oye.  Das  Buch  war  einer  Prinzessin,  der  Mademoiselle,  Tochter 
der  Elisabeth  Charlotte  von  der  Pfalz  (die  selbst  eine  gute 
Mährchenerzählerin  war)  gewidmet.  Mehr  als  fünfhundert  Aus- 
gaben dieser  Mährchen  sind  seitdem  erschienen.  Eine  solche, 
gewiss  wohlverdiente  Popularität  wird  uns  hinreichend  recht- 
fertigen, wenn  wir  hier  mit  einigem  Eifer  für  die  richtige  Wür- 
digung unseres  Landsmanns  auftreten.  Eine  nähere  Charakteristik 
seiner  Art  und  Weise  sei  uns  erlaubt,  um  zu  beweisen,  dass 
er,  wie  kein  anderer  Franzose,  dem  deutschen  Gemüthe  ent- 
sprechend geschrieben  hat,  und  nur  einer  treuen  Wiedergabe 
bedarf,  um  auch  in  Deutschland  heimisch  zu  werden. 

Seinem  Ursprung  und  seiner  Gattung  nach  reiht  sich,  na- 
türlich in  sehr  untergeordneter  Weise,  das  ächte  Volks-  und 
Kindermährchen  dem  Volksepos  an.  Jahrhunderte  lang  münd- 
lich vorgetragen,  von  Niemand  und  von  Allen  verfasst,  sind  sie 


*  Mit  Riquet  k  la  Houpe,  Griselidis  and  les  Souhaits,  die  einzigen  authen- 
tischen Mahrchen  Perraalt's.  L^adroite  Princesse  und  Pcau  d'ftne  in  Prosa 
sind  nicht  von  ihm. 
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doch  beide  gewiss  von  vergessenen  Dichtern  und  dichterischen 
Köpfen  erfunden  worden.  Oft  verunstaltet,  werden  sie  dann 
wohl  schliesslich  nicht  nur  gesammelt,  sondern  definitiv  ge- 
staltet von  einem  letzten  Dichter,  der  ihnen  mit  £hrfurcht 
ihren  allgemeinen,  unpersönlichen  Charakter  bewahrt.  Zu  dieser 
epischen  Unpersönlichkeit  gelangt  aber  nur  die  vollste  Persön- 
lichkeit: die  klare,  nationale  Persönlichkeit  eines  Kepräsentativ- 
dichters.  —  Und  ein  solcher  ist  ein  jeder  pur -sang -Erzähler, 
der  Mährchenschreiber  in  seiner  Art  ebenso  gut  wie  ein  Homer. 
—  Zu  dieser  Menschengattung  gehört  nun,  an  seiner  bescheidenen 
Stelle,  der  brave  Perrault.  Das  werden  Alle  diejenigen  erkennen, 
die  das  Volksthümliche  anders  noch  als  unter  bäuerischen  oder 
verwilderten  Formen  zu  schätzen  wissen. 

Es  ist  eine  Freude,  zu  sehen,  wie  er  noch  nach  urepischer  — 
ja,  klänge  es  nicht  so  ernst,  man  könnte  fast  sagen,  nach  bibli- 
scher Art  —  erzählt ;  rein  objectiv  und  doch  ohne  Starrheit  und 
Kälte,  mit  dem  behaglichen  Ton  eines  ruhigen  Glaubens  an  die 
Sage,  die  er  nur  wiederholen  will,  wie  er  sie  gehört.  Seine 
Phantasie  malt  nur  Frescobilder  in  spärlichen  Zügen,  die  sich, 
frei  von  kleinen  Details,  aus  einer  tiefen  Zeit-  und  Kaumperspec- 
tive  abheben.  Die  Haup;tmomente  der  Handlung  bringt  er  ganz 
vorzüglich  und  ohne  Uebertreibung  zum  dramatischen  Relief,  so 
dass  der  dramatische  Dichter  sie  gleich  von  ihm  für  die  Bühne 
entnehmen  kann,  wie  Tieck  es  bekanntlich  gethan  hat.  Weit 
entfernt  davon,  seinen  Styl  zu  verzieren,  spricht  er  gewöhnlich 
in  schlichten,  kinderleichten  Sätzen,,  die  gleichsam  den  Charakter 
des  auswendig  Gewussten  an  sich  tragen,  und  sich  auch  in  jedes 
Gedächtniss  unwillkürlich  einprägen.  Er  gebraucht  gern,  als 
gewissenhafter  Zeuge,  veraltete,  aber  authentische  Redensarten, 
die  wie  die  Stimme  der  Urzeit  an  uns  heranklingen.  „Tire  la 
chevillette,  la  bobinette  cherra",  ruft  dem  Wolf  an 
der  Thür  Rothkäppchen's  Grossmutter  zu,  die  nicht  bloss 
grand'm&re,  sondern  möre-grand  heisst,  was  sie  noch 
viel  antiker  macht.  Um  den  Vorwurf  der  Monotonie  unbeküm- 
mert, fängt  Perrault  jede  Erzählung  gleich  an  mit  dem  sacra- 
mentalen:  „II  ^tait  une  fois** ...  die  alte  Zauberformel,  die  den 
andächtigen  Zuhörer  unmittelbar  in  die  Mährchenwelt  versetzt. 
Die  beim  Volksdichter  so  häufigen  wörtlichen  Wiederholungen 
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ganzer  Sätze»  die  zugleich  urkundlich  und  refi*ain-artig  mrkeo, 
kommen  in  seiner  Erzählung  öfters  vor.  So  z.  B.  Sothkäppchen's 
Antwort  an  den  Wolf»  die  diesem  als  Passwort  zur  Grosemutter 
dient  und  zuletzt  von  Rothkäppchen  dem  verkappten  Bösewicht 
noch  wiederholt  wird.  Wer  kennt  nicht  die  Fragen  des  kleinen 
Mädchens:  „Grossmutter!  was  hast  du  für  grosse  Augen!"  etc. 
Nicht  weniger  bekannt  sind  die  drei  Verzweiflungsrufe  von 
Blaubart's  Frau:  „Anne,  ma  soeur  Anne»  ne  vois-tu  rien  venir!?^ 
—  Et  la  soeur  Anne  r^pondait:  „Je  ne  vois  rien  que  le  soleil 
qui  poudroie  et  la  terre  qui  verdoie!^  etc. 

Trotz  dieses  altherkömmlichen  Anstrichs,  zeigt  sich  nirgends 
bei  Perrault  eine  archaistische  Liebhaberei.  Der  würdige  Er- 
zähler hat  zwar  sein  Hofkleid  bei  Seite  gelassen,  nicht  aber, 
um  es  gegen  irgend  eine  unbeholfene  Dorf  tracht  zu  vertauschen. 
Sein  Vortrag,  in  seiner  wortkargen  Einfalt  und  Bonhomie,  bleibt 
rein  von  aller  populären  und  kindischen  Affeetation. 

Ganz  frei  von  gewissen  Fehlem  dieser  Art  scheint  uns  im 
Gegentheil  die  berühmte  Mährchensammlung  der  Brüder  Grimm 
nicht  zu  sein.  Wir  sagen  dies  mit  aller  schuldigen  Hochachtung 
vor  den  grossen  Gelehrten.  Ihre  Sammlung  haben  sie,  mit 
bescheidener  Selbstverläugnung,  als  vom  Volksmunde  treu  nieder- 
geschrieben angegeben;  die  öffentliche  Meinung  schreibt  ihnen 
selbst  jedoch ,  wir  glauben  mit  Recht,  einen  bedeutenderen  An- 
theil  an  der  Redaction  derselben  zu.  Eine  gewisse  Kleinmalerei, 
dem  mündlichen  Vortrag  nicht  eigen,  verräth  zumal  in  der  Er- 
zählung die  Feder  des  geübten  Schriftstellers,  der  verschiedene 
Versionen  benutzt,  von  einer  zur  andern  Stücke  und  Stückchen 
überträgt,  hie  und  da  einen  persönlichen  Einfall  zuläast,  eine 
Lücke  füllt,  ein  Blümchen  zusetzt.  Die  „verstimmende  Absicht^ 
macht  sich  so  zuweilen  bemerkbar.  Der  Verfasser  will  volks- 
thümlich  sein,  aber  er  lässt  sich  bis  zur  populären  Redseligkeit 
hinrdissen,  oder  verfällt  in  Manier.  Ganz  anders  Perrault.  Dem 
wirklichen  Volkserzähler  gleich,  übersieht  er  die  Sachen  aus 
der  Vogelperspective,  und  bewährt  in  Entwurf  und  Ausführung 
des  Ganzen  eine  entschieden  höhere,  sichere  Meisterschaft  Wer 
eins  seiner  Mährchen  mit  einem  desselben  Inhalts  aus  der 
Grimm'schen  Sammlung  vergleicht,  der  wird  zugeben  müssen, 
dass  das  erstere  eine  edlere  Volksthümlichkeit  aufweist.     Auch 
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steht  das  Perrault'sche  M'abrchen  einer  älteren»  heroischen  Zeit 
näher,  wo  die  Sage  noch  in  Schloss  und  Burg  heimisch  war, 
während  sie  manchmal  bei  Grimm  nur  noch  Bauernhüttchen  und 
Kleinbürgerstübchen  zu  kennen  scheint 

W.  Grimm  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Sammlung  erkennt 
selbst  die  Vorzüglichkeit  der  Perrault'schen  Erzählung  im  All- 
gemeinen an»  scheint  aber  sie  zu  yerkennen  beim  Besprechen 
einzelner  Stücke.  Im  französischen  Aschenbrödel  z.  B.  vermisst 
er  den  „bedeutenden  Zug'*  der  bösen  Schwestern »  die  sich  die 
Ferse  und  die  Zehe  des  Fusses  mit  einem  Messer  abhauen,  um 
in  den  kleinen  Pantoffel  hinein  zu  können.  Steckt  dahinter  nicht 
der  Mythus  —  was  doch  zu  beweisen  ist  —  so  kann  man  im 
Vermeiden  solcher  Gräsalichkeiten,  dünkt  uns,  eher  den  Beweis 
eines  edleren  Geschmacks,  als  einen  Mangel  finden.  Vom  franzö- 
sischen Däumerling  weiss  er  ebenfalls  nur  zu  sagen,  dass  er  nicht 
so  eigenthümlich  wie  der  deutsche  wäre.  Der  französische  Petit 
Poncet  aber,  der  noch  menschliche  Proportionen  behält  und  auf 
dem  Boden  der  Möglichkeit  bleibt,  bildet  mit  seinen  verhungerten 
Eltern,  mit  seinen  Brüderchen,  die  er  vor  dem  Oger  rettet,  ein 
kleines  Volksepos,  das  Einem  ganz  anders  an's  Herz  geht,  als 
das  kleine,  deutsche  Schneiderlein,  das  durch  Schlüssellöcher 
geht,  und  dessen  Abenteuer  in  ihrer  gesuchten  Eigenthümlich- 
keit  reine  Phantasiewitze  sind. 

Ein  Vergleich  des  Grimm*schen  mit  dem  Perrault'schen 
Bothkäppchen  kann  am  leichtesten  als  Beispiel  zu  dem,  was 
oben  gesagt,  dienen.  —  Die  Frage  des  Ursprungs  dieses  wie 
anderer  Mährchen  wollen  wir  hier  nicht  erörtern.  *  Diese  beiden 
Versionen  scheinen  uns  aber  gegeneinander  zu  stehen  wie  Ori- 
ginal und  freie  Nachahmung.  Wir  geben  hier  den  ganzen 
Perrault'schen  Text. 


*  Dieselben  Mähreben  finden  sich  bekanntlich  mit  mehr  oder  weniger  ab« 
weichenden  Zügen  bei  allen  indo-europäischen  Völkern  wieder.  Sind  sie  grossten« 
theils  als  Ueberbleibsel  arischer  Natnrmythen  schon  in  der  Mährchenform,  bei 
vorgeschichtlichen  Völkerwanderangen,  aas  Centralasien  nach  Nord  und  Süd, 
nach  Ost  und  West  zugleich  gewandert  ?  —  Haben  sie  sich  theilweise  in  späteren 
Zeiten  ans  verwandten  Elementen,  Grötter-  und  Heldensagen,  mythischen  Sprich- 
wörtern und  bildlichen  Redensarten,  wie  ans  gleichartigen  Keimen,  bei  den  ver- 
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Le  petit  Chaperon  rouge. 

n  ^tait  une  fois  une  petite  fille  de  rillage,  la  plas  jolie  qa'on  eüt  sa 
voir:  sa  m^re  en  ^tut  foUe,  et  sa  m^re-grand  plus  folle  encore.  Cette  boooe 
femme  Itii  fit  faire  an  petit  chaperon  rouge  qui  lai  s^yait  si  bien,  que  par- 
tout on  lappelait  le  petit  Chaperon  rouge. 

Un  jour,  sa  m^re  ayant  coit  et  fait  des  galettes,  lul  dit:  —  Va  Toir 
comment  se  porte  ta  m^re-grand;  car  on  ni*a  dit  qu'elie  ^tait  malade:  porte- 
iui  nne  galette  et  oe  petit  pot  de  beurre. 

Le  petit  Chaperon  rouge  partit  aussitöt  pour  aller  chex  sa  märe-grand, 
qui  demeurait  dans  un  autre  village. 

£n  passant  dans  un  bois,  eile  rencontra  Compöre  le  Loup,  qui  ent  bien 
envie  de  la  manger ;  mais  il  n'osa,  k  cause  de  quelques  bücherons  qui  ^taient 
dans  la  fordt.  II  lui  demanda  oü  eile  allait.  La  pauvre  enfant,  qui  ne  savait 
pas  qu'il  ötait  dangereuz  de  s'arr^ter  k  ^couter  un  loup,  lui  dit:  —  Je  vais 
▼oir  ma  möre-grand,  et  lui  porter  une  galette  avec  un  petit  pot  de  beurre 
que  ma  möre  lui  envoie. 

—  Demeure-t-elle  bien  loin?  lui  dit  le  Loup. 

—  OhI  oui,  lui  dit  le  petit  Chaperon  rouge;  c*est  par-delk  le  moulio 
qae  vons  voyec  tout  Ik-bas,  Ik-bas,  k  la  premi^re  maison  du  village. 

—  Eh  bienl  dit  le  Loup,  je  veus  Taller  voir  aussi;  je  m*y  en  vais  par 
ce  chemin-ci,  et  toi,  par  ce  chemin-lk,  et  nous  verrona  k  qui  plus  tot  y  sera. 

XiC  Loup  se  mit  k  conrir  de  toute  sa  force  par  le  chemin  qui  €tait  le 
plus  Court;  et  la  petite  fille  s^en  alla  par  le  chemin  le  plus  long,  8*amu^ant 
k  cueillir  des  noisettes,  k  courir  apr^  des  papillons  et  k  faire  des  bouqueti 
de  petites  fleurs  qu'elie  rencontrait 

Le  Loup  ne  fut  pas  long-temps  k  arriver  k  la  maison  de  la  m^re-grand. 
II  heurte.  —  Toc,  toc 


schiedenen  europäischen  und  asiatischen  Völkern  selbständig  entwickelt,  wie 
Grimm,  Kuhn,  Schwans,  Max  Müller,  M.  Bräal  und  nach  ihnen  Hahn,  Dasent, 
Coz  etc.  es  behaupten?  —  Stammen  im  Gegentheil  unsere  europäischen  Mähr- 
chen, wie  die  meisten  unserer  Fabeln  und  Apologen,  nur  aus  Indien  her,  wo  sie 
zuerst  in  der  Sanscritsprache  niedergeschrieben,  von  daher  ins  Persische,  Mon- 
golische, Arabische,  Hebräische,  Griechische,  Lateinische  übersetzt,  erst  im 
Mittelalter  durch  mündliche  und  schriftliche  Mittheilungen  nach  Europa  ge- 
drungen wären,  wie  Benfey  es  für  Viele  schlagend  genug  bewiesen  bat?  — 
Ist  nicht  der  Ursprung  mancher  dieser  Erzählungen  ganz  einfach  in  natur- 
lichen Anschauungsweisen,  in  psychologischen  Kategorien  zu  suchen,  die, 
allen  Menschen  eigen,  sie  in  gewissen  Entwicklungsperioden  zu  ähnlichen 
Erfindungen  überall  führen ;  so  dass  z.  B.  Hottentoten  und  Kafiem  sich  einen 
Reineke  Fuchs  und  einen  Däumerling  nicht  etwa  nach  den  unsrigen,  sondern 
nach  der  Natur  erdichtet  haben  können,  als  typische  Gegensätze  des  Schwachen 
und  Klugen  im  siegreichen  Kampfe  mit  dem  Starken  und  Dummen  etc.?~ 
Wir  behalten  uns  vor,  dies  Tliema  in  einem  späteren  Vortrage  zu  bebandehi. 
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—  Qni  est  Ik? 

—  C'est  Totre  fiUe,  le  petit  Chaperon  rooge,  dit  le  Loup  en  contrefaisant 
Ba  Toiz,  qai  vous  apporte  une  gaiette  et  nn  petit  pot  de  beurre  que 
ma  m^re  yous  enyoie. 

La  bonne  m^re-grand,  qui  ^tait  dans  son  lit  k  caose  qa'elle  se  trouvait 
on  pen  mal,  lui  cria: 

—  Tire  ia  chevillette,  la  bobinette  cherra. 
Le  Loap  tira  la  chevillette,  et  la  porte  s'ouvrit 

II  se  jeta  sur  la  bonne  femme,  et  la  d^vora  en  moins  de  rien,  car  il  j 
avait  plas  de  trois  jours  qa^il  n'avait  mang^.  Ensuite  il  forma  la  porte ,  et 
s^alla  coucher  dans  le  lit  de  la  möre-grand,  en  attendant  le  petit  Chaperon 
roage,  qui,  qaelque  temps  apr^s,  vint  heurter  k  la  porte. 

—  Toc,  toc 
-~  Qui  est  lä? 

Le  petit  Chaperon  roage,  qui  entendit  la  grosse  Toix  du  loup,  eut  peur 
«fabord,  mais,  croyant  que  sa  m^re-grand  ^tait  enrbnmde,  r^pondit:  C'est 
Totre  fille,  le  petit  Chaperon  rouge,  qui  vous  apporte  une 
gaiette  et  nn  petit  pot  de  beurre  que  ma  möre  vous  envoie. 

Le  Loup  lui  cria,  en  adoucissant  un  peu  sa  voix: 

—  Tire  la  chevillette,  la  bobinette  cherra. 

Le  petit  Chaperon  rouge  tira  la  cheyillette  et  la  porte  s'ouvrit. 

Le  Loup,  la  voyant  entrer,  lui  dit,  en  se  cacbant  sous  la  couverture: 
Mets  k  gaiette  et  le  petit  pot  de  beurre  sur  la  buche,  et  viens  te  couther 
avec  moi. 

Le  petit  Chaperon  rouge  se  d^habille,  et  va  se  mettre  dans  le  lit,  oü 
eile  fut  ^tonnde  de  yoir  comment  sa  m^re-grand  ^tait  faite  en  son  d^shabilU. 
Elle  lui  dit: 

—  Ma  m^re-grand,  que  vous  aves  de  grands  brasl 

—  C'est  pour  mieux  t'embrasser,  ma  fille. 

—  Ma  m^-grand,  que  vous  avez  de  grandes  jambesi 

—  Cest  pour  mieuz  courir,  mon  enfant. 

—  Ma  m^re-grand,  que  vous  avez  de  grandes  oreillesl 
~-  C*est  pour  mieux  dcouter,  mon  enfant. 

—  Ma  m^-grand,  que  vous  avez  de  grands  jeuxl 

—  C'est  pour  mieux  voir,  mon  enfant. 

—  Ma  m^re-grand,  que  vous  avez  de  grandes  dentsl 

—  C*est  pour  te  manger. 

En  disant  ces  mots,  le  m^cbant  Loup  se  jeta  sur  le  petit  Chaperon  rouge, 
et  la  mangea. 

Die  HauptzQge  der  Erzählung,  die  wir  hier  in  einer  plasti- 
schen Nacktheit  vor  uns  sehen,  finden  wir  bei  Grimm  wieder 
mit  kleinen  Zuthaten  verziert,  die  vielleicht  ganz  hübsch  an  sich, 
doch  nichts  zur  Sache  thun  und  gewiss  nur  Auswüchse  sind. 
Man  vergleiche  z.  B.  bei  Perrault  die  einfache  Bestellung  von 


414  Die  franzöfliichen  MKhrchen  von  Perraalt 

Rothkappohen's  Mutter  an  die  GroBsmutter,  wie  sie  bei  Ghrimm 
mit  allerlei  pikanten  Ermahnungen  gewürzt  wird;*  man  sehe 
femer,  wie  der  Grimm'sche  Wolf  als  Naturdilettant  über  Blüm- 
chen und  Vöglein  zu  Rothkäppchen  redet;**  man  merke  weiter, 
wie  der  Grimm'sche  Erzähler  selbst  bei  der  Erzählung  des 
Blumensuchens  tändelt,  als  ob  er  eben  so  wenig  wie  Both- 
käppchen  von  der  übrigen  Geschichte  wüsste;***  man  prüfe 
schliesslich,  immer  noch  bei  Grimm,  die  Keflexionen  des  kleinen 
Mädchens,  ob  sie  so  ganz  nach  Kinderart  sind,f  und  man  wird 
gewiss  mit  uns  das  Perrault'sche  Mährchen  vollkommen  klassisch 
heissen,  und  das  Grimm*sche  dagegen  manierirt. 

Ein  Wort  müssen  wir  noch  sagen  über  das  burleske  Ende 
der  Grimm'schen  Erzählung:   Die  Bettung  Bothkäppchen's  und 


*  Komm,  Rothkäppchen,  da  hast  du  ein  Stück  Kachen,  nnd  eine  FlMsche 
Wein,  bring  das  der  Grossmutter  hinaus;  sie  ist  krank  und  schwach,  und 
wird  sich  daran  laben.  Mach  dich  auf,  bevor  es  heiss  wird,  und  wenn  du 
hinaus  kommst,  so  geh  hübsch  sittsam  und  lauf  nicht  vom  Weg  ab,  sonst 
fällst  du  und  zerbrichst  das  Glas,  und  die  Grossmutter  hat  nichts.  Und 
wenn  du  in  ihre  Stube  kommst,  so  vergiss  nicht  guten  Morgen  zu  sagen  and 
gock  nicht  erst  in  alle  Ecken  herum. 

^  Rothkitppchen,  sieh  einmal  die  schönen  Blumen,  die  rings  umher  stehen, 
warum  guckst  du  dich  nicht  um?  ich  glaube,  du  hörst  gar  nicht,  wie  die 
Vöglein  so  lieblich  singen?  du  gehst  ja  für  dich  hin,  als  wenn  du  zur  Schale 
giengst,  und  ist  so  lustig  haussen  in  dem  Wald. 

***  Rotbkäppcben  schlug 'die  Augen  auf,  und  als  es  sah,  wie  die  Sonnen- 
strahlen durch  die  Bäume  hin  und  her  tanzten,  und  alles  voll  schöner  ßlamen 
stand,  dachte  es:  „wenn  ich  der  Grossmatter  einen  frischen  Strauss  mit- 
bringe, der  wird  ihr  auch  Freude  machen;  es  ist  so  früh  am  Tag,  dass  ich 
doch  zu  rechter  Zeit  ankomme**,  lief  vom  Wege  ab  in  den  Wald  hinein  und 
suchte  Blumen.  Und  wenn  es  eine  gebrochen  hatte,  meinte  es,  weiter  hinaus 
stände  eine  schönere,  und  lief  darnach,  und  gerieth  immer  tiefer  in  den 
Wald  hinein. . . .  Rothkäppchen  aber  war  nach  den  Blumen  herum  gelaufen, 
und  als  es  so  viel  zusammen  hatte,  dass  es  keine  mehr  tragen  konnte,  fiel 
ihm  die  Grossmutter  wieder  ein.  (Bei  Moritz  Hartmann  füttert  sie  noch  dazu 
die  Vögel  im  Nest  —  «Wein  aber  darf  ich  ihnen  nicht  geben*,  meint 
sie,  9,denn  ich  bekomme  auch  keinen.«  1 1 

t  Ei,  du  mein  Grott,  wie  ängstlich  wird  mir^s  heute  zu  Muth,  and  bin 
sonst  so  gerne  bei  der  Grossmatter l  ....  Rothkäppchen  aber  dachte:  «da 
willst  dein  Lebtag  nicht  wieder  allein  vom  Wege  ab  in  den  Wald  laufen, 
wenn  dir*s  die  Mutter  verboten  haf* 
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der  Orossmutter  aus  des  Wolfes  Bauch.  Solche  Jonasgeschichten 
kommen  in  Volksmährchen  häufig  vor,  und  klingen,  gut  erzählt, 
je  alberner,  desto  besser.  Anders  jedoch,  wenn  eine  Geschichte, 
die  obgleich  mährchenhaft,  doch  mit  einem  gewissen  Ernst  in  den 
Formen  der  Wirklichkeit  sich  bewegt  —  plötzlich  in's  Formlose 
umschlägt,  und  sich  selbst,  so  zu  sagen,  parodirt.  Kleinen 
Kindern  mag  solch  ein  Schluss  wohl  besser  beht^en;  Grössere 
mögen  darin  sogar  Humor  finden;  wer  aber  das  Mährchen  als 
poetische  Gattung  betrachtet,  der  kann  in  solchen  Spielereien 
mit  Form  und  Inhalt  desselben  nur  spätere,  werthlose  Varianten 
erblicken,  die  ihren  Platz  eher  in  den  Anmerkungen  haben 
sollten,  als  im  Texte  selbst,  den  sie  nur  verunstalten.* 

Es  liegt  gewiss  nicht  in  unserer  Absicht,  dies  Urtheil  auf 
die  ganze  Grimm'sche  Sammlung  auszudehnen,  deren  Werth  in 
80  vielen  Beziehungen  unbestreitbar  ist.  Wir  haben  bei  alle  dem 
eigentlich  nur  die  kleine  Zahl  der  den  Perrault'schen  entspre- 
chenden Mährchen  im  Auge.  Unsere  Kritik  kann  übrigens  die 
hochgeschätzten  Sammler  nur  in  Bezug  auf  ihre  etwaige  Bear- 
beitung treffen.  Sie  trifft  selbstverständlich  gar  nicht  sie  selbst, 
sondern  nur  ihre  anonymen  Rhapsoden,**  wenn  sie  wirklich  den- 
selben nur  wortgetreu  gefolgt  sind.  Gott  bewahre  uns,  um 
unseren  eigenen  Penaten  Achtung  zu  verschaffen,  den  Haus- 
göttern Anderer  zu  nah  zu  treten.  Wir  beeilen  uns  deshalb, 
zu  Herrn  M.  Hartmann  zurückzukehren,  der,  obgleich  ein  sehr 


*  Oder  will  man  in  Rothk'äppchen  einen  Mythos  des  Abendroths  er- 
kennen, das  Tom  Ungeheaer  des  Gewitters  yerschluckt ,  vom  Sonnengott  als 
Jager  znletzt  befreit  wird?I 

**  Es  fehlt  anch  in  Dorfstuben  nicht  an  Schöngeistern,  die  mit  den 
Volksüberlieferungen  ebenso  frei  verfahren,  wie  ihre  Collegen  der  Stadt. 
Man  sehe  z.  B.  in  den  Mährchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol,  von  Cb.  Schneller 
gesammelt,  wie  der  Erzähler  Rothkäppchen  das  Blut  der  Grossmutter  als 
Wein  trinken  lüsst,  nachdem  es  schon  die  Zähne  und  Kiefern  derselben  als 
Reis  gegessen  hatl  Der  Mythenforscber  mag  grade  bei  solchen  Enormitäten 
sich  auf  der  Spur  der  Mythe  glauben;  der  unbefangene  Leser  aber,  dem 
man  die  heilige  Mährchenpoesie  so  oft  gerühmt  hat,  scheint  uns  en  atten- 
dant  zu  einem  andern  Urtheil  berechtigt,  zu  dem  nämlich:  dass  die  guten 
Leute  vom  Lande  oft  ebenso  wenig  Einfalt  und  Geschmack  in  ihren  Erfin- 
dungen haben,  wie  in  Sitten  und  Tracht 
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gefeiertes  Talent,  doch  noch  nicht  zu  den  Heiligen  des  Kalenders 
gebort;  —  wozu  seine  Bearbeitung  Perrault's  ihm  gewiss  auch 
nicht  verhelfen  wird. 

Wie  der  Copist  in  einer  französischen  Comödie,  der  einen 
Brief  zwar  abgeschrieben,  ihn  aber  doch  nicht  gelesen  hatte,  ^ 
so  scheint  uns  der  ingeniöse  Nacherzähler  im  Eifer  seiner 
Bearbeitung  den  guten  Perrault  nicht  recht  angesehen  zu  haben. 
Unser  Portrait  mag  den  Mann  idealisirt  haben,  aber,  so  hoffen 
wir,  nur  in  kunstgemässer  Weise.  Dass  Moritz  Hartmann  an 
diesem  so  natürlichen  Gesichte  veraheten  Flitter  hat  entdecken 
können,  bleibt  uns  ein  Räthsel.  Wie  versteht  er  nun  die  Auf- 
gabe, die  er  sich  stellt,  diesen  rein  eingebildeten  Flitter  durch 
„zeitgemässe  Zuthaten*^  zu  ersetzen?  Der  geistreiche  SchriA- 
steller  stellt  sich  hin,  so  zu  sagen,  zwischen  Salon  und  Kinder- 
stube, nach  beiden  Seiten  hin  liebäugelnd,  und  versucht  in 
genialer  Feuilletonmanier  Ernst  und  Scherz,  Einfalt  und  Witz, 
Albernheit  und  Grazie  in  einander  zu  verflechten.  Wie  die  liebe, 
gute  Natürlichkeit  dabei  fortkommt,  möge  ein  kleines  Beispiel 
zeigen.  D'aumerling  und  seine  verlassenen  Brüder  kommen  halb 
todt  in  der  Nacht  an  der  Thür  des  Ogers  an.  Die  Ogresse  bat 
gefragt,  wer  sie  seien,  und  was  sie  wollten?  —  „Hungrige, 
durchnässte,  müde,  im  Walde  verirrte,  arme  Kinder  sind  wir, 
und  möchten  um  Gotteswillen  nur  um  ein  Stück  Brod  und  ein 
Nachtlager  gebeten  haben,  ohne  Jemand  geniren  zu  wollen."  — 
Die  gute  Frau  antwortet  ihnen,  dass  ein  Riese  im  Hause  wohne, 
der  die  Kinder  frisst.  —  „Es  ist  gewiss  nicht  schön,  Kinder 
zu  fressen  —  ohne  Dich,  gute  Frau,  in  der  Person  Deines 
Gemahls  beleidigen  zu  wollen  —  noch  weniger  schön  ist  es, 
gefressen  zu  werden,  und  zwar  als  Kind.  —  Aber  was  ist  zu 
thun?  Draussen  ist's  finster  und  sind  Wölfe,  so  gehen  wir  doch 
lieber  in's  Haus.  Vielleicht  gelingt  es  Dir,  gute  Frau,  das  Herz 
Deines  Gatten  zu  rühren ;  vielleicht  hat  er  eben  keinen  Appetit. 
Auch  sind  wir  so  mager,  ich  speziell  so  kleine  Man  muss 
es  wagen,  und  sehen,  wie  es  weiter  gehe.  Gewöhnlich  werden 
doch  nur  die  gefressen,  die  sich  fressen  lassen.^  —  So  der  drei- 
jährige Däumerling,  von  dem  der  Erzähler  selbst  sagt:  ^Der 
kleine  Däumerling  war  klug,  klüger  als  alle  seine  Brüder,  sprach 
wenig,  und  hörte  und  merkte  vieL^ 
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Mit  dieser  Art  billigen  Humors  begnügt  der  neue  Erzähler 
sich  noch  nicht.  Er  tritt  persönlich  auf,  und  mischt  sich  scher- 
zend in  die  Geschichte.  Er  giebt  uns  zu  verstehen ,  wie  er  über 
dies  und  das  denkt.  Seine  politische  Farbe  lässt  er  selbstver- 
ständlich auch  durchschimmern.  —  Blaue  Harmlosigkeit  des 
alten  Mährchens ,  wo  bist  du  geblieben!  —  Den  armen  Blau- 
strümpfen sogar  findet  der  witzige  Feuilletonist  im  gutmüthigen 
Aschenbrödel  Gelegenheit,  Stiche  zu  geben! 

Wenn  alle  diese  „zeitgemässen  Zuthaten^  fiir  grosse  Leute 
bestimmt  sind,  so  fehlt  es  auch  in  der  Hartmann'schen  Erzählung 
nicht  an  Liebkosungen  und  Belehrungen  fiir  die  lieben  Kleinen. 
Es  wird  ihnen  erklärt,  wie  die  Sachen  stehen,  und  was  sie  sich 
dabei  zu  denken  haben.  —  „Es  war  einmal  ein  kleines  Mäd- 
chen, ein  liebes,  herziges  Ding,  das  alle  Welt  lieb  hatte.  So 
wenigstens  wird  erzählt  und  steht  es  selbst  gedruckt;  ob  es 
darum  auch  wahr  ist,  möchten  wir  doch  bezweifeln,  denn  grade 
BO  liebe  herzige  Dinger,  die  alle  Welt  lieb  hat,  mag  der  Neid 
nicht  leiden ,  und  der  Neid  —  das  ist  der  wahre  Wolf  in  der 
Fabel  wie  in  der  Wirklichkeit,  der  so  liebe,  herzige  Didger  ver- 
schlingt, etc.^  —  Das  ist  die  Einleitung  zum  neuen  Rothkäpp- 
chen!  —  O  naive  Kinderlust  am  puren  Geschichtenerzählen, 
was  sagst  du  dazu?  ~ 

Der  alte  Perrault  moralisirt  auch.  Nach  acht  französischer 
Art  setzt  er  —  für  Nichtkinder  —  jedem  Mährchen  eine  kleine 
Moralität  zu;  doch  er  setzt  sie  an's  Ende  der  Geschichte,  wenn 
sie  ganz  aus  ist,  unter  den  Schlussstrich,  also  als  der  Sache 
selbst  nicht  angehörig.  Er  schreibt  sie  noch  dazu  in  Versen, 
die  für  gewisse  Leser  allein  bestimmt,  von  den  Meisten  nicht 
gelesen  werden.  Grade  diese  unschuldigen  gereimten  Glossen 
beweisen,  wie  er  mit  bescheidener  Zurückhaltung  an  die  Erzäh- 
lung selbst  gegangen  ist. 

Damit  wollen  wir  die  persönliche,  ungenirte  Art  der  humo- 
ristischen Erzählung  als  Gattung  keineswegs  herabsetzen.  Nur 
Alles  an  seiner  Stelle.  Wenn  ein  feiner,  gemüthvoller  Humorist 
einen  veralteten,    dürftigen   StofF  benutzt,    um  die  Arabesken 

ArehlT  f.  n.  Sprtoheii.    XU,  27 
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seiner  launigen  Phantasie  darauf  zu  sticken  i  wie  z.  B.  Lafon- 
taine auf  Aesopische  Fabeln  gethan  hat,  so  hat  er  uns  dadurch 
nur  eine  angenehme  Ueberraschung  bereitet.  Die  ganze  Lfiebens- 
würdigkeit  eines  Lafontaine  würde  uns  jedoch  als  überflüssig, 
ja  vielleicht  störend  erscheinen»  auf  ein  fertiges,  volksthümliches 
Meisterstück  angewandt,  dessen  Beiz  und  Adel  eben  in  seiner 
harmlosen  Nüchternheit  liegt. 

Moritz  Hartmann  ist  aber  der  Mann  dazu«  wieder  gut  zu 
machen,  was  er  verdorben  hat.  Die  besten  Stellen  seiner  Bear- 
beitung sind  offenbar  die,  wo  er  einfach  übersetzt  hat.  Sieht 
er  es  ein,  warum  sollte  er  nicht  in  einer  neuen  Ausgabe  all 
den  übrigen  scheinhumoristischen,  kindischen  Flitterkram  weg- 
streichen, um  uns  in  einer  treuen  Uebersetzung  das  schmucklose 
Original  wieder  zu  geben?  Es  würde  ihm  dann  gewiss  besser 
als  uns  gelingen,  das  deutsche  Publikum  davon  zu  überzeugen, 
dass  es  wirklich  ein  feingebildeter  Franzmann  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert gewesen,  der  dies  scheinbar  so  leichte  und  doch  so 
seltene  Kunststück  bisher  am  besten  gelöst:  ein  achtes  Volks- 
und Kindermährchen  in  edler,  ungesuchter  Natürlichkeit  für 
Gebildete  nachzuerzählen. 

Obgleich  am  Schlüsse  angelangt,  bliebe  doch  unsere  Ab- 
handlung unvollständig,  wenn  wir  nicht  noch  ein  Wort  über 
die  Dor^'schen  Illustrationen  hinzufügten,  die  ja  die  Veranlassung 
zur  neuen  Einführung  Perrault's  in  Deutschland  gegeben  haben. 
Wie  in  Allem,  was  G.  Dor^  leistet,  schiessen  auch  hier  die 
mächtigen  Bleistiflstriche  des  jungen  Meisters  nicht  selten  aus 
dem  Rahmen  des  Originals  heraus.  Das  Meiste  an  und  fiir 
sich  genommen ,  trägt  jedoch  den  Stempel  einer  überraschenden 
Genialität.  All  zu  nah  dürfen  diese  Producte  einer  blendenden, 
rastlos  schaffenden  Phantasie  freilich  nicht  betrachtet  werden. 
Es  ist  schon  unbegreiflich,  wie  ein  einziger  Kopf  zur  Erfindung 
so  unzähliger  Bilder  genügen  kann;  wie  konnte  er  auch  noch 
dazu  fiir  die  feine  Ausfiihrung  psjsischer  Motive  sorgen?  Auf 
zwanzig  Schritte  weit  wenigstens  sieht  G.  Dorö  die  mensch- 
liche Gestalt;  gewöhnlich  mitten  b  einer  breit  angelegten  Natur- 
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scene,  wo  der  Mensch  nur  nach  seinem  physischen  Maasse 
gilt.  Das  feine  Mienenspiel  deutscher  Meister»  das  das  innigste 
Seelenleben  wiederspiegelt ,  ist  bei  ihm  daher  nicht  zu  suchen, 
wohl  aber  eine  handlungsvolle,  charakteristische  Mimik,  die 
dramatische  Darstellung  der  Gruppen  und  effectvoUe  Land- 
schaftsscenerien.  Als  ächter  Romantiker  und  wahrer  Sohn  einer 
naturtrunkenen  Zeit,  versteht  er  im  Ganzen  die  Naturwelt  besser, 
als  den  Menschen  selbst  wiederzugeben.  Nebel  und  Bäume 
sind  seine  Lieblingshelden,  Licht-  und  Schattenkämpfe  die 
epischen  Scenen,  die  ihn  besonders  begeistern.  Mit  seinem 
unerschöpflichen  Schatz  von  Formen  und  Tönen  musste  er  auf 
dem  Boden  einer  phantastischen  Natur  am  besten  zu  Hause 
sein,  wie  z.  B.  in  der  Dante'schen  Hölle  und  der  Perrault'schen 
Mährchenwelt.  Seine  Illustrationen  zu  beiden  werden  auch  zu 
seinen  vorzüglichsten  Schöpfungen  gezählt.  Was  speziell  die 
letzteren  betrifft,  —  einige  übertriebene  oder  verfehlte  Fratzen 
ausgenommen  —  in  solcher  breiten  Weise,  möchten  wir  sagen, 
muss  das  alte  Volksmährchen  dargestellt  werden.  Die  gemüth- 
voUen  deutschen  Bilderchen,  die  das  in  sich  hineinträumende 
Volkslied  so  gut  einrahmen,  würden  hier  zu  winzig  sein.  Auf 
grossen  Bogen,  die  einer  Menge  Zuschauer  recht  in  die  Augen 
fallen,  muss  das  nachaussenwirkendc  Volksmährchen  sich  ver- 
anschaulichen. Herrlich  in  der  Art  sind  bei  den  Dor^'schen 
Illustrationen  der  vollblütige  Oger  mit  seinem  robusten  Weib^ 
das  kleine  Rothkäppchcn  mit  dem  hinterlistigen  Wolf,  der 
gestiefelte  Kater  am  Wasser  zur  Hilfe  rufend,  das  bezauberte 
Schloss  der  Belle-au-bois-dormant ,  Däumerling's  Eltern  am 
feuerlosen  Heerd  —  ein  wahres  Hungerbild  —  und  im  Gegen-, 
satz  dazu  die  phantastische  Küche  Biquet  k  la  Houpe's,  etc. 
All  diese  Bilder  längst  vertrauter  Gestalten  wurden  von  Gross 
und  Klein  gleich  erkannt  und  jubelnd  begrüsst.  Vom  Atelier 
seibat  angestaunt,  haben  sie  den  Salon  entzückt  und  würden  auf 
dem  Jahrmarkt  nicht  minder  Glück  machen. 

Von  der  alten  Popularität  Perrault's  m  Frankreich  getragen, 
hat  sich  also  G.  Dor^  derselben  nicht  unwürdig  gezeigt,  er  hat 
sie  sogar  aufgefrischt  und  wieder  belebt  im  Auslande.     Obgleich 
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in  Wesen  und  Art  ziemlich  verschieden,  ergänzen  sie  sich  doch 
gegenseitig  am  besten.  Von  nun  an  werden  vielleicht  ihre 
Namen  anf  immer  vereinigt  bleiben.  Es  wäre  deshalb  gewiss 
das  beste,  man  liesse  auch  hier  in  Deutschland  die  zwei  Liands- 
leute  zusammen»  und  der  deutsche  Bearbeiter,  der  sie  getrennt, 
gebe  bald  seinem  Illustrator  Dor^  den  illustren  Perrault  zurück. 

Berlin.  Charles  Marelle. 


Schiller's  dramatische  Entwürfe.^ 


Das  Jahr  1867  ist  fiir  die  Schillerliteratur  besonders  ergiebig, 
denn  ausserdem  dass  durch  das  Erscheinen  der  zwei  ersten  Bände 
der  kritischen  Ausgabe  der  Schiller'sehe  Text  auf  die  feste 
Grundlage  gestellt  worden  ist,  yerschafil  uns  Schiller's  Tochter, 
die  schon  durch  die  Herausgabe  mehrerer  Reliquien  ihres  Vaters 
wie  seines  Briefwechsels  mit  Charlotte,  und  seines  Kalenders 
die  Schillerliteratur  wesentlich  bereichert  hat,  hier  durch  die 
Herausgabe  seiner  dramatischen  Entwürfe  einen  neuen  höchst 
interessanten  Einblick  in  die  geistige  Werkstatte  seines  Genius. 
Je  mehr  wir  uns  in  derselben  umschauen,  je  heimischer  wir  darin 
werden,  um  so  mehr  erweitert  sich  unsere  Einsicht  in  die  Grund- 
sätze seines  dichterischen  Schaffens,  und  es  ist  wohl  nicht  zu 
viel  gesagt,  wenn  wir  behaupten,  dass  sie  für  das  Studium 
seiner  dramatischen  Entwürfe  noch  lehrreicher  ist,  als  das  seiner 
fertigen  Dramen.  Doch  sehen  wir  uns  nur  diesen  kostbaren 
Schatz  näher  an ,  der  jetzt  zum  ersten  Male  an  das  Tageslicht 
gefordert  worden  ist  und  der,  nach  der  Vorrede,  leider  auch  der 
letzte  ist,  den  wir  zu  erwarten  haben. 

Es  ist  bekannt,  dass  Schiller's  erste  Entwürfe  zum  Theil 


*  Zorn  ersten  Mal  veröffBntlicht  durch  Schiller's  Toditer,  Emilie  Freifran 
▼on  Gldchen -Rnssworm.  Stottgart  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Bnch- 
bandlang.    1867. 
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Selbstgespräche  waren,  in  denen  er  sich  selbst  mancherlei  Fragen 
in  Bezug  auf  das  zu  behandelnde  Sujet  vorlegte,  und  die  er 
dann  nicht  weiter  beachtete,  wenn  das  Drama  fertig  war.  Mao 
sollte  beim  Genuas  des  fertigen  Werkes  nicht  an  die  Mühe  der 
Arbeit  gemahnt  werden: 

Schlank  and  leicht,  wie  ans  dem  Nichts  entsprungen, 
Steht  das  Bild  vor  dem  entzückten  Bück. 

Sie  sind  deshalb  zum  grossten  Theil  verloren  gegangen. 
Nur  von  dem  „Wilhelm  Tell*^  hat  sich  ein  Papierschnitzel 
erhalten,  den  Keller  in  seiner  Nachlese  p.  25  mittheilt,  und  aus 
dem  wir  ersehen,  dass  Schiller  eine  Scene  zwischen  Gessler 
und  Sudenz  beabsichtigte,  die  er  nicht  ausführte: 

„Rudenz  erscheint  gegen  die  Landleute  wirkend,  auf  Seiten 
der  ITuterdrücker,  dies  ist  der  erste  Eindruck,  den  er  macht  — 
Man  muss  sehen,  dass  er  ein  Sohn  der  Schweitz  und  ein  Freund 
ihrer  Feinde  ist.  Er  ist  im  Gefolge  des  Landvogts,  er  verehrt 
ihn,  er  spricht  davon,  wie  man  sie  zum  Gehorsi^m  bringe.  — 
Er  spricht  gegen  die  Volksmänner,  er  meint,  „dass  es  nur  Einige 
seien,  die  die  Andern  in  ihrer  Widersetzung  steifen.  Der  Land- 
vogt schilt  den  Adel  der  Schweitzer  und  lobt  den  Rudenz,  dass 
er  würdigere  Gesinnungen  habe."* 

Unsere  Ernte  auf  diesem  Felde  beginnt  also  eigentlich  erst 
mit  SchiUer's  Tode,  und  zwar  theilte  zunächst  Körner  aus 
Schillei^'s  Nachläse  4  Pläne  (nach  seiner  Zählung)  mit,  nämlich 
1)  den  von  Schiller  unvollendet  hinterlassenen  „Demetriua^ 
(Kalender  p.  159,  vom  10.  März  1804:  Mich  zum  Demetrius 
entschlossen.)  2)  Warbeck  (Kalender  p.  111,  vom  30.  September 
1801 :  „An  den  Warbeck  gegangen  und  fortgefahren^.)  3)  Die 
Maltheser  (wozu  der  erste  Gedanke  wohl  während  der  Arbeit 
am  „Don  Carlos^  in  Schiller  aufstieg,  vergl.  Hoffineister,  Nach- 
lese, III.  p.  3,  deren  er  aber  zuerst  bestimmte  Erwähnung  thut 
in  einem  Briefe  vom  30.  October  1793  bei  Keller,  Beiträge  zur 
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Schillerliteratur  p.  40:  Wenn  meine  Tragödie:  Die  Johanniter,  zu 
Stande  kommen  sollte  etc.)  4)  Die  Kinder  dea  Hauses.  Unter  letz- 
terem Titel  vereinigte  jedoch  Körner  zwei  verschiedene  Pläne,  von 
denen  der  erstere  (Ausg.  in  12  Bd.  1847,  VII,  p.  347—349)  nach 
Schiller's  Kalender  p.  192  zu  betiteln  ist:  Die  Polizei  im  Schau- 
spiele (nach  dem  Facsimile  und  nach  innem  GrQnden  ist  wohl 
zu  lesen:  ein  Schauspiel.  Dann  folgte  Boas,  dessen  „Nachlese^ 
mir  jedoch  nicht  zur  Hand  ist  (so  viel  ich  weiss,  hat  er  keine 
neuen  Entwürfe  zugefügt)  und  nach  ihm  Hofimeister,  der  durch 
seine  Verbindung  mit  der  Schiller'schen  Familie  in  den  Besitz 
▼on  zwei  neuen  Plänen  gelangte,  die  er  in  seiner  Nachlese  lU, 
p.  233—239  veröffentlichte:  6)  Der  Tod  des  Themistokles, 
7)  Ein  Drama  auf  einer  aussereuropäischen  Insel.  Von  der 
Entstehungszeit  des  ersteren  vermag  ich  bis  jetzt  noch  keine 
Bechenschaft  zu  geben;  für  die  des  letzteren  findet  sich  ein 
Anhaltepunkt  in  einem  Briefe  Schiller's  an  Goethe  vom  13.  Fe- 
bruar 1798:  „Da  ich  seit  diesem  Winter  viele  Reisebeschreibuqgen 
las,  so  habe  ich  mich  nicht  enthalten  können,  zu  versuchen, 
welchen  Gebrauch  der  Poet  von  einem  solchen  Stoffe  wohl 
mochte  machen  können,  und  bei  dieser  Untersuchung  ist  mir 
der  Unterschied  zwischen  einer  epischen  und  dramatischen  Be- 
handlung neuerdings  lebhaft  geworden.^  Nach  Schiller's  Kalender, 
p.  192,  wäre  der  letztere  Plan  zu  betiteln  gewesen :  Das  Schiff. 
Zählt  man  zu  diesen  Plänen  noch  das  Fragment :  der  versöhnte 
Menschenfeind^ (1788),  das  verloren  gegangene  Drama:  „Die 
Christen^  (nach  der  Angabe  von  Schiller's  Vater  in  Schiller's 
13.  Jahre  [1773]  geschrieben),  der  Student  von  Nassau,  Cosmus 
von  Medicis  (beide  auf  der  Karlsschule  geschrieben,  aber  von 
Schiller  vernichtet),  die  (nicht  weiter  ausgeführte  Idee  zu  einem 
„Conradin  von  Schwaben^  (1783)  zu  Julian  dem  Apostaten  (1798), 
80  sind  dies  sammt  den  fertigen  Stücken  sämmtliche  dramatische 
Sujets  der  Schiller^schen  Muse,  die  wir  bis  zum  Jahre  1765 
kannten.  In  diesem  Jahre  aber  veröffentlichte  Schiller's  Tochter, 
Freifrau  von  Gleichen-Russwurm,  den  Kalender  ihres  Vaters, 
welchem  ein  Verzeichniss  der  Stücke  angehängt  war,  die  Schil- 
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1er  seit  dem  Jahre  1795  entweder  schon  bearbeitet  hat  oder  noch 
zu  bearbeiten  gedachte.  Ziehen  wir  davon  die  schon  bearbei- 
teten ab 9  so  wie  die,  deren  Entwürfe  schon  von  Kömer  oder 
Hoflfmeister  herausgegeben  worden  sind,  so  bleiben  noch  folgende 
bis  dahin  uns  ganz  unbekannte  Sujets  übrig':  8)  Das  Ereigniss 
zu  Verona  beim  Römerzug  Sigismund's.  Verbrechen  seines 
Günstlings  und  strenge  Justiz  des  Kaisers.  9)  Der  Hausvater. 
10)  Verschwörung  gegen  Venedig.  11)  Sidlianische  Vesper. 
12)  Agrippina.  13)  Die  Begebenheit  zu  Famagusta.  14)  Grilfin 
von  Flandern.  15)  Gräfin  von  S.  Geran.  16)  Die  Flibustiers. 
17)  Bluthochzeit  zu  Moskau.  18)  Henri  IV.  oder  Biron. 
19)  Charlotte  Corday.  20)  Rudolph  von  Habsburg.  (Ich  glaube 
nicht,  da  BS  Schiller  damit  seine  Ballade  gemeint  hat,  da  das 
ganze  Verzeichniss  sonst  nur  dramatische  Sujets  enthält.  Auch 
der  Ritter  von  Klein  in  Mannheim  schrieb  ein  Drama  dieses 
Namens.  Gödeke,  Grundriss  der  deutschen  Dichtung,  I,  p.  644. 
Nro.  430.  5.)  21)  Heinrich  der  Löwe  von  Braunschweig.  22)  Der 
Graf  von  Königsmark  (Schiller's  Entwürfe,  p.  71,  lautet  der  Titel: 
Die  Herzogin  von  Zelle.)  23)  Monaldeschi.  24)  Rosamund, 
die  Braut  der  Hölle.  25)  Elfriede.  Das  war  ein  stattlicher 
Zuwachs,  aber  freilich  vorläufig  nur  an  Titeln.  Niemand  ahnte, 
dass  die  Pläne  dazu  von  Schiller  auch  schon  zum  Theil  ent- 
worfen waren,  obgleich  in  seinem  Kalender  p.  109  unter  dem 
4.  Juli  1801  die  Notiz  stand:  „Plan  zur  Gräfin  von  Flandern 
vorgenommen^  und  unter  p.  169  unter  dem  12.  Julius  1804: 
„Zur  Prinzessin  von  Cleve  (d.  i.  Herzogin  von  Zelle,  s.  Nro.  22) 
mich  entschlossen.'^  Jetzt  aber  erhalten  wir  auch  über  mehrere 
von  diesen  Titeln  näheren  Aufschluss  durch  die  letzte  Publi- 
cation  von  Schiller's  verehrungswürdiger  Tochter.  Dieselbe  ent- 
hält die  Pläne  zu  folgenden  6  Stücken:  1)  Agrippina,  s.  oben 
Nro.  12.  2)  Themißtokles,  Nro.  6.  Hoffmeister  veröffentlichte  eb 
Blatt  von  diesem  Phine  in  seiner  Nachlese.  3)  Gräfin  von  Flan- 
dern, Nro.  14.  4)  Die  Herzogin  von  Zelle,  Nro.  22.  5)  Rosamund 
oder  die  Braut  der  Hölle,  Nro.  24.  6)  Elfriede,  Nro.  25.  Da 
Referent  sich  seit  einiger   Zeit  mit  der  Entstehungsgeschichte 
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dieaer  Pläne  und  mit  der  Entdeckung  der  zu  Orunde  liegenden 
Quellen  beschäftigt  hat,  und  vielleicht  Gelegenheit  findet,  in 
einigen  späteren  Artikeln  die  5  übrigen  so  wie  den  einen  oder 
andern  der  im  Kalender  angeführten  zu  besprechen,  so  begnügt 
er  sich  für  diesmal  damit,  den  ersten  derselben  in  Bezug  auf 
seine  Entstehung  und  seine  Quelle  zu  erläutern. 


L  Agrippina.    Tragödie* 

Den  14.  Januar  1805  war  Schiller  nach  26  Tagen  (Kalender 
p.  185)  mit  der  Uebersetzung  von  Racine's  „Phädra^  fertig 
geworden.  Noch  vor  der  Vollendung  derselben  hatte  sich  unter 
den  Schauspielern  das  Gerücht  verbreitet,  man  habe  die  BoUe 
nicht  der  Becker,  sondern  der  Madame  Unzelmann  aus  Berlin 
geben  wollen,  die  nun  aber  nicht  komme,  deshalb  habe  man  so 
lange  mit  der  Austheilung  der  Rollen  gezögert  (das  Stück  sollte 
zum  Geburtstag  der  Herzogin,  30.  Januar,  gegeben  werden). 
Auf  Goethe's  Anfrage  bei  Schiller,  ob  er  etwas  von  dem  Ursprung 
dieses  Gerüchts  wisse,  antwortet  dieser  (in  einem  undatierten 
Briefe,  aus  der  ersten  Hälfte  des  Januar) :  „Da  Sie  selbst  wissen, 
wie  ich  beim  ersten  Gedanken  an  diese  Uel^rsetzung  auf  die 
Becker  gerechnet,  so  dass  ich  wirklich  vorzugsweise  um  ihret- 
willen  die  Phädra  und  nicht  den  Britanniens  gewählt,  so 
können  Sie  leicht  denken,  wie  curios  mir  das  herumgehende 
Gerede  vorkommen  muss.^  Schiller  hatte  aber  nicht  blos  daran 
gedacht,  den  Britannikus  Bacine's  „in  sein  geliebtes  Deutsch 
zu  übertragen,^  sondern  er  hatte  auch  schon  die  Uebersetzung 
der  1.  Scene  desselben  entworfen.  Da  die  Herausgeberin  diese 
Uebersetzung  dem  Plane  der  „Agrippina^  ohne  weitere  Bemer- 
kung angeftigt  hat,  so  scheint  sie  dieselbe  für  die  begonnene 
Ausarbeitung  der  Schiller'schen  Agrippina  zu  halten,  wie  er  ja 
auch  von  der  „Gräfin  von  Flandern"  schon  einige  Verse  aus  der 
ersten  Scene  niedergeschrieben  hatte.  Um  den  Leser  der  Mühe 
des  Nachschlagens  zu  überheben,  theile  ich  das  Original  zugleich 
mit  Schiller's  interessantem  Uebersetzungsentwurf  mit: 
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Acte  premier. 

Scene  I. 
Agrippine.    Albine. 
Albine. 
Quoil  tandis  qne  N^ron  s^abandonne  an  sommeil, 
Faat-il  qae  vous  Yeniez  attendre  son  r^veii? 
Qo*errant  dans  ie  palaii,  sans  atiite  et  sans  escorte, 
La  m^re  de  G^ar  veille  seale  k  sa  porte? 
Madam«,  retoornei  dana  Totre  appartement 


Agrippine. 
Albine,  il  ne  fant  pas  s'^loigner  an  moment. 
Je  veoz  Taitendre  ici:  lea  chagrins  qa*il  me  caiue 
M'occnperont  assez  tont  le  temps  qu'il  repose 
Tont  ce  que  j'ai  pr^t  n'est  que  trop  assur^; 
Contre  Britanniens  N^ron  s^est  d^clar^. 
Limpatient  N^ron  cesse  de  se  contraindre; 
Las  de  se  faire  aimer,  il  vent  se  faire  craindre. 
Britannions  le  gßne,  Albine;  et  chaqne  joor 
Je  sens  que  je  deviens  importune  k  mon  tour. 


Aibine. 
Qnoi!  vons  k  qui  N^ron  doit  le  joor  quHI  respire, 
Qni  Favez  appel^  de  si  loin  k  i'empire? 
Voas  qui,  deshdritant  le  fils  de  Claadias, 
Avez  nomm^  C^sar  Fbeureux  Domitius? 
Tont  iui  parle,  madame,  en  faveur  d' Agrippine: 
11  Yoos  doit  son  amour. 
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Erster   Act. 

Erster  Auftritt. 

Agrippiiuu    Albioa. 

Albina. 
Was  moflB  ich  sehn?    Indess  dass  Nero  schlKft, 
Erwartest  Da  hier  einsam  sein  Erwachen? 
Die  Mutter  C'äsar's  irret  unbegleitet 

an  seiner  Thor  zu  lauem 
Durch  den  Pallast,  und  wacht  an  seiner  Schwelle? 
Augusta,  geh  surück,  in  Dein  Gemach  zurück. 

Agrippina. 
Ich  darf  mich  keinen 

Nicht  einen  Augenblick  entfernen  von  hier 
Albina  —  Bier 

Ich  will  ihn  hier  erwarten, 
Entfernen  —  Hier  erwart'  ich  ihn,  Albina  1 
Der  Kammer,  den  er  auf  mich  hXuft,  giebt  mir 
Die  Unruh,  die 

Giebt  mir  des  Stoffs  genug,  so  lang  er  schläft, 
Soll  mich  beschüftigen,  so  lang  er  schläft, 
Beschäftigung  genug,  so  lang  er  schläft. 
Was  ich  vorher  gesagt,  trüft  ein,  Albina! 
Nero  erklärt  Brittannikus  die  Fehde, 
Des  Zwanges  ist  des  Zwanges  müd,  geliebt 
Nicht  mehr  geliebt,  er  will  gefürchtet  sein. 
Geliebt  zu  sein,  er  will  sich  Forcht  erwerben. 
Brittannikus  drückt  seinen  stolzen  Greist! 
Ich  selbst,  ich  fiihl  es,  dass  ich  ihm  lästig  werde. 

Albina. 
Ihm  lästig  Du?    Die  ihm  das  Leben  gab, 
Den  Thron  ihm  gab,  den  er  nicht  hoffen  konnte! 
Du,  die  den  Sohn  des  Klaudius  enterbt, 
Und  ihn  den 

Den  glücklichen  Domitius 
Zum  Reich  berief?    Alles,  alles  spricht 
Für  Agrippina  und  er  muss  Dich  lieben! 
Für  Dich,  ist  er  nicht  schuldig  Dich  za  lieben! 
Er  ist  Dir  Liebe  schuldig! 
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Agrippine. 

n  me  le  doit,  Albine: 
Toat,  all  est  g^n^reox,  lai  prescrit  cette  loi; 
Mai0  toat,  s*il  est  mgrat,  lai  parle  contre  nun. 

Albine. 
Sil  est  ingrati  madame?  Abi  tonte  sa  conduite 
Marqne  dans  son  devoir  nne  Arne  trop  instruite, 
Depnis  trois  ans  entiers,  qu'a-t-il  dit,  qu*e-t-il  fait 
Qui  ne  promette  k  Borne  nn  empereur  parfait? 
Rome,  depuis  trois  ans  par  ses  soins  gonvem^e, 
An  temps  de  ses  consnls  croit  dtre  retourn^. 
U  la  gouTeme  en  p^.    Enfin,  N^ron  naissant 
A  tontes  les  yertns  d^Angoste  vieillissant. 


Agrippine. 
Non,  non,  mon  int^r^  ne  me  rend  point  injuste. 
II  commence,  il  est  vrai,  par  oü  finit  Angoste, 
Mais  crains  que,  Tavenir  d^truisant  le  pass^, 
II  ne  finisse  ainsi  qn'Angaste  a  commenc^. 
II  se  d^guise  en  vain:  je  lis  sar  son  visage 
Des  fiers  Domitias  lliumear  triste  et  sauvage: 
II  m^le  avec  Torgueil  quil  a  pris  dans  leur  sang 
La  fiert^  des  N^rons  qa'il  puisa  dans  mon  flanc. 
Tocyonrs  la  tyrannie  a  dlienrenses  pr^mices: 
De  Rome,  pour  un  temps,  Caius  fat  les  d^ces; 
Mais,  sa  feinte  bontd  se  toomant  en  farenr 
Les  d^ices  de  Rome  en  devinrent  rhorrear, 
Que  mlmporte,  apr^  tout,  que  Neron  plus  fid%Ie 
D'nne  longue  vertu  laisse  an  jour  le  modMe: 
Ai-je  mis  dans  sa  main  le  timon  de  T^tat 
Poar  le  condaire  au  gri  du  peuple  et  da  sdnat? 
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Agrippina. 
Er  sollt  Schuldig  wohl!  wenn  er  edel  denkt  1 

Wohl  ist  er  das,  Albina  I    Alles  schreibt 
Ihm  diese  wenn  er  edel  denkt, 

Doch  ist  er  undankbar,  verdammt  mich  Alles. 

Albina. 
Er  undankbar?    Wie?    Zeigt  nicht  sein  Betragen 
Wie  tief  er  seine  Pflichten  fühlt  und  kennt? 
Seit  dreien  Jahren,  dass  er  Rom  beherrscht, 
Was  hat  er  nicht  geüossert  und  gethan 
Das  einen  grossen  Kaiser  nicht  yerspräche? 
Seit  diesen  drei 

In  den  drei  Jahren,  dass  er  Rom  beherrscht,  sah  Rom 
Seit  dem  er  herrscht, 
Die  alte  Zeit  der  Consuln  wiederkehren  I 
Er  herrscht  so  i^iterlich,  Nero 

Denn  wie  ein  Vater  herrscht  erl  Ein  Jüngling 

zeigt  er. 
Zeigt  er  mit  der  August  geendet! 

Als  Jüngling 

Agrippina. 
Ich  will  nicht  blind  sein  gegen  sein  Verdienst, 
Wohl  fängt  er  an  so  wie  August  geendet, 
Verleihn  die  Götter,  dass  die  Zukunft  nicht 
Die  glückliche  Vergangenheit  zerstöre, 
Dass  er  nicht  ende  wie  August  begann, 

▼erbirgt  er  sich 
Umsonst  hüllt  er  sich  ein,  in  seinen  Zügen 
Les'  ich  den  Stolz,  den  wilden  düstem  Sinn 

Domitierl  Und  mit 
Dem  Stolz,  den  er  aus  ihrem  Blut  geschöpft, 
Paart  er  den  ganzen  Hochsinn  der  Neronen, 
Den  er  an  meinen  Brüsten  eingesogen. 
Stets  glücklich  ist  der  Anfang  der  Tyrannen, 
Auch  Cajus  war  zuerst  die  Freude  Roms, 
Eh  er  in  (zu)  seinem  Schrecken  sicil  yerwandelt. 
Eh  er  die 

Und  kümmert's  mich,  ob  Nero  längre  Zeit 
Sich  selbst  getreu  der  Welt  ein  Muster  gebe. 

Tugend  gebe? 
Gab  ich  das  Steuer  Roms  in  seine  Hand 
Dass  er  dem  Volk  und  dem  Senat 
Es  nach  des  Volks  und  des  Senats  zu  lenken 
Zu  lenken?  Sei  er  Vater  seine 
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Ahl  qae  de  la  patrie  il  soit,  0*il  veut,  le  pte: 
Mais  qa*il  songe  an  pea  plns  qu'Agrippine  est  sa  m^re. 
De  qnei  nom  oependant  poayooi-nous  appeler 
L'attentat  qoe  le  jour  vient  de  nons  r^T^er? 
n  sait,  car  lenr  amoor  ne  peat  dtre  ignor^ 
Qae  de  Britannicos  Junie  est  ador^: 
Et  ce  m^me  N^n,  qae  la  yerta  conduit, 
Fait  enleyer  Janie  au  miliea  de  la  naiti 
Qae  veat-il?  Est-ce  haine,  est-ce  amoor  qui  Pinspii«? 
Chercbe-t-il  seolement  le  plaisir  de  lear  nairel 
Oa  platdt  n'est-ce  point  que  sa  malignit^ 
Panit  sar  eaz  Tappoi  qde  je  leur  ai  prdU? 

Albine. 
Voos  leor  appoi,  madame? 

AgYippine. 
Arrdte,  ch^re  Albine. 
Je  sais  qae  j*ai  moi  seole  ayanc^  lear  ruine; 
Qae  da  trdne,  oh  le  sang  Ta  dQ  faire  monter, 
Britanniens  par  moi  s'est  vn  prtöpiter. 
Par  moi  seule  ^loign^  de  Thymen  d'Octavie 
Le  fr^re  de  Janie  abandonna  la  vie, 
Silanas,  aar  qai  Claude  avait  jet^  les  yeax. 
Et  qui  comptait  Auguste  au  rang  de  ses  aieux. 
N^ron  jouit  de  tout:  et  moi,  pour  r^compense, 
n  faut  qu^entre  euz  et  lui  je  tienne  la  balance, 
Afin  que  quelqoe  jour  par  une  mime  loi 
Britanniens  la  tienne  entre  mon  fils  et  moL 

Albine. 
Quel  dessein! 

Agrippine. 
Je  m'assure  an  port  dans  la  temp^te. 
N^ron  m'^chappera,  si  oe  frein  ne  rarr^te. 
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Doch  will  ers  so 

Sei  er  des  Landes  Vater,  wenn  er  will, 
Doch  denk'  er  etwas  mehr  daran 
GeHÜlt^s  ihm  so,  doch  denk*  er  etwas  mehr 
Dass  Agrippina  seine  Matter. 
—  Mit  welchem  Nahmen  aber  nennen  wir 
Die  Frevelthat,  die  dieser  Tag  beleuchtet? 
wer  wüsst  es  nicht,  dass  Junia 
Er  weiss,  denn  aller  Welt  ist  es  bekannt, 
Geliebt  wird  von  Brittanikos  —  das 
Und  dieser  Nero,  den  die  Tagend  leitet, 
Lüsst  Junien  in  dieser  Nacht  entfuhren  1 
Was  soll  das?  Ist's  die  Liebe?  Ist's  der  Hass, 
Der  ihn  beseelt?  Ist's  bloss  die  Freude,  sie 
Zu  quälen?  Oder  straft  er  sie  darum 
Wie  oder  straft  er  weil  ich  sie  schütoe, 

Sie  weil  ich  sie  schütxe? 

Albina. 
Du  schützest  sie,  Augusta.  (?) 

Agrippina. 
Vollende  nicht,  Albina! 
Wohl  weiss  ich's,  dass  ich  selbst  sie  untergrub, 
Dass  von  dem  Thron,  auf  den  Geburt  ihn  rief, 
Brittanikus  durch  mich  verdränget  ward. 
Durch  mich  Süan,  der  Bruder  Jumens 
Dem  Claudius  die  Herrschaft  zugedacht,  Silan, 
Silan,  der 

Die  Hand  Octaviens  yerlustig  ging 
Octaviens  Hand  und 

Nero  geniesst  die  Frucht  von  diesem  Allen, 
Und  ich,  zum  Lohn  dafür,  muss  zwischen  Um 
Und  jene  treten, 
Zum  Gegendienste 

Auf  dass  Brittanikus  nicht  zwischen  mir 
Und  meinem  Sohn  das  Gleiche  mir  erzeiget 

Albina. 
Welch  ein 

Agrippina. 
Mein  Hafen  in  dem  Stann, 
Hält  dies  ihn  nicht,  ist  Nero  mir  verloren  1 
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Albine. 
Mais  prendre  contre  an  fils  tant  de  soins  snperflos? 

Agrippine. 
Je  le  craindrais  bientöt  s'il  ne  me  craignait  phu. 

Albine. 
Une  injiute  frayear  tous  alanne  peut-£tre. 
Biais  ri  N^ron  pour  youa  n'est  ploa  ce  qa^l  doit  6tre 
Du  moins  son  changement  ne  vient  pas  jasqult  noua; 
Et  ce  sont  des  secrets  entre  C^ar  et  vous. 
Quelques  titres  nouveauz  que  Rome  lui  d^re, 
N^ron  n*en  re9oit  point  qu'il  ne  donne  k  sa  m^re. 
Sn  prodigue  amititf  ne  se  rdsenre  rien: 
Votre  nom  est  dans  Rome  aussi  saint  que  le  sien; 
A  peine  parle-t-on  de  la  triste  Octavie. 
Auguste  votre  aieul  honora  moins  Livie: 
N^ron  devant  sa  m^  a  permis  le  premier 
Qu'on  portftt  des  fuisceaux  couronn^s  de  laurier. 
Quels  effets  voulez-Yous  de  sa  reconnaissance? 

Agrippine. 
Un  peu  moins  de  respect,  et  plus  de  confiance. 
Tous  ces  pr^sents,  Albine,  irritent  mon  d^pit: 
Je  Yois  mes  honneurs  croitre  et  tomber  mon  cr^t. 
Non,  non,  le  temps  n'est  plus  que  N^ron  jeune  eneore 
Me  renvoyait  les  voeuz  d*une  cour  qui  Tadore; 
Lorsqu'il  se  reposait  sur  moi  de  tout  Pötat; 
Que  mon  ordre  au  palats  assomblait  le  sdnat; 
Et  que  derri^re  un  voile,  invisible  et  präsente, 
J'^tais  de  ce  grand  Corps  Tftme  toute-puissante. 
Des  Yolontdi  de  Rome  alors  mal  assur^ 
N^ron  de  sa  grandeur  n'dtait  point  enivr^. 

Ce  jour,  ce  triste  jour,  frappe  eneore  ma  memoire, 
Oü  N6ron  iut  lui-m€me  ^bloui  de  sa  gloire, 
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Albina. 
S  Gegen  Deinen  Sohn? 

Agrippina. 
Er  fürchte  mich,  damit  ich  ihn  nicht  fürchte. 

Albina. 
Dich  schreckt  vielleicht 
Doch  ist  der  Nero  nicht  mehr  was  er  soll, 
So  ist  dies  ein  Geheimniss  zwischen  Dir 
Und  Cesarn  und  verlautet  nicht  zu  uns. 
Was  Rom  an  neuen  Würden  ihm  verleiht, 
Mit  seiner  Mutter  eilt  er  es  zu  theilen 
Nichts 

Dein  Name  ist  so  heilig  als  der  seine, 
Der  traurigen  Octavia  wird  kaum 
Gedacht,  so  hoch  hat  euer  Ahnherr  selbst 
Augustus  niemals  Livien  geehrt  — 
Nero  zuerst  erlaubte  seiner  Mutter 
Lorbeerbekränzt  die  Fasces  vorzutragen. 
Wie  kann  er  mehr  sein  kindlich  Herz  Dir  zeigen? 
Welch  andres  Pfand  verlangst  Du  seiner  Liebe? 

Agrippina. 
Der  Ehrfurcht  weniger,  des  Vertrauens  mehr, 
Ein  wenig  mehr  Vertraun,  und  wieder  Ehrfurcht. 
AH  diese  Gnaden,  die  er  auf  mich  häufle, 
Sie  reizen  nur,  Albina,  meinen  Schmerz! 
Die  Ehren  wachsen  und  mein  Ansehn  sinkt! 
Nein,  nein,  sie  ist  verschwunden  jene  Zeit, 
Da  Nero  noch  ein  Jüngling  die  Huldigungen 
mir  entgegen  brachte 
Des  Hofs,  der  ihn  vergöttert,  an  mich  wies 
An  mich  des  Hofes  Huldigungen  wies, 
Der  Staatsregierung  sich  bei  mir  entlud. 
Da  mein  Befehl  den  Rath  versammeln  durfte, 
Da  hinter  einem  Vorhang  ungesehn 

Ich  dieses  Körpers  mächtige  Seele 
Denn  Nero  noch  der  Volksgunst  ungewiss 

ungewiss  der 
War  er  von  seiner  Macht  nicht  berauscht! 
Damals 

Noch  jetzt  ergreift  mich  jenes  Tages  Bild 
Ein  trauriger  Tag!  da  Nero  selbst  zuerst 
Geblendet  ward  von  seiner  Grösse  Glanz, 
ArchiT  f.  n.  Spmchen.    XLl.  28 
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Qoand  les  ambassadaon  de  tant  de  rois  divers 
Yinrent  le  reeonnaltre  aa  nom  de  runivers 
Sur  aou  tröne  avec  lai  j*allaif  prendre  ma  place; 
tPignore  quel  eonseil  pi^para  ma  disgrftce; 
Quoi  qu'il  en  soll,  N^ron,  d'aasti  loin  qu*il  me  rit, 
Labia  snr  bod  visage  ^clater  son  d^pit, 
Mon  ooenr'mlme  en  con^at  un  malheureuz  augnre 
L'ingrat,  d*im^fauz  respect  coloraot  son  injare, 
Se  lera  par  avanoe,  et  coorant  m'embrasser, 
U  m'^carta  du  tröne  oü  je  m'allais  placer, 
Depuis  ce  coap  fatal  le  pouvoir  d'Agrippine 
Vers  sa  chüte  k  grands  pas  chaque  jour  s'achemine. 
L'ombre  seule  m'en  reste,  et  Ton  n*implore  plus 
Que  le  nom  de  S^n^ue  et  Tappui  de  Barrhus. 

Alb  ine. 
Ahl  si  de  ce  soup^on  Yotre  ftme  est  pr^Tenne, 
Pourquoi  nourrissez-yoas  le  yenin  qui  voos  tue? 
Daignez  avec  Cösar  vous  ^claircir  du  moins. 

Agrippine. 
C^ar  ne  me  voit  plus,  Albine,  sans  t^moins 
En  public,  a  mon  beure,  on  me  donne  audienoe 
Sa  r^ponse  est  diot^e,  et  m6me  son  silence 
Je  Tou  deuz  surveiUants,  ses  mattres  et  les  miens, 
Pr^ider  Tun  on  Fautre  ^  tous  nos  entretiens. 
Mais  je  le  poursuivrai  d'autant  plus  qn'il  m'^yite: 
De  son  d^sordre,  Albine,  il  faut  que  je  profite. 
J'entends  du  bruit;  on  onvre.    Aliens  snbitement 
Lni  demander  raison  de  cet  eni^ement: 
Surprenons,  s^il  se  peut,  les  secrets  de  son  Arne. 
Mais  quoil  d^jk  Burrbus  sort  de  cbez  luil 
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Da  ibn  von  vielen  Königen  der  Welt 
Die  Abgesandten  zu  verehren  kamen  — 

Den  alten  Platz  zu  an,  mich  neben  ihn  zu  setzen 
Ich  nahte  mich,  den  altgewohnten  Platz 
Auf  seinen  Thron  I  —  Doch  welcher  böse  Rath 

von 
Sein  Herz  mir  entwendet,  weiss  ich  nicht  — 
Denn  kurz 

Doch  schon  als  er  von  weitem  mich  ersah 
Entstellte  finstrer  Unmuth  sein  Gesicht, 
Und  mich  ergriff  das  böse  Zeichen  schnell  (gleich) 
Der  Undankbare!  Mit  verstellter  Demuth 
Hub  er  sich  schnell,  und  mir  entgegen  eilend 
Mich  zu  umarmen,  schob  er  listig  mich 
Vom  Thron  hinweg,  den  ich  besteigen  wollte. 
Seit  diesem  Unfall  neigt  sich  meine  Macht 

ihrem 
Mit  jedem  Tage  seinem  Falle  zu 

beschleunigten  Schritten 
Sich  täglich 

Mir  blieb  der  Schatten  nur  der  alten  Gunst, 
Burrus  und  Senekal 

die  Welt 
Albina. 
Gebieterin,  wenn  Du  so  Arges  wiümst, 
Warum  dies  Gift  in  Deinem  Herzen  nähren? 
Erkläre  Dich  mit  Cäsarn 
So  schnell  Du  kannst. 

Agrippina. 
Cäsar  sieht  ohne  Zeugen  mich  nicht  mehr 
Mich 

Albina  I  Oeffentlichl  trifft  mich  die  Reihe 
Gelang  ich  zum  Gehör,  was  er  mir  sagt 
Und  was  er  nicht  sagt  ist  ihm  vorgeschrieben 
Von  zwei  die  er  sich  und  mir 

Zu  Herren  gab,  ist  Einer  stets  zugegen. 
Doch  meid'  er  meinen  Anblick,  wie  er  will 

auch 
Doch  wie  er  mich  vermeide,  ich  verfolg*  ihn, 
Ich  diünge  mich  ihm  auf,  und 
Aus  seinem  Frevel  muss  ich  Vortbeil  ziehen. 
Horch,  ein  Geräuschl  Man  öffnet  1  —  Auf  der  Stelle 

Geh'  ich 

und  ist 

Ist's  möglich  überrasch*  ich  sein  Geheimniss. 

28* 
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Wir  werden  also  nach  Obigem  diese  Uebersetzung  in  die 
erste  Hälfte  des  December  1804  zu  setzen  haben.  Ob  nun  aber 
der  Plan  zur  „Agrippina^  früher  schon  vorhanden  war  und 
aufgegeben  wurde,  so  wie  Goethe  seinen  ,,Mahomet"  aufgab 
und  dafiir  den  Voltaire'schen  übersetzte,  oder  ob  über  der  Be- 
schäfUgung  mit  dem  Britannikus  unserm  Dichter  die  Idee  zu  einem 
selbständigen  Trauerspiele  kam,  in  welchem  der  Schwerpunkt 
auf  die  Ermordung  der  Agrippina  gelegt  wurde,  ist  eine  schwer 
zu  lösende  Frage.  Die  Reihenfolge  der  Titel  im  Kalender  ent- 
scheidet dabei  gar  Nichts.  Nehmen  wir  den  letzteren  Fall  an, 
so  Hesse  sich  denken,  dass  ihm  für  die  Holle  der  Agrippina, 
die  im  Britannikus  zu  wenig  hervortrat,  die  Madame  Becker 
vorschwebte,  wie  er  ihr  zu  Liebe  ja  auch  die  Phadra  übersetzte, 
und  dass  er  deshalb  bcschloss,  diese  zur  Heldin  eines  eigenen 
Stückes  zu  machen.  Racine's  Britannikus  ist  ein  ebenso  wäss- 
riges  und  frostiges  Stück  wie  die  übrigen  französischen  Dramen: 
es  haspelt  sich  an  einer  elenden  Liebesgeschichte  herunter  und 
ist  im  wahren  Sinne  des  Worts  ein  Serailstück.  Hören  wir 
dagegen,  wie  Schiller  den  Charakter  des  von  ihm  projectierten 
Dramas  Agrippina  zeichnet:  „Der  Tod  des  Brittannikus  und  der 
Tod  der  Agrippina  geben  beide  den  Stoff  zu  einer  reinen  Tra- 
gödie, und  vorzüglich  der  letztere.^ 

In  dem  erstem  ist  vielleicht  noch  zu  viel  von  einem  stofi- 
artigen  Interesse  und  einem  sentimentalischen  Mitleid  zu  iiirchten, 
da  der  Untergang  der  Agrippina  mehr  die  tragische  Furcht  und 
das  tragische  Schrecken  erregt. 

Agrippina  ist  ein  Charakter,  der  nicht  stoffartig  interessirt, 
bei  dem  vielmehr  die  Kunst  das  stoffartig  Niedrige  erst  über- 
winden  muss.  Rührt  Agrippina,  versteht  eich  ohne  ihren  Cha- 
rakter abzulegen,  so  geschieht  es  lediglich  durch  die  Macht  der 
Poesie  und  die  tragische  Kirnst. 

Agrippina  erleidet  bloss  ein  verdientes  Schicksal,  und  ihr 
Untergang  durch  die  Hand  ihres  Sohns  ist  ein  Triumph  der 
Nemesis.  Aber  die  Gerechtigkeit  ihres  Falls  verbessert  nichts 
an  der  That  des  Nero;  sie  verdient  durch  ihren  Sohn  zu  fallen, 
aber  es  ist  abscheulich,  dass  Nero  sie  ermordet.  Unser  Schrecken 
wird  also   hier   durch  kein   weiches   Gefühl  geschwächt.     Wir 
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erschrecken  zugleich  über  den  Opferer  und  über  das  Opfer. 
£ine  leidende  Antigone,  Iphigenia,  Kassandra,  Andromache  etc. 
geben  kerne  so  reine  Tragödie  ab. 

Der  Tod  der  Agrippina  macht  Epoche  in  dem  Charakter 
des  Nero;  hier  fühlt  er  die  letzte  Scham,  und  die  letzten 
Schauer  der  Natur,  er  überwindet  sie  und  hat  nun  alle  mora- 
lischen Gefühle  überwunden. 

Er  macht  Epoche  in  seinem  Charakter;  denn  so  lange  die 
Mutter  lebte,  hatte  Nero  noch  einen  Zügel.  Seine  ganze  Infamie 
und  Schändlichkeit  brach  noch  nicht  ganz  aus  bei  ihrem  Leben. 
Wie  sie  todt  ist,  achtet  er  nichts  mehr,  und  eins  der  ersten  ist, 
dass  er  aufs  Theater  geht.^ 

Wie  Schiller  über  den  Charakter  des  Nero,  so  äussert  sich 
auch  Racine  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Ausgabe  des  Bri- 
tannikus  über  jenen :  J'avoue  que  je  ne  m'ötais  pas  form^  l'idöe 
d'un  bon  homme  en  la  personne  de  N^ron:  je  Tai  toujours 
regardö  comme  un  monstre.  Mais  c'est  ici  un  monstre  naissant: 
il  n'a  pas  encore  mis  le  feu  k  Rome;  il  n*a  pas  encore  tu^  sa 
lu^re,  sa  femme,  ses  gouverneurs:  k  cela  pr^s,  il  me  semble 
qu'il  lui  echappe  assez  de  cruaut^s  pour  empScher  que  personne 
ne  le  m^connaisse.  —  Was  Schiller  sonst  mit  Racine  gemein 
hat,  haben  sie  beide  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle,  dem  Tacitus, 
geschöpft,  ausser  welchem  Racine  auch  den  Seneca  benutzte. 
Was  Schiller  eigen  ist,  mag  man  in  dem  Buche  selbst  nachlesen; 
was  er  aus  Tacitus  entlehnt  hat,  stelle  ich  in  dem  Folgenden, 
zugleich  mit  Schiller's  Worten,  zusammen. 

Nero's  Auftreten  auf  dem  Theater  schildert  Tacitus  sa  (Ann. 
XIV,  cap.  13  sqq.): 

„Von  da  betrat  er  stolz  und  als  Sieger  über  das  knechtische 
Volk  das  Capitol,  dankte  den  Göttern,  und  ergab  sich  allen 
Lüsten,  die  eine  gewisse  Scheu  vor  der  Mutter  bisher,  freilich 
schlecht  genug,  im  Zaume  gehalten  hatte.  Er  sehnte  sich  schon 
längst,  auf  einem  Viergespann  (im  Wettrennen)  zu  fahren,  und, 
eben  so  schimpflich,  als  Künstler  von  der  Bühne  zu  der  Zither 
zu  singen.  —  Zuletzt  betritt  er  selbst  die  Bühne ,  indem  er  in 
Gegenwart  seiner  Singlehrer  mit  vieler  Sorgfalt  vorher  probiert 
und  die  Stimme  übt.^ 

Schiller  sagt  (Entwürfe  p.  5  sq.):  „Agrippina  hat  ein  Orakel 
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erhalten  >  da88  ihr  Sohn  herrschen  und  sie  tödten  würde.  Da- 
mals war  es  ihr  nur  um  ihren  Zweck  zu  thun.  Occidat  dum 
imperet.**  Tac.  XIV  c.  9:  „An  dieses  ihr  Ende  hatte  Agrippina 
seit  vielen  Jahren  geglaubt  und  es  verachtet.  Denn  als  sie  in 
Betreff  Nero's  die  Chaldäer  befragte,  antworteten  diese,  er  würde 
Kaiser  werden  und  seine  Mutter  tödten;  sie  aber  sagte:  Mag 
er  mich  doch  tödten,  wenn  er  nur  Kaiser  wird.^ 

Schillerp.  6:  „Sie  hatte  ihm  die  Herrschaft  mehr  verschafft 
um  ihrentwillen  als  um  seinetwillen.^  Tac.  XII,  c.  64;  „Ag^p- 
pina,  die  ihrem  Sohne  die  Herrschaft  geben,  aber  es  nicht 
ertragen  konnte,  dass  er  herrschte.^ 

Schiller  p.  7:  „Sie  ist  eine  nicht  verechtliche  Gegnerin, 
Tochter  eines  Cäsars,  Gemahlin  eines  Imperators  und  Mutter 
eines  solchen  verbindet  sie  die  höchste  weibliche  Würde  auf 
ihrem  Haupte.^  Tac.  XII,  c.  42:  „Auch  ihren  Prunk  trieb 
Agrippina  immer  höher ;  sie  fuhr  im  Wagen  auf  das  Capitol, 
welche,  einst  nur  den  Priestern  und  den  Heiligthümem  gestattete, 
Scene  die  Verehrung  gegen  eine  Frau  steigerte,  die  bis  auf 
diesen  Tag  das  einzige  Beispiel  ist  von  einer  Tochter  eines  Impe- 
rators, die  zugleich  Schwester,  Gattin  und  Mutter  dreier  Kai- 
ser war.^ 

Schiller  p.  7:  „Sie  kann  die  Rechte  des  Nero  an  den  Thron 
des  Augustus  umstürzen,  sobald  sie,  mit  Aufopferung  ihrer 
eignen  Ehre,  die  Wege  bekannt  macht,  durch  die  er  zum  Thron 
geftihrt  worden,  und  von  ihrer  Verzweiflung  ist  ein  solcher 
Schritt  in  der  That  zu  ftiirchten.  Auch  hat  sie  schon  damit 
gedroht.^  Tac.  Ann.  XIII,  cap.  14:  „Jetzt  suchte  Agrippina 
plötzlich  durch  Drohungen  zu  schrecken,  und  auch  vor  den 
Ohren  des  Fürsten  scheute  sie  sich  nicht  zu  protestieren:  Bri- 
tannikus  sei  nun  erwachsen,  der  wahre  Spross  seines  Vaters 
und  würdig,  dessen  Herrschaft  zu  übernehmen,  die  ein  Eindring- 
ling und  nur  an  Kindes  Statt  Angenommener  mit  Kränkung 
seiner  Mutter  ausübte.  Sie  sei  nicht  abgeneigt,  alle  Leiden  des 
unglücklichen  Hauses  zu  offenbaren,  besonders  ihre  Vermählung 
und  ihren  Giftmord.  Die  eine  Fürsorge  hätten  die  Götter  und 
sie  getroffen,  dass  ihr  Stiefsohn  am  Leben  bliebe.  Sie  wolle 
mit  ihm  in  das  Lager  gehn  etc.^ 

Schiller  p.  7:  „Sie  hat  sich   fähig  gezeigt  zu  jedem  Ver- 
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brechen  9  da  sie  Ehebracby  Blutschande  und  Mord  schon  ver^^ 
suchte."  Tac.  Ann.  XIV  cap.  2:  m^^^^s  Sinnen  auf  eine  uner- 
hörte Befriedigung  der  Wollust  schien  glaublicher  bei  einer 
Frau,  die  schon  als  Mädchen  aus  Herrschbegierde  die  Buhlerei 
des  Lepidus  zugelassen  hatte »  die  gleichfalls  aus  Herrschsucht 
sich  sogar  den  Lüsten  eines  Pallas  hingegeben  hatte  und  durch 
die  Vermählung  mit  ihrem  Oheim  zu  jedem  Verbrechen  abge- 
härtet war." 

Schiller  p.  7:  „Ein  Beweis,  wie  weit  sie  aus  Rachsucht 
und  blinder  Regiersucht  zu  gehen  im  Stande  ist  war  Britanniens, 
den  sie  anfangs  unterdrückte  und  nachher  in  Schutz  nahm." 
S.  oben  Ann.  XUI,  cap.  14. 

Schiller  p.  8:  ,, Abschied  des  Nero  von  der  Agrippina,  eh 
sie  sich  auf  das  Schiff  begibt,  wo  sie  den  Tod  erwartet."  Tac. 
Ann.  XIV,  cap.  4:  „Nachdem  nun  Nero  durch  mehrere  Gesprächci 
theils  mit  jugendlicher  Vertraulichkeit,  theils  mit  Ernst,  als  wenn 
er  wichtige  Dinge  damit  verbände,  das  Mahl  in  die  Länge  ge- 
zogen hatte,  begleitete  er  sie,  als  sie  sich  entfernte,  indem  er 
inniger  an  ihren  Augen  und  an  ihrer  Brust  hing,  sei  es,  um  seine 
Verstellung  zu  vollenden,  sei  es,  dass  der  letzte  Anblick  seiner 
dem  Tode  geweihten  Mutter  sein,  wenn  auch  grausames  Herz 
fesselte." 

Schiller  p.  8:  Die  eigentliche  letzte  Gewaltthat  gegen  Agrip- 
pina wird  schon  mehr  durch  den  Drang  des  Augenblicks  als 
aus  Besonnenheit  beschlossen.  Nero  furchtet  ganz  ernstlich  Air 
sein  Leben,  besonders  da  er  den  grossen  Zulauf  zu  der  geret- 
teten Augusta  erfährt.  Tac.  Ann.,  cap.  7  sq. :  „Aber  wahrend 
Nero  die  Nachricht  von  der  vollbrachten  Schandthat  erwartet, 
wird  ihm  gemeldet,  dass  sie  (Agrippina)  nur  leicht  verwundet, 
entkommen  sei,  während  ihr  doch  die  Gefahr  so  nahe  getreten 
sei,  dass  man  an  dem  Urheber  derselben  nicht  zweifeln  könnte. 
Da  rief  er  von  Furcht  erfüllt,  unter  Bitten  und  Schwüren  aus: 
jetzt,  jetzt  werde  sie  zur  Rache  bereit,  kommen,  möge  sie  nun 
ihre  Sclaven  bewaffnen  und  das  Heer  entflammen,  oder  sich  zum 
Senat  und  dem  Volke  flüchten,  indem  sie  ihm  ihren  Schiffbruch, 
ihre  Wunde  und  den  Mord  ihrer  Freunde  vorwürfe;  was  für 
einen  Schutz  habe  er  dagegen?  wenn  nicht  etwa  Burrus  und 
Seneca  Rath  wüssten,  die  er  sogleich  hatte  rufen  lassen,  man 
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weiss  nicht,  ob  er  ihnen  sein  Verbrechen  erst  jetzt  eröfiiiete.  — 
—  —  Als  inzwischen  die  Gefahr  der  Agrippina  bekannt  gewor- 
den war»  eilte  Jeder»  sowie  er  sie  erfahren  hatte»  als  wenn  sie 
nur  vom  Zufall  herbeigeführt  worden  wäre,  an  das  Ufer.  Die 
£inen  bestiegen  die  vorliegenden  Dämme»  die  Andern  die  näch- 
sten Damme;  Einige  gingen,  soweit  es  ihre  Körperlänge  erlaubte, 
in  das  Meer.  Manche  streckten  die  Hände  nach  ihr  aus;  die 
ganze  Küste  hallte  wieder  von  Klagen»  Gelübden»  von  Geschrei 
der  nach  Verschiedenem  Fragenden  oder  Unbestimmtes  Antwor- 
tenden ;  eine  grosse  Menschenmenge  strömte  mit  Lichtern  herbei» 
und  als  bekannt  geworden  war,  dass  sie  gerettet  sei,  hielten  sie 
sich  bereit»  sie  zu  beglückwünschen»  bis  sie  durch  den  Anblick 
einer  bewaffneten  und  drohenden  Schaar  verscheucht  wurden.'' 

Nach  den  zuletzt  angeführten  Worten  Schillernd  wäre  im 
Texte  ein  Zwischenraum  zu  lassen  gewesen,  denn  das  Folgende 
gibt  nur  noch  einzelne  Bemerkungen»  aber  nicht  mehr,  wie  bis- 
her» den  Gang  der  tragischen  Handlung. 

Schiller  p.  8:  „Das  Nativitätstellenlassen  ist  ein  Regal;  es 
ist  ein  capitales  Verbrechen,  die  Magie  über  die  Zukunft  zu 
fragen.'^  Tac.  Ann.  XU,  cap.  22:  „In  demselben  Jahre  ent- 
brannte Agrippina  in  heftigem  Hasse  gegen  die  Lollia,  weil  sie 
ihre  Nebenbuhlerin  bei  der  Bewerbung  um  die  Hand  des  Fürsten 
gewesen  war;  sie  brachte  Beschuldigungen  auf  und  stellte  einen 
Ankläger»  der  ihr  Schuld  geben  musste,  sie  hätte  die  Chaldäer, 
die  Magier  und  das  Heiligthum  des  Apollo  zu  Clarus  wegen 
der  Vermählung  mit  dem  Kaiser  befragt.  Darauf  gab  Claudius 
der  Angeklagten,  ohne  sie  angehört  zu  haben»  verbrecherische 
Anschläge  gegen  den  Staat  Schuld  und  rieth,  ihr  die  Mittel 
zum  Verbrechen  zu  entziehen.^  Ebenda  cap.  52 :  „Unter  dem 
Consulate  des  Faustus  Sulla  und  Salvius  Otho  wird  Furius  Scri- 
bonianus  in  die  Verbannung  geschickt,  unter  dem  Verwände,  er 

habe  die  Chaldäer  über  das  Ende  des  Fürsten  befragt. 

Es  wurde  ein  grausamer»  aber  vergeblicher  Staatsbeschluss  ge- 
fasst,  die  Wahrsager  aus  Italien  zu  vertreiben.^  Ebenda  cap. 
59 :  „Dieser  (Tarquitius  Priscus)  war  Legat  des  Taurus ,  Pro- 
consuls  von  Afrika,  gewesen,  und  klagte  denselben»  als  sie  zu- 
rückgekehrt waren  —  besonders  des  magischen  Aberglaubens  an.^ 
Ebenda  cap.  65:   „Uebrigens  wurde  sie  (Domitia  Lepida)  be- 
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schuldigt,  der  Gemahlin  dea  Fürsten  durch  Zaubereien  nachge- 
stellt zu  haben/' 

Schiller  p.  9 :  Nichtsdestoweniger  nimmt  sie  (Ägrippina)  die 
äussersten  Vorsichtsmassregeln  gegen  einen  mörderischen  Angriff.^ 
Tac  Ann.  XIV,  cap,  4 :  „Es  stand  damals  hinreichend  fest,  dass 
ein  Verräther  aufgetreten  war,  und  dass  Ägrippina ,  nachdem  sie 
von  den  Nachstellungen  gehört  hatte,  schwankend,  ob  sie  ihnen 
glauben  sollte,  sich  in  einer  Sänfte  nach  Bajä  tragen  liess.^ 

Schiller  p.  9:  „Burrus  ist  ein  fester  Charakter,  ein  Welt- 
mann und  Krieger,  und  steht  mit  Achtung  da  zwischen  dem 
Laster  und  der  Tugend."  Tac.  Ann.  XII,  cap.  42:  ,,Der  Ober- 
befehl über  die  Gehörten  wird  dem  Burrus  Afranius,  einem  Manne 
von  grossem  militärischen  Rufe,  dem  jedoch  nicht  unbekannt  war^ 
wem  er  diese  Stelle  verdankte  (nämlich  der  Ägrippina).  Ebenda 
XIII,  cap,  2:  „Und  schon  damals  hätte  Nero  seine  Mordgelüste 
befriedigt,  wenn  nicht  Afranius  Burrus  und  Annans  Seneca  ihm 
entgegen  getreten  wären.  Diese«  die  Jugenderzieher  des  Kaisers, 
die,  was  selten  ist  bei  gemeinsamer  Macht,  einträchtig  waren, 
übten  nach  verschiedenen  Richtungen  gleichen  Einfluss,  Burrus 
durch  militärische  Sorgfalt  und  Sittenstrenge,  Seneca  durch  Leh- 
ren der  Beredsamkeit  und  ehrenhafte  Milde;  sie  unterstützten 
eich  gegenseitig,  um  desto  leichter  die  ausschweifende  Jugend 
des  Kaisers,  falls  er  die  Tugend  verschmähen  sollte,  wenigstens 
in  den  Schranken  erlaubter  Genüsse  zu  halten.  Beide  ver- 
folgten ein  Ziel,  den  Kampf  gegen  die  Wuth  der  Ägrippina,  die, 
glühend  von  allen  Begierden  nach  sträflicher  Herrschaft,  den 
Pallas  auf  ihrer  Seite  hatte,  auf  dessen  Anstiften  Claudius  durch 
die  blutschänderiöcheVermählung  (mit  der  Ägrippina,  seiner  Nichte) 
und  die  verderbliche  Adoption  (des  Nero)  sich  zu  Grunde  ge- 
richtet hatte."  Ebenda  XIV,  cap.  51 :  „Aber  während  von  Tag 
zu  Tag  die  Leiden  des  Staates  drückender  wurden ,  minderten 
eich  seine  Stützen,  und  Burrus  schied  aus  dem  Leben,  man  weiss 
nicht,  ob  durch  Krankheit  oder  Gift. Die  Meisten  behaup- 
teten, dass  ihm  auf  Befehl  des  Nero  unter  dem  Verwände ,  ein 
Heilmittel  anzuwenden,  der  Gaumen  mit  einer  schädlichen  Sub- 
stanz bestrichen  worden  sei,  dass  Burrus  dieses  Verbrechen  durch- 
schaut, und  als  der  Fürst  ihn  zu  besuchen  gekommen  wäre,  sich 
vor  seinem  Anblick  mit  Abscheu  abgewandt  und  auf  seine  Er- 
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kundiguDg  nur  so  viel  geantwortet  habe:  9,Ich  befinde  mich  wohL^ 
Dem  Staate  verblieb  eine  grosse  Sehnsucht  nach  ihm,  durch  das 
Andenken  an  seine  Tüchtigkeit,  und  durch  die  nachlässige  Ein- 
falt des  einen  und  die  abscheulichsten  Verbrechen  des  andern 
seiner  Nachfolger.'^ 

Schiller  p.  9:  „Agrippina  macht  einen  Versuch,  die  Begier- 
den des  Nero  zu  erregen;  soweit  dies  nämlich  ohne  Verletzung 
der  tragischen  Würde  sich  darstellen  lässt.  Es  wird,  versteht 
sich,  mehr  errathen  als  ausgesprochen.^  Tac.  Ann.  XIV,  cap.  2 : 
Cluvius  erzählt,  dass  Agrippina  in  ihrer  Begierde,  die  Macht 
beizubehalten,  so  weit  gegangen  sei,  dass  sie  am  hellen  Tage, 
während  zu  dieser  Zeit  Nero  beim  Gelage  von  Wein  glühte, 
dem  Erhitzten  sich  öfter  geschmückt  und  zur  Blutschande  bereit 
zeigte,  und  dass,  als  schon  die  Nächststehenden  ihre  wollüstigen 
Küsse  und  auf  die  Schandthat  hindeutenden  Schmeichelworte 
vernahmen,  Seneca  Schutz  gegen  die  Lockungen  dieses  Weibes 
bei  einem  andern  Weibe  gesucht  habe.^ 

Wir  schliessen  mit  Schiller's  Entwurf  von  dem  Charakter 
des  Nero  (p«  10) :  „Nero  ist  eitel  auf  seine  Talente,  er  hat  nur 
kleinliche  Neigungen,  durchaus  nichts  Grosses  oder  Edles  ist  in 
seiner  Natur.  Er  hat  eine  gemeine  Seele,  daher  kennt  er  auch 
keine  Grossmuth  in  seiner  Bache,  und  Alles  hasst  er,  was  edel 
und  achtungswürdig  ist  in  Rom.  Er  ist  dabei  im  höchsten  Grad 
feigherzig,  argwöhnisch,  leicht  aufzuschrecken,  schwer  zu  ver- 
söhnen.   Er  ist  habsüchtig,  wollüstig,  liederlich. 

Rosamund  oder  die  Braut  der  Hölle. 

Im  Kalender  sowohl  wie  in  den  „dramatischen  Entwürfen^ 
ist  dieser  der  vorletzte;  nur  sind  die  beiden  Titel  im  Kalender 
so  gedruckt,  als  wenn  sie  zu  zwei  verschiedenen  Stücken  gehörten. 

Im  Jahre  1797,  dem  Balladenjahre,  wie  es  Hoffineister  pas- 
send mit  Schiller's  eigenem  Ausdrucke  (Briefwechsel  mit  Goethe, 
2.  Ausgabe,  I,  p.  379)  genannt  hat,  hatte  Schiller  die  Idee,  auch 
den  Don  Juan,  der  damals  in  Weimar  öfter  aufgeftihrt  wurde, 
als  Ballade  zu  behandeln.  Er  erbat  sich  von  Goethe  (2.  Mai 
1797)  den  Opemtext  dazu  auf  einige  Tage,  da  er  das  Mährchen 
nur  von  Hörensagen  kannte  und  doch  gern  wissen  mochte,  wie 
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es  bebandelt  wäre.  Goethe  übersandte  ihn  am  folgenden  Tage  * 
und  bemerkte  dazu:  »Der  Gedanke,  eine  Romanze,  (diese  Stelle 
zeigt  deutlich  9  dass  die  beiden  Meister  in  dieser  Dichtungsgat- 
tung keinen  Unterschied  zwischen  Ballade  und  Romanze  statuiert 
haben,  und  dass  mithin  Echtermayer  und  Andere  ihren  Scharf- 
sinn vergeblich  aufgeboten  haben)  aus  diesem  zu  machen,  ist  sehr 
glücklich.  Die  allgemein  bekannte  Fabel,  durch  eine  poetische 
Behandlung,  wie  sie  Ihnen  zu  Gebote  steht,  in  ein  neues  Licht 
gestellt,  wird  guten  Effect  machen.^  Zwei  Tage  darauf  schickt 
Schiller  den  Don  Juan  mit  Dank  zurück  und  fiigt  hinzu:  „Ich 
glaube  wohl,  das  Sujet  wird  sich  ganz  gut  zu  einer  Ballade 
qualificiren.'^  Warum  Schiller  den  Stoff  aufgab,  erfahren  wir 
nicht,  aber  aus  der  sogleich  anzuführenden  Stelle  ersehen  wir, 
dass  er  mit  Goethe  sich  öfter  über  ein  weibliches  Seitenstück 
zum  Don  Juan  besprach,  welches  er  die  „Braut  in  Trauer^  beti- 
teln wollte.  Ein  Zeugniss  seiner  Beschäftigung  mit  dem  Don 
Juan  ist  uns  noch  erhalten  in  den  Worten  Isolan's  (Piccolomini, 
IV.  Act,  die  letzten  Worte  der  6.  Scene),  mit  denen  er  auf  Max 

binweisst: 

Gebt  Acht,  es  fehlt  an  diesem  steinemen  Gast, 
Der  uns  den  ganzen  Abend  nichts  getaugt. 

Nach  einer  Mittheilung  Palleske's  befindet  sicii  ein  Ent- 
wurf dieser  Ballade  in  dem  Besitz  des  Herrn  von  Maltzan, 
dessen  vier  erste  Strophen  die  Scene  schildern,  wie  Don  Juan 
mit  gezücktem  Degen  die  Träger  der  Leiche  des  Gouverneurs 
anhält  (wie  im  Clavigo).  Auch  einen  dramatischen  Entwurf  der 
„Braut  in  Trauer^  will  Palleske  in  Maltzan's  Besitz  gesehen 
haben.  Goethe  hatte  während  seines  Aufenthalts  in  Jena  (Ende 
Juli  1800)  von  dem  dortigen  Buchhändler  Frommann,  Tiects  Ver- 
leger, das  erste  Stück  von  Tieck's  „Poetischem  Journal"  zuge- 
schickt bekommen.  Den  1.  August  1800  schreibt  er  an  Schiller: 
„Auch  sonst  sind  diese  Tage  an  mancherlei  Gutem  von  aussen 
nicht  unfruchtbar  gewesen.  Wir  haben  langeauf  eine  „Braut 
in  Trauer"  gesonnen.  Tieck  in  seinem  „Poetischen  Journal" 
erinnert  mich  an  ein  altes  Marionettenstück,  das  ich  auch  in  meiner 
Jngend  gesehen  habe,  die  Höllenbraut  genannt.    Es  ist  ein  Ge- 

*    Der  Brief  Nro.  810  sollte  nicht,  besonders  numerirt  sein,  da  er,  wie^ 
der  Anfsng  zeigt,  nur  eine  Fortsetzung  von  Nro.  309  ist 
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gCDStück  zu  Faust  oder  vielmehr  Don  Juan.  Ein  äusseret  eitles 
liebloses  Mädchen,  das  seine  treuen  Liebhaber  zu  Grunde  richtet, 
sich  aber  einem  wunderlichen  unbekannten  Bräutigam  verschreibt, 
der  sie  denn  zuletzt  wie  billig  als  Teufel  abholt.  Sollte  hier 
nicht  die  Idee  zur  „Bi^ut  in  Trauer^  zu  finden  sein,  wenigstens 
in  der  Gegend  ?"  Schiller  fand  den  Gedanken  wegen  der  Höl- 
lenbraut nicht  übel ;  ,,er  werde  ihn  sich  gesagt  sein  lassen.^  Da 
der  Text  des  von  Goethe  erwähnten  Marionettenspiels  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  verloien  gegangen  ist,  so  werden  wir 
uns  zunächst  mit  Tieck's  Bericht  darüber  bekannt  zu  machen 
haben.  In  seinen  Briefen  über  W.  Shakespeare  (Poetisches  Jour- 
nal, 1.  Theil,  p.  59  sqq.)  heisst  es:  ,,Du  musst  schon  so  viele 
Geduld  haben,  Dir  das  Schauspiel,  das  mich  in  solchen  Eifer 
bringt,  beschreiben  zu  lassen.  Die  Zuhörerschaft  bestand  aus 
den  vornehmen  und  geringen  Einwohnern  des  Fleckens,  die 
meisten  Arbeitsleute,  die  nach  vollbrachtem  Tagewerk  noch  ihre 
Schürzen  und  staubigen  Hüte  trugen  und  sich  aus  grossen  Bier- 
kannen erquickten:  das  Theater  war  in  einem  grossen  Zimmer 
aufgeschlagen  und  nur  mit  wenigen  Lichtern  erleuchtet,  das  Stück 
führte  den  Namen  die  Höllenbraut.  Als  sich  der  Vorhang, 
nach  einer  Musik  von  etlichen  verstimmten  Violinen,  aufhob,  sass 
eine  Frauensperson  vor  einem  Spiegel,  die  in  den  übermüthigsten 
Ausdrücken  ihre  Reize  und  grosse  Schönheit  bewunderte;  bald 
erschienen  einige  von  ihren  Liebhabern,  unter  denen  sich  beson- 
ders ein  junger  Mensch  durch  seine  Treue  auszeichnete,  die  sie 
aber  alle  mit  dem  grössten  Hohne  abwies,  da  sie  ihr  alle  nicht 
schön,  reich  und  edel  genug  dünkten.  Von  einer  alten  Freundin 
ward  ihr  nachher  ihre  Ruchlosigkeit  vorgehalten  und  gerathen, 
dass  sie  ihr  Gemüth  mehr  zu  Gott  und  zur  Frömmigkeit  wenden 
möchte ;  diese  aber  ward  verlacht  und  gar  nicht  gehört ,  worauf 
die  Alte  ihr  ein  unglückliches  Schicksal  prophezeite  und  sie  wieder 
verliess.  Kaum  sah  sich  die  Uebermüthige  allein,  als  sie  sich 
wieder  zu  ihrem  besten  Freunde,  dem  Spiegel,  wandte,  von  neuem 
an  sich  putzte  und  schmückte  und  allen  guten  Rath,  alle  from- 
men Gedanken  und  Gottesfurcht  lachend  verwarf.  —  Diese  grellen 
Farben,  die  ohne  alle  Uebergänge  uud  Vorbereitung  hingestellt 
waren,  empörten  die  meisten  Zuschauer  gegen  die  Frauensperson 
und  sie  stimmten  alle  gern  in  die  Prophezeiung  ihrer  alten  Freun- 
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din  ein;  ich  Hess  mich  gern  in  die  unbefangene  Kindheit  des 
Schauspiels  zurückversetzen  und  nahm  die  wunderlichen  Eindrücke 
an,  ohne  sie  zu  prüfen.  Der  junge  treue  Liebhaber  in  seinem 
grünen  Kleide  erschien  hierauf  und  klagte  den  Lüften  und  Winden 
sein  Leid,  indem  er  auf  seinen  närrischen  Bedienten  Lipperle 
nicht  Acht  gab,  der  aus  allen  Reichen  der  Natur  Trostgründe 
herbeiholte,  um  ihn  zu  beruhigen.  Dieser  Bediente  hielt  sich 
mit  seinen  Verglcichungen  eben  nicht  in  den  Grenzen  der  Beschei- 
denheit und  Schicklichkeit  und  parodirte  in  vielen  Gleichnissen 
die  unglückliche  Leidenschaft  seines  Herrn;  die  Scene  endigte 
sich,  wie  man  leicht  vorhersehen  konnte,  damit,  dass  Lipperle 
mit  Prügeln  fortgejagt  wurde,  damit  er  dem  zartgesinnten  Ge- 
müth  nicht  länger  zur  Last  fie^e.  Dieser  Vorfall  ist  ziemlich 
abgenutzt,  aber  doch  gehörte  er  in  diesem  Zusammenhange  noth- 
wendig  zum  Ganzen. 

Die  Geschichte  der  verschmähten  Liebhaber  setzte  sich  fort 
und  die  Schöne  brachte  es  endlich  dahin,  dass  ihr  treuer  grüner 
Liebhaber  von  einem  andern  in  einem  Zweikampfe  erstochen 
wurde.  Nun  hättest  Du  den  Jammer  des  Lipperle  um  seinen 
lieben  Herrn  sehen  sollen.  Er  heulte  und  raufte  sich  die  Haare 
aus,  und  ich  habe  fast  noch  nie  die  Trauer  mit  dieser  Wahrheit 
darstellen  sehen.  Dabei  blieb  or  in  seiner  Dummheit  immer  pos- 
sierlich. „Hab'  ich'«  Dir  nicht  gesagt?  Hab'  ich's  Dir  nicht 
gesagt,^  rief  er  in  allen  abwechselnden  Tönen  des  Jammers,  wei- 
nend und  schluchzend ;  dabei  freute  er  sich  auf  den  schönen 
Sarg,  den  es  nun  geben  würde,  und  wie  die  Leute  herbeikommen 
würden,  seinen  Herrn  und  den  schönen  Sarg  zu  sehen,  und  dann 
fiel  es  ihm  wieder  ein ,  dass  die  Liebe  am  Tode  seines  Herrn 
Schuld  sei  und  er  rief  wieder  aus:  „Hab'  ich's  Dir  nicht  gesagt.^ 
Es  war  rührend  und  komisch  zugleich. 

Die  schöne  Dame  freute  sich  über  diesen  Vorfall,  weil  sie 
dadurch  ihre  Liebhaber  los  wurde,  die  sie  ihrer  unwürdig  hielt. 
Plötzlich  trat  ein  angesehener  Mann  herein,  ganz  in  Schwarz 
gekleidet  und  mit  einer  grossen  Feder  auf  dem  Hut,  der  sich  ihr 
als  der  Herr  eines  groi<sen  Reichs  und  vieler  Unterthanen  an- 
kündigte. Sie  behandelt  ihn  sehr  höflich  und  ist  zuvorkommend 
gegen  ihn,  um  ihn  zu  gewinnen ;  er  erklärt  ihr  seine  Liebe  und 
Bie  ist  nicht  spröde:  den  Zuschauern  aber  wird  dabei  ganz   un- 
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heimlich,  denn  er  iaest  gar  eelteame  Reden  fallen,  und  man  muas 
sich  wundern^  dasa  sie  von  diesen  nicht  im  mindesten  frappirt 
wird;  man  ahnet  Unheil,  er  gibt  sich  durch  heimliche  Worte 
immer  naher  zu  erkennen,  die  sie,  die  Verblendete,  immer  noch 
auf  seinen  weltlichen  Stand  deutet;  sie  reicht  ihm  endlich  die 
Hand  und  verlobt  sich  mit  ihm;  er  verspricht,  sie  in  der  Nacht 
abzuholen  und  voller  Freude  gebt  sie  ab,  sich  noch  schöner  zu 
schmücken,  ganz  erföllt  mit  den  Aussichten  auf  ihre  künftige  Hoheit. 

Leider  bleibt  nun  über  den  Stand  des  Bräutigams  kein 
Zweifel  mehr  übrig;  sein  Wesen  war  schon  verdächtig,  seine 
Art  zu  sprechen,  eine  gewisse  Schadenfreude,  die  er  nicht  hat 
verbergen  können:  er 'ist  der  Satan  selbst.  Die  Nacht  kommt 
herauf,  die  Dame  ist  von  Träumen  und  Bangigkeiten  beunruhigt, 
sie  lässt  den  Lipperle  kommen,  um  ihr  die  Zeit  zu  vertreiben, 
dessen  Spass  aber  nicht  in  den  Gang  kommen  will,  weil  er  sich 
furchtet  und  immer  wider  Willen  von  seinem  todten  Herrn  zu 
erzählen  anfangt ;  zitternd  geht  er  endlich  fort  und  räth  ihr  wohl- 
meinend zu  einem  guten  Gebetbuch.  Sie  verachtet  alles  Gute, 
der  Geist  des  Grünen  erscheint  und  warnt  sie,  sie  erschrickt, 
bleibt  aber  auf  ihrem  Sinne ;  der  Geist  geht  fort  und  nun  fühlt 
sie  sich  in  der  einsamen  Nacht,  von  Entsetzen  umringt,  ohne 
menschliche  Hülfe  und  Mitleid;  sie  weiss  sich  nicht  mehr  zu 
lassen  und  wünscht  jetzt,  dass  ihr  Bräutigam  schon  zugegen  sein 
möchte.  Da  hört  man  plötzlich  seine  Stimme,  die  sie  bei  ihrem 
Namen  ruft;  sie  schaudert  und  freut  sich,  doch  traut  sie  ihren 
Sinnen  nicht ;  sie  ruft,  er  antwortet  und  tritt  herein.  Noch  ein- 
mal fragt  er  sie  um  ihre  Liebe,  sie  sagt  sie  ihm  freiwillig  zu, 
versichert,  dass  sie  ihn  mehr  als  alle  Menschen,  mehr  als  sich 
und  Gott  liebe,  und  reicht  ihm  mit  diesen  Worten  die  Hand. 
Er  fasst  sie  und  erklärt  ihr,  wer  er  sei;  sie  schreit  auf,  doch 
kann  sie  sich  nicht  retten;  von  höllischen  Geistern  und  ihrem 
Bräutigam  wird  sie  unter  Frohlocken  und  ihrem  Zetergeschrei 
hinweggeftihrt.^  • 

Wie  schon  erwähnt,  schwebte  unserm  Dichter  zunächst  der 
Plan  vor,  aus  diesem  Sujet  eine  Ballade  zu  machen.  Auch  wird 
der  Ausdruck  „Ballade'*  zwei  Mal  in  dem  Entwürfe  gebraucht. 

*   Nach  der  Meinung  des  Herrn  Oberregierangsrathfl  Ton  Tettan  liegt 
diesem  Styet  die  Sage  von  dem  Fr&ulein  von  Kynast  za  Gmnde. 
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Dadurch  hat  sich  die  Herausgeberin  zu  der  Anmerkung  verleiten 
lassen,  der  £ntwurf  gehöre»  streng  genommen,  nicht  unter  den 
„dramatischen^  Nachlass.  Indessen  zeigen  andere  Ausdrücke, 
wie  ,,Rosamunds  Rolle^  (p.  102:  „Es  muss  etwas  ausgedacht 
werden,  wodurch  Bosamunds  Bolle  die  Gunst  gewinnen  kann« 
Als  Sängerin  kann  es  durch  Gesang  geschehen,  als  Schauspie- 
lerin — )  und  „der  Zuschauer^  (p.  110):  „das  Stück«  (ib.:  Alles 
in  dem  Stück  muss  leidenschaftlich  sein,  man  muss  nie  zur  Re- 
flexion kommen.  Es  muss  sich,  gleich  wie  der  Don  Juan,  mit 
einem  Letzten  und  Höchsten  eröffnen.  Rosamund  muss  bei  ihrer 
ersten  Erscheinung  Gunst  gewinnen).  Wenn  Rosamunds  Schick- 
sal entschieden  ist,  so  folgt  noch  etwas  Liebliches,  Schönes,  Reines, 
und  der  Zuschauer  wird  mit  einem  erfreulichen  Eindruck  ent- 
lassen, sowie  die  Menge  der  darin  auftretenden  Personen  beweisen, 
dass  er  seinen  Plan  änderte,  und  später  ihn  zu  einem  opern- 
haften  Schauspiel  gestalten  wollte.  Ich  möchte  daher  die  Par- 
tien, in  denen  der  Ausdruck  „Ballade«  gebraucht  ist,  ftir  die 
früheren  halten,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  Schiller 
noch  während  der  Ausarbeitung  des  Entwurfs  geschwankt  habe, 
was  auch  möglich  ist. 

Dass  ihm  Bürger's  „Lenore«  und  „der  wilde  Jäger«  dabei  vor- 
schwebten, ergibt  sich  aus  folgenden  Worten  des  Plans  (p.  104): 
„Sie  fragt  ihn  nach  seinem  Königreich,  welche  Ströme  darin 
flieasen,  wie  gross  es  sei,  wo  es  liege.  Er  beschreibt  ihr  ver- 
deckt die  Hölle,  sie  merkt  es  nicht.  Seine  Antworten  sind  räth- 
selhaft,  aber  ahndungsvoll,  dass  sie  Schrecken  erregen ;  alles  wird 
durch  Schmeichelei  wieder  zugedeckt.«  Man  vergleiche  damit 
Tieck's  Bericht,  wo  der  Teufel  sich  als  „den  Herrn  eines  grossen 
Reichs  und  vieler  Unterthanen  ankündigt«  und  die  Strophe  aus 
Bürger's  Leonore,  wo  der  Teufel  ebenso  versteckt  auf -die  Fragen 
des  Mädchens  das  Grab  bezeichnet: 

Sag'  an,  wo  ist  Dein  Kämmerlein? 

Wo?  Wie  Dein  Hochzeitbettchen ? 

„Weit,  weit  von  hier!   Still,  kühl  und  klein! 

Sechs  Bretter  und  zwei  Brettchen!" 

Hat*s  Kaum  fiir  mich?    «Für  Dich  und  mich! 

Komm,  schürze,  spring'  und  schwinge  Dich! 

Die  Hochzeitsgäste  hofien; 

Die  Kammer  steht  uns  offen.** 


448  Schiller's  dramatische  Entwürfe. 

Den  ^wilden  Jäger^  hat  er  bei  folgender  Stelle  seines  Ent- 
wurfs im  Auge  (p.  IIÜ):  „Die  Zwergin  oder  die  Mohrin.  Sie 
ist  ein  Dämon  und  verfährt  die  Rosamund.  Sie  hat  aber  auch 
einen  guten  Engel,  der  ihr  aber  durch  seine  Wahrheit  verbaset 
wird,  und  unermüdlich  zurückkommt,  bis  er  sie  ganz  verlässt.'' 
Am  Rande  steht  noch:  „Eine  Jagd.  Ein  Einsiedler.  Wilde 
Thiere.  Das  wüthende  Heer,"  lauter  Dinge,  die  uns  aus  jener 
Ballade  bekannt  sind.  Aber  er  hatte  noch  mehr  schöne  Sachen 
in  Vorrath,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  dem  staunenden  Publi- 
cum vorfuhren  wollte,  denn  er  fährt  fort:  „der  Riese,  die  Bild- 
säule (eine  Art  von  steinernem  Gast?).  Die  Harpyjen,  die  Vögel. 
Die  herausfahrenden  Flammen.  Wolken,  Wagen.  Illumination 
und  Transparent.  Versenkungen,  Tempel,  Gärten,  Palläste. 
Meereswagen  und  Wasserwerke.  Farbenerscheinungen.  Ge- 
spenster.  Larven."   (Vgl.  Leporello,  am  Schlüsse  des  Don  Juan: 

Dana  heulten  Greister,  schreckliche  Larven  kamen 
Und  warfen  ihn  in  ein  offenes,  glühendes  Grab). 

Man  erinnere  sich  dabei,  dass  Schiller  in^ demselben  Jahre 
(1800)  den  Macbeth  beendet  hatte,  und  dass  er  in  der  „Jung- 
frau von  (^rleans/*  mit  der  er  um  diese  Zeit  sich  beschäftigte, 
opernhafte  Motive  anbrachte.  IfHand  wenigstens  hatte  den  opern- 
haften  Charakter  dieses  Stückes  recht  wohl  erkannt  und  wusste 
damit  das  Berliner  Publicum  zu  kirren,  dass  er  den  Krönungs- 
zug im  vierten  Acte  mit  aller  Pracht  ausstattete.  Wie  Schiller*s 
„Räuber^  eine  ganze  Räuberliteratur  hervorriefen,  so  kann  man 
sich  seit  Schiller's  „Jungfrau  von  Orleans'^  gar  keine  recht- 
schaffene Oper  mehr  ohne  Krönungsmarsch  denken.  In  noch 
näherem  Zusammenhange  mit  unserm  Stück  steht  aber  die  Bear- 
beitung von  Gozzi's  „Turandot,'^  die  der  Dichter  im  folgenden 
Jahre  begann.  Der  lieblose,  stolze  Charakter  der  Turandot 
ist  ein  vollkommenes  Seitenstück  zu  Rosamunden.  An  einer  Stelle 
des  Planes  heisst  es  (p.  105):  „Ein  andrer  (Ritter)  ist  bei  einer 
gefährlichen  Unternehmung  umgekommen,  die  sie  (Rosamunde) 
ihm  auftrug.  —  Sie  fordert  etwas  Unmögliches  von  ihren  Freiem, 
bloss  um  eine  Caprice  zu  befriedigen;  ein  Traum  gab  es  ihr 
ein.  Dies  ist  ganz  im  Sinn  der  Mährchen,  wo  dieses  Motiv 
dutzendweise  vorkommt.  Ebenso  heisst  es  in  der  Turandot 
(Act  II,  Scene  1): 


Schiller's  dramatische  Entwürfe.  449 

Eine  Andrej  hätte  ihre  Liebeswerber 
Auf  blutig  schwere  Abenteuer  aus- 
Gesendet,  sich  mit  Riesen  'rom  zu  schlagen, 
Dem  Schach  zu  Babel,  wenn  er  Tafel  hält, 
Drei  Backenzähne  höfliebst  auszuziehen, 
Das  tanzende  Wasser  und  den  singenden  Baum 
Zu  holen  und  den  Vogel,  welcher  redet. 

Noch  ein  anderea  mährchenhaftes  Motiv  glaube  ich  in  fol- 
genden Worten  zu  entdecken  (p.  103,  am  Rande):  '„Sie  hört, 
dasB  es  irgendwo  eine  grössere  Schönheit  gebe,  das  bringt  sie 
zur  Verzweiflung."  Seite  105  wird  dann  die  „Geschichte  mit  dem 
Spiegel"  erwähnt.  Indem  ich  beide  Stellen  zusammenhalte,  finde 
ich,  dass  Schiller  hierbei  an  das  Mährchen  von  „Schneewittchen" 
gedacht  hat,  in  welchem  Schneewittchen's  Stiefmutter,  die  Köni- 
gin, einen  Spiegel  besitzt,  der  ihr  zu  verschiedenen  Malen  zuruft : 

Frau  Königin,  ihr  seid  die  Schönste  hier, 
Aber  Schneewittchen  über  den  Bergen 
Bei  den  sieben  Zwergen 
Ist  noch  tausend  Mal  schöner  als  ihr. 

Auch  die  Namen  der  auftretenden  Personen  entlehnte  er  aus 
französischen  Ritterromanen,  wie  ich  im  nächsten  Artikel  nach- 
weisen werde.  Es  sind  folgende  (p.  101):  Rosamund.  Agnes 
(Braut  Florisel's?).  Mathilde  (eine  von  Rosamund's  Fräulein?). 
Roger  (Florisers  Gegner?).  Florisel,  (der  treue  Ritter?  Vgl.  den 
Entwurf  zur  „Gräfin  von  Flandern".)  Grimoald  (Florisers  Knappe?) 
Dann  wird  der  Hofstaat  des  teuflischen  Freiers  aufgeführt:  der 
Baumeister  mit  der  Leier  (jedenfalls  ein  zweiter  Amphion;  vgl. 
auch  das  „Eleusische  Fest,^'  iStr.  22: 

Aber  aus  den  goldnen  Saiten 
Lockt  Apoll  die  Harmonie 
Und  das  holde  Maass  der  Zeiten 
Und  die  Macht  der  Melodie. 
Mit  neunstimmigem  Gesänge 
Fallen  die  KamÖnen  ein. 
Leise  nach  des  Liedes  Klange 
Füget  sich  der  Stein  zum  Stein. 

Femer  der  Gärtner,  der  Schatzmeister,  der  Stallmeister, 
der   Marschall,   Truchsess,    Mundschenk,    der  Admiral.     Was 
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die  Handlung  selbst  betrifft,  so  entlehnte  er  sie  zum  gros- 
seren Theile  aus  Tieck^s  oben  angeführtem  Bericht;  so  den 
Zweikampf  der  beiden  Freunde,  in  welchem  der  treue  Florisel 
iäUt ;  die  Verlobung  mit  dem  Teufel  (der  sich  aber  hier  erst  an- 
kündigen lässt),  das  Erscheinen  des  Geistes  ihres  im  Zweikampf 
gefallenen  treuen  Kitters,  der  sie  warnt.  Auch  der  treue  Knappe 
(Grimoald?),  p.  205,  ist  der  seiner  Komik  entkleidete  Lustig- 
macher des  Marionettenspiels,  Lipperle.  Was  Schiller  Eigenes 
hinzuthat,  möge  man  in  dem  interessanten  Entwurf  selbst  nach- 
lesen. Die  Handlung  sollte ,  wie  wir  schon  oben  lasen ,  in  der 
Ballade  sowohl  wie  im  Schauspiel,  nach  dem  Muster  des  Don 
Juan  (wo  der  Gouverneur,  Anna's  Vater,  durch  Don  Juan'd 
Hand  fällt)  eröffnet  werden  mit  dem  Tode  des  treuen  Bitters. 
Von  da  sollte  uns  die  Ballade  sogleich  in  das  taumelnde  Braut- 
fest fuhren  (p.  103).  Dies  ist  der  Eingang  in  die  Ballade.  Un- 
mittelbar von  seinem  Tode  kommt  man  in  das  taumelnde  Braut- 
fest (wo  alles  glänzt  und  prangt  und  sich  tobend  erfreuet),  wo- 
durch also,  wie  in  den  Kranichen  des  Ibycus  und  auch  im  Don 
Juan,  ein  schöner  künstlerischer  Contrast  hervorgebracht  worden 
wäre.  Das  Schauspiel  dagegen  sollte  einen  langsameren  Gang 
verfolgen,  den  sich  Schiller  mit  folgenden  Worten  vorgezeichnet 
hat  (p.  101,  sq.  am  Rande):  „Der  sterbende  Ritter.  Die  ent- 
zweiten Freunde.  Die  getrennten  Liebenden.  Die  Botschaft  des 
Dämons.  Die  Ankunft  desselben.  Die  Warnung.  Die  Künste 
des  EKlmons.  Die  Katastrophe.  Die  böse  Rathgeberin.  Der 
Engel."  Ich  erwähne  hier  nur  noch  zweier  Strophen,  die 
am  Schlüsse  unter  der  Ueberschrift  „Silbenmaasse^  mitgetheilt 
werden.  Hoffmeister  hatte  dieselben  schon  aus  Schiller's  Nach- 
lass  in  seiner  ,,Nachlese",  lU,  p.  365,  veröffentlicht.  Er  theilte 
sie,  ohne  einen  Grund  anzugeben  und  ohne  ihren  Zusammenhang 
zu  kennen,  dem  Jahr  1802  zu.  Viehoff,  der  dieselben  nach  Hoff- 
meister in  seinem  Commentar  zu  Schiller's  Gedichten  (HI,  p. 
184)  wiedergibt,  theilt  sie  vermuthungsweise  dem  Jahre  1797  zu. 
Ich  hatte  früher  vermuthet,  dass  sie  zu  Schiller's  Bearbeitung 
der  Goethe'schen  Iphigenie  gehören  müssten  und  von  Orest  ge- 
sprochen würden,  der  in  seinem  Wtthnsinnsanfall  sich  in  der 
Unterwelt  befindlich  glaubt  und  Pylades  auf  sich  zukommen 
sieht.     Sie  lauten: 
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Wer  zeigt  sich  dort?  Wer  dringt  heran? 

Mit  ehmem  Panzer  angethan? 

Wer  dringet  darch  die  finstre  Nacht, 

Als  kam  er  aus  dem  Todesschacht? 

Es  ist  mein  Freund, 

Die  Seele  weint, 

Er  kommt,  er  kommt  in  finstem  Nachten, 

Das  nie  gelöste  Band  zu  flechten. 

Wer  zeigt  sich  dort?  Wer  naht  sich  stumm? 

Mit  finsterm  Angesichte? 

Es  flammt  und  schwirrt  um  ihn  herum, 

Ein  grauend  ernstes  Heüigthum, 

Und  nie  erhellt  vom  Lichte  1 

Bleibt  vereint,* 

Fliesset  Thränen,  Augen  weint! 

£w*ge  Klage  tönel 

Bei  dem  (?  den,  H.  u.  V.)  Schatten  wohnt  der  Freund. 

Sonne  scheint** 

EUn  ist  seine  Schöne! 

Wir  werden  uns  also  denken  müssen,  dass  Kosamund  diese 
Strophe  kurz  vor  ihrem  Tode  im  bis  zum  Wahnsinn  gesteiger- 
ten Schuldbewusstsein  recitiert,  und  dass  der  herannahende  Freund, 
den  sie  zu  erblicken  glaubt»  der  um  ihretwillen  im  Zweikampf 
erschlagene  treue  Ritter  Florisel  ist.  Als  Abfassungszeit  des 
ganzen  Entwurfs  und  somit  wohl  auch  dieser  beiden  Strophen 
ergibt  sich  aus  dem  Briefwechsel  mit  Goethe  das  Jahr  1800. 
In  seiner  Vermuthung ,  dass  diese  Strophen  einem  romanzenar- 
tigen Gedicht  angehören  möchten,  hat  Viehoff  nach  Obigem  nicht 
so  ganz  Unrecht  gehabt ;  Däntzer  (Schiller  als  lyrischer  Dichter) 
erwähnt  ihrer  gar  nicht. 

Gräfin  von  S.  Geran. 

Unter  den  im  Kalender  verzeichneten  Titeln  zu  bearbeitender 
Schauspiele  ist  dieser  der  zwanzigste  und  folgt  unmittelbar  auf 
Wilhelm  Teil.     Einen  Entwurf  besitzen  wir  von  demselben  nicht. 

Im  Jahre  1792  erschien  zu  Jena  bei  Christ.  Heinr.  Cuno's 
Erben  ein  Buch,  betitelt:  „Merkwürdige  Rechtsfälle,  als  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte^der  Menschheit.    Nach  dem  Französischen 

*  Uehergeschrieben;  fehlt  bei  Hofimeister  und  Viehoff. 
^  Ebenso. 
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Werk  des  Pitaval  durch  mehrere  Verfasser  ausgearbeitet  und 
mit  einer  Vorrede  begleitet,  herausgegeben  von  Schiller.  Erster 
Theil."  Diese  Vorrede,  unterzeichnet:  Jena»  in  der  Ostennesse 
1792»  wurde  zuerst  von  Kömer  in  Schiller's  sämmtliche  Werke 
(1847,  Bd.  XI,  p.  309  —  312)  aufgenommen.  Es  heisst  darin 
unter  Anderm  (p.  310  sq.) :  ^Man  findet  in  demselben  (dem  Werke) 
eine  Auswahl  gerichtlicher  Fälle,  welche  sich  an  Interesse 
der  Handlung,  an  künstlicher  Verwicklung  und  Mannigfaltigkeit 
der  Gegenstände  bis  zum  Roman  erheben  und  dabei  noch  den 
Vorzug  der  historischen  Wahrheit  voraus  haben.  Man  erblickt 
hier  den  Menschen  in  den  yerwickelsten  Lagen,  welche  die  ganze 
Erwartung  spannen,  und  deren  Auflösung  der  Divinationsgabe 
des  Lesers  eine  angenehme  Beschäftigung  gibt.  Das  geheime 
Spiel  der  Leidenschaft  entfaltet  sich  hier  vor  unsern  Augen,  und 
über  die  verborgenen  Gänge  der  Intrigue,' über  die  Machinationen 
des  geistlichen  sowohl  als  weltlichen  Betruges  wird  maDcher 
Strahl  der  Wahrheit  verbreitet.  Triebfedern,  welche  sich  im 
gewöhnlichen  Leben  dem  Auge  des  Beobachters  verstecken,  treten 
bei  solchen  Anlässen,  wo  Leben,  Freiheit  und  Eigenthum  auf 
dem  Spiele  steht,  sichtbarer  hervor,  und  so  ist  der  Criminal- 
richter  im  Stande,  tiefere  Blicke  in  das  Menscfaenherz  zu  thun. 
Dazu  kommt,  dass  der  umständlichere  Rechtsgang  die  geheimen 
Bewegursachen  menschlicher  Handlungen  weit  mehr  in's  Klare 
zu  bringen  fähig  ist,  als  es  sonst  geschieht,  und  wenn  die  voll- 
ständigste Geschichtserzählung  uns  über  die  letzten  Gründe  einer 
Begebenheit,  über  die  wahren  Motive  der  handelnden  Spieler  oft 
genug  unbefriedigt  lässt,  so  enthüllt  uns  oft  ein  Criminalprocess 
das  Innerste  der  Gedanken  und  bringt  das  versteckteste  Gewebe 
der  Bosheit  an  den  Tag.  Dieser  wichtige  Gewinn  fiir  Men- 
schenkenntniss  und  Menschenbehandlung,  ftir  sich  selbst  schon 
erheblich  genug,  um  diesem  Werk  zu  einer  hinlänglichen  Em- 
pfehlung zu  dienen,  wird  um  ein  Grosses  noch  durch  die  vielen 
Rechtskenntnisse  erhöht,  die  darin  ausgestreut  werden,  und 
die  durch  die  Individualität  des  Falls,  auf  den  man  sie  ange- 
wendet sieht,  Klarheit  und  Interesse  erhalten. ^^  Ich  habe  diese 
Stelle  angeführt,  um  an  diesem  neuen  Beispiele  darzuthun,  dass 
Schiller  nicht  so  einseitig  der  Dichter  der  Idee  ist,  als  welchen 
man  ihn  gewöhnlich  betrachtet.  Alles,  was  das  menschliche  Herz 
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in  seinen  Tiefen  aufregte,  alle  heftigen  Leidenschaften,  alle  mit 
einer  gewissen  Ghrösse  verbundenen  verbrechen  waren  ihm ,  dem 
geborenen  Dramatiker ,  dem  Anatomen  der  Seele,  merkwürdig 
und  anziehend. 

Dieser  erste  Band  nun,  den  Schiller  mit  einer  Vorrede  ein- 
führte, enthält  drei  Rechtsfälle,  von  denen  der  zweite  betitelt 
18t :  Der  Streit  zweier  Mütter  um  ein  Kind  oder  Hechtshandel 
des  Grafen  von  Saint  Geran.  Die  Erzählung  ist  an  sich  schon 
interessant  genug,  um  einen  kurzen  Auszug  zu  rechtfertigen. 

Der  Graf  von  Saint  Geran  hatte  schon  20  Jahre  mit  seiner 
nunmehr  gegen  35  Jahre  alten  Gemahlin  in  kinderloser  Ehe  ge- 
lebt, als  diese  sich  Mutter  fohlte.  Damals  hielt  sich  auf  seinem 
Schlosse  seine  Schwester,  die  Marquise  von  Bouill^  auf,  seine 
vermuthliche  einzige  Erbin,  und  der  Marquis  von  Saint  Maixant, 
ein  Verwandter  des  Grafen,  der  sich  dahin  geflüchtet  hatte,  um 
einer  sehr  schlimmen  obrigkeitlichen  Untersuchung  zu  entgehen. 
Beide  Personen  lebten  in  einem  strafbaren  Einverständniss ;  die 
Marquise  hatte  sich  von  ihrem  70jährigen  Mann  getrennt,  und 
beide  hofften,  wenn  der  Tod  sie  von  diesem  lästigen  Ehegenossen 
befreite,  sich  durch  das  Band  der  Ehe  zu  vereinigen ;  un  Noth- 
fall,  versichert  man,  verliess  sich  der  Marquis  auf  sein  Geheim- 
niss,  einem  zu  langsam  schleichenden  Greise  früher  in's  Grab  zu 
helfen.  „Die  Marquise  hatte  zwei  Kammerfrauen  bei  sich,  welche 
Schwestern  waren  und  Quinets  hiessen,  Geschöpfe,  ganz  von  der  ge- 
wöhnlichen Denkungsart  ihrer  Klasse,  durchdrungen  von  dem 
ächten  Zofengeiste,  feil  zu  allem,  verschwiegen,  so  lan^  kein 
grösserer  Gewinn  sie  lockt,  verrätherisch^  sobald  ihr  Vortheil  es 
gebietet,  listig  und  untreu,  demüthig  und  unverschämt,  um  die 
Geheimnisse  ihrer  Herrschaften  buhlend,  um  diese  von  sich  ab- 
hängig zu  machen,  und  ihr  Vertrauen ,  so  oft  es  ihnen  gefällt, 
zu  missbrauchen.  Ausser  diesen  Personen  war  noch  auf  dem 
Schlosse:  der  Haushofmeister  des  Grafen,  Beaulieu,  ein  Mann, 
der  seinem  Herrn,  dem  er  auch  einst  im  Gefecht  beigestanden 
hatte,  schon  deswegen  sehr  zugethan  war,  weil  er  die  Erhaltung 
seiner  ganzen  zahlreichen  Familie  von  ihm  erwarten  musste  — 
und  die  Hebamme,  Louise  Gaillard  aus  Vichi,  eine  von  den  ver- 
worfenen Geschöpfen,  die  man  zu  jeder  Schandthat  leicht  erkaufen 
cann,  und  die  mit  kaltem  Blute  Verbrechen  aller  Art  auszuftihren 
xm  Stande  sind.^  (p.  219,  sq.)  Nehmen  wir  noch  dazu  die 
Mutter  der  Gräfin,  die  der  Graf  hatte  kommen  lassen,  um  ihrer 
Tochter  im  Wochenbette  beizustehen,  so  haben  wir  hier  eine 
Reihe  höchst  interessanter  Charaktere,  die  alle  ein  lebhaftes  und 
höchst  verschiedenes  Interesse  an  dem  erwarteten  wichtigen 
Ereigniss,  der  Niederkunft  der  Gräfin,  haben.  Den  16.  August 
1641  wurde  die  Gräfin  von  Wehen  überfallen  und  in  das  Wo- 
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chenbeit  gebracht.  Alle  auf  dem  Schloaae  Anwesenden  hatten  sich 
um  dasselbe  versammelt,  wurden  aber,  da  die  Hitze  für  die 
Kranke  unerträglich  wurde,  Ton  der  Hebamme  aus  dem  Zimmer 
entfernt,  selbst  die  Mutter  der  Gräfin ;  es  blieb  Niemand  in  dem 
Zimmer  als  die  Hebamme,  die  Marquise  und  ihre  beiden  Karo- 
merfirauen.  Unter  dem  Vorwande,  die  Gräfin  werde  die  Anstren- 
ffung  sonst  nicht  aushalten  können,  brachte  ihr  die  Hebamme  gegen 
Abend  einen  Schlaftrunk  bei,  auf  welchen  sie  bis  zum  andern 
Morgen  fest  schlief.  Als  sie  wieder  erwachte,  glaubte  sie  die 
deutlichsten  Spuren  ihrer  Niederkunft  gewahr  zu  werden,  und  war 
schmerzlich  verwirrt^  als  ihr  die  Umstehenden  yersicherten ,  sie 
sei  noch  nicht  entbunden  worden.  Sie  wurde  zuerst  auf  den  näch- 
sten Abend,  dann  auf  den  abnehmenden  Mond,  dann  auf  Wochen 
später  vertröstet,  aber  sie  wich  nicht  von  ihrer  Behauptung,  dass 
sie  schon  entbunden  sei  und  dass  man  ihr  ihr  Kino  entwendet 
habe.  Als  sie  aber  einsah,  dass  sie  doch  Niemanden  überzeugen 
würde,  verstummte  sie  und  trug  ihren  Schmerz  in  sich,  während 
ihr  Gemahl  und  ihre  Mutter  sich  allmälich  an  den   Gedanken 

Sewöhnten,  dass  ihre  Ranze  Schwangerschaft  nur  eine  eingebil- 
ete  gewesen  sei.  Mehrere  Jahre  waren  so  vergangen,  als 
Beaulieu,  der  Haushofineister  des  Grafen,  ein  Eind  von  einigen 
Jahren  auf  das  Schloss  brachte,  welches  angeblich  der  Sohn 
seines  verstorbenen  Bruders  war,  und  das  er  mit  seinen  eigenen 
Kindern  erziehen  wollte.  Die  Schönheit  des  Knaben  gewann 
ihm  bald  die  Liebe  des  gräflichen  Ehepaares,  welches  denselben 
nach  Beaulieu's  plötzlichem  Tode  (man  behauptete  später,  er  wäre 
vergiftet  worden)  zu  sich  nahm.  Um  diese  Zeit  verbreitete  sich 
das  Gerücht  von  einer  Verschwörung,  welche  das  Kind  der  Gräfin 
unterdrückt  haben  sollte,  und  erregte  selbst  die  Aufinerksamkeit 
des  Grafen  von  S.  Geran,  der  Gouverneur  der  Provinz  war.  Er 
liess  die  Hebamme  festsetzen  und  den  Process  einleiten,  in  wel- 
chem dieselbe  sich  in  mannigfache  Widersprüche  verwickelte, 
indem  sie  zu  wiederholten  Muen  bekannte,  sie  habe  die  Gräfin 
entbunden,  dies  aber  ebenso  oft  widerrief;  in  dem  vierten  Verhör 
sagte  sie  aus,  die  Gräfin  laei  mit  einem  Sohne  niedergekommeo, 
den  Beaulieu  in  einem  Korbe  weggetragen  habe;  im  fünften  Ver- 
hör leugnete  sie  Alles  wieder.  Nichtsdestoweniger  wurde  sie  end- 
lich der  Unterdrückung  des  Kindes,  das  die  Gräfin  zur  Welt 
febracht  hatte,  überwiesen  und  für  schuldig  erklärt,  von  dem 
lichter  wegen  dieses  Verbrechens  zum  Strang  verurtheilt.  Un- 
terdessen bekam  der  Process  eine  eanz  neue  Wendung  durch 
die  interessante  Entdeckung,  die  der  Graf  und  die  Gräfin  gemacht 
zu  haben  glaubten,  ds  das  Kind,  welches  sie  bisher  als  Pagen 
bei  sich  gehabt  hatten,  ihr  Sohn  sei.  Ein  gewisser  Seqneville 
nämlich  zeigte  ihnen  an,  dass  im  Jahre  1642  zu  Paris  ein  Kind 
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auf  eine  sehr  geheimniasvoUe  Art  zur  Taufe  gebracht  worden 
sei,  wobei  aich  Marie  Pigoreau,  die  Schwägenn  des  Haushof- 
meisters Beaulieu,  besonders  geschäftig  gezeigt  habe.  Da  diese 
l^erson  es  war,  die  den  Knaben  als  ihr  Kind  zum  Grafen  Ton 
S.  Geran  gebracht  hatte,  so  gab  sich  derselbe  die  grösste  Mühe, 
der  Sache  näher  auf  die  Spur  zu  kommen,  und  obgleich  Einiges, 
\i-ie  die  Zeit  der  Taufe  des  Kindes  und  die  Zeit  der  Entbindung 
der  Gräfin  nicht  ^anz  stimmte,  hielt  er  es  doch  fiir  erwiesen, 
dass  jenes  zu  Pans  getaufte  und  ihm  später  überbrachte  Kind 
und  sein  verschwundener  Sohn  identisch  seien,  behandelte  fortan 
den  Pagen  als  sein  Kind  und  nannte  ihn  Vicomte  von  Palisse. 
Wir  brauchen  von  hier  an  den  Process  nicht  genauer  zu  verfolgen 
und  beschränken  uns  auf  wenige  Bemerkungen.  Tragisch  war 
es,  dass  durch  den  Tod  ihres  Gatten  die  Gräfin  von  S.  Geran 
ihrer  Stütze  beraubt  wurde  und  zugleich  zwei  eifrige  Gegnerinnen 
das  Recht  bekamen,  den  Kampfplatz  zu  betreten,  die  Herzogin 
von  Veutadour,  eine  Schwester  des  Grafen,  und  die  Gräfin  von 
I^ude,  seine  Nichte,  die  Tochter  der  Marquise  von  Bouillä,  die 
ohne  dieses  Kind  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  hatte.  Diese  ver- 
anlassten zunächst  die  Marie  Pigoreau,  den  jungen  Vicomte  von 
Palisse  als  ihr  Kind  zu  reclamieren  und  reichten  dann  selbst 
eine  lange  Klagschrift  ein,  in  der  sie  1)  die  Niederkunft  der 
Gräfin  überhaupt  bestritten  und  2)  zu  beweisen  suchten,  dass, 
wenn  auch  diese  Niederkunft  statt  gehabt  hätte,  der  sogenannte 
Vicomte  de  Palisse  unmöglich  ihr  Sohn  sein  könnte.  Von  den 
Zeugen  des  Vorfalls  am  17.  August  1640  waren  nur  noch  zwei 
am  Leben,  die  beiden  Kammerfrauen  der  Marquise ;  diese  selbst, 
sowie  ihr  Geliebter,  der  Marquis  von  Maixant,  die  beiden  Urheber 
des  Complotts,  wenn  ein  solches  wirklich  stattgefunden  hatte, 
waren  aus  dem  Leben  geschieden.  Gleichwohl  wurde  von  Seiten 
der  Gräfin  unter  Anderm  ermittelt,  dass  das  von  der  Gräfin  ge- 
borene Kind  von  dem  Haushofmeister  Beaulien,  der  mit  in  das 
Complott  gezogen  worden  war,  in  einem  Korbe  fortgetragen  und 
in  dem  Dorfe  Descoutoux  bei  einer  Frau  untergebracht  wurde, 
die  es  aber  bloss  eine  Woche  lang  behielt.  Von  da  an  verlor  sich 
seine  Spur,  bis  es  in  Paris  in  der  Familie  von  Beaulieu's  Bruder 
wieder  auftaucht.  Die  spätere  Taufe  des  Elindes  (7.  März  1642) 
erklärte  man  aus  der  Furcht,  den  wahren  Ursprung  desselben 
und  seine  Entftihrung  zu  verrathen.  Dass  Marie  sich  des  Knaben 
später  entledigte,  erklärte  man  sich  damit,  dass  man  annahm, 
Marie  sei  von  den  Verschworenen  im  Stich  gelassen  worden,  die 
sich  nicht  mehr  darum  bekümmert  hätten,  die  Kosten  seines  Un- 
terhalts zu  entrichten.  Sie  hätte  es  zu  Beaulieu  gebracht,  der 
als  Mitverschworener  es  nicht  hätte  zurückweisen  Können.  (Ich 
möchte  lieber  annehmen,  dass  Beaulieu,  dem  das  Gewissen  schlug, 
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selbst  darauf  drang,  dass  das  Kind  unter  den  Auffen  der  Grafin 
erzogen  wurde,  um  sein  Gewissen  damit  zu  beschwiditieen).  Durch 
ihre  Entweichung  aus  Paris  bestätigte  Marie  ihr  Verbrechen. 
So  wurde  denn  nach  einem  Process,  der  länger  als  16  Jahre 
gedauert  hatte,  den  5.  Junius  1666  das  Endurtheil  gesprochen, 
welches  dahin  lautete,  dass  der  mehrerwähnte  Graf  von  Falisse 
für  den  rechtmässigen  Sohn  und  Erben  der  Gräfin  von  S.  Geran 
erklärt ,  die  Herzogin  von  Yentadour  aber  und  die  Grafin  von 
Lude  in  die  Processkosten  und  Marie  Pigoreau,  wenn  man  ihrer 
habhaft  würde,  zum  Tode  durch  den  Strang  verurtheilt  wurde. 
Sehen  wir  uns  nun,  um  mit  Schiller  zu  reden,  nach  dem 
punctum  saliens  in  dieser  Geschichte  um,  welches  sie  zu  einer 
dramatischen  Behandlung  fähig  macht,  so  konnte  dies  im  Sinne 
Schiller's  kein  anderes  sein,  als  der  auch  schon  in  der  Niedrig- 
keit hervorbrechende  adlige  Sinn  des  Knabens  einerseits,  und 
andrerseits  das  laut  im  Herzen  sich  ankündigende  Muttergefuhl 
der  Gräfin  beim  Anblick  des  Kindes.  Wie  m  dem  schon  von 
Körner  veröffentlichten  Entwürfe  Schiller's :  „Narbonne  oder  die 
Kinder  des  Hauses,^  das  Stück  sich  auf  dem  dunkeln  Hin- 
tergrunde eines  in  tiefe  Nacht  begrabenen,  vor  langer  Zeit  ver- 
übten Verbrechens  sich  abspielen  sollte,  so  würde  auch  hier  der 
Dichter  gleich  zu  Anfang  durch  eine  Zankscene  zwischen  der 
Marquise  von  Bouille  und  ihrem  Geliebten  (denn  sicherlich  würde 
er  sich  diese  beiden  scharf  ausgeprägten  Charaktere  nicht  haben 
entgehen  lassen)  dem  Leser  einen  leisen  Wink,  eine  Ahnung 
von  dem  verübten  Verbrechen  gegeben  Tiaben.  Die  Auflösung 
der  Katastrophe  konnte  natürlich  nicht  durch  einen  16jährigen 
Process  stattnnden;  es  musste  etwas  Momentanes,  Ueberraschen- 
des,  Erschütterndes  erfunden  werden.  Wie  sehr  sich  Schiller  auf 
dergleichen  Erfindungen  verstand,  zeigen  die  Entwürfe:  „Narbonne 
und  Demetriuli.^  Wäre  es  dem  Dichter  vergönnt  gewesen,  dieses 
Stück  zu  bearbeiten,  so  hätte  er  auch  in  diesem  ein  herzerschüt- 
terndes Beispiel  vor  Augen  geführt,  von  der  im  Stillen  waltenden 
„dunkeln  Vergelterin,** 

Die  unerforachlich,  unergründet 
Des  Schicksals  dunkeln  Knäuel  flicht, 
Dem  tiefen  Herzen  sich  verkündet, 
Doch  fliehet  vor  dem  Sonnenlicht, 

und  wir  hätten  mit  den  Zuschauem  in  den  Kranichen  des  Ibycus 
'ausrufen  müssen: 

Gebet  Achtl 
Das  ist  der  Eumeniden  Macht. 

Erfurt.  Boxberger. 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Das  französische  Verbum.  Zum  Gebrauch  für  die  Schulen, 
herausgegeben  von  Dr.  Quintin  Steinbart.  Zweite 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Berlin  1867.  Haude-  und 
Spener'sche  Buchhandlung. 

Es  tritt  in  neuester  Zeit  immer  mehr  das  Bestreben  hervor,  die  Resul- 
tate der  linguistischen  Forschungen  auch  für  den  Schulunterricht  zu  ver- 
werthen.  Das  oben  benannte  Werkeben  behandelt  in  diesem  Sinne  einen 
Hauptabschnitt  der  französischen  Formlehre;  es  unterscheidet  sich  von  frü- 
heren ahnlichen  Bearbeitungen  desselben  Gegenstandes,  wie  die  von  Sonnen- 
burg (»Französische  Conjugation^,  cf.  Archiv  XXXVIII,  Heft  8  und  4,  p.  464) 
und  von  Breunung  (Programm  der  Realschule  in  Hersfeld,  Ostern  18G7) 
vortheilhafl  durch  eine  grössere  Consequenz  in  der  Durchführung  richtiger 
Grundsätze. 

Zunächst  werden  die  durch  die  gewölmlichen  französischen  Schulbücher  all- 
gemein verbreiteten  Ableitungsregeln  beseitigt,  wonach  einige  Formen  des 
Verbums  nach  ganz  äusserlichen  Bücksiebten  als  Stammformen  der  übrigen 
gelten.    Diesen  Regeln   wird   sehr   mit   Unrecht   meistens    ein   besonderer 


mnemotechnischer  Werth  beigelegt;  die  naturgemässe  Ableitung  aus  Stamm 
und  Endunjg,  wie  sie  in  dem  Steinbart^scben  Buche  ausschliesslich  angewandt 
wird,  beweist  sich,  in  richtiger  Weise  durchgeführt,  bei  Weitem  praktischer, 
ohne  dem  Schüler  eine  irrige  Grundvorstellung  einzuprägen. 

Wenn  Herr  Steinbart  gleich  auf  der  ersten  Seite  eme  Tabelle  der  En- 
dungen aufstellt,  so  verlangt  er  damit  natürlich  nicht,  dass  man  mit  der  Er- 
lernung dieser  Tabelle  beginne.  Das  Buch  giebt  eine  systematische  Zusam- 
menstellung der  Regeln ;  die  Methode  wird  dem  Lehrer  überlassen.  Natür- 
lich wird  man  die  Endungen  von  den  Schülern  aus  den  zuerst  sicher 
einzuübenden  Paradigmen  abstrahiren  lassen,  und  zwar  zunächst  aus 
einem  Grundparadigma,  welches  daher  in  §  2  der  Behandlung  der  einzelnen 
Conjugationsarten  vorangestellt  ist.  Hierzu  ist  mit  Recht  rompre  gewählt, 
obgleich  dies  Verbum  wegen  der  regelmässigen  Bildung  der  dritten  Fers. 
Sing,  des  Prds.  gewöhnlich  zu  den  unregelmässigen  gezählt  wird.  Man- 
gelhaft erscheint  es  allerdings,  dass  nun  die  von  diesem  Grundparadigma 
abweichenden  Formen  der  einzelnen  Conjugationsarten  nur  nach  einem  äusser- 
lichen Schema  classificirt  werden.  Nach  unserer  Meinung  müsste  nachgewiesen 
werden,  dass  die  verschiedenen  Flexions typen  im  Grunde  iden- 
tisch sind,   damit  der  Schüler  in  dem  Wechsel   der  Erscheinungen  das 
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aUf;emeiiie  Geseti  erkenne.  Nach  einer  Andeutung  in  der  Vorrede  zu  nr- 
theden,  glaubt  der  Verfasser  wahrscheinlich,  dass  hierzu  die  Ver^leichoiig 
mit  dem  Lateinischen  nothwendig  sei,  worauf  er  in  dem  Buche  selost  nicht 
eingeht,  jedenfalls  um  es  auch  für  Schulen  brauchbar  zu  machen,  in  welchen 
kein  Latein  gelehrt  wird. 

Ein  besonders  glücklicher  Gedanke  aber  ist  es,  dass  alle  Laut- 
veränderungen, die  durch  die  Anfügung  der  Endungen  an  den  Stamm  in 
den  einzelnen  Conjugationsarten  verursacht  werden,  auf  bestimmte  Gesaetze 
zurückgeführt  sind;  diese  —  sechszehn  an  der  Zahl  —  sollen  nach  des 
Verfassers  Absicht  allmählich  bei  Geleg<^nheit  ihrer  Anwendung  ffelemt  wer- 
den. Da  sie  indess  zuletzt  in  einer  übersichtlichen  Zusammen/assun^  ein- 
geprägt werden  müssen,  so  hätten  wir  gewünscht,  dass  sie  Herr  Steinhart 
nicht  nach  der  unwesentlichen  alphabetischen  Folge  der  Laute  geordnet 
hätte,  deren  Veränderung  in  Betracht  kommt  Offenbar  werden  hierdurch 
analoge  Erscheinungen  (wie  die  Verdoppelung  des  1,  n  und  t  zwischen  zwei 
stummen  e)  auseinandergerissen. 

Was  nun  die  Behandlung  der  einzelnen  Conjugationsarten  selbst  betriffl, 
so  scheint  es  nicht  gerechtfertigt,  dass  in  dem  Schema  derselben  (§3)  bei 
der  zweiten,  dritten  und  vierten  je  zwei  mit  a  und  b  bezeichnete  Unterarten 
statuirt  werden.  Dies  verwirrt  die  Einfachheit  der  Eintheilung,  besonders 
wenn  als  eine  Unterart  der  dritten  Conjugation  Verba  mit  der  Infinitifendung 
re  aufgestellt  werden  (aire,  aitre,  oire,  oitre,  ure),  nur  weil  sie,  wie  die  Vo^ 
auf  oire  im  Pass^  d^fini  us  haben«  Indess  geschieht  hierdurch  der  Brauch- 
barkeit des  Buches  kein  Abbruch.  Man  hat  nur  nöthig,  die  Tabelle  in  §  S 
zu  ignoriren,  in  welcher  sich  ohnehin  die  einzigen  störenden  Dnickfehl^ 
befinden  (Pass4  d^fini:  Endunff  statt  Bindevocal,  und  Partidpe  passä: 
zwei  Mal  ir  statt  i).  Die  neu  aufgestellten  Unterarten  der  Conjugation  fassen 
in  der  That  stets  Verba  von  analoger  Formbildung  zusammen,  die  als  Ab- 
arten  der  regelmässigen  Typen  zusammen  zu  lernen  sind.  Freilich  werden 
hierdarch  die  an  die  regelmässige  Conjugation  angeschlossenen  Verba  nicht 
selbst  zu  regelmässigen  umf(ewandelL  So  ist  z.  B.  das  t  in  dem  Infinitif  auf 
aftre  gewiss  ebenso  anomal,  wie  das  d  im  Pros,  von  coudre,  welches  des- 
wegen auch  von  Herrn  Steinbart  als  unregelmässig  aufgeführt  wird. 

Die  ganze  Auflassung  der  unregelmässigen  Conjugation  Seitens  der 
Schüler  ändert  sich  dagegen  durch  Anwendung  der  oben  bezeichneten  Laut- 
gesetze. Die  meisten  scheinbaren  Anomfdien  verschwinden  dadurch  und 
^«renn  man  die  nicht  bedeutenden  Abweichungen  in  der  Bildung 
/dfes  Pass^  d^fini  und  Participe  durch  das  bei  jedem  Zeitwort 
•mitzulernende  a  verbo  einprägt,  so  bleiben  im  Ganzen  nur  ungefähr 
40  einzelne  unregelmässige  Verbal  formen  übrig,  die  Herr  Steinbart  (§  16) 
ziemlich  voUstiinäg  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  hat  und  die  vocabel- 
artig  einzuüben  sind.  Hierdurch  wird,  um  nur  die  praktische  Seite  her- 
vorzuheben, jedenfalls  die  Erlernung  der  unregelmässigen  Conjugation  wesent- 
lich erleichtert,  sowie,  durch  die  ganze  hier  befolgte  Methode  die  Kenntniss 
der  Formen  überhaupt  (auch  der  regelmässigen)  bedeutend  sicherer  wird, 
als  bei  der  bloss  mechanischen  Einübung. 

Uebrigens  lässt  sich  das  Buch  auch  neben  einer  Grammatik  benutzen, 
die,  wie  die  Plötz'scbe,  die  Lehre  vom  Verbum  anders  behandelt,  da  die 
regelmässige  Conjugation  neben  irgend  einem  andern  Abschnitt  (z  B. 
neben  dem  zweiten  im  Plötz'schen  Elementarbuch)  gelehrt  werden  kann,  bei 
der  unregelmässigen  aber  die  Folee,  in  der  man  die  einzelnen  Verben 
durchgeht,  für  die  Benutzung  des  Steinbab*8chen  Werkchens  gleichgültig  ist 

Bratuscheck. 
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Esglish  Vocabulary  and  English  Pronunciation.  Deut8ch*Engli« 
sches  Vocabiüär  und  methodische  Anleitung  zum  Erlernen 
der  englischen  Aussprache.  Nach  Smart  und  Worcester 
mit  Anwendung  der  Walker'schen  Ziflfern.  Mit  durch- 
g^giger  Bezeichnung  der  Aussprache.  Für  Kealschulen 
und  andere  höhere  Lehranstalten.  Von  Albert  Benecke, 
Oberlehrer.     Potsdam  1866.     A.  Stein. 

Die  Grondsätze,  nach  denen  der  Verfasser  dieses  Buches  bei  der  Aus- 
arbeitung desselben  verfahren  ist,  sind  dieselben,  welche  er  bereits  in  der 
Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft;  für  neuere  Sprachen  vom  9.  Januar  1866 
auseinandergesetzt  hat.  (S.  Archiv  XXXVIII,  Heft  3  und  4,  p.  408.)  Fol- 
gende damals  von  ihm  vertheidigte  Thesen  finden  sich  an  oer  Spitze  der 
Einleitung  wieder: 

1.  Die  englische  Aussprache  ist  methodisch,  als  ein  besonderer  Zweig 
des  Unterrichts,  zu  lehren  und  erfordert  eine  selbstständige  Behandlung  bis 
zu  dem  Ausgangspunkte  des  Unterrichts. 

2.  Dem  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  muss  eine  Bezeichnung 
des  Accents,  der  Vocale  und  gewisser  Consonanten  zu  Grunde  lieeen. 

8.  Die  gewählte  Lautbezeidinung  darf  keine  beliebige  sein,  sondern  mass 
mit  der  in  einem  guten  and  verbreiteten  Wörterbuch  übereinstimmen. 

4.  Das  für  den  (ersten)  Unterricht  benutzte  Lehrbuch  —  Grammatik  im 
engeren  Smne  oder  ein  Lehrbuch,  welches  ausser  dem  Grammatischen  auch 
das  Material  zur  Einübung  der  Formen  nebst  anderem  Sprachstoff  für  die 
Einführung  in  die  Sprache  enthält  —  muss  in  aussedehntem  Masse  von  der 
in  Nro.  S  angedeuteten  Lautbezeichnung  Gebrauch  machen.  Dasselbe  gilt 
von  einer  methodischen  Anleitung  zum  Erlernen  der  englischen  Aussprache. 

5.  Ein  deutsch -englisches  Vocabulär  ist  nur  dann  von  praktischem 
Werthe,  wenn  den  Wörtern  Aussprachebezeichnung  hinzugefügt  ist,  und 
wenn  die  gewählte  Bezeichnung  mit  der  in  dem  zugleich  benutzten  Lehr- 
buche angewandten,  sowie  mit  derjenigen  übereinstimmt,  welche  man  in 
einem  geeigneten  Wörterbuche  findet. 

Unstreitig  lässt  sich  gegen  diese  Behauptungen  in  der  Form,  in  welcher 
sie  auftreten,  Vieles  einwenden,  wie  dies  auch  in  der  erwähnten  Sitzung  von 
competenter  Seite  geschehen  ist.  Ich  glaube  indess,  dass  man  ihnen  nach 
den  eingehenden  Erläuterungen,  welche  die  Einleitung  dazu  giebt,  nur  zu- 
stimmen kann.  Der  VerfHsser  will  die  methodische  Erlernung  der  englischen 
Aussprache  nur  in  dem  Sinne,  «zu  einem  besonderen  Zweige  des  Unterrichts^ 
machen,  dass  darüber  bestimmte  Regeln  in  zweckmässiger  Reihenfolge  ge- 
geben  werden;  doch  sollen  die^e,  wie  er  selbst  genauer  ausführt  (Einl.  V 11  ff), 
nicht  in  besonderen  Unterrichtsstunden  behandelt,  sondern  dem  übrigen  Un- 
terricht methodisch  eingeordnet  werden.  In  der  That  sind  die  Regeln,  welche 
der  Verfasser  in  der  „Anleitung*  giebt,  wohl  geeignet,  eine  grössere  Sicher- 
heit in  der  Aussprache  hervorzubringen,  als  dies  durch  die  blosse  praktische 
Uebung  möglich  ist..  Sie  überschütten  den  Schüler  nicht  mit  Einzelheiten, 
sondern  begmnen  mit  dem  Unentbehrlichsten,  das  sogleich  verwerthet  werden 
kann,  und  theilen  in  wirklich  methodischer  Stufenfolge  nur  das  Kothwendige 
mit.  Da  Flexion  und  Syntax  der  englischen  Sprache  für  die  Erlernung  nur 
geringe  Schwierigkeiten  bieten ,  kann  man  der  genauen  Einübung  der  so 
schwierigen  Aussprache  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  und  die 
hier  vorgeschriebene  Methode  nimmt  durchaus  nicht  übermässig  viel  Zeit  in 
Anspruch;  denn  die  Anleitung  umfasst  in  ihrem  wesentlichen  Theil  nur  SO 
Seiten ,  die  sich  auf  mehrere  Jahre  vertheilen  würden.  Die  sehr  übersicht- 
liche Accentlehre,  welche  als  Anhang  b^j^fügt  ist,  werden  sich  Geübtere, 
wenn  sie  nur  durch  eine  Auswahl  des  Wichtigsten  auf  die  Bedeutung  des 
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Ge^eoBtandes  aufmerkMin  eemacht  werden,  gewiss  mit  mssem  Interesse 
aneignen.  Bei  der  Wahl  der  Bezeichnung  der  Aussprache  (durch  die  W&lker- 
schen  Zifibm)  waren  die  in  den  oben  angef^ebenen  Thesen  sub  2  bis  4  auf- 
gestellten Gesichtspunkte  massgebend.  Die  Walker'schen  Ziffern  sind  so 
übersichtlich,  dass  die  Schüler  ohne  fi^rosse  Mühe  damit  umgehen  lernen, 
besonders  wenn  sie  in  so  praktischer  Weise  angeleitet  werden,  wie  dies  Herr 
Benecke  vorschreibt.  Sobald  der  Schüler  die  19  key-words  rfate,  far,  fall 
fat  etc.)  auswendig  weiss,  kann  er  bei  jedem  Fehler  gegen  die  Aussprache 
auf  das  Masterwort  zurückgeführt  werden.  Er  ist  dabei  an  eine  bestimmte 
Art  des  Antwortens  zu  gewöhnen ,  indem  man  darauf  zu  sehen  hat ,  dass  er 
die  Laute  nicht  durch  die  Ziffern  allein,  sondern  durch  Ziffer  und  beziijgliches 
key-word  merkt  und  beides  beim  Antworten  nennt.  Soll  er  z.  B.  a  in  lad}- 
angeben,  so  antwortet  er:  Wie  a*  in  fate;  oder  o  in  blood  —  wie  n-  in 
tub.  Und  so  stets.  Dadurch,  dass  ihm  Ziffer  und  Musterwort  zu  gleicher 
Zeit  im  Gedächtniss  ist.  wird  ihm  das  Verständnis s  sehr  erleichtert. 

Dass  die  Walker'sche  Bezeichnung  die  praktischste  ist,  wdst  der  Ver- 
fasser durch  eine  genaue  Vergleichung  mit  den  übrigen  Bezeichnungsarten 
nach.  Entscheidend  aber  ist,  dass  sie  in  den  gangbarsten  Schulwörter- 
büchern angewandt  wird.  Herr  Benecke  ist  nämlich  der  Ansicht,  der 
Schüler  müsse  sich  bei  der  Leetüre  auch  stets  auf  das  richtige 
Ltesen  seiner  Aufgabe  präpariren.  Diese  Forderun«!  scheint  auf  den 
ersten  Blick  bedenklich,  da  danurch  die  Last  der  häuslichen  Arbeiten  be- 
deutend vermehrt  zu  werden  scheint  Allein  der  Verfasser  will  nicht,  dass 
der  Schüler  vom  ersten  Lesestücke  an  die  Vocabeln  im  Wörterbuche  auf- 
suche und  dabei  die  dort  angegebenen  Ziffern  lerne;  vielmehr  sollen  für  den 
Anfang  die  Vocabeln  mit  Bezeichnung  der  Aussprache  den  Uebungen  bei- 
^edruckt  sein  ([Seite  VIII),  wie  dies  ja  in  den  meisten  Granunatiken,  freilich 
ra  sehr  verschiedener  Weise,  geschieht.  (Sind  in  dem  Uebungsbuche  nicht 
die  Walker'schen  Ziffern  angewandt,  so  ist  es  nicht  schwer,  die  Aussprache 
in  denselben  zu  diktiren.)  Dadurch  eignet  sich  der  Schüler  einen  Schatz  von 
Vocabeln  an,  die  er  richtig  ausspricht.  Wenn  er  sich  dann  beim  weiteren 
Fortschreiten  allmählich  selbstständi?  auf  die  Leetüre  vorbereiten  muss,  wird 
er  doch,  faUs  er  nicht  ganz  ohne  Nachdenken  verfährt,  das  Wort,  dessen 
Bedeutung  er  im  Lezicon  aufsucht,  dabei  auszusprechen  versuchen  und  sich, 
da  ihm  die  Zeichen  seines  Lexicons  ganz  geläufig  sind,  auf  den  ersten  Blick 
die  richtige  Aussprache  aneignen,  welche  er  sich  in  schwierigen  Fällen 
notiren  kann.  Es  hiesse  der  aussersten  Flüchtigkeit  und  Gedankenlosigkeit 
Vorschub  leisten,  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  er  aus  Scheu  vor  jener 
kleinen  Arbeit  etwas  Falsches  aufnähme,  was  in  der  Schule  dann  mit  Mühe 
wieder  aus  dem  Gedächtnisse  herauszuschaffen  wäre.  Soll  er  femer  berähigt 
werden,  nach  seinem  Austritt  aus  der  Schule  seine  Kenntniss  des  Englischen 
durch  eigene  Kraft  zu  vervollständigen  und  zu  vertiefen,  so  muss  er  doch 
wenigstens  in  den  beiden  obersten  Klassen  zu  jener  ganz  selbstständigen 
Präparation  angehalten  werden.  Vorher,  so  lange  ihm  dieselbe  noch  nicht 
durch  eine  reichhaltigere  Vocabel-Kenntniss  erleichtert  wird,  dürfte  es  zwek- 
mässig  sein,  die  zu  präparirenden  Stücke  ~  z.  B.  aus  Herrig's  First  English 
reading  book,  wo  ausserdem  zu  Anfang  die  Vocabeln  ohne  Aussprache- 
bezeichnung angegeben  sind  —  zuerst  in  der  Schule  in  Bezog  auf  die 
Aussprache  durchzugehen  und  dabei  die  unbekannten  Wörter  mit  Walker- 
scher  Bezifferung  notiren  zu  lassen.  Dies  nimmt  weniger  Zeit  in  Anspruch, 
als  das  unaufhörliche  Corri^ren  der  Fehler,  die  die  Schüler  machen,  wenn 
man  sie  nicht  an  Genauigkeit  gewöhnt.  Wesentlich  aber  erleichtert  die  Ein- 
richtung des  Benecke'schen  Vocabulärs  die  Erlernung  der  Aussprache.  Dies 
Vocabuuir  unterscheidet  sich  von  anderen  durch  die  durchgehende  Bezeich- 
nung der  Aussprache  in  Walker'schen  Ziffern.  Es  enthält  demnach  eine 
Grundlage  von  Wörtern,  die  nach  verschiedenen  Begriffsgebieten  geordnet 
sind,  und  die  der  Schüler  ohne  Nachschlagen  genau  aussprechen  lernt  Die 
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Mühe  der  eigenen  Präparation  auf  die  Leetüre  reducirt  sich  hierdurch  nach 
und  nach  ausserordentlich,  üebrigens  enthält  das  Vocabulär  eine  sehr  zweck- 
mSssige  AuswflJil  von  Ausdrücken  sowohl  ans  dem  alltäglichen  Leben,  als 
anch  aus  abstrakteren  Sphären.  Insbesondere  findet  man  ein  reichhaltiges 
Verzeichniss  geographischer  Eigennamen  und  eine  gewiss  Vielen  willkommene 
Zuaammensteflung  von  Redensarten,  die  man  bei  der  praktischen;  Anwendung 
der  englischen  Sprache  in  den  Lebrstunden  beständig  gebraucht.  Die  ganze 
Anordnung  und  Einrichtung  des  Vocabulärs  können  wir,  ebenso  wie  die  der 
»Anleitung*,  als  höchst  durchdacht  und  praktisch  rühmen. 

Bratuscheck. 


Sammlung  interessanter  geschichtlicher  Werke  der  englischen 
Sprache,  vollständig  oder  in  Auszügen.  Mit  sprachlichen 
und  sachlichen  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Bu- 
dolf  Sonnenburg.  Erstes  Bändchen:  History  of  Frederick 
the  Great  by  Thomas  Carlyle.     Erste  Hälfte.     191  Seiten. 

Von  den  bedeutenden,  höchst  interessanten  geschichtlichen  Werken, 
welche  die  englische  Literatur  besitzt,  wird  auf  Schulen  nur  sehr  wenig  ge- 
lesen. Die  vorliegende  Sammlung  hat  zum  Zweck,  solche  Werke  zugängUcher 
zu  machen  und  m  einer  für  Schulen  passenden  Form  zu  bieten.  Die  Wahl 
Ton  Carlyle's  History  of  Frederick  the  Great,  womit  die  Sammlung  eröffnet 
wird,  halten  wir  für  eine  durchaus  zweckmässige.  Carlyle  gehört  unter  die 
eescbichtlichen  klassischen  Schriftsteller  und  er  durfte  daher  nach  dem  Plane 
der  Sammlung  schon  als  solcher  nicht  fehlen.  Ganz  besonders  aber  empfiehlt 
sich  das  Werk  für  den  Deutschen  durch  den  Stofi';  derselbe  ist  in  hohem 
Grade  anziehend,  belebt  die  Lust,  die  englische  Sprache  zu  lesen  und  zu 
atudiren,  und  kein  anderes  Buch  vereint  so  neuere  englische  Sprache  und 
lehrreichen  patriotischen  Stoff.  —  In  Bezug  auf  Styl  und  Phraseologie  ist 
die  Leetüre  Carlyle's  ebenfalls  sehr  zu  empfehlen.  Carlyle  ist  sehr  originell; 
er  hat  eigenüiümlicbe  Wendungen  und  Worte,  welche  durch  ihn  eingebür- 
gert werden;  Jeder,  der  sich  mit  der  modernen  Ausdrucksweise  bekannt 
machen  und  in  ihr  zu  Hause  sein  will,  muss  ihn  daher  nothwendigerweise 
lesen.  Die  Originalität  seiner  Sprache  ist  kein  Grund,  ihn  nicht  zu  lesen, 
sondern  gerade  ein  sehr  zwingender  Grund,  ihn  recht  fleissig  und  ^enau  zu 
lesen.  Wer  wollte  die  Leetüre  des  Tacitus  etwa  aus  dem  uymnasium  ver- 
bannen, weil  sein  Styl  originell  ist?  —  Englisch  lernen  und  Carlyle  nicht 
lesen  ist  ebenso,  wie  wenn  Jemand  französisch  lernen  will  und  V.  Hugo  und 
andere  Schriftsteller  derselben  Richtung  nicht  kennt  und  lesen  kann.  Von 
der  Leetüre  eines  Schriftstellers  abrathen,  blos  weil  er  Eigenthümlichkeiten 
und  Besonderheiten  hat,  ist  gänzlich  verkehrt  und  ein  Zeichen  von  einem 
einseitigen  und   pedantischen  Urtheil.    Welcher  Art   sind  überhaupt  ein 

S rosser  Theil  von  Carlyle's  Eigenthümlichkeiten?  Derjenige,  welcher  mit 
er  modernen  gebildeten  Umgangssprache  nicht  sehr  vertraut  ist,  glaubt  in 
Carlyle  überall  ganz  absonderliche  und  ungebräuchliche  Wendungen  und  Aus- 
drücke zu  finden ;  dies  ist  aber  durchaus  nicht  so  häufig  der  Fall ;  sehr  viele  seiner 
Eigenthümlichkeiten  beruhen  darauf,  dass  er  die  vertrauliche  moderne  Um- 
gangssprache der  Gebildeten  einführt  Der  Vortheil,  welcher  aus  der  Lec- 
ture  Carlyle's  in  dieser  Beziehung  erwächst,  ist  daher  ein  sehr  bedeutender. 
Man  lernt  Englisch  nicht  nur,  um  Bücher  zu  lesen,  sondern  auch  um  es  zu 
sprechen  in  der  modernen  Gesellschaft.  Wie  manche  Junge  Deutsche  habe 
ich  in  England  gesprochen,  welche  alle  grammatischen  Kegeln  kannten,  aber 
in  Folge  ihrer  Unbekanntschaft  mit  den  gerade  gebräuchlichsten  Ausdrücken 
weder  sprechen  noch  viel  verstehen  konnten,   und  darüber  sehr  klagten. 
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Für  den  practUchen  Zweck,  sich  mit  der  gebildeten  intimen  Uingangiepracbe 
bekannt  sa  mechen,  leistet  die  Lectöre  Carlyle's  vortreffliche  iKenste. 

Der  Aossng  ist  mit  grossem  Geschick  angefertigt  worden.  Carlvle,  wel- 
cher ihn  durchgelesen  hat,  ertheilt  ihm  das  Lob:  »Well  and  faithfaUj  done.*' 
—  Wir  wünschen  daher  dieser  Sammlung  einen  guten  Erfolg  and  Fortnng. 
"Möfe  namentlich  Carlyle*s  Werk  in  diesem  Aussage  eine  allgemeine  ver- 
breitong  und  Eingang  m  allen  Schalen  finden  I  Es  giebt  kein  zweites  Werk, 
welches  in  so  interessanter  und  belehrender  Weise  preossiscbe  und  engliache 
Verhältnisse  beleuchtet,  und  vielleicht  ist  selbst  von  keinem  Preossen  mit 
solcher  Gefiihlswürroe  und  mit  solchem  herzlichen  Enthusiasmos  das  Leben 
der  preussischen  Helden  beschrieben  worden. 

Danzig.  Gustav  de  Veer. 

Liederkranz  aus  dem  LiebeBfrüfaling  des  Venezianischen  Volkes. 
Dargebracht  der  Societä  Italiana  zu  Berlin,  bei  seiner  Auf. 
nähme  als  deren  Ehrenmitglied  von  Julius  Braun. 
Berlin  1866. 

Ist  dieser  «Lieder kränz''  jsonäcbst  auch  nur  einem  bestimmten  Ereise 
von  Interessenten  gewidmet,  so  ist  der  Herr  Verfasser  doch  nidit  so  parti* 
cularistisch  gesinnt,  dass  er  nicht  «gern  und  willig*«  wie  jene  nharmlosen 
Männer  und  ehrbaren  Müdcben  und  Frauen  dem  »Professore  prussiano*  ihre 
Lieder  sangen^,  auch  anderen  Kennern  und  Freunden  des  Schönen  aus  seinem 
Schatze  mittheilen  sollte,  zumal  wenn  es  sich  handelt  um  «einen  annähernden 
Begriff  eines  süssen  Volkslebens ,  dessen  Dasein  der  literarischen  Wdt  bei- 
nahe unbekannt  geblieben  ist.**  Wir  erinnern  uns  bei  dieser  Verheissnng 
der  schönen  Scbüderung,  welche  Frau  v.  Stael  in  ihrer  «Corinne^  von  Ve- 
nedig macht:  »Dans  ce  s^jour  tout  est  myst^re,  le  gouvemement,  les  coa- 
tnmes  et  l'amour.  Sans  doute  il  7  a  beaueoup  de  jouissances  poor  le  ooeur 
et  la  raison,  quand  on  parvient  k  pön^trer  dans  tous  ses  secrets .  .  .  .^  und 
dazu  ladet  eben  dieser  duftige  Liederkranz  uns  ein.  Der  Verfasser  stiount 
dem  Urtheil  der  Frau  v.  Stael:  les  ^trangers  doivent  trouver  llmpression  du 
Premier  moment  singuliörement  triste  ....  bei,  wenn  er  den  an  der  Ober- 
fläche haftenden  Fremden  «weniff  mehr  von  diesem  venezianischen  Leben 
sewahren^  lässt,  weil  die  Vornenmen  und  Gebildeten  bereits  moderne  Ita- 
Eener  geworden  sind,  der  Mittelstand  ^sittig  und  hochachtbar  in  dieser  Um- 
wandlung begriffen  ist:  aber  in  dem  liebenswürdigen  Proletariat  ist  mit  der 
alten  Sitte  auch  die  alte  Volksdichtung  lebendig  geblieben,  ein  leichter, 
süsser  Genoss  des  Daseins,  verklärt  durch  eine  köstuche  Poesie,  welche  das 
treue  Herz  dieses  lieben  Völkchens  aus  der  grossen  Zeit  des  Mittelalters 
seinem  stillen  und  abgelegenen  Leben  aufgehoben  hat  ■  —  On  troave  des 
hommes  du  peuple  (a.  a.  O.)  ä  Venise ,  qui  n'ont  jamais  6t6  d'un  quartier  ä 
Tautre,  qui  n'ont  pas  vu  la  place  Saint-Marc,  et  poor  qui  la  vue  d'un  cheval 
oa  d^un  arbre  serait  une  veritable  merveille. 

Dem  glänzenden  Taeesleben  fem,  in  den  stillen  Gassen  und  einsamen 
Höfen,  umgeben  von  halb  verlassenen  Palästen,  «da  spinnt  sich  das  sinnige 
Leben  des  Tages  ab  an  dem  Rosenkranz  eines  angezählten  Liederschatzes. 
In  Hunderten  von  Vierzeilen  und  Achtzeilen  träumt  das  Krieger- und  Schiffer- 
leben der  alten  Venezia^,  so  bestätigt  der  Verfasser  uns,  was  wir  sonst  (ge- 
hört: On  entend  quelquefois  un  gondolier  qui,  plac^  sur  le  pont  de  Riaito, 
se  met  ä  chanter  une  stance  du  Tasse,  tandis  qu^un  aatre  gondolier  Ini 
r^pond  par  la  stance  suivante,  ä  l'autre  extrtoitö  da  canal  —  aber  es  giebt 
viele  Lieder,  von  denen  Niemand  weiss,  wann  sie  entstanden  und  wer  sie 
gemacht.  Pflegerinnen  derselben  sind  die  Frauen  —  die  Briiate  und  Mütter  — 
auch  zum  Tanze  werden  sie  gesungen.  Ihre  Melodie  ist  arm,  .mehr  riijrthmischy 
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als  melodisch,  weil  die  belle  Farbe  jenes  lieblicben  und  kindlichen  Dialektes 
nicht  eines  tieferen  Tones  bedarf'.  Ihr  Inhalt  aber  ist  inn  so  erschöpfender, 
bald  ToU  Empfindung,  bald  schersend,  geistreich,  epigrammatisch ;  in  einzelnen 
findet  der  Verfasser  sogar  Anklänge  an  Rückert,  GK>the,  Shakespeare! 

Soweit  die  Einleitung.  Es  folgen  ihr  im  Ganzen  52  meist  vierzdliee, 
einige  achtzeilige  Liebesueder  —  bei  einzelnen  ist  der  Uebersetzung  cus 
Original  beigegeben. 

Einige  der  ansprechendsten  mögen  hier  folgen: 

Nro.  2.     Das  Meer  hat  Gott  geschaffen  für  die  Schiffer. 

Und  für  die  Schreiberzunft  Buchstab*  und  Ziffer, 
Das  Fegefeuer  für  die  Buss'  und  Schmerzen, 
Die  Lieb'  hat  er  gemacht  für  zarte  Herzen. 

Nro.  24.  Der  Januar  kla^,  und  klagt  der  Februar: 

Uns  fehlen  zwei,  und  ach!  die  schönsten  Sterne, 
Mein  Liebchen  leuchtet  mit  zwei  Augen  klar: 
Ich  glaub',  das  sind  die  beiden  Sterne. 

Charakteristisch  für  «die  Königin  der  Meere*  ist  das  Lied: 

Nro.  39.   In  meiner  Brust  trag^  ich  ein  Schiff  umher, 
Mein  Schleier  sind  £e  Segel,  welche  fliegen, 
Und  meine  Locken  sind  zum  Schiff  die  Stiegen, 
Und  meine  ThrSnen  sind  das  Meer. 

berlin,  L.  t.  Schultzendorff. 
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Nachträge  zu  J.  und  W.  Grimm's  Deutschem  Wörterbuch. 
5.  Band.  2.  und  3.  Lieferung.  Von  B.  Hildebrand. 
Kartenbild  — Kind. 

Da  ich  mein  Material  über  K  vollständig  seiner  Zeit  den  Herausgebem 
des  Wörterbuchs  zur  Verfügung  gestellt  habe,  so  gebe  ich  im  Folgenden 
nur,  was  ich  seither  gesammelt. 

Zu  Kartenspiel  (242)  kommt  als  zweite  Bedeutung:  Gesellschaft, 
Bande,  Gaunertafelrunde,  von  der  jedes  Mitglied  einen  Karten- 
namen trägt.  Oberschwäbische  und  alemannische  l>^chten  vom  16.  Jahr- 
hundert ab  besagen  das  deutlich.  „J.  Eberhart,  von  Horb  pürdg,  so  sidi 
sonst  schwarz  Jäckli  nennet,  ain  klaine  Person,  hat  ain  schrammen  an  ainem 
Backen,  schwarz  ploderhosen  und  kain  Latz  daran,  ain  schwarz  Knebel- 
bärtlin,  ist  Schellenking  im  Kartenspil.*  — »BastianKinig — (den  Na- 
men) ime  Aichelen  fenfer  im  Kartenspil  geben"  und  so  des  öfteni. 
Es  hatte  dieser  Gaunerhäuptling  König  auch  Gesellen  „so  ausser  dem 
Kartenspil  sein**.    Urgicht  eines  Tettnangers  in  Aulendorf,  17.  Jhd. 

Zu  Käse  und  seinen  Compos.  (249  ff.).  Käs  machen  in  der  batrischen 
und  oberschwäbisclien  Zotensprache  es  coire;  somit  erklärt  sich  das  von 
Schmeller  und  unserem  Wörterbuch  unerklärte  Käswoche  ss  Flitterwoche 
(258).  Uebrigens  hätte  Sp.  285, 1  Aufschluss  geben  können ,  wo  die  obacöne 
Redensart  angeführt  stäit  „die  Katze  über  den  Käs  kommen  laasen**. 
«Mädle,  witt  n  Käs?**  sagt  der  Bursche  in  der  iraulgauer  Gegend.  Käse 
bringt  der  »Heiret^  seinem  Schatz;  der  Bauer  seiner  Bäurin  vom  Markte 
heim.  Als  Abgrabe  an  den  Lehnsherrn,  besonders  an  den  Geistlichen,  was 
im  Entlebuch  neute  noch  »für  ausserordentliche  liturgische  Handlungen*^ 
üblich  ist,  ist  Käse  uralt  Nach  Mone,  Zeitschr.  I,  279,  gült  ein  Hof  unter 
Anderm  „  V4  ^g^i*  und  sechs  Käs  —  oder  aber  nun  haller  für  die  Käs' (1887). 
Eng  damit  zusammen  hängt  Käsegeld  (251).  Schon  in  einer  Vorarlberger 
Urkunde  von  1394  (Joller,  Feldkircher  Programm  1860)  steht:  „item  sd  h&n 
ich  vier  käsgelt s  üs  dem  vorderen  mellen.'  S.  75.  Auch  die  Monum. Zolier. 
I,  Nro.  402,  S.  27S,  führen  ageer  oder  käsgelt  auf.  Käspfenning  ist 
dasselbe.  Ebenfalls  in  einer  Feklkircher  Urkunde  steht:  „5  scnilling  pfennig 
die  man  käs  pfennig  nent*  (1S4S,  Joller  S.  89).  ,^  pfund  den.  usser  dem 
hof  ze  Marpach  gelegen  in  dem  Rinnthal  und  die  haissent  die  käspfen- 
ning*' (1894,  S.  79).  Wiewol  ich  keinen  Beleg  vom  16.  Jahrhundert  fu>  bei- 
zubringen im  Augenblicke  vermag, ,  müssen  die  Benennungen  zweifellos  an<di 
noch  dem  15.,  16.  und  17.  Jahrhundert  sporadisch  angehören,  wie  im  Ale* 
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manniflchen  die  alten  VerhältniBse  wesentlich   sich  nicht  sehr  gegen  früher 
änderten. 

Käabohrer  (250)  ist  Familienname  in  Lauingen  und  Vielleicht  ein- 
gewandert auch  in  München. 

Käsemaden  (251).  Abt  Ca.spar  von  St.  Blasien  berichtet  anno  1555: 
«iner  die  Hofl'kucbin  mit  Inbeuwen  lassen  machen  als  nämlich  ein  Kess- 
^aden,  ein  Ankhengaden,  ein  Salzgadcn  und  Fleischgaden."  Mone,  Quellen- 
sanunlung  II,  70  a. 

Kiis molken  (255)  kommen  auch  in  einem  Frankfurter  Kochbuch  von 
1545  vor  (sieh  mein  alem.  Hüchl.  v.  guter  Speise  173).  «Frische  Schotten 
oder  Kessmolken  von  Ga^ssmilch  geschaiden  und  wol  durchsieben^ (Bl. 45b). 

Käsmus  (355)  erschemt  unzühligemal  in  alem.  Schriften,  ungefähr  so 
hiiußg  als  Kässuppe  im  Te^ernsecr  Kochbüchlein  (vgl.  alem.  Büchl.  v.  g. 
Speise,  S.  lOO,  und  Mon.  Zoll.  I,  Nro.  327.  1381). 

Käsnudla  und  in  Niederschwaben  Käsbdta  sind  echt  schwäbische 
Speii^en.  Letzteres  würde  Käsberet,  Käsbert  hochdeutsch  lauten;  das 
alte  beren,  boren  =  schlagen,  breitschlagen,  das  sonst  nur  mehr  urkund- 
lich vorkommt,  steckt  darin.  Ich  führe  hier  die  echt  alem.  KäsknÖpflein 
(Spätzlein)  an. 

Käs  wa SS  er  (257)  kommt  in  Mvnsinger's  Vogel-  und  Pferdebuch  in 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  mehrmals  vor  als  Ilundatze:  „und  zum  ersten 
9o\  man  m  geben  zu  essen  Käswasser  mit  Milich.**  =  ,,Disen  edlen  wind 
sol  man  mer  ätzen  mit  Milich,  dann  mit  Käswasser**  (S.  91,  92).  Die 
bildliche  Bedeutung  in  der  herkömmlichen  Redensart  ,,gs  kommt  selten  etwas 
Besseres  nach  dem  Käswasser*  kennt  auch  C  o  nl  i  n  in  der  verwitibten  Närrin. 

Sp.  251  wäre  der  terminus  technicus  Käsegährung  einzuschalten;  sie 
tritt  em,  wenn  die  Flüssigkeit  durch  Pressen  entfernt  und  die  Einsalzung 
und  Warmlegung  zum  Austrocknen  vor  sich  gegangen  ist.  (Leucbs,  allgem. 
Waaronlexicon  I,  Gl 3,  Nürnberg  1»26).  Dort  sind  auch  die  beliebtesten  alten 
und  neuen  Käse,  aufgezählt. 

Ich  füge  noch  bei  den  «faulen,  seh  affin  käs',  den  das  alem.  Fisch- 
biichlein  von  Mangolt  (17.  Jhd.)  als  Kerder  gebraucht.  Im  15.  Jhd.  scheinen 
auf  vorarlbergischem  (irund  und  Boden  die  Wertkäse  in  der  Volkssprache 
gebraucht  worden  zu  sein  (1 127).  ürkd.b.  Joller,  Progr.  S.IU.  In  Staindl's  bai- 
rischem,  aber  in  Dilingen  gedrucktem  Kochbuch,  Bl.  30  b,  erscheint  „ein 
guter  windischer  Käs  oder  sonst  ein  guter  Käs**. 

Zu  Kasten  und  seinen  Conipos  Bin  beliebter  Ausspruch  in  Urkunden 
und  Kinderreimen  für  Behälter  von  Esswaaren,  in  welcher  Form  immer  ist 
^Speicher  und  Kästen",  Kisten  und  Kästen.  Eine  Urkd.  v.  1390,  Mon. 
Zoll.  I,  S.  298 :  «usser  unserm  spicher  und  kästen  dryssig  matter  euter  vesen 
sahen."  S.  305  (1392):  ,2  malter  roggcn  usser  unserm  spicher  und  kästen." 
Beide  Worte  besagen  das.selbe  nach  altem,  echtem,  rechtsalterthümlichem, 
poetischem  Gebrauche.  Conlin  sagt:  „es  schimmret  alles  an  ihm:  Kisten 
und  Kästen  sind  voll."  Uralt  ist  der  Kasten  für  Brotbehälter. 

Zu  Sp.  264.  i.  a  gehurt  darum  der  Kinderreim : 
Lirum,  Lamm,  Löffelstil, 
Die  alten  Weiber  fresset  vil; 
Die  junga  müesset  fasta: 
's  Braot  leit  im  Kasta, 
's  Meahl  leit  im  Daubahaus  u.  s.  w. 

Sieh  mein  Kinderb.  „Nimm  mich  mit!**  (S.  24.) 

Als  Behälter  von  Kleinoden  gibt  das  alte  Lied  einen  Beleg: 
(256,  3)    Leg  es  (das  Ringlein)  du  in  deinen  Kasten, 
Lass  es  ligen,  lass  es  ruhen,  lass  es  rasten, 
Bis  an  den  jüngsten  Tag. 

Bettkästen  am  Oberrnein,  truhenartige  Winkel  mit  Oeffnung;  altes 
Herkommen.    (Baar.) 
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AUffemein  ist  heute  noch  in  amtlichen  bairischen  Auaachreibungen,  Güter- 
TerkanfDetreffend:  Hautanger  mit  Getreidekasten.  (Berchtevaden.)  Dam 
gehört  die  in  den  altwirtemb.  Gef  etsessammlungen  oft  wiedenehrende  Be- 
nennung KastenordnuDg  «wie  es  mit  den  Armen-  und  Getreidekisten 
gehalten  werden  soli.^  Noch  bis  heute  hat  sich  m  den  alten  österreichischen 
sogen.  Vorlanden  und  überhaupt  auch  sonst  das  Wort  Kastenvogt  er- 
halten, wiewol  das  Amt  gefallen;  ähnlich  dem  alem.  Vogt,  Vögtle  für 
heutiffes  Schnltheiss  im  Heuberge,  Zollern. 

Armenkasten  ist  der  Ort,  wo  die  Gelder  für  die  Armen  deponiit 
lieeen;  in  Tübingen  heisst  der  Brotkasten  oder  die  Truhe  vor  dem  Speise- 
saal der  theologischen  Stifte,  in  welche  das  übrig  gelassene  Brot  fhr  die 
Armen  geworfen  wird,  Armenkasten  (Sp.  264,  2,  a).  Vergl.  dazu  das 
Fischartische  «Weisen -Kasten.*  Zamcke  zum  Narrenschiff,  S.  402,  35. 

Kirchenkssten  heisst  der  Kirchenfond.  Ein  wirtembergischer  Herzog 
verlangte  allerdevotest  in  den  SOger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bei 
Anlass  seiner  Vermählung  von  dem  Consistorium  aus  dem  Kirchenkasten 
Geld,  weil  er  gar  keines  bessss,  wofür  er  gewiss  erkenntlich  sein  wolle. 

Kastenholz  bei  Türkheim  (Augsb.  Wb.  271  b).  Kasten thurm  in 
Augsburg,  was  zu  Rohrkästen  steht,  wie  ehemals  die  altaugsburgtschen 
herrlichen  Brunnenwerke  hiessen. 

Kastenschlagen,  der  alte  bergmännische  Fachausdruck  dürfte  im 
Wb.  einzuschalten  sein.  Wenn  man  in  der  Grube  eine  Weite  gebrochen  and 
starke  Stempel  ins  Hsngende  und  Liegende  angetrieben,  sodann  Stangen 
quer  überlegt,  dass  man  den  Berg  darauf  stürzen  kann  und  nicht  erat  zum 
Tage  ausfbrdem  darf  (Hübner). 

Redensart:  «dfis  ist  a  Kasta*,  besonders  eeme  von  grossen,  umfang- 
reichen Weibspersonen  allgemein  süddeutsch  übuch.  Von  zwei  jungen  Elhe- 
leuten,  denen  man  kein  ganz  günstiges  Prognostiken  zutheilt,  ssgen  die 
Memminger:  «dds  ist  a  Paar  in'  Kasten  nei.^ 

Zu  Kästen  (268  ff.).  Rumpolt's  Kochbuch,  Frankf.  1684,  schreibt:  »so 
rauch  wie  ein  Kestenschal^  (Bl.  43 b).  Kosten,  gebraten  Kesten 
(BL  170a,  171  a).  Das  urkdl.  öfters  genannte  Kestenholz  bei  Schlettatadt 
(Elsass)  hat  auch  Letsch's  Chronik  in  Mone*s  Quellens.  H,  49  b.  Die  Basler 
Rechtsquellen  (Schnell)  II,  72  ff.  (v.  1508)  haben:  Kestynenboum  «welidier 
ain  K.  abhowet  oder  usgrebt,  der  bessert  i  pfund.'  Im  Freiburger  Urkonden- 
buch  I,  879  (v.  1849)  erscheint  ein  Jeckeli  von  Kestenholz;  wol  der  Ort 
bei  SchlettsUdt. 

Sp.  268 :  nAnticardium  ist  die  Höhle  der  Brust ,  der  Herzkasten.' 
Blancardus,  Mediz.  Wb.   Deutsch  1710.   Bern.   S.  48. 

Zu  Kastenmass  (271)  sieh  Belege  im  Augsb.  Wb.  217  b. 

Zu  Kätscb,  ketsch  (277).  Das „new Krankenbuch,  Kochbuch,  Frankf. 
1545*  bat  ketschig:  »jung  saugendt  Lambfleisch  bt  warmer  Natur  im 
ersten  und  feucht,  im  andern  Grad  ketschi^  und  schleimig*  (BL22a).  Der 
bekannte  Arzt  Ryff  sagt  einmal  von  den  Quitten  t^anz  weich  und  milt  and 
nit  als  wässrig  und  kät'sch,  als  wenn  sie  in  scfalechtem  Wasser  gesotten 
werden.  * 

Zu  Katze  und  seinen  Comp.  Der  Kater  heisst,  wie  das  Wb.  450,  4 
kurz  andeutet,  echt  oberschwäbisch  Katzab&le,  auch  bäle,  baole,  baoler 
schlechthin ;  in  Niederschwaben  r  e  1 1  i  n  g  (rallen) :  P  o  1  z  siehe  unter  Sp.  2 75, 4,  b, 
wozu  ich  Conlin's  Beleg  in  „der  zanksüchtigen  Närrin*  bringe.  »Ja,  du  grün- 
diges Raaben-Viehl  du  Lauskatter!  du  stinkender  Polz!  du  mörderischer 
Vogel  1"  (von  Teufel.)  In  derselben  Weise  redet  Conlin  in  der  kuppelnden 
Närrin  von  Zibetkatzen,  »denn  wie  vil  finden  sich  unverschämte  Kiq>i»le- 
rinnen,  zidmluckete  Zibetkatzen,  welche  jederzeit  mit  nichts  ab  lauter 
Uebelthaten  beschäftigt  sind.^  In  der  wshrsagenden  Närrin  heisst  es  von 
alten  Weibern:  „vil  alte  Zibetkatzen,  zahnlose  Murmelthiere*.  In  andeni 
Stellen:  die  alten  Weiber  sind  zäher  als  die  Katzen.    (Weltnarren.) 
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Im  Kindemün  auf  die  unliebe  Frage  was?  aagt  man: 

D'Katx  iat  dei  Bas, 

der  Rellinff  dei  Vetter, 

geil  dV  aU  Tag  'n  Arschklepfer.   (AUgem.) 

Die  Kat£e  als  Ding  von  grosser  Wertlosigkeit,  vergebens,  umsonst: 
dte  ist  für  d*Eatz,  no  b&t  d*r  Hund  dst  nixl  «Du  bist  ja  mehr  als  eine 
Katze  oder  ein  Spatz.*    Conlin. 

Andere  Redensarten  kenne  ich  noch: 

Idi  will  ihm  schon  sagen,  wo  d'Katz  im  Heu  sitzt  ^^  wo  Bartle  da  Most 
bolt.    Drohend. 

Mach  di  nett  mausig,  i  hab  d'Eatz  im  SackI    Borgen  bei  Botweil. 
D§8  ist  m'r  z'stark,  wie  d'r  Eatz  d'Goissmilch.    Bettringen. 
Der  unwillige  Erzähler,  der   noch  mehr  bringen  soll,  sagt  im  Riesa, 
Flocbberg : 

Jetzt  will  i  dier  was  verziüüa, 
Wursch  nett  ffeara  heara: 
Hebscht  d'r  Eatz  da  Wedel  uff 
Und  bl&scht  d'r  in  d'  Latearal 

Bei  einer  Sache,  die  man  gewöhnen  soll,  sagt  der  Nachbar  oder  Freund : 
iat  nur  bis  du*8  gwöhnt  bischt  1  J&,  j&  (ist  die  Antwort),  seller  Beck  h&t  ao 
gaait  gwohn's  Mulle,  gewohns  und  bat  da-n-Ofa  mit  d*r  Eatz  ausgflodret.' 

Conlin  sa^  in  der  allamodischen  Närrin:  «da  gehet  die  Frau  mit  ihrem 
neuen  Modikleid  in  die  Kirchen,  setzt  sich  Tornen  an  den  erossen  Stuhl 
unter  die  Damen  und  spreizt  sich   darin  wie  die  Eatz  im  Schulsack. " 

Zu  den  ähnlichen  Redensarten  im  Wb.  sei  die  mündliche  aus  der  Tutt- 
linger  Gegend  gefügt:  «Ist  die  Eatz  hinaus,  tanzt  auf  dem  Tisch  die 
Maus.«« 

Den  alten  Spruch,  den  schon  ein  cod.  des  16.  Jahrhunderts  (Augsburg) 
hat,  führt  auch  Conlin  im  Weltnarren  an: 

Schau  mir  einer  ein  sauber^  Eatzen, 
Thut  vom  lecken  und  ^binden  kratzen. 

Eiterkatze  (Oiterkatze)  =  pustula  ist  in  Lauingen  üblich;  in  Ober- 
achwaben Eätzle  und  seir.    Junias  Nomencl.  1588:  Eatzle,  Zaserle. 

Eatzbalg,  pellts  fellina,  schon  in  den  Basler  Rechtsquellen  (U94) 
I,  226 :  «item  und  insonders  soll  keiner  sinen  tagen  lut  der  möasen  noch  sin 
mesaer  fürer  mer  in  den  Eatzbalg  noch  hye  vornen  uff  dem  buch  gegürtet 
tragen,  wie  biaher  beschehen.^ 

Vom  wahrsagerischen  Narren  führt  Conlin  an:  »den  Jupiter  (das  Gre- 
atim)  streichen  die  Astrologi  wie  einen  Eatzenbalg  und  wissen  mit  ihm 
also  die  Earten  zu  mischen,  dass  es  fast  allemal  Herz  wirft.** 

In  zweiter  Bedeutung  im  zankenden  Narren  sa^  Conlin  von  Abraham's 
und  Loth's  Hirten,  dass  „die  ein  ganze  Zeit  mit  emander  gepemst,  gehan- 
dert  und  katzbalgt*  hätten. 

Der  Eatzenbalken  (298  s.  v.  Eatzendiele)  ist  auch  im  Lauingischen 
der  Balken  in  der  Scheuer,  worauf  es  keine  Bretter  und  somit  keine  Gänge 
Tür  Menschen,  wol  aber  für  Eatzen  abgeben  kann. 

Eatzenbitte,  Gebet,  Sp.  292  einzuschalten ;  bei Weiasenbach,  Jungfer 
Helvetia: 

Doch  achwehren  nicht,  auch  Eatzenbett 
Den  graden  Weg  gen  Himmel  geht 

Sp.  296:  Eatz  engesiebt.  „Nyctalopia  ist  eigentlich  ein  Eatzen- 
gesiebt  oder  solcher  Gesichtsmangel,  da  die  Emnken  bei  .dunklem  Wetter 
oder  Nacht  besser  sehen  als  bei  Tage;  andere  meinen's  just  für  das  Wieder- 
spil.*    Blancardus,  a.  a.  O.  S.  416. 

80  ♦ 
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KatzenhÖll  (296)  ist  auch  im  Lauing^Uchen  üblich. 

Katzenmünzwasser  oder  Nepten  bei  RyfT  öflers. 

Katzentreppen  ist  Sp.  S02  einzaschalten ;  so  werden  die  Abtreppangen 
(redents,  corbie-stepa)  der  Gibelschenkel  fi^enannt.  Heinrieb  Otte,  Ait^häolo- 
gisches  Wörterb.  S.  59.     (Leipzig  1857.  Weber.) 

Oertlichkeiten  (3ü1):  Katzenbühl,  uralter  Rotweiler  Waldname. 
Katzen berg  bei  Schönberg.  Katzenholz,  Aacher  Holz  (Freudenstadt}. 
Katzenbrüb,  Einöde.  Katzenhirn,  Ortsname  bei Mindelhcim.  Katzen- 
bronn, Fon>tamt  Urach,  Wald.  Katzensteig,  1)  Trossinger  Esch.  (I6i7) 
Schramber^er  Lehensbrief;  2j  bei  Nagold.  Urbar  lä73.  Mon.  Hohenb.  S.  596. 

Das  Dimin.  Kätzle  (280,  2):  „dass  ein  Ross  wol  zulege  und  bald  fais5t 
werd,  gib  ihm  deren  K  ätz  lein,  die  an  Haselstauden  wachsen,  auf  dem  kurzen 
Futter  zu  essen**  (altes  Rossbuch  von  1664).  Bildlich:  »aussehen  wie's  Kätzle 
am  Bauch**,  d.  h.  bleich.  Conlin:  „als  er  aber  den  Indianer  gesehen,  da 
laufile  jm  das  K ätzlein  über  den  Buckel  hinaufT.** 

Sp.  S04,  2,  oben :  „Julus,  das  K  ätz  lein  an  den  Haselstauden  oder  Nuss- 
bäumen.**    Blancardus,  a.  a.  O.  S.  339. 

Zum  Schlüsse  des  Artikels  „Katze**  sei  noch  einer  alten  Inschrift  ge- 
dacht, die  in  Freising  und  ebenfalls  in  Münchroth  zu  lesen  war.   Sie  lautet: 

So  wenig  die  Katz  die  Maus  erwischt. 
So  wenig  wird  ein  Jud  ein  Christ. 

Dabei  war  in  Münchroth  eine  silberne  Katze  und  silberne  Maus,  erstere 
diese  bedrohend.    Siehe  mein  Volkstli.  I,  S.  50,  51. 

Es  scheinen  diese  Katzen-  und  Mäusefiguren  einer  bestimmten,  vom  Volke 
freilich  nicht  mehr  verstandenen,  mittelalterlichen  Symbolik  anzugehören. 

Zu  Kaue  (310)  finde  ich  eine  Stelle,  ob  sie  hergehört?  Weist.  I,  440: 
„welcher  Burger  kem  ab  der  Rinöwe  und  füert  ein  rint  an  einer  kau  wen, 
der  hofmann  sol  jm  nit  weren.* 

Auf  Sp.  310  möchte  Kuuderwisch  einzuschalten  sein.  Ein  Kisslegger 
Pfarrer  predigte  und  schrieb  im  17.  Jahrhundert:  „Flax,  Werk,  Kau  der, 
Heu,  Stroh  —  die  Sund  pfleget  die  Sünder  schwach  und  unkräfiig  und  aas 
den  starken  Männern  einen  Kauderwisch  zu  machen. 

Kauf  (315  ff.).  Die  Allgäuer  Bauern  haben  sich  mit  Kauf  und  Verkauf 
der  Güter  so  vertraut  gemacht,  dass  man  selbst  den  Uebergang  vom  Vater 
auf  den  Sohn  Kauf  nennt. 

Kauter  (265).  Siehe  mein  Rotw.  Stadtr.  I,  54b,  wo  der  echt  aleman- 
nische Charakter  des  Wortes  dargethan  ist.  Heute  sagt  das  Volk  noch 
Kautenbühl  und  Kautenwald.  Schwäbisch  ist  Kauter  jeder  Tauber, 
auch  bei  den  Turteltauben;  statt  des  alten  Kautin  aber  gUt  nur  mehr 
Daube. 

Zu  Kautz  (368,  369).  Conlin  nennt  im  musikalischen  Narren  die  zwei 
Alten,  welche  zu  Susanna  in  den  Garten  kamen,  zwei  alte  „Kautzen  und 
Bösswicht." 

Zu  Keck  (376,  2,  c).  Vergl.  mein  Alem.  Büchl.  v.  guter  Speise.  188.  An- 
merkung. Noch  heute  im  Allgäu  üblich  (Waldburg)  für  compacte  Speisen. 
In  Mangolt's  Fisclibüchlein  (17.  Jhd.)  vom  Bodensee  steht:  «sind  auch  die 
matten  Fisch  allzeit  schädücher  denn  die  kecken. *' 

Keckbrunnen  (379)  cgm.  884,  f.  93 b. 

Zu  Keffach  (383)  vgl.  Weist.  I,  405:  „so  mögen  die  Herren  von  Hir- 
sow  oder  ir  Botten  demselben  farn  in  sin  hÖff  und  Mist  usfüeren  und  in  sin 
schüren  und  Höw,  Strow  und  k  äff  ach  daruss  füereu**  (1433). 

Zu  Keffit,  cavia,  Vogelhaus  (383)  vergl.  Rotw.  Stadtr.  I,  5Sb,  wo  die 
Form  Kefit  ganz  wie  in  den  Basler  Rechtsquellen  Kefi,  Keffit  volks- 
thümli?;h  für  die  bekannte  Strafanstalt  steht.  Ganz  süddeutsch  rechtsalter- 
tümlich. 

Zu  Kegen  (394,  2)  vergl.  den  Ortsstichelnamen  «B^taverkeckler'» 
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d.  h.  Kachenyerschlepper,  —  Vertrager,   wobei   das   sjpurenweise  Verb'eren 
von  Stücken  ausgedrückt  ist.    80  heissen  die  Bonndorfer  bei  Nagold. 

Zu  Kehle  (394):  Alemannisch  ausgesprochen  Kealla  =  fette  Kehle. 

Sp.  394  ist  einzuschalten:  Kehlbalken  (entraita,  collar,  beams)  sind 
die  zwischen  zwei  gegenüberstehenden  Bundsparren  in  der  Mitte  zur  Unter- 
stützung derselben  angebrachten  Querbalken,  welche  auf  den  Stuhlrähmen 
ruhen.     Otte,  Wb.  60. 

Zu  398,  5,  b:  Kehle  ist  der  Eingang  eines  Bollwerks,  halben  Mondes 
lind  d.  g.  -Yom  Kehlpunkt  bis  an  beide  Courtinen,  wo  die  innerlichen  Poly- 
gone zusammenstossen  und  einen  Winkel  machen.  Die  halbe  Kehllinie  aber 
geht  vom  Kehlpunkt  bis  an  die  Courtine. 

Zu  Sp.  399:  Kehlprofile  heissen  die  aus  Hohlkehlen  zusammengesetz- 
ten spätgothischen  Gliederungen.  a.a.O.  S.  60.  Zu  Kehl  leisten  ist  zu 
setzen  cyma  reversa,  talon,  ogle.     Otte  a.  a.  O. 

Zu  400:  Conlin  gebraucht  das  Wort  Kehlgezierde:  „Halsbänder  und 
Kehl|>fezierden.^    (Unverschämte  Närrin.) 

Kehr  (400  ff.):  „und  wer  ea,  dasz  jemand  überfüere,  also  manchen 
kehr  er  darauff  thete  u.s.  w.  1480.     Weist.  IV,  210. 

In  der  Rottenburger  und  Tübinger  Gegend  ist  Kehr  ein  Bund  grünes 
Grases  oder  Klee's ,  das  im  sogen.  Grastuch  mit  vier  Seilen  festgelmüpft, 
von  den  Weibs-  und  nicht  selten  von  Mannspersonen  auf  dem  Kopfe  heim- 
getragen wird.  „Ear  h&t  m'r  uffgholfa"  ist  der  Ausdruck  für  die  Hilfe 
beim  Auf  lupfen.  Zu  428  führe  ich  die  bairischen  und  schwäbischen  Flur 
namen  Kehrt,  kehr  —  an;  das  vordere  und  mittlere  Kehrt,  Lauinger 
Flurnamen.  Im  bairischen  Oberviechtach  gibt  es  eine  Kehrbrunnen  wiese, 
ein  Kehrbrnnnentradt,  Kehrbrunnacker. 

Zu  Kehraus  (404).  Conlin  im  unbeständigen  Narren:  „der  Kranke  hat 
vil  zeit  keinen  Schlaff;  viel  lassen  jnen  träumen,  der  Patient  werde  den 
Kehraus  tanzen." 

Zu  Kehrwisch  (429)  derselbe:  „sie  (die  Witwe)  le^  sich  auf  das  Grab 
ihres  f  Mannes,  raufilte  sich  selbst  die  Haar  aus,  dass  sie  herumflogen,  als 
wann's  Kehr  wisch  regnete.« 

Keib  (430):  KuiTs  Adam  und  Eva.     V.  5260: 

„Beid  stammen  band  sich  so  erbrochen 
Mit  kyben,  schelten  und  mit  bochen.*' 

y.  5755:    Mit  mir  du  allweg  lyst  im  kyb. 

y.  5903:    stand  ab  von  dinen  kyben,  strytenl 

Zu  K eiche  (384).  Der  Capuzinerprovinzial  Amandus  von  Gratz  predigte 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  vom  egyptischen  Joseph:  „durch  dessen 
Beistand  hatte  er  die  Gnad,  die  Traum  auszulegen;  mittels  dieser  kam  er 
aas  der  keuchen  an  den  Hof  des  Königs.«  '  (Augsb.  Predi^useabe.) 

Sp.  447  ff.  In  der  älteren  Artillerieaprache  kommt  Keil,  Stcllkeil, 
Rieht  keil,  französ.  coin  de  mire  ou  chevet,  vor,  als  Instrument,  vermittelst 
dessen  die  Stücke  gerichtet  wurden:  ,,damit  man  hinten  an  dem  Boden  das 
Stücke  nsch  Notdurft  erhöhet,  wenn  man  es  richten  will.  Er  wird  auch  von 
einigen  Schusskeil  genennet.^  (Johann  Rudolph  Päsch,  Kriegslexicon. 
Dresden  und  Leipzig  1735.    S.  441  und  727.) 

Zum  Worte  Keil,  Sp.  449  oben,  c,  sei  noch  bemerkt,  dass  Biss  als 
Fem.  nicht  vorkommt  dafür.  Der  Bissen,  swm.,  ist  ein  durchaus  nur  mehr 
im  Alemannischen  erhaltenes  Wort.  Dass  es  früher  allgemein  germanisch 
war,  erhellt  aus  der  schwedisch-norwegischen  (keilförmigen)  Buchten oenennung 
Bit!  Ich  habe  die  Spuren  des  Wortes  angelegentlich  verfolgt  und  besitze  eine 
Reihe  alemannischer  Belege.  Bemerken  will  ich,  dass  Scbmeller  I,  209,  aus 
einem  onomasticon  von  1795  Bissen  =  euneus  verzeichnet;  ofl^enbar  ober- 
rheinisch.   Schmid,   Schwab.  Wb.  S.  70,   verzeichnet  es  ebenfalls  nur  als 


470  Miieellen. 

il^nuuuiisch.  In  Kuhn*!  Zeitacbrift  XV,  S.  267»  babe  ich  defgittchen  Bisten 
und  Holsbifien  alf  •lemanniflofa  Mifgeftibrt  und  8. 378  au  dem  Zitglög^lin 
ein  Zeitwort  Terbiisen  miteetbeih.  Ich  kann  es  im  ganxen  reehtarMiii- 
■chen  Gebiete,  in  den  alten  Rheinganen,  der  alten  Berchtoldsbar,  dem  Leos- 
und  Argengaa  bis  in  die  Urkantone  hinein  nachweisen. 

Selbst  die  Hemer  Ausgabe  (1710)  Ton  Blancardns'  Mediz.  Wb.  bat  S.  7S 
«kleine  Keile  oder  Bissen**. 

Bisset  Tol  =  eingerannt  voll.    Oberrhön. 

Andere  alemannische  Namen  sind:  schaid,  die,  schoad  oft  aasffcspro- 
chen;  Holasohaid,  MörscheL  Sie  sind  wenig  verschieden  and  es  iDommt 
nor  anf  das  Eisenbeschläg  an  oder  ob  ganz  von  Holz. 

Sp.  449:  Keilbein:  cuneifonne  os  oder  sphenoides,  das  Keilbein,  l'oi 
sph^noide  ist  das  anderste  Bein  des  Himschädels  in  mitten  under  dem  Srn 
selegen,  dem  es  zn  einem  allgemeinen  Fondiunent  dienet.  Neben  diesem 
Bein  werden  auch  ossa  cuneiformia  eenennet  diejeni|[en  Beinlein,  welche 
Fallopius  in  nominata  oder  Calcoidea  heisset,  welche  smd  das  fünfte,  sechste 
und  siebende  Beinlein  des  Risiä  am  Fuss.«  (Blancardns,  a.  a.  O.  S.  187.) 

8p.  461  zu  Keilhaue:  nKeilhaue,  Steinhaue  ist  eine  zogespitzte 
Hacke  oder  Haue  und  wird  gebraucht,  im  steinigten  Ghimd  damit  zu  ar- 
beiten.'' Fasch,  8.  441. 

Keil  rasen  fehlt  »Keil  rasen.  Keilsotten  sind  anderthalb  Schuhe 
lange,  einen  halben  Schuh  breite  und  fünf  Zoll  dicke  Rasen,  welche  in  Form 
eines  Keils  gestochen  und  womit  sowol  die  innerliche  als  äusserliche  Böechnng 
der  Wmie  aufgesetzt  werden."    Fasch,  a.  a.  O. 

8p.  451  ist  einzuschalten:  Keilschnitt  oder  Fngenschnitt  (conpe  des 
pierres,  stone-cutting,  stereotomy),  diejenige  Bearbeitung  der  Werlutücke 
durch  den  Steinmetzen,  wodurch  sich  dieselbe  in  Mauern  und  Wölbungen 
ohne  Verbindungsmittel  zu  halten  im  Stande  sind."    Otte,  WbL  S.  40. 

Zu  Keilspitz  a.a.O.  gab  es  auch  ein  Zeitwort  keilspitzen  oder 
yerkeilspitzen,  tracer,  fn.,  das  die  Arbeit  bezeichnete,  die  gleich  nach 
der  AbstecKunggethan  wird.  „Es  wird  nämlich  von  einem  Pfahl  zum  andern 
die  Figur  des  V^i^es,  mit  einer  stark  angezogenen  Schnur  bemerket,  nadi 
welcher  Linie  man  eine  kleine  Furche  mit  der  Keil-  oder  Radehane  der 
Schnur  nachmachet,  bis  endlich  der  ganze  vorhabende  Riss  in  seiner  behö- 
rigen  Grösse  auf  dem  Feld  verzeichnet  ist,  darnach  man  alsdann  die  Arbeiter 
aäeeet  und  das  Werk  vollführet.''    Fäsch,  a.  a.  O.  8.  916. 

Zu  Keil  stück,  Sp.  451:  »ist  eine  Art  der  Stücken,  welche  von  hinten 
eeladen  werden  müssen  und  diesen  Nutzen  haben,  dass  man  sie  in  Geschwin- 
digkeit etlichemal  nacheinander  und  mit  grosser  Sicherheit  sonderlich  in 
engen  Werken  als  Casematten,  Thürmen  und  auf  denen  Schiffen  bequem 
laoen  und  gebrauchen  kann.**    Fäsch,  a.  a.  O. 

Zu  Sp.496  keinist?  In  den  Basler  Rechtsquellen  1,290  (15S4)  steht: 
.ob  jemant,  wer  der  were  einer  Missthat  halben  umb  Sachen  das  Blnot,  lib 
und  leben  berürende  keinist  beklaget  werde." 

Bei  Keinnütze  (498,  4)  will  ich  zu  den  schwäbischen  Bdesen  be-, 
merken,  dass  knütz  besonders  von  kranken  Kartoffeln,  dann  von  Obst  und 
endlich  um  Tübingen  und  Rottenburg  gerne  von  boshaften,  unbändigen  Sjn- 
dem  gebraucht  wird.  In  Oberschwaben  ist  koinzig  dafür  üblich.  Dem 
bairiscnen  Familiennamen  Kainz  entsprich^  der  seealemannische  Knitz,  wie 
der  Pfarrer  von  Habach  am  Stambergersee  heisst,  der  aus  Wielandsweiler 
(Tettnang)  ist. 

So.  509  ist  Kelch capitäl  einzureihen  Tchapitean  campanul€,  bell  shaped 
capitan,  ein  Capitäl,  dessen  Profil  eine  Wellenlinie  ist.    Otte,  8.  60. 

Eoendahin  eehört  der  fehlende  tenninus  Kelch  röhr  eben  (calamas, 
canaliculus,  fistiüa,  pipa,  pugillaris,  chalumeau),  Saugröbrehen  ans  edlem 
Metall  oder  Elfenbein,  am  untern  Ende  etwas  bauchig,  welches  in  der  Zeit 
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vor  der  Kelchentzieluing  bei  der  Laienoommamon  ffebrancht  wurde,  jetet 
aber  nur  noch  bei  der  Communion  des  Papstes  iiblicb  ist.  Otte,  8.  60. 
Kelcfa  seile  =  Epistebeite. 

Keller.  Sp.  524  oben  ist  Kern  für  Keller  als  schwäbisch  veneichnet. 
Dies  ist  ein  Irrtham;  kear,  kerr  ist  nur  sehwSbisch  and  letzteres  aleman- 
nisch; kern  ist  fif  >kisch.  In  Höfen  bei  Cannstadt  hört  man  es  schon,  was 
für  die  fränkisch -alemannische  Sprache  derselben  Gegend  laut  der  alten 
fränkischen  Ganeintheilong  spricht.  Kernhof  stimäit  d^u,  das  Sp.  524  oben 
ans  fi^Knkischer  Quelle  belegt  erscheint  Zu  Kell  er  in  (518,  2)  möge  die 
Belegstelle  ans  den  Basler  Rechtsquellen  gehören,  „wo  ein  dienender  knechte« 
dienstjonkfrowe,  magt  oder  kellerin  ist«  I,  189  (1450).  Zu  Pfaffen- 
keller in  in  meiner  Abhandlang  zum  Rotweiler  Stadtr.  (IL)  (Siehe  Archiv 
XKXVIII,  S.  826.) 

Zu  Kellerrecht  yergl.  Volksth.  II,  199.  —  Die  Form  kerr,  alem., 
steht  auch  in  Mone's  Quellens.  I,  825a.  Kelterstüble  bei  Tübingen, 
kleines  Local  in  d.  Kelter. 

Zu  Kemmit  (529  unten):  «kemin  and  herdstatte  ze  besorgende.* 
Basler  Rechtsquellen  I,  104  (1418).  Kemin  und  Fiirstett  S.  106  (1419). 
Kemit,  plar.Kemitter;  z.  Rotw.  Stadtr.  (II.)  (S.  Archiv XXXVIII«  S.  841.) 

Zo  ifemnate  spr.  auesb.  schwb.  Kimnaota,  Kirnaota,  Ortsname; 
urspr.  domus  calefactoria,  cbauffbir,  common  house,  Wärmestube  im  Kloster. 
Bdenrere  solche  Kemnaten  im  Kloster  übereinander  mit  durchlaufendem 
Schornstein-  leffte  zuerst  Abt  Roger  (f  1178)  im  Kloster  Bec  an.  Otte,  S.60. 

Ken  gel  (580):  1)  bei  M^rnsinger  <»  Röhre:  »das  pflaster  über  den 
Brach  sol  man  einfassen  in  ein  grossen  Wienkengel;  derselb  kengel 
behält  das  Pflaster  uff  dem  Bruch."  S.  42.  2)  Derselbe:  „man  mag  auch 
die  Fevern,  die  jetzt  von  den  Schaben  geletzt  ist,  dem  Habich  ussziehen 
und  das  Bluot,  das  davornen  in  dem  kengel  ist,  usstrucken."  S.  51. 

Die  Form  Kenner  (546)  ist  alemannisch  und  steht  auch  in  der  Con- 
stanzer  Chronik;  bei  Mone,  Quellens.  I,  846  b.    Am  mittlem  Nekar  kSner. 

Zu  Kerbe  (557),  Kerbholz  füge  ich  aus  den  Basler  Rechtsquellen 
fol^nde  erklärende  Stelle  (II,  S.  786  ff.)  von  1719  an:  „als  auch  etwann 
diejenige,  so  Schreibens  und  lesens  nicht  zum  besten  berichtet  sich  mit 
schlechtgemachten  Kerfhölzern  oder  Zedeln  begnügen  lassen;  sofern  dann 
jemand  zu  Beweisung  seiner  Schulden  einie  Kerf  holz  oder  Zedel  im  rechten 
Förbringen,  darneMn  die  von  dem  andern  Theil  furgezeigte  (jeffenzedel 
oder  Hölzer  gleichförmig  erfunden  wurden,  solle  denselben  Glaaben  ge- 
geben; —  da  aber  der  ander  Theil  keines  Gegenkerfzedels  oder  Holzes 
geständig  u.8.w." 

Das  Wort  Kerler,  das,  nebenbei  eesagt,  augsburgisch- schwäbisch, 
menmiingisch,  altwirtembergisch  als  Famifienname  gilt,  konmit  im  lauingi- 
sehen  altem  Gewerbeleben  vor.  Eine  Handwerker-  und  Polizeiordnung  von^ 
17.  Jahrhundert  hat:  «wann  ein  Kerler,  Bäckh  oder  Burger  unter  der 
Schrannen  Kereh  (Kernen),  Rockhen  verkauft n. s. w.^  —  Ebenda :  «Kerler 
oder  einer,  der  es  wiederverkauft^ 

Zu  Sp.  597,  8.  a,  sieh  auch  Fäsch,  Kriegs-Wb.  S.  441  fi. 

Kernsülte  (607)  in  schwäb.-augsb.  Schriften  herkönmdich.  Kern- 
richter  fehlt;  siehe  volkst.  II,  190. 

K  erze  (614  ff.)  als  Zunft  überhaupt  fehlt  In  Lauihgen  war  die  Bräu e r- 
kerze  (mit  fünf  Weinwirten),  die  Krämerkerze,  Weberkerze,  die 
Mezgerkerze,  Bäckerkerze.  Der  Ursprung  des  Namens  ^eht  auf  die 
Jahrtage  und  öffentlichen  Prozessionen,  wo  die  Zünfte  eine  eigene  Rolle 
spielten.  Die  grosseKerze  umfasste  mehrere  Zünfte.  Auch  eine  Bauern- 
kerze  gab  es  m  Lauineen.  Kerzenhäusleiii  in  erössera  Klöstern:  „a.  1560 
hat  der  Abt  das  alt&erzenhäu^lin  abgebrochen.*  St.  Blas.  Stiftgsb. 
Mone,  Quellens.  11,  77a.  Zu  Sp.  617  b:  bei  brennender  Kerze  verkaufen 
war  besond^ers  in  den  Seestädten  üblich.  —  Ein  uralter  terminus,   ob  im 


472  MiBCellen. 

16.  Jahrfanndert  noch  üblich  weiss  ich  nicht,  ist:  kerxan  dar  strecken, 
kerzan  darlihen  bei  Jahrtägen  ea  opfern.  Mon.  Zoll.  I,  391  ff.  (1384). 

Zu  der  Form  Kessi,  Chessi  616  (s.  v.  Kessel  c)  vergl.  Weist  IV,  311: 
^das  ein  Frow  kann  tragen  in  ietwäderer  bannd  ein  kessjr  und  eynn  wy^se 
jüppen  anhaun.*    „einivuchensch  win  und  ein  hanen  und  ein  kessi.*   S.  355. 

Kesselseil,  Lauinger  Flurname.  Kesselmarkt  in  Augsbori;  C^^IS)- 
Kesselbrnnnerthäle  bei  Rottenburg.  Kesselburg,  Volkst.  I,  23. 
(Zu  622  b.) 

Zu  Sp.  622,  8,  c,  ,8ieh  auch  Fäscb,  Kriegs-Wb.  S.  442  ff.:  KesseU 
Batterie  ä  Mortiers,  lat.  cavnm  terrae  in  quo  mortaria  bellica  colloc&ntur. 

In  den  Basler  Rechtsquellen  I»  58  von  1898  kommt  ein  Haberkessel 
vor :  »daz  derselbe  Relin  einem  muller  ze  Sant  Alban  einen  ziegel  ab  aincm 
haberkessel  breche  u.  s.  w.« 

Zu  K  e  s  8  e  1  f  1  i  c  k  e  r  (624)  muss  ich  bemerken,  dass  auch  in  Süddeu t<:rh- 
land  die  Unehrlichkeit  stark  zu  Tage  trat  Rotweiler  Verordnungen  (Ziun 
Rotw.  Stadtr.  II;  s.  Archiv  XXXVfll ,  872)  verbieten  das  Beherbergen  der 
herrenlosen  Knecht,  Landfahrer,  Kessler,  Spengler,  Zigeuner  u.  s.  w. 

Zu  Kesselhut  (625):  wir  wellen  ouch  und  gebieten,  daz  nieman  in  des 
lantfriden  ziln,  kein  armbrust,  kesselhuot,  spies  oder  ^leven  füre  u.  s.  w.« 
Landfriede  Kaiser  Ludwigs  von  1884  und  1885  in  Schreiber's  Freib.  Urkdb. 
I.  S.  815. 

Kesslertag  (628).  „Den  5.  Juni  1614  war  ein  Kesslerta^  in  Mem- 
min^en,  hatten  einen  Obrichter  und  besetzten  ihrer  Gewohnheit  nach  ihr 
Gencht.  Dingetend  2  Malzeiten,  waren  lustig  und  danzetend  auf  der  Gaasen.* 
Schorer^s  Memminger  Chronik.    17.  Jhd. 

Zu  Sp.  278  und  630:  Ketschschnepfe,  Name  der  schwerrälligen 
Pfuhlschnepfe,  die,  vom  Hund  aufgespürt,  wie  der  Blitz  mit  einem  ängst^ 
liehen  Ketsch!  Ketsch!  in  die  Lüfte  sich  schwingt.  (Taschenbuch  für 
Forst-  und  Jagdfreunde  für  1808,  1804  von  Wildungen.  Marburg.  S.  56.) 
Als  Anmerkung  steht  dabei:  «Sie  ist  jene  berühmte  Ziege  des  Himmels, 
deren  abenteuerliches  Meckern,  des  Mannchens  Wonnegesang,  man  an  hei- 
tern Tagen  so  oft,  wie  aus  den  Wölken  erschallen  hört.  Schon  die  Alten 
nannten  sie  capella  coelestis;  der  Aberglaube  hingegen,  der  es  immer  mehr 
mit  der  Hölle  als  mit  dem  Himmel  zu  tbun  hat,  schreibt  dieses  Meckern  in 
der  Luft,  wenn  er's  in  der  Walpurgisnacht  nicht  ohne  Schaudern  vernimmt, 
den  höllischen  Ziegenböcken  zu,  die  zur  alibekannten  Luftreise  auf  den 
Brocken  den  Hexen  zu  Reitpferden  dienen  sollen.** 

Kettenblume  ist  auch  in  Schwaben  üblich  (Löwenzahn);  Kind.  mach. 
Ketten  daraus. 

Kettenbeisser  Cgrosser  Hund),  bei  Conlin,  Z.  686:  »Ihre  Zunge  ist 
wie  ein  Kette^nhund,  welcher  da  alle  anbellet.^  Conlin,  die  zanksüchtige 
Närrin.  »Ein  zweifüssiger  Kettenhund,  a.  a.  O.  »Den  ganzen  Tag  z&uken 
wie  ein  Kettenhund",  a.  a.  O. 

Zu  687  wäre  Kettenrauschen  einzuschalten;  im  17.  Jahrhundert  in 
Süddeutschland  üblich;  „mit  ungeheurem  Kettenrauschen  verschwand 
das  Gespenst. **    Altes  Predigtbuch. 

Kettenwerke  bildeten  auch  einen  Theil  alter  Wassermaschinen  in 
Augsburg. 

Zu  Ketzer  siehe  Archiv  XXX VHI,  842  (zum  Rotw.  Stadtr.  u.  s.  w.). 
Im  Freiburger  Zinsrodel  von  1869  (Urkdb.  I,  852)  kommt  ein  ^Bürkli  zem 
Ketzerbaum <*  vor. 

Zu  676:  Kil.  «Man  nehme  nemblich  (um  die  Tulipanen  hochfarbig  und 
wolriechend  zu  machen)  einen  gemeinen  Zwifel  oder  Küell  einer  gelben 
oder  roten  Dulipan;  mache  mit  einem  Messerl  etliche,  aber  nitt  gar  tieffe 
schnitt  darein ;  in  diese  gemachte  schnitt  oder  Ritzen  tröpfle  oder  lasse  man 
einen  Saft  hinein,  von  solicher  Färb,  die  man  an  der  Dulipan  haben  will. 
Dieser  gefärbte  Saft  dringet  sich  also  ein,  dass  er  einen  Theil  des  Küels 


Miscellen.  473 

einnimbt;  ein  ander  gefärbter  Saft  bei  einer  andern  Ritze  eingelassen,  einen 
andern  Theil  des  Küells.  Wann  nun  ein  solcher  Küell  in  die  erden  gelegt 
wird  und  treibet,  schlagt  die  eingetröpfelte  Färb  also  durch  den  Stängel 
hinauf!',  dass  die  Dulipan  hernach  mit  ebenselbcn  Farben  schön  gesprangt, 
herfürkombt,  die  man  in  dem  angeritzten  Küell  eingelassen.**  —  «Aus  die- 
sem sehet  ihr,  was  Christus  der  himmlische  (lartner  aus  einem  gemeinen 
AVeltmenschen,  als  gleichsam  einem  gemeinen  Blumenküell  (Apostel  Phi- 
lippus)  für  einen  vornehmen  Apostel  erzöglet  und  herfürgebracht  hat.**  So 
predigte  vor  150  Jahren  der  Capuzinerprovinzial  P.  Amandus  in  Gratz. 
S.  Predigten,  in  Augsburg  gedruckt  (1707). 

Killhecke,  Grosseifinger  (zollcrUch)  Wald,  gehört  wol  auch  daher. 

Zu  Sp.  679  einzuschalten:  Kiel  bogen,  arc  en  caröne,  keel-arch,  ein 
geschweifter  Spitzbogen,  welcher  in  der  muhamedanischen  Architektur  Fer- 
siens  und  Indiens  heimisch  ist.     Otte,  8.  61. 

Sp.  0^2:  Kieme.  „Branchiae,  die  Kiehmen  sind  die  Werkzeuge/ da- 
durch die  Fische  athmen.**     Blancardus.  a.  a.  O.  S.  93. 

Gehört  zu  Kilber,  Sp.  703  (fränkisch),  nicht  der  fränkische  verkürzte 
Flurname  in  Worzcldorf  (öchwabnch)  „Espan  oder  Kilbacker?" 

Sp.  842,  2,  oben:  „Brvgmus  ist  ein  Kirren  der  Zähnen,  herkommend 
von  emer  gichterischen  Bewegung  der  Muskeln  des  untern  Kinnbackens.** 
Blancardus,  a.  a.  O.  S.  94. 

München.  Dr.  A.  Birlinger. 


Die  Konig  Olafs-Sage  von  Henry  W.  Longfellow.   Geschichtlich 
eingeleitet  und  metrisch  übertragen  von  Eduard  Nickles. 

Aus  der  Einleitung. 

Olaf  I.  Trygveson,  König  von  Norwegen  996 — 1000,  ein  Urenkel  Ha- 
rald Schönhaar's,  kam  erst  nach  der  Ermordung  seines  Vaters  Trygve(969), 
auf  der  Flucht  seiner  Mutter  Astrid  vor  den  Mördern  desselben,  bei  seinem 
mütterlichen  Grt)S8vater  zur  Welt.  Von  diesem  zu  seinem  Freund  Hakon 
dem  Alten,  König  von  Schweden,  geschickt,  sah  sich  die  Mutter  mit  ihrem 
Söhnlein  vor  den  Nachstellungen  ihrer  blutgierigen  Verwandten,  welche  noch 
dazu  von  deren  herrschsüchtiger  und  hinterlistiger  Mutter  Gunhild  auf- 
gereizt wurden,  auch  hier  nicht  sicher  und  wollte  über  die  Ostsee  nach 
Kussland  entfliehen,  woselbst  ihr  Bruder  Sigurd  bei  dem  König  Waldemar 
(Wladimir  J.)  in  gro.*«sen  Ehren  stand.  Auf  dem  offenen  Meer  aber  wurden 
sie  von  Seeräubern  oder  „Wikingen  «  überfallen,  und  so  kam  der  erst  drei- 
jährige Olaf,  der  bei  diesem  Ueberfall  von  seiner  Mutter  Astrid  getrennt 
ward,  nach  Esthland.  wo  er  sechs  Jahre  als  Sclave  verbrachte.  Auf  dem 
Markte  einer  Stadt  dieses  Landes  traf  ihn  einst  jener  Sigurd,  welcher  in 
diesen  Gegenden  für  seinen  Gebieter  die  Abgaben  eintreiben  sollte;  ein 
Erkennen  erfolgte  sofort,  und  der  Oheim  brachte  den  jungen  Vetter  an  den 
Hof  der  Königin  Allogia,  einer  der  Gemahlinnen  jenes  Königs  Waldemar, 
wo  er,  in  gleicher  Gunst  bei  Fürstin  und  Fürst,  neun  weitere  Jahre  verlebte 
und  zu  hoher  kriegerischer  Würde  emporstieg.  Aber  durch  die  Einflüste- 
rungen böser  Zungen  verdächtigt,  sah  er  auch  hier  seines  Bleibens  nicht 
länger,  und  so  begann  der  18 jährige  Königssohn  (987)  ein  Abenteurerleben, 
da«  ihn  nach  Wendland  (das  Land  zwischen  den  Mündungen  der  Elbe  und 
Weichsel)  und  Friesland,  nach  Sachsen  und  Griechenland,  und  zuletzt  nach 
den  Sei  11  y-  und  Hebriden -Inseln  führte.  Auf  einer  der  erstgenannten 
f^a^te  ihm  ein  Mönch  voraus,  er  werde  einst  deu  norwegischen  Thron  be- 
steigen, und  ertheilte  ihm  die  christliche  Taufe,  worauf  Olaf,  benachrichtigt 
von  der  erbitterten  Stimmung  des  Volkes  gegen  den  zeitweiligen  Usurpator 
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def  nönregiichtn  Thronef,  Jarl  Hakon,  an  dar  SpitM  einet  Ueinae 
SdiilligeMAwaden  in  Min  Vateiiand  sorückkehrte  (995X  80  weit  die  um 
YentindiiiM  obgenannter  Dichtong  onentbebriichen  Yoraaseetsnngen! 

Aus  der  Uebertragung. 

Nach  der  in  Getane  I  geffebenen  ^Forderung  des  Gottes  Tbor*', 
einer  hochnoetitchen  Fiction  det  Dichters,  in  welcher  der  j^wahige  Hammer- 
schwinger  deh  tanftmtithigen  Kreoaeshelden ,  detten  Religion  der  heimkdi- 
rende  Olaf  in  teinem  Vaterlande  einfahren  inll,  zom  fintscheidangskiiiipf 
anfroftf  folgt 

Gesang  I{: 

König  Olafs  Heimkehr. 

Und  der  Donnenrof  det  Thor 
Dringt  an  König  Olaf  *s  Ohr, 

Und  er  legt  an'a  Schwert  die  Hand, 
Als  er  durch  die  Felsenriffe 
In  des  Nordlichts  Schein  die  Schiffe 

HeimwärU  fuhrt  nach  Drontheim's*)  Strand. 

Tränmend  streicht  er  durch  die  Fhit, 
Und  des  Himmels  Glans  und  Glut 

Färbt  ihm  roih  des  Helmes  Knauf; 
Und  er  jauchzt^  indess  mit  Knattern 
Droben  stok  die  Flaggen  flattern: 

»Thor,  die  Ford'mng  nehm'  ich  auf!* 

Bache  für  des  Vaters  Staub, 
Rache  für  des  Reiches  Raub 

War  des  jungen  Olaf  2Se1, 
Wtfirend  in  der  Flammenhelle 
Stumm  er  lauscht,  wie  Wind  und  Welle 

Rauschen  um  des  Schifies  Kiel. 

Und  ihm  füllt  im  Heil'gensch«n 
Seine  Mutter  Astrid  ein 

Und  die  Mi&r'  von  ihrer  Flucht; 
Wie  sie  Hakon's  Haus,  des  Alten, 
Vor  der  Feinde  wildem  Walten 

Aufgesucht  durch  Bcorg*  und  Schlucht 

Und  dann  zieht  ihm  schreckenvoll 
An  dem  Geist  der  Grimm  und  Groll 

Königin  Gunhild's  Torbei: 
Wieder  Flucht  sodann  zu  Meere, 
Se^efecht  mit  hurt'ffem  Heere, 

Wikingshaft  und  Sclaverei. 

Und  an  Esthland  denkt  er  dann, 
Wo  auf  offenem  Markt  ein  Mann 

Zu  ihm  sprach  im  Staunenston: 
jJch  bin  Sigurd,  Astrid's  Bruder, 
Du,  beraubt  des  Reiches  Ruder, 

Du  bist  Olaf,  Astrid's  Sohnl« 


*  Als  Landschaft  zu  fassen;  die  Stadt  desselben  Namens  wurde  erst  von 
dem  Helden  obiger  Dichtung  gegründet. 


ü 
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Wie  ob  seiner  Waffenkiintt 
Bald  er  dann  die  franze  Gimai 

An  AUoeia'i  Hof  genoas: 
Bis  Fürst  Waldenuur,  den  döstem, 
Böser  Zangen  fleissig  Fltistem 

Mit  des  Argwohns  Nets  umschloss;  — 

Wie  er  der  Hebriden  Strand 
Und  der  Scillen  raahen  Rand 

Dann  auf  weiter  Fahrt  begieng , 

nd  in  eines  Mönches  Zdle 
des  Meeres  wilder  Welle 

Christi  Taofe  dort  empfieng:  — 

All'  das  trat  ihm,  Bild  auf  Bild 
Vor  die  Seele  wirr  and  wild 

Aus  der  Jagend  düsfrer  Zeit, 
Als  im  mScht'gen  Windessaasen 
Darch  der  Wogen  brandend  Braasen 

Heim  er  fahr  zam  Rachestreit. 

Schönheitsglanz  and  Thatenglat 
Jönglingsknft  and  Mannesmath 

Schof  ihn  reif  für  Hof  and  Feld; 
Schwimmen,  Eis-  and  Schneesohnhlaafen, 
Schiffen,  Jagen,  Reiten,  Ranfen  — 

Air  der  SUnste  war  er  Held. 

Oft,  zn  seiner  Lente  Schreck, 
Schritt  am's  Schiff  er  kühn  and  keck 

Anf  der  Rader  schwankem  Holz; 
Von  des  Smalsor- Homes  *  Spitze 
Warf  sein  Heerscbild  blanke  Blitze, 

Der  dort  hieng,  des  Elett'rers  Stolz. 

Oft,  Geschick  in  jeder  Hand, 
Stand  er  anf  des  Bordes  Band, 

Schwang  das  Schwert  and  warf  den  Spiess; 
Und  bei*m  schäamend  vollen  Becher 
War  er  stets  der  tiihe  Zecher, 

Der  znletzt  den  Sitz  verliess. 

Solch'  ein  Kämpe  stritt  im  Nord 
Niemals  noch  aaf  Back  und  Bord, 

Niemals  noch  aaf  Feld  and  Grand, 
Wann  er,  schön  and  hoch  geschaffen. 
Goldeshell  in  Wehr  and  Waffen, 

Parparroth  im  Mantel  stand. 

Also  kam  der  Held  nach  Haas, 
Und  im  dampfen  Seegesans 

Drang  ihm  jener  Raf  an's  Ohr; 
Und  er  raft,  mdess  mit  Knattern 
Droben  stolz  die  Flaggen  flattern: 

»Deiner  Ford*rang  steh'  ich,  Thorl* 


*  Ein  Fels  von  gewaltiger  Höbe  and  schrecklicher  Steile,  hentcatage 
Homelen,  Hörnet  (<»  Hörn)  genannt,  anf  der  Insel  Brimangar  (jetzt  Bre- 
maneer),  vor  der  Westküste  Norwegens,  and  zwar  in  der  Ntthe  des  Pnnktes 
auf  dem  Festland,  wo  die  Stifter  Bergen  and  Drontheim  zosammenstossen. 
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Bei  OlaPs  Landung  auf  norwegischem  Boden  entflieht  .Jarl  FTakon 
in  gröiiflter  Anest  und  höchster  Eile  und  findet  in  Rimol,  dem  nicht  svhr 
ferne  von  dem  tie;jtigen  Drontheim  gelegenen  Landsitz  einer  seiner  Geliebten, 
der  schönen  Thora,  mit  seinem  ScTaven  Karker  ein  wenig  standestsemässes 
Versteck,  wird  über  von  diesem,  der  eine  reiche  Belohnung  zu  erhalten  boffi, 
im  Schlaf  ermordet.  Karker  legt  Olaf,  der  inzwischen  mit  seinem  Gefolge 
weiter  gezogen,  de^  Gemordeten  Kopf  zu  Füssen,  büsst  jedoch  seine  Tliat 
gleichfuls  mit  dem  Kopfe,  neiile  Iluupter  werden  sodann  auf  der,  Drontheim 
gleichfalls  benachbarten  Insel  Nidarn  olm  (jetzt  Munkholm)  zur  Schau  auf- 
gesteckt Nach  dem  Tode  Jarl  Ilakon's  nun  ist  01af*s  Hauptjiorge  die  Ein- 
führung des  Christenthnms  in  dem  neuerworbenen  Reiche,  und  er 
yerschmäht  zur  Krreicbung  dieses  Ziels  kein  Mittel,  weder  Güte  noch  Ge- 
walt, weder  Verheissungen  noch  Drohungen,  weder  Belohnunjgen  noch  Be- 
strafungen. Unser  Gedicht  enthalt  hiervon  einige  Beispiele:  die  Ertränkung 
des  Zauberers  Eywind  Kelda  nebst  seiner  Bande,  die  Erschlagung  des 
Freibauers  Eisenbart,  dessen  schöne  Tochter  Gudrun  der  König  zur 
Sühne  ehelicht,  aber  sofort  wieder  verstösst,  weil  sie  ihm  nach  dem  Lieben 
trachtet,  und  die  Erstickung  Raud  des  Starken  auf  Veranlassung  des 
Bischofs  Sigurd. 

Gesang  XL 
Bischof  Sigurd  im  Saltens-Fjord. 

Stürme  heulten  zornestönig. 
Als  mit  Heeresmacht  der  König 
Nordwärts  fuhr  aus  Drontbeims  Hafen 
Nach  dem  engen  Saltens-Fjord;* 

Doch  so  hoch  die  Rudersitze 
Auch  des  Meeres  Schaum  bespritze: 
Keinem  von  des  Königs  Braven 
Bebt  das  Herz  an  Schiffes  Bord. 

Ruhig  liegt  die  Wo^  draussen; 
Doch  im  Fjord  die  Wasser  brausen, 
Wie  der  starke  Raud  die  Welle 
Ofl  bei  Fahrten  aufgewühlt. 

Mächtig  über  Felsenriffe 
Wirft  die  Flut  die  schwanken  Schiffe, 
Wie  das  Laub  die  Stromesschnelle 
Durch  die  offenen  Schleussen  spült. 

Si^rd  rief,  der  starke  Glauber: 
„l^ürchtet  Nichts  —  das  ist  nur  Zauber; 
Gott  verweigert  seinem  Volke 
In  der  Noth  die  Hülfe  nicht!" 

Und  er  steigt  zum  SchifTesbuge, 
Sänger  folgen  ihm  im  Zuge, 

Dm  ihn  wallt  des  Weihrauchs  Wolke, 
Und  es  stralt  der  Kerzen  Licht. 


*  Eine  Strommündnng  und  Meeresbucht  in  Nord -Norwegen,  an  deren 
Eingang  (Üe  furchtbar  zwischen  den  zahlreichen  Inseln  brandende  See  den 
wirMlreichen,  gefahrvollen  Saltens- Ström  bildet 
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Aaf  dem  Buge  pflanzt  im  Wetter 
Christ  am  Kreuz  er  auf  zum  Retter: 
Seffen  soll  das  2^ichen  bringen, 
Wo  gehallt  des  ZaubVers  Fluch. 

Auf  das  Schiif  dann  sprengt  mit  nasser 
Hand  er  rings  geweihtes  VV asser; 
Glöcklein  klingen,  Mönche  singen, 
Und  er  liest  im  hciFgen  Buch. 

Als  dann  in  den  Fjord  sie  zogen. 
Weichen  links  und  rechts  die  Wogen, 
Und  es  trägt  die  Flut  die  Recken 
Stät  und  sanft  dem  Ufer  nah. 

Durch  den  Dunst,  den  nächtig -feuchten, 
Glänzt  und  stralt  im  Kerzenleuchten 
Christi  Bild  auf's  Hafenbecken, 
Wie  Johannes  einst  es  sah. 

Wo  auf  Gilling's*  Felsenneste 
Raud  erbaut  die  Räuberveste. 
Landen  sie:  es  hält  am  Thorweg 
Keiner  seiner  Mannen  Wacht. 

Doch  am  Strande  lie^t  auf  schwanker 
Flut  sein  Drachcnschiff  vor  Anker; 
Griisstes  Fahrzeug  war's  iu  Norweg, 
Reich  iw  Gold-  und  Farbenpracht. 

Schon  erklettern  nächt^^er  Weise 

Raud's  Versteck  die  Krieger  leise; 

Unter  ihren  Fäusten  krachend 

Springen  Riegel  bald  und  Schloss. 

Drinnen,  bier-  und  schlummertrunken, 
Lag  der  Wiking  hingesunken. 
Und  in  Fesseln  erst  erwachend, 
Stiert  er  auf  den  Kriegertross. 

Olaf  spricht  darauf:  „Zur  Stunde 
Fordr*  ich  Schluss  aus  deinem  Munde; 
Wähle  zwischen  Gut  und  Böse, 
Lass  dich  taufen  oder  stirbt^ 

Aber  trotzig^ ruft  der  Heide: 
„Gott  und  Teufel  leugn'  ich  beide; 
Meine  Bande,  König,  löse, 
Oder  triff  mich  und  verdirb!** 

Jn's  Gebiss  des  Spötters  zwängen 
Jetzt  ein  Honi  sie;  dadurch  drängen 
Sie  mit  Feuer  eine  Natter 
In  des  GotteslästVers  Schlund. 


*  Eine  (von  Raud  bewohnte)   Insel   in  der  Gruppe  der  Godöen  in  dem 
Saltens  -  Fjord. 
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SoluurftD  ZalmSf  mit  wildem  Zone, 
Bei«t  er  tief  neh  ein  im  Uorae ; 
Dompfer  groUt  er  jetot  und  metter  — 
Jetst  für  immer  iohweigt  iein  Mund. 

Dann  empfieng  die  ganze  Gegend, 
Ab  den  miftem  Glauben  leeend. 
Aus  des  Biichoft  Hand  die  Tanfe 
Auf  des  weinen  Chiirtes*  Wort. 


Thor*!  und  Odin's  Bilder  la|;en 
In  den  Tempeln  rings  serscUagen; 
Olaf  trug  im  SiMerlanfe 
Schwert  und  &wa  Ton  Ort  su  Ort. 

Auf  des  Draohenscliiffii  Verdecke 
Fasst  das  Steuer  Jetst  der  Becke 
Und  er  lenket  uuTerdrossen 
In  das  Meer  die  leichte  Wucht. 

Südwirts  segeln  Mövenschaaren, 
Stidwttrto  OUTs  Schiffe  fahren, 
Bis  er  mit  den  Kampfgenossen 
Wieder  hält  in  Drontheims  Bucht. 

Eine  heitrere,  jedoch  die  Derbheit  der  Zeit  immer  noch  hinreicheod 
bexeidmende  Seite  oieses  Bekehmngseifert,  welchen  Olaf  selbst  über  die 
Qiiinzen  seines  Beiches  hinaus  ausdehnte,  bietet  der  nachstehende  Gesang, 
dessen  zweifelhafter  Held,  ein  Sachse  von  Greburt,  welcher  den  König  znent 
mit  den  Lehren  des  Christenthums  bekannt  gemacht  hatte,  Ton  diesem  sa 
dorn  genannten  Zweck  nach  Island  gesandt  worden  war. 

Gesang  IX. 
Tbangbrand  der  Ffarr. 

Stark  von  Gliedern,  kurz  von  Bau, 
Dick  das  Antlitz,  breit  der  Mund, 
Roth  Ton  Bart,  von  Miene  rauh  — 
So  betrat  er  Islands  Grund. 
Alles  sprach 
Laut  ihm  nach: 
„Da  geht  Thangbrand,  Olafs  Pfarrl** 

Stets  zur  Hand  mit  Spruch  und  Beim, 

Redestark  wie  Chrysostom, 
In  den  VÜtem  wohl  daheim, 
Ja,  Besucher  selbst  von  Rom: 
Solch'  ein  Held 
Für  sein  Feld  — 
Das  war  Thangbrand,  Olafs  Pfarr! 


•  Eine  im  Norden  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Stifters  der  neuen 
Lehre,  weil  dieser  für  den  Nordlünder  wohl  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem 
weissen,  unsohuIdsvoUen,«  gutereichen  Balder,  dem  Gott  des  Lichtes  und  dem 
«besten*  der  Äsen,  darbieten  mochte. 
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Heftig  war  er,  littenderb, 

Unffeföff  für  jeden  Zwanff, 
Auf  aem  Sdarkte  Btürmuch-nerbi 
Stönnisch*knt  bei'm  Beeherklang: 
Span  und  Streit 
Jederzeit 
6ab*8  um  Thangbnmd,  Olafs  Pfarr. 

Als  sich  jüngst  su  wild  der  Gast 

Aufgeführt  in  Olaf 's  Haus» 

Sandte  der  ihn,  rniid^  der  Last, 

Auf  Bekehrungsfahrten  aus: 

So  hierher 

Ueber*s  Meer 

Kam  dann  Thangbrand,  Olaf  *s  Pfarr. 

Alter  Sagen  Wunderspiel 

Bot  dem  Inselvolk  Genuss 
Und  es  las  sie  gern  und  viel 
Ibm  zum  Aerger  und  Verdruss. 
«Leerer  Klang 
All'  der  Sangl«' 
Zürnte  Thangbrand,  Olaf's  Pfarr. 

Skalden  traten  ab  und  zu 

Mit  ihm  in  den  gleichen  Schank; 
Oft  entbrannte  dann  im  Nu 
Zwischen  Beiden  Zwist  und  Zank, 
Und  beim  Bier 
Trunken  schier 
Lärmte  Thangbrand«  Olafs  Pfarr. 

AUes  Volk  im  Alftefjord* 

Rühmte  hoch  den  Inselstrand ; 
Denn  im  ffaazen,  weiten  Nord 
Fände  sich  kein  schön*res  Land. 
Hell  und  toU, 
Dass  es  scholl. 
Lachte  Thangbrand,  Olafs  Pfarr. 

„So  prahlt  jeder  Faselhans, 

Welcher  nur  ein  Städtlein  kennt. 
Wo  ^rei  Frau*n  und  eine  Gans 
Einen  yollen  Markt  man  nennt  1" 
Skaldenwort 
Traf  sofort 
Beissend  Thangbrand,  Olafs  Pfarr. 

Noch  geschah  ihm  Eüns  zum  Leid, 
Und  wie  nie  noch  ward  er  wild: 
An  der  Wand  im  Knttenkleid 
Stand  in  Kohlenriss  sein  Bild; 
Und  man  las 
Drunter  das: 
Seht  hier  Thangbrand,  Olafs  Pfarr. 


*  Ort  auf  der  Ostküste  der  Insel  Island. 
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Kaum  sich  selbst  bewusst  vor  Wuth 

Drang  er  in  den  Lacberschwarm  — 
Und  schon  Ingen  Zwei  im  Blut 
Hingestreckt  von  seinem  Arm. 
«Heute  roth, 
Morgen  todt!" 
Brummte  Thangbrand,  Olaf 's  Pfarr. 

Doch  in  Furcht  vor  Axt  und  Seil 

F*uhr  er  bald  darauf  zurück. 
„Konijr,  ach,  das  Wort  vom  Heil 
Macht  bei  diesem  Volk  kein  Glück!" 
So  das  Herz 
Voll  von  Schmerz 
Seufzte  Thangbrand,  Olafs  Pfarr. 


Berichtigungen. 


"In  das,  Band  XLI,  S.  43  —  64,  abgedruckte  „Programm  «ines  neuen 
Fremdwörterbuchs"  haben  sich  —  abgesehen  von  der  Umsetzung  der  deut- 
schen Lettern  in  lateinische  und  der  dadurch  bedingten  Druckeinrichtung  — 
mehrere  Fehler  einges»'hlicbi'n.     Ks  ist  zu  lesen: 

S.  43,  Z.  15:  andrerseits.  —  S.  47,  Z.  7:  Buckelörum  statt  Buckel- 
krumm. —  8.  50,  Z.  9'v.  u.:  den  staU  dem.  —  S.  55,  Z.  6:  der  statt  den; 
Z.  25;  em  (im).  —  S.  56,  Z.  7,  11  und  14:  24  statt  26;  Z.  12:  nach  24- 
statt  falsch.  —  S.  57,  Z.  14:  bei  allen  andern  Wörtern.  —  S.  61,  Z.  il: 
Gotter  statt  Gottes;  Z.  23:  MONDAMIN  statt  -AMIN;  Z.  27:  MONDE 
statt  -E.  —  S.  C2,  Z.  28:  Diklinia,  Z.  29  ist  einzu.«chieben :  -okitltJr  a.:  nur 
mit  einem  —  nur  für  ein  Auge.  Natur  16,  324b  (s.  binokular). 

In  Band  XLI,  Heft  2,  muss  es  unter  der  Rubrik  «Beurtheilungen  und 
kurze  Anzeigen''  in  der  Abhandlung:  Words  spelled  in  two  or  more  ways, 
S.  198  ff.  statt  absolut  durphgiingig  obsolet  heissen.  Kinige  andere  kleine 
Druckfehler,  wie  S.  206  derselben  Abhandlung:  das  arsische  statt  das  ersiscbe, 
wird  der  kundige  Leser  von  selbst  verbessern. 


